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Vorwort. 


— — — — — — 


Die in dieſem Bande aufgenommenen zwei Gift- 
mifcherfälle find Causes célèbres der neueiten Zeit. 
Sie füllen einen bedeutenden Theil deſſelben; wenn 
wir aber die verwandten Fälle aus der Gegen- 
wart, welche ein mehr oder minder allgemeines 
Intereſſe beanfpruchten, bier, wie e8 zuerft unfere . 
Abfiht war, auch aufgenommen hätten, würde Gift 
den ganzen Band gefüllt haben. Wir wollten einem 
Tadel begegnen, welcher nach der Publication des 
zweiten Bandes des Neuen Pitaval erhoben wurde 
md verfparen fie deshalb für die nächitfolgenden. 
Man- warf und nämlid vor, daß wir Die vier 
Falle — Brinvilliers; Urfinus; Zwanziger; Geſche 
Gottfried? — mit einem mal und dicht aufein- 
ander folgend gebracht; das fei zu viel gewefen, 
die Schauer, welche das haariträubend Entfepliche 
auf das Gemüth hervorbringe, feten zu groß, und 
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vier mal daſſelbe wiederholt, erzeuge eine nicht zu 
verwindende Monotonie. Wir hätten uns damals 
gegen diefen Vorwurf vertheidigen koͤnnen; wir 
reihten die Faͤlle mit voller Abficht aneinander, 
weil einer den andern zu erklären fchien, und wir 
in allen zwar eine fchaurige Berwandtfchaft, aber 
weder in ihren Motiven nod in der Art ihrer 
Thätigkeit nur eine Variation deffelben Themas 
fanden. Dafjelbe gilt von den gegenwärtigen Ber: 
brehern und Verbrecherinnen, und in verftärftem 
Maße. Iene vier claffifh gewordenen weiblichen 
Ungeheuer geben uns einen Mafftab, um die an- 
dern zu meſſen, fo weit bei ſolcher Berirrung der 
Natur überhaupt von Maß und Gefeb die Rede 
fein kann. Mit welchen Gefühlen wir den erften Fall 
(Helene Jegado) anfaßten, haben wir im Ein- 
gange ausgefprocdhen. Es liegt etwas Entfeßliches, 
Dämonifches darin, daß, während unfer Werf, als 
diefer Band zum erften mal ausgegeben wurde, 
bereits in ununterbrocdhener Folge 12 Jahre fort- 
gejchritten war, der Stoff, ftatt fich zu erfchöpfen, 
fih immer neu erzeugt hat, und viele zurecht 
gelegte Säle aus der Vergangenheit vor den zu 
celebren der Gegenwart haben zurüdftehen müfjen. 
Wir ließen eine Lafarge (deren That gerade mit 
dem ins Lebentreten des Neuen Pitaval zufammen- 
fällt) in ihrem Kerfer warten und — fterben, um 
nun in jener Helene ein dämonifches Gefchöpf 
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fennen zu lernen, gegen welches die feine Geſell⸗ 
ſchaftsdame und große Berbrecherin nur zu einer 
pifanten kleinen Sünderin zu verfchrumpfen fcheint. 
Die Frage, ob die Berbrecherlujt und Verbrecher- 
fraft in den Generationen zunimmt, laffen wir um 
jo mehr auf fih beruhen, als der PBarteifanatismus 
dies nicht zu entjcheidende Problem fo gern als 
Waffe für feine anderweitigen Zwecke ergreift. 

Eine beachtenswerthe Erſcheinung ift es, daß 
auch diefe Giftmorde in eine Cholerazeit fallen, 
die Todesfälle galten als durch die furchtbare 
Krankheit hervorgebraht, und die Angeklagten 
mußten es zu ihrer Bertheidigung zu nüßen, oder 
batten gar die Zeit erwählt, um unter dem Deck—⸗ 
mantel einer gräßlichen Krankheit, welche diefelben 
Symptome wie: die Arfenikvergiftung hervorbringt, 
dDiefe zu wagen. Wir follten, und fcheuen, die 
Aerzte auf dieſe darin übereinftimmenden »älle 
binzuweifen, denn wer wollte auf die Möglichkeit 
hindeuten, daß fie fich immer und immer wieder- 
bolen könnten! 

Kür den Fall Jegado fanden wir nur in den 
freilich ausführlichen, aber in anderer Beziehung 
nicht genügenden Mittheilungen der «Gazette des 
Tribunaux» allein eine Quelle; die für den Fall 
Hartung find in der Gefchichtserzählung felbft an- 
gegeben. Der Tod der Kaufmannsfrau Be- 
bold in Rürnberg war vor 10 Jahren eine Cause 
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celebre, welche nah und fern die Köpfe in Be- 
wegung febte. Auch ſolche dunkle Thaten, die nur 
ein Räthfel hinterlaffen, wie das VBerfchwinden des 
Lord Bathurft, gehören in unfer Bereih, und 
mögen für den Pſychologen wie für den Juriften 
gleich intereffant fein. Die Bearbeitung, ftreng 
nad den darüber verhandelten Acten yon einem 
bairifhen Beamten, verfucht die pſychologiſch 
juridifche Zergliederungsweife eines Feuerbach an 
das räthjelhafte Yactum zu legen, ohne, wie bei 
dem Bathurſt'ſchen Verfhwinden, zu einem Reful- 
tate zu kommen. Unfere juriftifehen Leſer werden 
aber gern diefes dialeftifhe Spiel mit den Mög: 
lichkeiten verfolgen. 

Mem die Lertüre diefer drei eriminaliſtiſch 
und pſychologiſch gleichbedeutenden Faͤlle zu an⸗ 
ſtrengend erſchienen wäre, wird in der Reihe 
ſogenannter criminaliſtiſcher Novellen, die wir 
dieſen ſchweren Proceſſen folgen laſſen, Erholung 
und hoffentlich auch Belehrendes und Intereſſantes 
finden. 


W. Häring. 
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Helene Jegado 


oder 
Die Fran mit der weißen Leber. 
18 — ? — 1834 — 1850 — 51 — 52. 


Als wir vor 12 Jahren, unfer Werk beginnend, in 
einem ber erften Theile die Kebensgefchichte und die Pro- 
cefle der vier Biftmifcherinnen Brinvilliers, Urfi- 
nus, Zwanziger und der Bremein Geſche Gott- 
fried zufammenftellten, ald abnormale Erfcheinungen aus 
der Vergangenheit, die ſchwerlich fich wiederholen dürf- 
ten, ahnten wir nicht, daß ſchon damals im weftlichen 
Frankreich ein verwandtes weibliches Ungeheuer im Stillen 
aufwuchs, ihnen nadheifernd, ohne von ihrem Dafein zu 
willen, und daß, wie unfer Werk, fie in ihren dämoni⸗ 
ſchen Thaten fortfchritt, um nad) 12 Jahren uns das 
Schauerbild einer fo vollendeten Giftmifcherin zu liefern, 
daß die ihrer Vorgängerinnen dagegen verblafien. Was 
ſind die zahllofen Unthaten jener Zwanziger und Geſche 
Gottfried quantitativ im Verhältniß zu den ungezählten 
Giftmorden einer Helene Jegado, und wenn fie quali« 
tatio dem pſychologiſchen Interefie nachſtehen, welches 
jede der vorhin genannten Weiber für jest und alle Zei⸗ 
ten in Anfpruch nimmt, fo liegt das nicht an der Ver⸗ 
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brecherin, fondern darin, daß fie nicht folche pfycholo- 
gifche Richter gefunden bat als jene. Wir fühlen und 
wiflen, daß diefe außerordentliche Verbrechergefchichte bei 
den Leſern nicht den Eindrud hervorbringen kann, der in 
der ganzen gebildeten Welt nachfchauert, wenn fie von den 
Thaten der Brinvillierd und Gottfried Kenntniß genom- 
men; aber der Grund ift nicht der, daß Helene feine Mar: 
quife, Feine Dame aus der vornehmen Gefellfchaft war, 
fondern eine Köchin, noch liegt er darin, daB weder Die 
Rachſucht gegen die Erwählten in der menfchlihen Ge- 
felichaft oder ein damonifcher Trieb wüſter Eitelfeit als 
Motiv ihrer Thaten erweislich ift, fondern allein in dem 
Umftande, daß in Frankreich Feine Pſychologen, Arzte 
und Richter, wie Feuerbach und Andere, fih der Sache 
und der Perfon angenommen und nach den wahren Zrieb- 
kräften ihrer fo lange fortgefeßten Unthaten geforfcht und 
fie and Licht gezogen haben. In Frankreich, wo Ende 
1851 und Anfang 1852 aus Umfturz und Blut die neue 
Drdnung der Dinge nach Geftaltung und Anerkennung 
rang, und die vielen vorangängigen und folgenden politi- 
[hen Verbrecher und Verbrechen den Sinn für Criminal: 
verfahren abgeftumpft, hatte man nicht Zeit, um Ver⸗ 
brechern aus dem bürgerlichen Leben auf Schritt und Zritt 
nachzufpüren. Helene Jegado ift abgeurtheilt und gerichtet 
um Thaten, bei denen Niemand, nicht moralifch, nicht ju- 
ridiſch, an ihrer Thaͤterſchaft zweifeln konnte, der Juſtiz 
war Damit genug gethan; aber über die Motive ihrer 
Thaten ift nichtd ermittelt, dem Pfychologen ift nicht 
genug gethan. Hat ein Dämon an ihrer Wiege gefeflen, 
bat fie mit der Muttermilch den Zrieb zum Verderben 
ihrer Mitgefchöpfe eingefogen? Iſt ed nur der Haß und 
Neid gegen Glücklichere geweien, die Rachſucht gegen 
Die, von denen fie übel behandelt zu fein glaubte, was 
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den Giftſtoff in ihr erzeugte, pflegte, nährte, bis er zur 
Manie ward? — auf alle dieſe Fragen bleiben die pu⸗ 
blicirten Gerichtsverhandlungen die Antwort ſchuldig, 
und zur Zeit iſt uns nicht bekannt, daß ein Richter hin⸗ 
ter den Schranken dad Rathſel dieſes verruchten Unge- 
heuerd zu entziffern verfucht bat. Am meiften, wenn 
nach diefen bürftigen Mittheilungen Schlüfje erlaubt find, 
bat fie Verwandtſchaft mit jener Zwanziger, welche, den 
zehrenden Groll über ihre unterdrüdte Kebensftellung im 
Herzen, die Nemeſis und Parze gegen die Glücklichern 
md namentlich gegen Diejenigen fpielte, von denen fie 
amahm, Daß fie der Beſſerung ihres Schickſals im Wege 
Rinden, während ihre Polypragmofyne, die fich durch 
ine Rüdfichten und Bedenken des Gewiſſens aufhalten 
leg — Beide thaten es fpielend ab — eher an die Bre 
mein Gefche erinnert. Beide darin gleich, daf fie ald die 
liebreichſten Pflegerinnen der von ihnen gemarterten Opfer 
erſchienen, daß die dunkle Sage ihnen voranging, wo fie 
einträten, folge der Zod, fteht Helenens freches Auftreten 
vor Gericht doch ganz allein da. Kein höherer, pſychi⸗ 
ſcher, fein dämoniſcher Lichtftrahl durchzuckt fie; es ift 
die perfonificirte Gemeinheit, die, von keinem moralifchen 
Impuls berührt, nur dem Gefeße folgt: quod fecisti, 
nesa, ohne dies mit einer nur mittelmäßigen Klugheit 
ins Werk fegen zu können. 


Im Haufe des Profeffor Bidard zu Renned in der 
Bretagne flarb am 7. November 1850 das Stuben: 
oder Kammermädchen Rofe Zeffier unter den fürchter⸗ 
lichſten Qualen und Erbrehungen, ohne daß man die 
Urſache ihrer Krankheit ergründen können. Ihre Nach—⸗ 

1 * 
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folgerin, Srangoife Huriaur, ward fehr bald von 
demfelben Leiden befallen und erft, ald fie das Haus 
verlaffen, fing fie zu genefen an. Über Rofalie Sar- 
razin, die ihr im Dienfte folgte, erkrankte unter den- 
felben Symptomen aufs heftigfte und farb, wie Nofe 
Zeilier, am 1. Suli 1851. - Sie war vergiftet. 

Mit diefem lebten Zodeöfalle wuchs der Verdacht 
gegen ein ald Köchin in demfelben Haufe feit dem De⸗ 
tober des vorigen Jahres aufgenommenes Mädchen, Na- 
mend Helene Iegado, zu der Höhe, daß man zu 
ihrer Verhaftnahme fchritt. Es geſchah am nämlichen 
Zage, wo Rofalie geftorben war. 

Kaum aber daß die Juſtiz Hand an fie gelegt, fehien 
ein Zauber gelöſt. Sie war freigegeben der Bezichti⸗ 
gung und Anklage, und von allen Seiten ftürnıten Be- 
zichtigungen gegen fie ein, daB man jegt nicht begriff, 
warum die Gerechtigkeit und Polizei nicht früher Hand 
an fie gelegt. Das ämfige, tüchtige, fromme Madchen, 
von defien Munde nur religiöfe Zröftungen floffen, das 
die Kranfen und Keidenden mit der größten Aufopfe 
tung und Gelbftverleugnung pflegte, war eine Gift 
mifcherin der ärgften Art; wo fie in ein Haus, in einen 
Dienft getreten, erkrankten bald die Einwohner, Männer 
und Frauen, Kinder und Erwachſene, Herren und Dienft: 
leute, felbft ihre eigenen Werwandten, und wenn eine 
Leiche der andern folgte, war Helene ed immer geweſen, 
die voraudgefagt: daß die arme Kranke ed nicht lange 
machen werde. Noch mehr: fie hatte fich felbft bezich- 
tigt: wo fie einfrete, da folge der Tod nah! — Sie war 
eine Giftmifcherin und nebenher eine gemeine Diebin. 
Ja die fromme, kluge, fittfame Helene ward zur heim- 
lihen Säuferin, die unter der Hand nicht nur Flafchen 
und Krüge, fondern ganze Weinkeller ausgefoffen hatte. 
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Die Gerechtigkeit hatte nicht früher Hand an file ge- 
legt, weil Niemand fie anzuflagen gewagt. Wer wollte 
denn beweifen, wovon jo Viele überzeugt waren! Denn 
nicht nur in Rennes tauchte jeht die allgemeine Volks⸗ 
anlage auf, und man bezichtigte fie und wies ihr nach 
eine beflimmte Anzahl von Vergiftungen und andern 
Verbreden an beftimmten Perfonen, fondern aus ent- 
fernten Provinzen, in denen fie früher gelebt und ger 
dient, überflürzten ſich die Nachrichten und Anzeigen 
von dort verübten Giftmorden. Ganze Häufer waren, 
während fie darin diente, ausgeftorben. Man Hatte fie 
mit Grauen einziehen ſehen und eine Befriedigung em» 
pfunden, wenn fie abzog. Aber wer wagte zu denun» 
ana; entweder war fie eine Here oder eines jener de⸗ 
finirten Wefen, an deren Ferien fich das Unglüd und 
Eimd hängt. 

Zwei Umftände hatten außerdem die Verlängerung 
ihrer Verbrecherlaufbahn ermöglicht, die Cholera, welche 
in der Zeit in den betreffenden Gegenden gewüthet und 
deren Symptome fo verwandt mit denen einer Arſenik⸗ 
vergiftung find, und der abergläubifche Abfcheu der Be⸗ 
sölferung und der Widerftand, welchen fie jeder Leichen: 
öfnung in den Weg febt. 

Auch durch die nachfolgende Unterfuchung dürfte nicht 
Alles ermittelt fein, was die Werbrecherin verübt, man 
brachte nur zur Sprache, wofür man Beweife oder ftarke 
Inzichten hatte. Sie leugnete Alles und räumte nur bier 
md da den Diebftahl ein. Im Ungefähren berechnete 
man ihre Giftmorde auf vierzig und einige, von denen 
de Mehrzahl als verjährt nicht mehr vor die Eognition 
der Gerichte gehörte und im Proceß nur zur Charafte- 
Shit der Verbrecherin zur Sprache fam. Eine umfaf- 
ſende Überfi ht ihrer Verbrecherlaufbahn ift nur in Der 
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Anklageacte gegeben, die wörtlich bierher zu fegen uns 
zweddienlich fcheint. Sie lautet, wie folgt: 


Helene Iegado trat am 19. Detober, 1850 in die 
Dienfte des Heren Bidard, Profeflor bei der juriflifchen 
Hacultät zu Rennes. 

Am 7. November 1850 flarb Rofa Zeffier, eine 
andere Dienerin in demfelben Haufe, unter den graufame 
ſten Leiden und den fchredlichften Krampfen. Die Kranf- 
beit hatte ſich durch Erbrechen gezeigt, und die zu Hülfe 
gerufenen Arzte konnten fie nur durch eine von - zwei 
Urfachen erklären: entweder durch eine Zerreißung des 
Zwerchfell8 oder durch eine Vergiftung. Alle Umftände 
ſchienen die Möglichkeit eines Verbrechens auszuſchließen. 
Man wollte felbft den Gedanken daran nicht außern. 

Franziska Huriaur, welche an die Stelle der Teſſi ier 
bei Herrn Bidard eintrat, blieb nicht lange von einem 
Übel verfchont, das ſich durch die nämlichen Symptome 
äußerte; fie verlied das Haus ihres Herm, ihr Xeben 
wurde gerettet. 

Roſalie Sarrazin, die ihr gefolgt war, ftarb den 
1. Juli 1851 an derfelben Krankheit, wie die beiden 
andern Dienerinnen. Die Ärzte trugen nun fein Be 
denken mehr, eine Vergiftung dieſes Mädchend durch 
einen zerflörenden Stoff, wie Arfenif, anzuerkennen. 

Da Helene Jegado allein dieſe abfcheulichen Ver⸗ 
brechen begangen haben konnte, da außerdem verfchiedene 
Umftände fie anflagten, fo wurde fie am 1. Zuli feſt⸗ 
genommen. Kaum war das Gerücht von ihrer Ein- 
ziehung und von der Urfache der gegen fie gerichteten 
Verfolgungen in das Departement Morbihan gelangt, 
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dd man fi) von allen Seiten bei der Erinnerung an 
jo zahlreiche Sterbefälle bewegt fühlte, welche, fo zu 
fagen, ihren Durchgang in jedem Haufe, wo fie fich 
aufgehalten, bezeichneten, und die Acten der Unterfuchung 
laſſen Dem, der fie fubirt, die Überzeugung, daß alle 
diefe Todesfälle, oder wenigfteng der größere heil, das 
Refultat von Gift find, welches von Helene Iegado mit 
einer Kaltblütigkeit, einer Kühnheit und Verworfenheit, 
die man faum begreifen fann, gegeben wurde. 

Im Jahre 1833 trat Helene Jegado in Dienft bei 
Herm Ledrogo, Priefter zu Guern. Vom 28. Juni bis 
zum 3. October deflelben Jahres ftarben in diefem Haufe 
nad) zwei= oder dreitägiger Krankheit fieben Perfonen, 
unter ihnen die Schwefter der Angeklagten, Anna Ie 
gado. Alle flarben in Folge von heftigem Erbrechen; 
Ale waren von Helene Jegado gepflegt worden, die allein 
die Speifen bereitete; fie allein blieb übrig, fie allein im 
Haufe war nicht einmal unpäßlich geworden. Hierauf 
war fie in Bibry, um bei dem Pfarrvicar Lorho ihre 
Schweſter zu erfegen. Hier farben nach und nad, in 
wenig Tagen an derfelben, mit denfelben Symptomen 
fich äußernden Krankheit, wie bei den Bewohnern der 
Harrei zu Guern, drei Perfonen: die Schwefter und 
Richte des Vicard und eine von den Zanten der An- 
geflagten. 

Sie begab fih nach Locmind und trat bei Johanna 
Leboucher, einer Zeinmwandhändierin, in die Lehre. Die 
Mutter biefer Frau und ihre Zochter flarben hinter: 
einander wie die Bewohner der Pfarrei von Guern und 
Bibry; Peter Leboucher wurde von demfelben Übel er⸗ 
griffen, aber er hatte eine Abneigung gegen Helene Je⸗ 
gado gefaßt, wies ihre Pflege zurüd und genad nad 
einer fangen Krankheit. Die Angellagte hatte einige 
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Zeit zuvor diefed Haus verlaffen. „Ich fürchte”, hatte 
fie zu ihrer Principalin gefagt, „durch das öffentliche 
Gerücht aller diefer Zodesfälle befchuldigt zu werden; 
überall, mo ich gehe, folgt mir der Tod.“ 

Die Witwe Lorcy hatte fe bei fich aufgenommen; 
wenige Zage, nachdem fie Speifen genofien, welche bie 
Jungfer Jegado zubereitet hatte, wurde fie von Erbrechen 
ergriffen. Drei Tage darauf war. fie tobt. 

Den 9. Mai 1835 trat Helene Iegado in Dienft bei 
Frau Zourfaint. Vier Perfonen, die hintereinander von 
derfelben Krankheit ergriffen wurden, welche fich durch 
Brechen äußerte, ftarben in einigen Zagen. 

Die Iungfer Jegado verlieh dieſes Haus und zog 
ſich ald Penfionärin in dad Klofter des Ewigen Vaters 
(Pere Eternel) in Auray zurüd. Man fchidkte fie fort; 
ihr boshafter Charakter hatte ſich in dieſer Kloftergemeine 
durch Störungen geäußert, als deren einzige Urfache fie 
fih verdachtig gemacht hatte und die fofort nach ihrem 
Weggange aufhörten. Sie vermiethete fich zu Yuray 
bei Anna Lecorvec den 3. December 1835. Nachdem 
ihre Principalin von einer Durch die Angeklagte bereite 
ten Suppe gegeffen hatte, ergriff fie Erbrechen und bef- 
tige Magenfchmerzen. 40 Stunden darauf war fie fodt. 
„Ach“, fagte Helene Jegado zur Nichte der Anna Le 
corvec,> welche fie weinen ſah, „ich bringe Unglüd, die 
Herrichaften fterben überall, wohin ich gehe.” Sie ver 
fhwand gerade am Tage ded Begräbniffes. 

Sie hatte ſich nach Plumeret, zu Anna Lefur zurück⸗ 
gezogen. Helene heuchelte vor diefer fromme Gefühle; 
fie ſprach unaufhörlih von ihrem Wunfche, Nonne zu 
werden, und ging oft, wie fie fagte, in das Klofter zu 
Auray, um die Schweitern zu feben. 

Anna Lefur, die eine vortreffliche Geſundheit hatte, 
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verfiel bald in eine Krankheit; Die Angeklagte verließ fie 
darauf. 

Anna Lefur ſprach über ihre Krankheit mit einer 
ihrer Breundinnen, die ihr antwortete: „Du bift glüd- 
ih, fo wohlfeil fie losgeworden zu fein; die Jungfer 
Jegado tft ein Ungeheuer, welches vergiftet.” Anna 
Lefur erfuhr bald, daß dieſe heuchlerifche Dirne, anftatt, 
wie fie fagfe, in das Klofter zu Auray zu gehen, Die 
Soldaten der Garniſon befuchte. 

Sie trat in den rnit bei Madame Hetel, blieb 
aber Da nur einige Zap. Herr Dore, ihr Schwieger: 
Wohn, Der von den Prieftern zu Auray ihre Betragen im 
Klofter und die aufeinander folgenden Todesfälle erfah⸗ 
ren hatte, gab ihr den Abſchied und fchidte fie fort. 
Während ihres Aufenthalte bei Madame Hetel wurde 
diefe nach einer von Helenen zubereiteten Mahlzeit von 
Erbrechen ergriffen und flarb einige Zage nachher. He 
Ime Jegado, die nicht Tänger in Auray bleiben konnte, 
verließ diefe Stadt ebenfo, wie fie Loeminé zu verlaflen 
genöthigt war, und vermiethete fich ald Köchin bet Herrn 
Jouanno in Pontivy. Einige Monate war fie in diefem 
Haufe, ald Emil Jouanno, ein Knabe von 14 Jahren, 
nach fünftägiger Krankheit in Folge von Erbrechen und 
Krämpfen ftarb. 

Bon ihrer Herrfchaft entlaffen, vermiethete fich He: 
ine Jegado bei Herrn Keraly d’Hennebont. Diefer, 
welcher vor ihrer Ankunft in voller Genefung nach einem 
intermittirenden Fieber war, erkrankte ſchwer und ftarb 
in einigen Tagen. Diefe Krankheit Hatte fich anfangs 
nach der Ausfage der Angeklagten, die ihn pflegte, durch 
Erbrechen gezeigt. Im December 1839 wurde Madame 


Veron, bei welcher Helene Jegado damals wohnte, in 
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der Nacht von Erbrechen ergriffen, welches einige Tage 
bis zu ihrem Tode fortdauerte. 

Endih im März; 1841 war Jungfer Iegado im 
Dienſte bei den Eheleuten Dupuy in Lorient; im Mo- 
nat Mai wollten fie aufs Land ziehen, welchen Plan ihre 
Dienerin, die fich darüber beklagte, zu verhindern fuchte. 
Am Tage der Abreife erbrach fih Die Eleine Breyer, 
nachdem fie bei Madame Dupuy, ihrer Großmutter, ge⸗ 
frühſtückt Hatte; dennoch fand die Abreiſe ftatt; aber 
das Brechen erneuerte fich Die enden Zage und das 
Feine Mädchen ftarb den 30. 

Zwei Tage darauf hatte Madame Breyer, die Mut- 
ter diefed Kindes, und Herr Dupuy, fein Großvater, 
alle Perfonen der Familie Erbrechen. Die Folgen da⸗ 
von waren für Madame Breyer und Herrn Dupuy fehr 
nachtheilig, da fie eine Art von Erftarrung und Läh—⸗ 
mung unter den heftigſten Schmerzen in den Ertremi- 
täten mehre Jahre hindurch fühlten. 

Hier endigt dad lange Verzeichniß der Todesfälle 
und Krankheiten, die von L831—41 Trauer und Schmerz 
in die Familien gebracht haben, in deren Dienften He⸗ 
lene Jegado ftand. 

Die Zahl dieſer Todesfälle oder dieſer Krankheiten 
in jedem Haufe, wo fie fich befand, die gleichartigen Zu- 
falle, die, allen diefen Zodesfällen oder Krankheiten vor- 
ausgegangen waren; die blauen Zleden, die auf mehren 
Leichnamen fichtbar waren und denen glichen, welche Ar⸗ 
fenif zurückläßt; die Erflarrungen und Lähmungen, die 
Diejenigen unter diefen Kranken beftelen, welche der häu- 
figen Wirkung des Gifts nicht unterlagen, alles Dies find 
Umftände, welche ſich auf die empörendſte Weife gegen 
die Angeklagte vereinigen, und ihre Weranwortlichkeit 
Par an den Zag legen. Übrigens, wenn fie alle dieſe 
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Perfonen oder einige von ihnen vergiftet hat, woran 
man gar nicht mehr zweifeln darf, fo bat fie Doch wegen 
der gefelichen Verjährung die Straflofigkeit im Verhält⸗ 
niß zu allen diefen Schandthaten erreicht. Dafür bat 
fie nur ihrem Gewiflen und der göttlichen Gerechtigkeit 
Rechenſchaft abzulegen. 

Aber aus dem Studium des innern Lebens ‚Helme 
Jegado's kann man iniges Licht erhalten, um die ganz 
gleihartigen Handlungen abzufchägen, für die fie der 
menſchlichen Gerechtigk achenfchaft ablegen muß. 

Während diefer Periode von acht Jahren erkannte 
mn an Der Iegado viele Laſter und böfe Neigungen. 
Vertrieben aus dem Pfarrhaufe in Seglien, in Folge 
ihres fchlechten Charakters und ihrer angewöhnten Un- 
mößigkeit, ſehen wir fie allmalig aus Vergnügen ſchlecht 
werden im Klofter Auray, unmoralifch in Derfelben Stadt, 
heuchleriſch überall, religiöfe Gefühle zur Schau tragend, 
fowie Liebe zu ihren Herrfchaften, die bald nach ihrer 
Ankunft in Krankheit verfielen und in einigen Stunden 
flarben. In der zweiten Periode ihres Lebens finden 
wir bei ihr diefelben Zafter, diefelben Verbrechen, aber 
fie wird außerdem noch diebifch. 

Nachdem Helene Iegado Lorient verlafien hatte, be 
gab fie fi) nad) Vendes. Sie wohnte dafelbft mehre 
Monate bei Margarethe Moguero , einer Handelsfrau. 
Diefe bemerkte mehrmals, daß ihr Geld fehle im Schub: 
taften ihres Schreibzimmers, der aber doch immer ver- 
fchloffen war. 

Lorenz Perron, der Neffe diefer Frau, hörte von fei- 
nem Bette aus Helene Jegado, die allein im Magazine 
war und im Comptoir arbeitete, die Schublade öffnen 
und wieder fchließen und im Gelde herumkramen. Um 
diefen und alle vorhergehenden Diebftähle zu begeben, 
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hatte fich die Angeklagte eines Inſtruments bedient, def- 
fen Spuren bemerkbar waren. Margarethe Moguero 
warf ihr ihre Aufführung vor und ſchickte fie fort. In⸗ 
dem Helene Jegado alle ihr zur Laſt gelegten Diebftähle 
leugnete, bezahlte fie doch der Handelöftau, um, wie fie 
fagte, ſich dem Gerebe der Leute nicht auszuſetzen, unter 
dem Namen ber Wiedererftattung, feien ed nun 10 Francs, 
wie die Moguero fagt, feien es 40 Francs, wie fie felbft 
behauptet. — Dann diente fie_in mehren Häufern, wo 
man fie nur geringfügiger tu Yſer Handlungen befchul- 
digte. — Den 26. Juni 1846 frat fie in die Dienfte 
der Madame Bavalon, und nach einem dortigen Auf— 
enthalte von 18 Monaten wurde fie wegen ihrer Trunk⸗ 
ſucht mweggefchidt. 

Den 24. December 1847 vermiethete fie ficy bei Ma- 
dame Soubiour, aber fie blieb dafelbft nur kurze Zeit. 

Nach der Einziehung der Angellagten in Rennes bat 
man Leinwand, die fie in ihrem Beſitz hatte und welde 
aus diefen beiden Häufern entwendet war, in Beſchlag 
genommen. Sie gefland dann, in der Zeit, während fie 
in Dienften der Madame Bavalon geftanden, derfelben 
Folgendes geftohlen zu haben: fieben Wifchtücher, zwei 
Kiffenzichen, zwei Schnupftücdher, zwei Servietten, ein 
Tiſchtuch, eine Fußdecke und zwei Betttücher; und bei 
Madame Joubioux vier Wifchlappen und ein Schnupf: 
tuh. Während ihres Aufenthalt in Vannes wie in 
Locmind und Auray trug Helene Iegado die glühendfte 
Frömmigfeit zur Schau und nahm mehrmals in der 
Woche das Abendmahl. 

Am 1. März 1848 verließ fie diefe Stadt und ging 
nach Rennes, wo fie nad und nad in acht Häufern 
gedient bat. Nirgends konnte fie länger als einige Mo- 
nate bleiben, fei ed wegen ihres fchlechten Charakters 
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und ihrer groben Sitten, ſei es wegen der Diebſtähle, 
die ſie beging, um ihren Hang zur Vergiftung befrie⸗ 
digen zu können. Verſchiedene in dieſen Häuſern be⸗ 
gangene Diebftähle find erſt entdeckt worden nach der 
Einziehung der Angeklagten, da man in ihrer Wohnung 
eine ziemlich große Menge Leinwand fand, die verſchie⸗ 
dene Zeichen oder die Namen Derer, welchen ſie geſtoh⸗ 
len war, trug. Helene Jegado geſtand die meiſten die⸗ 
ſer Diebſtähle ein. Ferner hat ſie bekannt, daß ſie auch 
in den Monaten, wo ße Dienerin bei Madame Gaultier 
in der Chaͤteaurenaultſtraße war, dieſer eine Serviette 
und eine Flaſche Wein aus dem Keller entwendet habe; 
bei Madame Earrere, in deren Dienften fie geftanden hatte, 
ein Stück rothfeidener Schnuren; und bei Madame Char- 
let, wo fie hernach diente, Servietten. 

Den 6. November 1849 trat Helene Jegado als bie 
amzige Dienerin bei den Eheleuten Rabot im Haufe 
Barre zu Renneb ein. Bald erkrankte der Sohn, ein 
Knabe von neun Sahren, und ftarb den 29. deſſelben 
Monat. 

Die Angeklagte hatte die Schlüflel des Kellers zu 
ihrer Verfügung, in den fie fehr oft ging. Sie fand 
daſelbſt ein großes Faß Wein, welches Herr Rabot Mitte 
Rovember angeftochen und aus welchem man den Wein 
nadhgerade abzapfte. Ausgang November zeigte fich 
ein beträchtliches Deficit in dem Zafle, und Herr Rabot 
hatte fomit die Erflärung für die Betrunkenheit, in wel- 
her er feine Dienerin mehrmals gefehen hatte. Als er 
gegen fie fein Erflaunen über dad Verfchwinden einer fo 
großen Menge Weins äußerte, antwortete fie: „Glauben 
Sie etwa, ich hatte ihn getrunken?“ 

In ihrer Unsfage hat Helene Jegado geleugnet, je 
mals ihrer Herrfchaft, den Eheleuten Rabot, Wein ges 
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ftohlen zu haben. Beide hatten fi) außerdem aber über 
ihren Charakter und ihre groben Antworten zu beklagen. 
Wenn fie über ihren Herrn ſich wohlmollender Ausdrüde 
bediente, fo gefchah Dies nicht in gleicher Weile über 
Madame Rabot und deren Mutter, Madame Briere. 
Bon diefen fprach fie Böfes, wo fie nur konnte. 

Den 3. Februar kam Herr Rabot feiner Dienerin 
zuvor und fagte ihr, fie müchte den 13. deffelben Mo⸗ 
nats abziehen; fie war darüber fehr ungehalten und be 
klagte fih, mitten im Winter verabfchiedet zu werden. 
Von dem folgenden Tage an befam Madame Rabot, 
nachdem: fte eine Suppe genoflen, die ihre Dienerin be- 
reitet hatte, heftiges Erbrechen, das fich drei bis vier 
mal des Tages wiederholte; ed hatte aufgehört, als es 
den 8. nah dem Frühſtück mit einer neuen Heftigkeit 
wiedererfchien und ungefähr 14 Tage fortdauerte, unter 
Begleitung von fehr heftigen Magenfchmerzen, einem 
brennenden Durſte, von Kolik und Diarrhöe. Die Kranke 
war genöthigt, fih zu Bette zu legen, und ihr Zuftand 
erregte die lebhafteften Beforgniffe. Auch Madame Briere 
mußte fich übergeben, nachdem fie ebenfalls von der Suppe 
gegeflen, und fie befam noch andere Tage von Zeit zu 
Zeit Erbrechen. Sie bat behauptet, es nur dann befom- 
men zu haben, wenn fie Speifen genofjen hatte, die von 
der Angellagten zubereitet worden, und daß fie nach 
dem Weggange derfelben nie wieder etwa davon gefpürt 
babe. Ihre Krankheit war, ausgenommen die Schmer- 
zen in den Gliedern, von Feiner großen Bedeutung. Nicht 
fo war ed bei Madame Rabot; ihr Zufland wurde be: 
unrubigend. Mit den ſchon befchriebenen Zufällen ver: 
einigten fich fehr heftige Schmerzen in Füßen und Hän⸗ 
den und eine Laäͤhmung, welche der Kranken mehre Mo- 
nate lang den Gebrauch der Glieder verfagte. Die Arzte 
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haft zu, aber fie Eonnten damit weder die andern 
Symptome vereinigen, noch den Verlauf und die Rüd- 
falle der Krankheit fich erklären. Heutzutage erflären fie 
es fih fehr leicht, indem fie Das, was fie damald nicht 
ahnen fonnten, der wiederholten Eingebung eines Gifts, 
wie z. B. Arſenik, zufchreiben, und derjenige von den 
Ärzten, _ welchen Madame Rabot beftändig gebrauchte, 
bat Die Überzeugung, daß fie das Opfer einer Vergiftung 
geworden ift; und man hat fogar Grund, die Zufälle 
der Madame Briere derjelben Urfache zugufchreibn 

Bei ihrem Verhöre wies Helene Jegado mit Ent⸗ 
ſchiedenheit dieſe Doppelte Anklage der Vergiftung zurüd; 
fie bat, wie fie fagt, niemald Madame Rabot noch Ma: 
dame Briere etwas zuleide thun wollen und ihnen 
niemald irgend etwas Schädliches eingegeben. Als die 
Krankheit der Madame Rabot einen fo gefährlichen Cha⸗ 
rakter annahm, bat ihr Gatte die Helene Jegado, noch 
zu bleiben, troß des Abfchiedes, den er ihr gegeben. Sie 
willigte anfangs ein, aber den 19. Februar meldete fie 
ihren Abgang, der auch den 28. erfolgte. Zwei Tage 
darauf wurde fie Dienerin bei den Eheleuten Ozanne; 
in diefem Haufe Hatte man ihr Diebflähle von Brannt⸗ 
wein vorzumerfen. Um ihr diebifched Zreiben zu ver: 
fteden, eriegte fie die Maſſe Liqueur, den fie getrunken, 
duch Waſſer oder Apfelmein, und einmal wenigftens 
betheuert ihr Herr, fie betrunfen geſehen zu haben. 

Den Tag nad) dem Tode des jungen Ozanne, welcher, 
wenn man dem berbeigerufenen und befragten Arzt glaubt, 
an der Bräune ftarb, verließ die Iegado ihre Herrſchaft 
und trat in Dienft bei Herrn Roufiel, dem Gaſtwirth 
im Hotel du Bout du Monde. 

Die verwitwete Madame Nouflel, an deren Stelle 
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ihr Sohn den Gaſthof verwaltete, wohnte bei demſelben 
und fuhr fort, eine thatige Aufficht über die einzelnen 
Beforgungen zu führen; fie wurde fehr unterflügt von 
Derotte Mack, weiche ald Vertraute jeit mehren Jahren 
in dem Haufe war. Diefe machte fich bald ‚bei Helene 
Jegado verhaßt; ihre Beaufftchtigung beläftigte fie. Pe⸗ 
rotte warf ihr oft ihre Unreinlichleit vor. Auch die Rei- 
fenden beflagten fich über die von ihr bereiteten Speifen, 
und die verwitwete Rouffel und deren Sohn hatten ihr 
zu verftehen gegeben, wenn fie ſich nicht befiere, müßte 
fie dad Haus verlaffen. 

Es fcheint, daß noch ein anderer Grund der Feind- 
ſchaft zwifchen der Angellagten und Perotte Macd be- 
fand. Um Letztere freiete ein Stallburfche des Gaſthofs. 
Helene Iegado war ihm geneigt und geftand fogar, daß 
fie ihn zu beirathen wol im Sinne gehabt. Am 18. 
Juni 1850 wurde Madame Rouſſel plöglich Trank, nach- 
dem fie eine von Der Angeklagten zubereitete Suppe ge 
noffen, und innerhalb mehrer Tage befiel fie ein Er- 
brechen, das nicht eher wieder nachließ, als bis fie auf- 
hörte, von der Suppe zu eſſen. Sie wurde heftig frank, 
und nad) einigen Tagen zeigte fich eine Lähmung in 
Händen und Küßen, die fich bis ind Rückenmark aus: 
dehnte. Lange Zeit war Madame Rouflel gänzlich des 
Gebrauchs ihrer Glieder beraubt, und noch heute iſt fie 
nicht geheilt. Im folgenden Monat Auguſt fühlte fich 
Perotte Mace ebenfalls nach dem Eſſen umwohl. Sie 
befam Erbrehen, Schmerzen im Magen und in den 
Gliedern. Nach einigen Zagen mußte fie fich nieder- 
legen. Eines Morgend bedauerte fie, daß gar nichts Da 
wäre, was ihr fchmede. „Warte, meine Tochter”, ant- 
wortete Helene Jegado, „ih will eine gute Kräuterfuppe 
für und Beide kochen.” Die Kranke allein aß davon und 





Helene Jegado. 17 


erbrach fih augenblidiih. „Ach, wie frank bin ih”, 
fagte fie zu einer ihrer Freundinnen, „ſeitdem ich von 
dieſer Suppe da gegefien habe; ich glaube, fie hat mich 
vergiftet.” Die Krankheit wurde von diefem Augenblid 
an heftiger; dad Erbrechen ließ eine kurze Zeit nach, es 
hörte bisweilen 12 oder 15 Stunden auf, aber dann er- 
neuerte es fih mit noch mehr Stärke. Die junge Mack 
empfand ſchreckliche Magenfchmerzen, fie konnte im Bette 
nicht in derfelben Lage bleiben; kalter Schweiß trat aus 
dem Körper hervor in demſelben Augenblid, wo ein be⸗ 
trächtlicher Bauchfluß die Armfelige entkräftete, und fie 
farb den 1. September. In den letten Tagen ihrer 
Krankheit konnte fie die Nähe der Helene Iegado nicht 
mehr ertragen. „Es fcheint mir”, fagte fie, „ald wenn 
Des, was fie mir gibt, mich viel mehr zernage, ald was 
ich aus Den Händen der Andern empfange.” Der Wiber- 
wille der Kranken wurde fo groß, daß man Helene Je⸗ 
gado den Eintritt in ihe Zimmer verbot. Diefe fehlen 
darüber unzufrieden und beffagte fi) mit den Worten: 
„Ich Liebe fie fo ſehr, warum fol ich fie denn nicht 
pflegen?“ 

Dft, wenn fie über Perotte Mace ſprach, fagte fie: 
„Dad arme Mädchen ift kränker, ald man glaubt; für 
fie gibt es kein Heilmittel, Sie werden fehen, daß fie 
nicht wieder auflommen wird. Die Arzte verftehen ihre 
Krankheit nicht.‘ Sie redete die Wahrheit. Die Herren 
Vincent Guyot und Revault wurden ald Arzte zur jun. 
gen Mace gerufen, aber fie konnten über den Verlauf 
der Krankheit nicht Rechenfchaft ablegen. Der Gedanke 
an eine Vergiftung tauchte bei dem Einen auf, aber er 
verfchwand wieder. Nach dem Tode diefer Unglücklichen 
äußerten Beide den Wunfch, den Leichnam zu öffnen. Jedoch 
das Widerftreben der Familie verhinderte ihr Vorhaben. 
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In der Unterfuchung haben diefe Ärzte fein Beden⸗ 
ken getragen zu behaupten, daß ſich die Krankheit und 
der Zod der Perotte Mack fehr gut durch die Gingebung 
wiederholter Dofen eines Gifts, wie Arſenik, erklären 
ließe, und daß fie felbft an eine Vergiftung glaubten. 
Die nämliche Urfache haben fie der Krankheit der Ma⸗ 
dame Rouſſel zugefchrieben. 

Die chemifche Unterfuchung bat dieſe Anficht beſtä⸗ 
tigt, indem fie zeigte, Daß in den Eingeweiden der un» 
glüdlichen Perotte Macd fich eine Feine Maſſe Arfenif 
befand, die jedoch hinreichte, zu tödten; und es erklärt 
fih hieraus auch, wie die Sachverftändigen behaupten, 
bie langſame und allmälige Vergiftung. 

Man hatte Helene Iegado mehrmald in Verdacht, 
daß fie den Wein an der Gaſttafel trinfe, als fie am 
4. Dctober von Herrn Hippolyte Rouffel auf friiher 
That ertappt wurde. Den Tag darauf mußte fie ab⸗ 
ziehen. Erſt nach diefen Nachfuchungen hat eö fich be» 
ftätigt, daß fie ein oder mehre Betttücher, eine Serviette 
und ein Schnupftuc, entwendet hatte. Eines Tages hatte 
fie auch Herrn Hippolyte Rouffel, der fi) damals im 
Gaſthaus befand, einen Regenfchirm geftohlen. 

Sie bat diefe Diebftähle eingeftanden, aber mit Be⸗ 
harrlichkeit ihre Schuld bei der Vergiftung von Madame 
Rouſſel und Perotte Macd geleugnet. 14 Tage nach 
ihrer Vertreibung aus dem Safthaufe du Bout du Monde 
trat die Angeflagte in Dienfte des Herrn Bidard, Pro⸗ 
feflor an der Rechtöfacultät zu Rennes. Rofa Zeffier war 
Hausmädchen in demfelben Haufe und genoß dad unbe- 
ſchrãnkte Vertrauen ihres Herrn, welches fie fich durch einen 
treuen vierzehnjährigen Dienft erworben hatte. Die Köchin 
ftand in jeder Beziehung unter ihren Befehlen und mußte 
ihre Rechnung ablegen. Diefe untergeordnete Stellung 
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wollte der Angeklagten nicht gefallen; Rofa hatte viel 
von ihr zu erdulden, und diefe wiederum beflagte fich 
laut über dad Hausmädchen. Man kann annehmen, daß 
ſchon feit den erflen Zagen ihrer Dienftzeit bei Herrn 
Bidard Helene Iegado den Plan faßte, fi) zum Haus⸗ 
mädchen zu machen und felbft die Leitung des Haufes 
und Das ganze Vertrauen ded Herrn fich zu verfchaffen. — 
Rofa Teſſier war ganz gefund; Sonntag, den 3. Ro- 
venber, aß fie nach einem langen Spaziergange mit gro» 
fem Appetit, hierauf wurde fie aber plöglich krank und 
erbrach fich mehrmals; fie legte fich zeitig zu Bett und 
traut am Abend einen Thee, den Helene Iegado gekocht 
hatte. Das Erbrechen erneuerte ſich und dauerte bis in 
die Racht fort. Es hielt an bi8 zu ihrem Tode, dem 
fe Donnerflags, den 7. November, unterlag. 

In dieſer Krankheit beklagte fih Rofa Teſſier ebenfo 
wie Perotte Mace über heftige Magenfchmerzen, als 
wenn in ihrem Innern ein Koblenfeuer brenne Die 
Arzte, Die man gerufen hatte, Herr Pinault und Herr 
Ariftides Guyot, Fonnten ihre Krankheit und ihren Tod 
nur zwei Urfachen aufchreiben, entweder der Zerreißung 
des Zwerchfelld oder einer Vergiftung. Sie wagten die 
letztere Meinung nicht länger zu begen, da ja alle Um⸗ 
fände fie zu widerlegen ſchienen, und noch weniger fie 
auszufprechen. Aus derfelben Furcht ſchlugen fie nad 
dem Zode der Armen die Offnung des Leichnams nicht 
vor; aber troßdem fand die Secirung am vergangenen 
7. Auguft ftatt, und ed war wegen der außergewöhn⸗ 
lihen Erhaltung der Organe, leicht zu beweifen, Daß 
keine Zerteißung des Zwerchfeld noch des Magens ftatt- 
gefunden bat; es blieb ſomit die einzige lebte Voraus⸗ 
fegung übrig, nämlich die Vergiftung. 

Die hemifche Analyfe hat bewiefen, wie richtig Die 
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ſes Urtheil der ürzte war. In den Eingeweiden, die 
man aus dem Leichnam der Roſa Teſſier nahm und der 
Unterfuhung unterwarf, fanden die Sachverfländigen 
eine Menge Arfenit, die um fo besrächtlicher war, als 
der Tod des Opfers fchneller erfolgte. 

Helene Jegado hatte allein dieſes Werbrechen begeben 
fünnen, fie war es allein, die Rofa Zeffier wartete, die 
die Arzneimittel subereitete und fie bediente Auch fach 
fie, wie bei Perotte Mack, den „Zod fchon beim Anfang 
der Krankheit voraus. „Die Urzte verſtehen es nicht”, 
fagte fie, „ſie behaupten, es fei Teine Gefahr vorhan⸗ 
den; ich für meine Perfon halte fie für fehr krank, ich 
babe ſchon im Bafthaufe du Bout du Monde ein Haus⸗ 
mäbchen ferben fehen, dad war ganz ähnlich.‘ 

Es war in der That diefelbe Krankheit, aber e8 war 
auch diefelbe verbrecheriiche Hand, welche ſich an diefen 
beiden Frauen vergriffen hatte. Unter den GSegenftänden, 
die man bei der Iegado in Beſchlag nahm, fand man 
auch zwei Schnupftücher und ein Hemd, welche als Eigen- 
thum der Roſa Zeffier erfannt find. Die Angeklagte 
war genöthigt einzugeftehben, daB fie dieſe GSegenftände 
geftohlen habe. Mehr als drei Wochen vergingen, bevor 
die Stelle der Rofa Teſſier wieder beſetzt wurde. Helene 
Jegado hoffte ohne Zweifel die einzige Dienerin im Hauſe 
zu bleiben. Sie ſprach dieſen Wunſch auch aus; doch es 
wurde anders, und am J. December 1850 trat Franziska 
Huriaur als Hausmadchen in die Dienfte des Herrn Bidard. 

Das gute Einverſtändniß, welches anfangs zwiſchen 
beiden Dienerinnen zu beſtehen ſchien, war nicht von 
langer Dauer, die Huriaux wagte anfangs einige Be⸗ 
merkungen, dann aber ergab ſie ſich darein, es zu er⸗ 
dulden. Helene Jegado verſäumte keine Gelegenheit, ſie 
der Trägheit und Nachläſſigkeit anzuklagen. „Sie taugt 
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nur zum Spazierengehen und Schlafen“, fagte fie zu 
ihrem Herm, „fie verdient nicht einmal das Brot, 
was fie ißt.“ Ihr Haß fleigerte fich mit der Sanft- 
muth und Ergebung Jener; ihre Härte gegen fie wuchs 
mit jedem Zage, und nach den Worten eines Augen⸗ 
zeugen „machte fie ihr taufend Noth.“ 

In diefer Zeit wurde Franziska Huriaur krank; als 
fie Suppe gegefien hatte, bekam fie Erbrechen, welches 
nah dem Genuß anderer Speifen nicht erfolgte. Sie 
wollte feine Suppe mehr eflen, aber das ſchien Helene 
Jegado zu beleidigen: „Befürchten Ste, id würde Sie 
vergifſten?“ fagte fie zu ihr, „fo kochen Sie ſich Ihre 
Suppe ſelbſt.“ Bald kam zu dem Erbrechen und den 
Magenichmerzen noch Bauchfluß und ein brennender 
Durſft hinzu, ferner Geſchwulſt im Geficht, an den Hän- 
den, Beinen und Füßen. Das Mädchen empfand fchred- 
fihe Schmerzen und eine Kälte, die nichts vertreiben 
fonnte. Ihr Zuftand verfchlimmerte fih fo fehr, daß 
fie auf den Ratb ihrer Familie fortzichen zu dürfen 
bat, um fich zu erholen. Sobald fie nicht mehr bei He 
me Jegado war, hörte das Erbrechen auf, allein ihre 
Wiederherftellung bat lange gedauert und noch heute iſt 
fie nicht vollftändig geheilt. Der Arzt, dem fie anver- 
traut war, Tannte alle diefe Verhaltniſſe nicht, aber er 
hat erflärt, Daß, wenn er fie gewußt, feine Anficht 
über den Grund der Krankheit des Mädchens fi ge 
indert Haben würde. Es fcheint allerdings umglaublich, 
daß man in diefen Zufällen, wenn fie auch nicht fo befr 
fig waren, und denen, welche Madame Rabot und Ma- 
dame Rouſſel belamen, nicht eine große Ahnlichkeit er⸗ 
fannte und fie nicht einer einzigen Urfache, und zwar 
der wiederholten Eingebung eined Gifts, wie z. B. Ar⸗ 
ſenik, zufchrieb. . 
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Rofalie Sarrazin, ein Mädchen von 19 Jahren, trat 
an die Stelle der Franziska Huriaux bei Herrn Bi: 
dard. Zünger als LKebtere und von einem entichiedenern 
Charakter, konnte fie fich mit Helene Jegado gar nicht 
vertragen. Sie trat ihren Dienft den 17. Mai an und 
ftarb den 1. Juli. 

Bei ihrem Antritt machte Herr Bidard aus, daß fie 
alle Ausgaben im Haufe auffchreiben folle. Die Iegado 
war feineswegd mit diefer Neuerung einverftanden, weil 
fie fomit genöthigt war, won allem erhaltenen Gelde 
Rechnung abzulegen, was fie feit dem Zode der Rofa 
Zeffier nicht wieder gefhan hatte. Nur mit Strauben 
unterwarf fie fi) dem Verlangen ihres Herrn, und ihre 
erfte Rechnung datirt vom 23. Mai; eher Fonnte fie die 
Sarrazin nicht erlangen. Bei diefer Gelegenheit gab es 
noch einen Streit zwifchen ihnen. „Ich befomme mei: 
nen Kohn von Herrn Bidard“, fagte Rofalie zu ihr, 
„ih werde nur ihm gehorchen.” 

Helene Iegado war wüthend über den Widerftand 
von Seiten Derjenigen, zu deren Annahme ald Haus: 
mädchen fie mit beigetragen hatte. Herr Bidard, der 
diefe Unterhaltung gehört hatte, gab einige Tage darauf 
der Köchin zu verftehen, wenn fie fi) mit NRofalie Sar: 
razin nich vertrage, müfle fie aus dem Haufe. 

Bon diefem Augenblide an ließ fie keine Gelegenheit 
vorübergeben,, ohne fich über ihre Senoffin zu beklagen. 
„Ich babe”, fagte fie, „einen Stod in das Haus gebracht, 
damit ich mif ihm geprügelt werde; dieſes fchandliche 
bier von einem Hausmädchen hat Herrn Bidard den 
Kopf verdreht, fie hat die Dberhand, und ich werde mid) 
genöthigt fehen, wegzugeben.” Den 7. Juni erneuerte 
fie ihre Beſchwerden gegen eine ihrer Freundinnen. Sie 
babe noch länger als 14 Tage Zeit, um ſich nad einer 
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andern Stelle umzufehen. „Ich werde mit dem Um⸗ 
ſehen“, fagte fie, „noch fo lange warten, bis mir Herr 
Bidard zum zweiten mal den Abfchied gibt.” Dann 
fügte fie in Bezug auf Rofalie Sarrazin die traurige 
Weiſſagung zu: „Ich werde vielleicht von hier weg- 
gehen , aber fie wird es vielleicht noch vor mir thun 
müſſen.“ Sie befahl ihrer Freundin über Das, was fie 
foeben gejagt hatte, das tieffte Stillfchweigen zu be 
wahren. 

Den 10. Juni gab Herr Bidard Helene Jegado ganz 
beſtimmt den Abfchied auf folgende Johanni. 

Un demfelben Abend wurden Erbſen auf den Tiſch 
aufgetragen, von denen Bidard den Zag vorher gegeflen 
hatte, und die in einer Schüffel von Weißblech wieder 
aufgewärmt waren. Gegen alle Gewohnheit und Ord⸗ 
nung nahm die Köchin dieſe Schüflel allein vom Tiſche 
weg, und da fie bemerkte, daB man fie nicht angerührt 
batte, fagte fie zu Herin Bidard: „Warum haben Sie 
denn nichts davon gegelien?” Sie trug fie in die Küche, 
und kaum hatte Rofalie Sarrazin einige Xöffel voll da- 
von verzehrt, To fühlte fie Schmerzen im Magen; Er- 
brechen Fam noch hinzu, welches fich während der Nacht 
erneuerte. Unter dem Vorwande, fie ſei nicht wohl, 
hatte Helene Segado nicht zu Abend gegeflen. 

Den folgenden Zag begleitete fie Rofalie Sarrazin 
zu ihrem Arzte, der ihr verfchiedene Arzneien und einen 
Kräuterthee verfchrieb. Den 15. kochte ihr Helene Iegado 
eine SKräuterfuppe, und fobald fie Diefelbe gegeflen, be 
fam fie wieder Erbrechen. Den 22., nach einer in ihrer 
Lage fühlbaren Beflerung, verurfachte ein Glas Molken, 
welches Helene Jegado zubereitet hatte, neues Erbrechen; 
den 23. fam die Witwe Sarrazin, um ihre Tochter zu 
pflegen; fie nahm mit Freuden die Getränke, welche ihr 
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ihre Mutter darreichte. Sie wurde kränker und über: 
gab fih, wenn ihr Helene Iegado etwas eingab. „Ich 
weiß gar nicht”, fagte Die unglüdliche Nofalie, „was 
fie mir gibt brennt in mir wie eine Stange glühenden 
Eiſens.“ Vergebens antwortete Helene Iegado, daß fie 
ihr denſelben Syrup gegeben habe ald ihre Mutter. 
„Ach ſicherlich“, ermwiderte die Kranke, „ed war nidt 
Daſſelbe.“ 

Den 24. wurde der Arzt Herr Pinault gerufen; er⸗ 
ſtaunt über die Ahnlichkeit der Symptome, die er be 
merkte, mit denen, die fich bei dem Tode der Roſa Te: 
fier gezeigt hatten, ſprach er gegen feinen Eollegen, den 
Dr. Beaudouin, feinen Verdacht einer Vergiftung aus. 
Jedoch die Erfcheinungen, befonderd der folgenden Tage, 
verf&heuchten ihn wiederum. Allein den 28. brach die 
Krankheit von neuem aus und verfchlimmerte ſich ſchnell, 
Das Erbrehen begann wieder und verdoppelte ſich am 
Abend. Einige mal gab man der Kranken einen Trank, 
den Helene Jegado berbeigeholt hatte, und deſſen Ge 
brauch Herr Bidard verbot. 

Den 29. befand ſich Rofalie Sarrazin in einem hoff⸗ 
nungslofen Zuflande. Die Arzte, Herr Pinault und 
A. Guyot, die man von neuem gerufen hatte, trugen 
fein Bedenfen, die Krankheit einer Vergiftung durch 
irgend eine zerftörende Subſtanz, wie Arſenik, zuzu: 
ſchreiben. Sie fprachen ed gegen Herrn Bidard aus, 
welcher ihren Verdacht theilte. Die Mittel, die man 
anmwandte, um die Wirfung des Gifts zu heben, waren 
vergebend. Einige Stunden vor ihrem Zode erbrach ſich 
Die Kranke noch zum lebten mal. Helene Jegado gab 
ihr noch einmal zu trinken und fie ftarb den 1. Juli um 
7 Uhr Morgens. 

Die Angeklagte fchien über dieſen Todesfall fehr 
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betrubt. Im Verlauf der Krankheit, deren unglüdlichen 
Ausgang fie vorbergefagt hatte, offenbarte fie ihren 
Schmerz mit folcher Erkünftelung, daß man darüber er- 
ſtaunte. Den Zag vor dem Tode Rofaliend umarmte 
fie fie noch im Bette und bezeugte ihr eine Liebe, Die 
fie nie für fie gefühlt hat. 

Kenn die Arzte vor dem Zode diefes Mädchens an 
ine Vergiftung glaubten, fo wurde ihre Meinung nad 
dr Secirung beftätigt, und fie haben erklärt, daß der 
Tod die Folge einer Eingebung von Arfeni? oder Sauer -» 
Herfäure fei. Die chemifche Analyfe hat die Richtigkeit 
dieſes Urtbeild bewieſen; gefchidte Sachtundige haben 
den Arſenik gefunden, nicht nur in den Eingeweiden des 
Leichnams, fondern auch im lebten Tranke, den Helene 
Jegado Rofalien gebracht hatte, fowie in den Stoffen 
ded letzten Erbrechens, welches auf den Trank folgte, 
den die Angeklagte der Sterbenden gereicht hatte. 

Bon den erfien Augenbliden an leugnete Helene Je⸗ 
gado das Verbrechen, was man ihr fchuld gab; aber 
mehr als einmal verriethen ihre Worte ihre vorbergefaß- 
ten Entichlüffe und das Bedürfniß, fi mit Mitteln der 
Vertheidigung zu verfeben. So fagte fie von freien 
Stücken, ald fie den Reft des Tranks, worin man Ar- 
ſenik gefunden hatte, verfiegeln ſah: „Ich babe diefen 
Morgen einen Löffel davon getrunten, weil mir nicht 
echt wohl war.” 

So fagte fie ferner, ald man von dem Gemifch von 
Selterwafler, Syrup und Stachelbeeren fprach, welches 
Rofalien fo übel fchmedte: „Ich babe dad getrunken, 
was im Glaſe übrig blieb.“ Und endlich fügte fie noch 
hinzu: „Ich habe Alles gekoftet, was ich Rofalien gab; 
wenn ein Gift in der Arznei gewelen wäre, fo wäre ich 
werft vergiftet worden. Während der Krankheit des 
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Mädchens beichäftigten fie dieſelben vorbergefaßten Ent- 
ſchlüſſe. Trotz der beflimmteften und wiederholten Be⸗ 
fehle der Ärzte Fonnten dieſelben ed Doch nicht erreichen, 
daß man ihnen den Stuhlgang der Kranken zeigte. 

Helene Jegado ließ ihn jedesmal unmittelbar darauf 
verfchwinden. Auch fchien fie beftürzt zu fein, als fie 
am Montag, der dem Tode Rofaliend vorberging, beim 
Eintritt in das Zimmer ihred Herrn die Arzte damit 
befchäftigt Tab, die Stoffe des leuten Erbrechend und 
des lebten Stuhlgangs der Kranken in Klafchen zu fam- 
men. Herr Bidard Hatte fie felbft, ohne Wiflen feiner 
Dienerin, aufbewahrt. 

In ihren legten Verbören bat fie mit Beharrlichfeit 
alle Handlungen einer Vergiftung, die man ihr fchuld 
gab, geleugnet. „Ich kenne gar nicht Arſenik“, wieder 
bolte fie unaufhörlih. Und in der That haben die eif- 
tigften Unterfuchungen in Diefer Beziehung nicht das 
Seringfte aufgededt. Es ift wahrfcheinlidh, daß fie das 
Gift nicht in Rennes fih angefchafft hat, fondern es 
fhon feit langer Zeit bei fich führte; daß fie jedoch bei 
dem erften Verdachte, den man gegen fie hegte, das noch 
Übrige vertilgte. 

Wenn man aud) Feinen Arfenif bei ihr geſehen hat, 
fo ift e8 doch ausgemacht, dag man zu Xocmind, w 
fieben Zodte ihren Weg bezeichnen, in drei verfchiedenen 
Häufern und wo diefen Todesfällen diefelben Zufälle vor- 
ausgingen, wie bei Rofa Zeffier, Perotte Mack und Ro- 
falie Sarrazin, bei ihr in ihrem Koffer drei Kleine Päck⸗ 
hen fand, von denen dad eine Safran, das zweite ein 
bräunliche® Pulver und das dritte ein weißes Pulver, 
ahnlich dem Gummi, enthielt. Diefes dritte Pulver, von 
derfelben Farbe wie Arſenik, ift wegen der Beſorgniß 
des Zeugen, der in Abweſenheit der Jegado nicht länger | 
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nachfuchen wollte, nicht ergründet worden. ber man 
bat in dem Maße Grund es für verdächtig zu halten, 
als Die Angeklagte mit Energie leugnete, jemals biefe 
drei Päacdchen befeflen zu haben. 

Rah al Dem ift Helene Jegado folgender Ver: 
reihen angellagt: 

1) Sm Sahre 1843 oder 1844 einen oder mehre 
Scodiebftähle begangen zu haben, mit Hülfe gewalt- 
famer Erbredhung innerhalb eines Hauſes zu Vannes 
bei Margarethe Moguero. 

2) 1846 oder 1847 Madame Bavalon, deren Die 
nerm fie Damald war, bewegliche Gegenftände geftohlen 
zu haben. 

3) 1847 oder 1848 Madame Joubioux, deren Die- 
nein fie Damals war, bewegliche Güter entwendet zu 


en. 

4) 1848 — 49 den Eheleuten Gaultier, die fie da» 
mald bediente, eine Serviette und eine Flaſche Wein 
geftehlen zu haben. 

5) 1849 ein Stück gedrehte Seide Madame Earrire, 
bei welcher fie damals in Dienften ſtand, entwendet zu 
haben. 

6) 1849 zwei Servietten Madame Charlet, deren 
Dienerin fie damald war, gefloblen zu haben. 

7) 1849 auf 1850 ein- oder mehrmals den Ehelen- 
tm Rabot, bei denen fie damals diente, Wein geftohlen 
zu haben. 

8) 1850 ein oder mehrmals den Eheleuten Ozanne, 
bei denen fie damals diente, Branntwein gefloblen zu 

9) 1850 eimen oder mehre Diebflähle von beweglichen 
Gütern im Haufe des Herrn Rouffel, bei dem fie da⸗ 
mals als Dienſtmädchen fich befand, begangen zu haben. 

| * 
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10) Zu derſelben Zeit der Dienerin des Heren Hip: 
polyte Rouflel, der fi im Haufe feines Bruderd be- 
fand, wo fie damals diente, einen Regenfhirm geftohlen 
zu haben. 

11) 1850 ein Hemd und zwei Schnupftücher der 
Rofa Teſſier, welche damald mit ihr bei Herrn Bidard 
und in defien Haufe in Dieniten fland. 

12) Iſt diefe Helene Iegado angeflagt, im Februar 
1850 nach dem Leben von Madame Britre und dern 
Tochter, Madame Rabot, getrachtet zu haben, indem fie 
ihnen Subftanzen eingab, die fhneller oder langfamer zum 
Zode führten. 

13) Im Verlauf deflelben Jahres 1850 dem Leben 
der Witwe Madame Roufiel nachgeftellt zu haben, ver- 
mittelft Subftanzen, die fehneller oder Tangfamer den Zod 
verurfachten. 

14) Im Monat Auguft 1850 Perotte Mack vergif- 
tet zu haben. 

15) Im November 1850 Roſa Teſſier vergiftet zu 
haben. 

16) 1851 der Franziska Huriaur vermittelft Sub- 
ftanzen,, die fchneller oder langfamer den Tod berbei- 
führten, nach dem Leben getrachtet zu haben. 

17) Endlich im Juni 1851 Rofalie Sarrazin ver- 
giftet zu haben. 


Wo wir vorausmillen, daß die Angeklagte der ihr 


zur Laſt gelegten Verbrechen dermaßen überwiefen ward, 


daß jelbft ihre Vertheidiger es nicht gewagt, ihre Nicht: 
ſchuld zu behaupten, fondern nur ihre Unzurechnungs⸗ 
fähigfeit, wäre es eine überflüffige und unerquidliche 
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Arbeit, das gefammte Gerichtöverfahren mit allen Zeu- 
genausfagen unfern Leſern vorzuführen. Wo mehre der 
Vergiftungen und Giftmorde zur Evidenz dargethan find, 
fommt es auch nicht darauf an, an andere die prüfende 
Kriti zu legen, wo diefer Beweis nicht ausreichend ge⸗ 
führt fchiene. Wie werden aus den Verhandlungen und 
Ausfagen, die viele Tagesfitzungen fortnahmen, nur Das 
bervorheben, was zur Charakteriftit der Sache und der 
Perſon der Verbrecherin dient. 

Yus dem erſten Verhör vor den Geſchworenen er- 
fahren wir nicht das Alter der Angeklagten; auch blei- 
ben und die VBerichterflatter diesmal eine Schilderung 
ihrer Berfönlichkeit ſchuldig. Sie gab nur an, daß fie 
vom fiebenten Jahre an mit ihren Zanten beim Pfarrer 
son Bubry in Dienft geftanden und erft im 25. Jahre 
ihn verlafien. Dann blieb fie 11 Jahre beim Pfarrer 
m Seglien. Dort habe fie nichts in die Suppe eines 
andern jungen Mädchens gethan und den Dienft nur 
verlafien, weil eine andere Perfon ind Haus gefommen, 
welcher nach ihrer Stelle gelüftet. — Dann fam fie ine 
Dresbyterium von Buern. (1833 beim Prieſter Le⸗ 
drogo.) Auf die Frage: Fanden in dem Haufe nicht 
zahlreiche Todesfälle ftatt? ift ihre Antwort: das Feuer 
babe dad Bett des Rectors erfaßt gehabt und dies cine 
ſolche Beftürzung hervorgerufen, daB mehre Perfonen 
daran geftorben wären. 

— Dieſe fieben Perfonen ftarben vom 28. Juni bis zum 
3. Detober, der Vater, die Mutter, das Kind, eine Frau, 
die in der Pfarrei aß, der Pfarrer felbft, endlich Fran: 
coife Dufftay, Ihre eigene Schwefter! 

„SR wahr”, antwortete die Angeklagte, „fie find 
Alle im Erbrechen geflorben, aber meine Schwefter hat 
nicht viel gebrochen.” 
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Helene trat an die Stelle der Schweſter. (Abermals 
zu Bubry, aber beim ſtellvertretenden Prieſter Lorho.) 
Sie ward Köchin und hatte die Aufſicht und Pflege der 
Kranken, und bier ſtarben unter den nämlichen Sympto⸗ 
men drei Perfonen, Schwefter und Nichte des Prieſters 
und eine Zante der Angefchuldigten. Sie hatte fie ge- 
pflegt: „Ja, ich babe immer die Kranken gepflegt und 
das ift mein großes Unglüd, das macht mir heute fo 
viel Noth und Elend.” 

Sie wollte nichtd davon wifjen, daB alle jene Zodten, 
die fo rafch und fürchterlich aus diefer Welt fortgerifien 
worben, violette Flecke gehabt hätten. Das Pfarrhaus 
von Bubry habe fie nur um deswillen verlafien, weil 
der Bifchof verlangte, daß die weiblichen Dienfiboten 
der Pfarrer über 40 Sabre alt fein follten, fie aber war 
damals jünger. Nach LZocmind fei fie Darauf gegangen, 
um dort nähen zu lernen, fie wäre aber beftändig krank 
gewefen. Hier waren Mutter und Tochter Laboucher, 
ihre Xehrerinnen, bald nacheinander geftorben. Sie wollte 
zur Tochter nicht die Worte geäußert haben: „Ihre Mut- 
ter, fürchte ich, flirbt, ich bringe den Tod mit mir“; fie 
babe nur gefagt: „Ach, ih bin befrübt, Ihre Mutter fo 
leiden zu ſehen.“ 

Sie war darauf zur Witwe Torcy gelommen, die 
ein kleines Kaffeehaus hielt. Bei einer anfcheinend leich⸗ 
ten Unpäßlichfeit der Frau hatte Helene fie forgfam ge⸗ 
pflegt. Nach einer Kräuterfuppe, welche die neue Die- 
nerin ihr gekocht, war fie unter furchtbaren Qualen am 
vierten: Zage geftorben. Die Angeklagte wollte fich deifen 
nicht entfinnen. 

— Darauf famen Sie zur Zamilie Louffaint (oder 
Zourfaint) im Mai 1835; gab ed nicht auch da mehre 
plögliche Todesfälle? 
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„Sa, Monſieur flarb, dann die Factrice, Demoifelle 
Eveno; fie war nach Auray gegangen und bafte fi 
nrfaltet.” 

— Und ftarb in fünf Zagen! Starb nicht auch De: 
moiſelle Julie Zouflaint und zwar unter fürchterlihen 
Eonvulfionen ? 

„Ich erinnere mich nicht.“ 

— Und ſtarb nicht Madame Zouffaint, nachdem Sie 
fort waren? 

„Sa, mein Her.” 

— Und hatte nicht eine gewiſſe Helene Rolland 
(der Raulin) von Madame Zouffaint eine Zafle Cho⸗ 
colede erhalten, die von Ihnen bereitet war, und fie 
weite fie nicht trinken? Drei Perfonen, die davon 
fofleten, wurden unwohl? 

Die Angeklagte leugnete dies. Damals warb fie 
krank und fand bei einer Marie Perel Aufnahme. 
Man hatte Verdacht und öffnete ihre Koffer. 

— Fand man da nicht Schlüffel von verfchiedener 
Größe und drei Fleine Padete, eined enthielt Safran, 
das zweite ein brauneb, das Dritte ein weißes Pulver? 

„Das ift unmöglich.” 

— Erhob fih damals nicht ein fchlimmes Gerücht 
gegen Sie? Wurden Sie nicht öffentlich auf den Stra- 
Sen infultirt? War man nicht ded Glaubens, daß Sie 
einen verhängnißvollen Einfluß auf Andere übten? Nannte 
man Sie nicht die Frau mit der weißen Leber? 

Sie wollte davon nichts wiflen. 

Bon Locmind war fie ins Klofter zu Auray ge 
gangen. Man hatte fie fortgeiagt. Nach ihrer Angabe 
hatte die Superiorin fie nur um deswillen entlaffen, weil 
fie zu alt geweſen, um noch Iefen und fchreiben zu lernen. 

Sie fand im Städtchen bei Anna Kecorvec (d. De 
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cember 1835) Unterkunft. Sie rühmte fi) dort eine ge: 
wifje Kräuterfuppe von Sauerampfer machen zu können. 

— Unna Lecorvec aß davon und nad) vier Tagen 
ftarb fie unter entfeßlihen Qerzudungen. An ihrm 
Händen bemerkte man die fatale blaue Farbe! 

„Was geht das mich an!’ 

— Außerten Sie damals nicht: der Zod folgt mir 
überall ? 

„Ich erinnere mich nicht.“ 

Von da kam fie nach Plumeret zur Nähterin Anna 
Lefur. 

— Ward nicht auch dieſe plötzlich gefährlich krank? 

„Ja, fie hat auch ein bischen gebrochen.“ 

Helene leugnete nicht, dort die brünftig Fromme ge- 
fpielt und oft die Sacramente genoffen zu haben, aber 
fie beftritt ebenfo eifrig, mit den Soldaten Umgang ge: 
pflogen zu haben. 

Nachher kam fie zu einer Madame Etair (oder Hetel 
nach der Anklageacte). Deren Schwiegerfohn Dore, von 
den Prieftern in Auray von ihrem Charakter und dem 
Verdachte, der auf ihr ruhte, in Kenntniß gefegt, ließ 
fie mit allen ihren Sachen zur Thüre hinauswerfen. 

„Er bat fich nie fo gegen mich vergeſſen“, rief die 
Verbrecherin. 

Die Entfernung war zu fpät. Die Dame Hetel 
verfiel in ein Erbrechen und farb, nachdem Helene das 
Haus verlaffen. 

Auch in Auray wie in Locminéè nicht mehr geduldet, 
ging fie nach Pontivy und ward Köchin bei einem Herrn 
Zouanno. Sein 14jähriger Sohn ftarb an furchtbaren 
Erbrechungen. 

„Ja“, rief Helene, „weil man ihn im Collegium ge: 
ſchlagen hatte. Cr war ein abfcheulicher Junge. Er 
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prügelte felbft feinen eigenen Bruder. Nach feinem Tode 
fagte Madame, ich follte fortziehen.“ 

Darauf 1836 im Dienft bei einem Herrn Keraly in 
Hennebont folgte fie diefem aufs Land. Dort ward er 
krank, in die Stadt zurüdgeführt und flarb in Er- 
brechungen. Auch eine Kammerfrau flarb im Haufe und 
Helene ward fortgeiagt. 

„Ja, fo war es“, fagte fie, „man bat mir aber 
feinen Vorwurf gemacht.” 

Sie trat 1839 in Dienft der Dame Veron. — Auch 
diefe ift an convulfivifchen Erbrechungen geftorben? 

„Wenn ihr Arzt noch lebte, würde er fchon fagen, 
dab fie Durch ihre eigenen Fehler geftorben if. Sie af 
za viel und was ihr geftel in ihrer Geneſung.“ 

Bei den alten Eheleuten Dupuy zu Lorient 1841 
in Dienft, follte fie ihnen aufs and folgen, was ihr 
nicht gefiel. 

„Ja allerdings, ich fand, die Entfernung war zu 
groß, um die Lebensmittel zu befchaffen.” 

Da ward ein Entelfind, die Feine Breyer, plößlich, 
nachdem fie eine von SHelenen bereitete Milchfuppe ge: 
geſſen, krank; fie erbrach fih. Es hinderte indeflen die 
GSroßältern nicht, Doch aufs Land zu gehen. Bald dar⸗ 
auf wurden die andern Glieder der Familie auch gefähr- 
lich Tranf, die alten Dupuys, die Mutter Breyer, nady 
dem fie eine Taſſe Chocolade zu fich genommen, Die 
Heleme gekocht, und das Kind farb. 

— Waren da nicht alle Einwohner ded Landhaufes 
krank und hielten fie fich nicht für vergiftet? 

„Ich erinnere mid nicht, Niemand hat zu mir da- 
von gefprochen. Man bat mich auch nicht fortgeichidt, 
ich ging felbft fort, weil ich mehr Lohn haben wollte.“ 

Alle die Vergiftungen, auf die bis hier Die Verhöre 
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fi) bezogen, waren, wie die Anflageacte angibt, verjährt 
und famen bei der Unterfuchung nur zur Sprache, um 
die Angeklagte als eine Perſon darzuftellen, zu Der man 
ſich auch der Verbrechen verfehen Eonnte, um-deren willen 
ſie jetzt vor Gericht ſtand. Außerdem ward ſie wegen 
einer großen Anzahl Diebſtähle befragt, an ihren ver 
fhiedenen Herrfchaften begangen, von denen fie einen 
Theil zugeftand, andere mit derfelben Frechheit, wie die 
fhwerern Beichuldigungen, ablehnte. Sie hatte Alles ge: 
funden. Dabei fam zur Sprache, daß fie in der Regel 
nicht mit den andern Domeftiten gegeflen, fondern für 
fih, in einem Winkel, zu ungewöhnlicher Zeit. Sie leug⸗ 
nete eine Säuferin zu fein, wol aber dann und wann 
einen Schlud Wein oder Spirituofa genommen zu haben, 
weil ihr Magen oder Krankheitszuſtand ed fo erfoderf. 
Das Verhör ging dann zu den jüngften mit dem 
Jahre 1849 beginnenden Vergiftungen in Rennes über, 
und wir erfahren aus den Kragen des Präfidenten, daß 
die Öffentliche Stimme und die Acten der Vorunter⸗ 
ſuchung fie noch mehrer Verbrechen bezichtigten, als felbft 
die Anflageacte aufgenommen batte Bei den Ehe 
leuten Rabot war auch ein Kind in fürchterlichen Con⸗ 
vulfionen geftorben. E& war ſchon in der Genefung ge 
wefen, als das Erbrechen wieder ftärfer nach einer Suppe 
anfing, welche die Jegado ihm gereicht. Sie behauptete, 
Alles, was fie dem Kinde eingegeben, habe fie vorher 
den Altern gezeigt. Darauf erfrankten Madame Rabot 
und ihre Mutter, Madame Britre, Beide aber wurben 
befier, als fie fih von Andern pflegen und ihre Suppen 
bereiten ließen. Helene beftritt, daß fie zu Denen, weldye 
ſich nach beiden Kranken erkundigten, gefagt: es flände 
fhlimm mit ihnen, fie haften die Krankheit ihres Kindes. 
Helene war in dem Wirthshauſe der Familie Rouſ⸗ 
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fel „Am Ende der Welt” in Dienfle getreten. Ihre 
Vergiftungsverfuche dafelbft, in der Anklage aufgezählt, 
gehören zu den fchwerften gegen fie erhobenen Beſchul⸗ 
Digungen. Madame Rouffel pflegte gern einen Napf 
Suppe für ſich allein zu trinken. 

— Hat diefe Suppe ihr nicht oft heftige Erbrechun- 
gen verurfacht? 

„Ei, fie erbrach fi, ob fie Suppe zu fih genom⸗ 
men oder feine. Sie konnte auch vorher ſchwer gehen.” 

Befragt, ob die (von ihr vergiftete) Perotte Mack 
fie vieleicht bei der Herrſchaft angefchwärzt gehabt, ant- 
wortete Helene: „Ach, ich liebte fie ja ſehr; ich that 
mein Mögliches um ihr zu helfen. Ich attachire mich 
gar fehr an die Leute.“ 

Von einem Verliebtfein in den Stallknecht Andre 
wellte fie nichts wiflen, noch weniger, daß fie zu ihm 
gefagt, fie würde eine gute Partie fein. Alles das wäre 
zum Lachen. 

— Uber argmöhnten Sie auch nicht, daB Andre Pe 
rotten Ihnen vorziehe? 

Sie beftritt auch dad. Ebenſo wenig wollte fie auf 
Perotten wegen der Zuneigung und ded Vertrauens eifer- 
füchtig gewefen fein, welche die Rouſſels ihr gefchentt. 
Die gute Kräuterfuppe, nad deren Genuſſe Perotte 
aufs neue in fürdterliche Erbrechungen verfallen, habe 
diefe fich felbft bereitet. 

— Ge waren fehr eifrig, fie zu pflegen. Perotte 
fand aber in den Getränfen, welche Sie der Kranken 
reichten, einen bittern und brennenden Gefchmad, der in 
Dem nicht war, was Andere ihr ſchenkten. Ihr Wider: 
wille gegen Sie war bekannt und groß. 

„Herr Rouffel hatte mir ja verboten in ihre Stube 
binaufzufleigen und Perotte ſelbſt Tieß mich rufen.“ 
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— Sagten Sie nicht in einer Periode, als die Arzt 
in Perottens Zuftand nichts Gefährliches fahen, daß ihre 
Krankheit tödtlich wäre? 

„Ich fagte nur, die Ärzte verfländen nichtd davon.” 

— Perotte ift nun todt. Dan bat ihren Leichnam 
fecirt. Sie ift an Vergiftung geftorben, Vergiftung durch 
Arſenik; wer konnte ihr den Arſenik in ihre Speifen 
ſchütten als Sie! 

„Ich habe nichts in ihre Getränke geſchüttet. Ich 
bin unſchuldig. Ich kenne gar fein Gift. Gott wird 
mir die Gnade ſchenken, es nie kennen zu lernen.“ 

Aus dem Wirtbödienfte in den des Profefford Bi⸗ 
dard übergetreten, fand fie ein Hausmädchen und Ver: 
traute des Haufes, Rofa Zeffier, die von der vortreff: 
lichften Geſundheit war. 

— Sie follten ihr Rechnung Ihrer Ausgaben vorlegen. 
Drüdten Sie nicht Ihr Misvergnügen darüber aus? 

„Ja, ih fagte ihr geradezu, ich wäre verbdrießlich 
darüber, zu Herrn Bidard gezogen zu fein, weil fie 
da Feine andern Domeftiten leiden könnte. Sonft hatte 
ich ihr nichts vorzuwerfen.“ 

— Sie allein haben (bei allen ihren Rückfällen) fie 
gepflegt. 

„Ich babe mir nichts vorzuwerfen.“ 

— Da wieder Ihre eigenthümliche Ahnungskraft! 
Sie ſagten, daß Sie bei Rouſſels ein Kammermädchen 
geſehen, das von derſelben Krankheit ergriffen worden. 
Man hat in den Eingeweiden dieſer Unglücklichen, die 
auch in vier Tagen geſund und todt mar, eine noch grö- 
Bere Quantität Arſenik gefunden als in Perottens Ein- 
geweiden, die doch viele Wochen brauchte, bis fie ſtarb. 
— PFrangoife Huriaur, die Rofa folgte, fuchten Sie 
bei ihrem Heren zu verbachtigen. Sie bereiteten fich da: 
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mald befondere Suppen; ald Brancoife von der Suppe 
boftete, fingen ihre Erbrechungen an. 

„Ich babe es felbft gefehen, fie hat fich zwei mal 
erbrochen.“ 

— Als fie aufhörte die Suppe zu eſſen, machten 
Sie ihr darüber Vorwürfe und fagten: „Glaubſt du 
denn, daß ich dich vergiften will?” 

„Sa, das ift wahr, es hatte mich in Zorn verfeßt, 
zu fehen, wie fie fo die Suppe verfcherzte.‘ 

Nach Srangoife Fam Rofalie Sarrazin ald Stuben- 
mädchen in Bidard's Haus, und der Profeflor hatte ihr 
aufgetragen, Das Ausgabebuch zu führen. 

„Sa, ich fagte es ihr felbft, und fie follte da fort- 
fhren, wo Brangoife aufgehört hatte. Und einige Zeit 
nachher fagte Herr Bidard zu mir, ich folle mir eine 
andere Stelle ſuchen. Da erwiderte ich ihm: ich bäfte 
mie einen Stod geholt, um mid, fehlagen zu laſſen.“ 

— Gagte da nicht Rofalie, fie babe feinen andern 
Herrn als Herrn Bidard, und wollte Ihnen nicht ge 
horchen? Wurden Sie nicht in Folge diefed Streits Frank? 

„sa, man bolte Herrn Pitois, um mich zu pflegen.” 

— Sie aber wiefen ihre (Rofaliens?) Pflege zurüd 
und beflagten ſich doch, daß fie Sie nicht pflege. 

„Ich fagte nur zu Herrn Bidard, daß fie mich nicht 
pflegen und auch nicht fehen wollte; aber ich war gar 
nicht böſe auf fie.” 

Am 10. Zuni Abends fing Rofalie ſich zu erbrechen 
an. Sie hatte Schoten gegeflen, die Helene ihr gegen 
die Hausordnung bereitet. Sie hatte Herrn Bidard ge: 
fragt, warum er nicht davon effen wolle? Als Roſa⸗ 
iind Zuftand fich etwas beflerte, gab fie ihr eine Kräu- 
terbouillon, und die Erbrechungen fingen wieder an. 

„Ich hab's ihr nicht angethan.“ 
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Am folgenden Sonntage (22. Juni) neue Erbrechun⸗ 
gen nach einer Purganz, welche Helene ihr eingegeben. 
— Iſt's nicht fo? 

„Ich fagte ihr nur, fie nähme zu viel Medicin, und 
ich gab ihr nur, was der Arzt befohlen hatte.’ 

— Sie hatte zwei Gläſer genommen. Nur das 
zweite, was Sie ihr gaben, hatte Die Wirkung, das erfte, 
was Herr Bidard felbft eingab, hatte fie nicht. Gab 
man ihr nicht auch Selterwafler mit Sohannisbeerfyrup? 
Ihre Mutter reichte ihr die beiden erften Gläſer und fie 
bekamen ihr wohl. Sie, Helene, gaben ihr ein drittes. 
Das fand fie abfcheulich ſchmeckend und fagte: Das ift 
ja nicht daſſelbe! 

„Ich babe, was in der Klafche übrig blieb, gekoftet 
md fand es gut. Und ihre Mutter war dabei, als ich 
es ihr gab.” 

— Um Abend des 28. Juni holten Sie einen Trank, 
worin Acktate de morphine enthalten. Sie blieben einen 
Theil der Nacht bei der Kranken. Gaben Sie ihr da 
nicht mehre Löffel von diefem Getränk und bat fie nicht 
jedesmal danach fich erbrochen? 

„Nein, die Nacht brach fie gar nicht.” 

— Über am andern Tage war fie fehr krank. Die 
Ärzte, die jet nicht mehr an ihrer Vergiftung zweifel- 
ten, verorbneten ihr eine ſtarke Doſis Magnefia. In 
der Nacht vom Sonntag zum Montag verließen Sie Die 
Kranke nicht mehr? 

„Ich blieb mit einer Wärterin bei ihr.‘ 

— Nachdem fie von Ihnen einen Trank erhalten, 
kam da nicht ihr letztes Erbrechen? 

„Sie brad wenig, und man bat ja das Ausge⸗ 


- brochene aufgehoben.” 


— Aber in diefem Ausgebrochenen, im Tranke ſelbſt 
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und in den Eingemweiden der Unglüdlichen hat man Ar 
ſenik gefunden! 

„Ih weiß nicht, ich babe Roſalien nichts gegeben, 
und den Andern auch nicht. Was ich ihnen gab, das 
war, um ihnen Hülfe zu leiften.“ 

Das ift Alles, was man beim Verhör der Angeſchul⸗ 
digten herausbekam, oder vielmehr man erpreßte ihr nichts 
ald ein troßiges Ableugnen, ohne daß fie ihre Behaup: 
tungen nur zu mofiviren, für ihre Verbrechen einen an⸗ 
deen Schein zu gewinnen verfucht hätte. Non einem 
Syſteme der Vertheidigung ift fo wenig die Rede ale 
von einem der Phantafle, durch welches fie fih vor fi 
ſelbſt zu rechtfertigen verfucht hätte. 


Bon den Zeugenausfagen werden wir die über bie 
frühern Vergiftungen nur kurz berühren; das jüngft Ger 
ſchehene ift zu bedeutend und fchlagend, um bie Auf: 
merffamfeit auf Dad Vergangene, worüber die Ausfagen 
doch nur dunkel bleiben, zu zeriplittern. Ausnahmsweiſe 
begannen fie mit einer Vernehmung des Arztes Pitois, 
weicher Die Angefchuldigte felbft behandelt, deſſen Aus⸗ 
jagen über ihren Seelenzufland eigentlich der Defenfive 
vorbehalten bleiben follten; auf ausdrüdliches Verlangen 
des WVertheidigerd ward er aber fchon zu Anfang ver- 
nommen, obne Daß, mas er angab, von großem Ge 
wicht war. 

Sie hatte mehrmals, während fie in Dienft war, zu 
ihm über ihre Herrichaft geplaudert, namentlich über 
deren Geſundheitszuſtände. Bon der Familie Rabot hatte 
fie ihm früher nur Gutes gefagt; als das Kind flarb, 
wußte fie nur Schlimmes zu erzählen, es wären unaus« 
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ſtehliche Menſchen. über die Roufſels im Wirthshaus 
zum Ende der Welt hatte ſie ſich gegen den Doctor auch 
beklagt und ihm von Perotte Mack erzählt: „Sie über: 
gibt fi in Einem fort; die Ärzte verftehen es nicht. 
Herr Rouflel hat aber auch fein Mitleid für feine Do- 
meſtiken, es wäre ihm ſchon ganz recht, wenn feine ge: 
lähmte Mutter flürbe; aber das wird nicht fein.‘ Im 
Dienfte beim Profeffor Bidard war fie wirklich felbft 
Tran? geweſen, aber fie wies den Beiftand von fich, den 
Rofalie Sarrazin ihr widmen wollte. Sie klagte über die 
Herrſchſucht derfelben, und fie (Helene) hätte doch nur 
Dem zu geborchen, von dem fie den Kohn erhielte. Mehr: 
mals hatte Helene zum Arzte gejagt: „Der Tod folgt 
mir überall.” — Pitois hatte immer in Helenen „einen 
bizarren Charakter‘ bemerkt. Als feine Frau eine Magd 
fuchte, fagte er zu ihr: Ich werde mich wol hüten, He⸗ 
lenen in Dienft zu nehmen. Sonft Hagte fie über hef— 
tige Magenfchmerzen und peinigende Stiche im Kopfe. 

Über Helenend frühern Aufenthalt in Seglien, 
fagte der Rector Guimart, daß fie dort äußerft heftig 
geweſen und faft in beftändigem Streit mit ihrem Herrn, 
dem Pfarrer, einem fchwachen, fchüichternen Menſchen. Als 
ein Schäfermädchen einft in der Suppe, welche Helene 
für fie gekocht, Hanfförner gefunden, habe Iene das But: 
terbrot nicht mehr eſſen mögen, was Diele für fie ge- 
fhmiert; fie hätte ed aus Furcht vor Helenen zwar ge: 
nommen, aber nidyt über die Lippen gebracht. — Als 
man überall feine Verwunderung ausfprach, woher die 
Köchin in den Beſitz fo vielen Arſeniks gekommen, er- 
innerte fih der Zeuge, daß jener Pfarrer damals Arfenif 
nach‘ Pontivy fommen laſſen. Es fand zur Verfügung 
der Dienftle:ite gegen die Ratten, aber der Pfarrer warnte 
fie unaufhörlih, ja vorfichtig damit umzugehen. 
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Die Angefchuldigte fiel hier ein: fie ſei zu jener Zeit 
nit in Seglien geweien; fie hätte aber ihre Zante da⸗ 
von fprechen gehört. 

— Wie, und geftern in Ihrem Verhöre gaben Sie 
an, Daß Sie den Arfenif gar nicht kennen, daß Sie nie 
davon reden gehört! 

„Ich Tenne auch nicht den Arfenit, Ich hörte nur 
von der Zante, die damals in Seglien diente, ihn als 
eine gefährlihe Subſtanz bezeichnen, wobei man die 
größte Vorficht zu beobachten hätte.‘ 

Der Maire von Guern, Ze Calinu, berichtet als 
nachfter Zeuge über den Tod der fieben Perfonen im 
dortigen Pfarrhaufe. Wenn auch vorhin einige Typhus⸗ 
fälle in der Gemeinde vorgefommen wären, fei ed doc 
feine Epidemie geweien; auch hätten die Symptome bei 
den Geftorbenen nichtd Verwandte mit denen der fo 
plötzlich in der Pfarrei Geflorbenen gehabt. Bei der 
Section des Pfarrers Ledrogo hatte fich eine betradht: 
fiche Inflammation des Magens gezeigt. Ein Arzt 
ſprach damals ſchon von Vergiftung und wiederholte 
jest, was aber nur Vermuthung geblieben; ein Anderer 
fagte, ald Zcuge vernommen, daß der Zuftand des Ma- 
gend ihn damals fehr betroffen gemacht, und daß Die 
gefundenen Zeichen ihm noch heute, nach 18 Jahren, wie 
die einer Arfenifvergiftung vorfämen. Man flüfterte ſich 
auch anderweit von Vergiftung zu, aber der außerordent- 
ide Schmerz, den Helene verrieth, ihre Theilnahme für 
die Leidenden, verfcheuchte wieder den Verdacht. In die 
fem Schmerze rief fie bei einem der Todesfälle aus: „Ach, 
der wird auch nicht der Kebte fein!" — Der Maire fette 
mit Bitterkeit Hinzu: „In der That fie allein bat das 
ganze Haus überlebt.” 

Mehre Perfonen, welche dem Verdachte fchon damals 
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Raum gegeben, fanden bei fpätern in der Nähe erfolgten 
Erkrankungen, wo Helene zugegen, Bellätigung, aber 
wenn fie ihn gegen die Betreffenden äußerten, wurden 
fie mit Entrüftung zurüdgemwieen : eine fo chriftlich 
fromme , theilnehmende SKranfenpflegerin wie Helme 
könne Peine Verbrecherin fein! 

„Ja“, rief Helene dabei aus, „das ift auch wahr; 
ih babe fie immer gut behandelt.” 

Eine andere Zeugin wußte von giftigen Kräutern, 
die man damals unter Helenend Bette gefunden haben 
wollte; ein anderer ‚berichtete mit mehr Beſtimmtheit, 
dag man mehre Diebftähle, die fie begangen, damals in 
Guern entdedt, die Sache aber vertufcht babe, um ihr 
zu ihrem Fortkommen nicht hinderlich zu fein oder — 
aus Furt? 

Hierauf kamen die Zeuginnen über die Todesfälle 
in Loeminé‘. Marie Leboucher, eine Überlebende Toch⸗ 
ter ihrer ermordeten Mutter, brachte nur mit Mübe ihr 
fehmerzliched Zeugnig über die Lippen: 

Helene hatte bei der Krankheit ihrer Mutter, der 
Nähterin Leboucher, gelagt: „Ach, ich glaube, Ihre Mut- 
ter gebt drauf.” — Aber warum denn? Man meint 
doch, fie hätte nur einen gichtifchen Rheumatismus. — 
„sa wol, antwortete Helene, „aber wohin ich gehe, da 
fommt der Tod nad). „Und meine Mutter verfiel dann 
auch in heftige Erbrechungen und farb am 28. Decem⸗ 
ber. Meine Schmwefter ward krank am 8., mein Bruder 
erbrach fih am 9. Helene kümmerte ſich nicht viel um 
fie, aber wenn fie ihr zu Augen famen, dann überhäufte 
fie fie mit Liebe und Theilnahme.‘ 

„Ach Gott, ich war fo glücklich zu helfen!‘ 

— Uber warum prophzeiten Sie, daß fie fterben 
würde? 
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„Ich erinnere mich nicht, es gefagt zu haben; viel 
leicht babe ich es aber geſagt. Alle Welt wird ja 
frank! ...“ 

— Und Sie konnten dad wol ſagen, denn von 1833 
bis 1836 war das der zwölfte Todesfall in den Häu⸗ 
feen, wo Sie erfhienen!l — Bewegung unter den Zu: 
börern. 

Eine Witwe Cadic hatte im December 1834 erfah⸗ 
ren, DaB ihre Zante Torcy fehr Trank fe. Sie eilte 
nach Locminé, fand fie aber fchon todt nach achtund⸗ 
vierzigftündiger Krankheit. Helene flürzte auf fie los, 
umarmete fie und rief unter Thränen: „Ach, wie unglüd: 
ih ich bin, wohin ich gebe, ftirbt alle Welt!" — „Sie 
dauerte mich und ich tröftete fie. Meine Zante war aber 
frank geworden, nachdem fie eine Suppe gegeflen hatte... 
Helene, die fie auf kurze Zeit bedient, hatte fie immer 
gebeten, nur Geduld zu haben, und hat fie doch bis nach 
4 Uhr Morgens ohne Hülfe gelaflen. Die arme Frau 
war unter fehredlichen Leiden geflorben. Sie war, fagte 
fie, wie eine Blutpfanne Man fagte damals in der 
Stadt, Helene hätte eine weiße Xeber und ihr 
Hauch mache fterben... Ich war damals einfältig 
genug es zu glauben, und als fie einmal aus dem Beicht- 
ſtuhle fam, hatte ich nicht den Muth, nach ihr einzu- 
treten. Ich war noch einfältiger, ich gab ihr ein paar 
Lumpen von meiner armen Tante.“ 

Als diefe Zeugin abtrat, ſchoß fie auf die Angeſchul⸗ 
digte einen grimmigen Blid. Helene aber fah ihn nicht, 
fie hatte die Augen immer niedergefchlagen. 

Der Arıt Zourfaint, jebt ald Zeuge vernommen, 
bafte die Torcy behandelt, doch erft nach dreitägigem 
Erbrechen. Sie litt noch an einer heftigen Kolit und 
Diarrhde und unterlag, wie er damals glaubte, an einer 
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Affection des rechten Mundlochs des Magens. — 1835 
geftellte fih bei ihm Helene ald Patientin, er hielt fie 
für eine eingebildete Kranke. Als er fie befuchen wollte, 
war fie verfhmunden. Die Leute im Haufe fagten ihm: 
fie eurirt fich felbft. Man zeigte ihm ein Padet, das 
fie zurüdgelaflen, darin fand fi) Spießglaskermes, Saf- 
ran und ein weißes Pulver, etwa 10 Gramme. — Die 
felbe Perfon meldete fich bei demfelben Arzte ald Dienft- 
mädchen. Sie misfiel feinem Water und der Doctor 
ſelbſt rieth feinem Mutter ernftlich, fie nicht anzunehmen. 
Er wußte fchon von den vielen Zodesfällen in den Häu- 
fern, wo fie gedient. Seine Mutter nahm fie dennoch. 
Bald darauf verfiel ein Hausmädchen, der man im Haufe 
volles Vertrauen gefchenkt, in eine Krankheit. Sie hatte 
immer Mistrauen gegen Helenen gezeigt. Sie farb. 
Zourfaint erfuhr von einem Collegen, der fie behandelt, 
daß fie einer gaftrifchen Krankheit erlegen fei. Piöglich 
erkrankte auch feine Schweiter Iulie, dann fein Water. 
Der Vater ftarb, wie die Arzte glaubten, an einer Ent- 
zündung des Maſtdarms. Dann ward auch die Schmwe- 
ſter wieder fränfer. Da kam Zourfaint auf die Ver- 
muthung, daß Helene, die fich felbft behandelte, auf den 
Einfall gekommen fein könne, auch die Kranken auf ihre 
Art zu curiren, und ihnen ein Brechmittel gegeben habe. 
Er befahl, fie fern zu halten, mußte aber hören, daß fie 
in der Nacht die Wärterin entfernte. Einer feiner Col: 
legen hatte der Schwefter Bouillon verordnet. Helene, 
die in der Küche war, fchenkte die Zafle ein. ‚Drei 
Viertelftunden nachher unterlag meine Schweiter unter 
furchtbaren Verzudungen.” Er wollte die Keiche öffnen 
laflen. Die übrige Familie widerfeßte fich, fie hegte nicht 
feinen Verdacht. Die zur Schau getragene Srömmig- 
feit der Angefchuldigten ward zum fihern Schild für 
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fie. Aber Zourfaint beftand jebt auf Helenend Entfer- 
nung aus dem Haufe. 

„Während der Krankheit meines Vaters‘, ſetzte der- 
felbe Zeuge hinzu, „war fie felbit krank. Ich wollte fie 
nicht fehen, aber man fagte mir, fie würde erliegen. Da 
befuchte ich fie, aber flatt fie im Bette zu finden, befraf 
ih fie, wie fie eine Art weißer Eauce fich berei- 
tete. Augenblicklich warf fie fi) jedoch ind Belt und 
gab fich den Anfchein, als werde fie von fürdhterlichen 
Schmerzen geplagt. Nach einer Beinen Weile fragte ich 
nah der Sauce, aber fie war verfchmunden. Meiner 
Nichte hatte ich empfohlen, die Auswürfe meiner Schwe⸗ 
fler aufzubewahren. Sie fagte eined Tages zu mir: «Dies 
Midchen ift außerordentlich reinlich. Sobald fie nur ein 
Gefäß ſchmutzig fieht, ergreift fie e8 und reinigt ed». 

Helene proteftirte bier dagegen, daß fie jemals fi 
ſelbſt curirt habe. Wenn fie das Fieber gehabt, hätte 
fie die Pulver eingenommen, welche ihr der Arzt ver 
fhrieben, ohne zu willen, was es fei. 

— Bad mahten Sie denn mit dem Safran? Sie 
hatten ihn ja wol feit Ihrem Aufenthalte in Seglien. 

„Ih brauchte ihn für mein Blut.“ 

— Kam das weiße Pulver auch aus Seglien? 

„Ich habe nie weißes Pulver unter meinen Sachen 
gehabt, ich habe nie Arſenik geſehen, man bat niemals 
von Arſenik mit mir geiprochen.” 

— Nur Ihre Tante fprah mit Ihnen davon in 
Seglien. Geftern Morgen erft fagten Sie ed. Sie bes 


nachrichtigte Sie, daß es ein tödtlicher Stoff fei. Ste - 


verleugnen Died weiße Pulver, Sie wiflen, daß es ein 

Gift if. Darum floßen Sie ed mit Entfeßen von ſich. 
In dem Augenblide wifchte die Angefchuldigte mehr: 

mals über dad Geficht; fie fchien in Schweiß gebadek. 
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— Hatten Sie ſchon dad weiße Pulver in Locmind? 
Ja oder nein? 

„Ich weiß ja nicht, ob ich damals noch das Fieber 
hatte.” | 

— Wie verhält ed fich aber mit dem Pulver? Wann 
hatten Sie ed zuerſt? 

„In Zocmind kaufte ich es, ich nahm für zwei Sous.“ 

— Warum fagten Sie das nicht von Anfang an, und 
warum geftehen Sie es erſt, wenn der Zeuge Sie verwirrt? 

Der Präfident befragte den Zeugen, was denn das 
Pulver geweien fein Fönne, das man für das Fieber in 
der Apotheke gibt? Tourſaint gab eine Erflärung, aber 
fügte Hinzu, daß davon nicht Die Rede fein könne. 

— Angefihuldigte, Sie fielen in Erbrechungen, als 
Sie in Tourſaint's Haufe waren, und der College des 
Zeugen bat in Ihren Auswürfen ein bräunliches Pulver 
gefunden; waren Sie ed nun nicht felbft, die fich er- 
brechen machten, um eine Krankheit zu fingiren, welche 
der Ihrer Opfer ähnlich wart Was war denn aud 
diefe Art weißer Sauce, bei deren Bereitung Sie be 
troffen wurden, ald man Sie fihon im Todeskampfe ver: 
muthete? 

Die Angeklagte blieb verftummt. 

Der Zeuge, Arzt Zourfaint, erflärte auf Befragen, 
daß nach Dem, was er über die Todesfälle in Rennes 
feitdem erfahren, er jetzt keinen Zweifel mehr darüber 
habe, dag fein Water und feine Schwefter durch eine 
Einflößung von Arſenik, aber in geringen Doſen, ums 
Leben gebracht wären. 

Der Sacriftan von Bubry berichtete ald Zeuge über 
die verfchiedenen Begräbniffe vor 18— 19 Jahren, bei 
denen SIedermann ſchon damals gefagt: Die verfluchte 
Here hätte ihnen Allen ihre Getränke gegeben. Der 
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Zeuge, ein echter Breton aus dem Morbihan, ſprach 
fein Franzöſiſch und mußte, in Frankreich ein feltener 
Zal, Durch einen Dolmetfcher, den Intendanten des Ly⸗ 
ceums von Rennes, Penbennic, vernommen werden. 

Der von Zourfaint gerufene College und Arzt ent⸗ 
fann fich nicht mehr genau der Umftände aus fo langer 
Zeit ber, wogegen eine Dame, die von der Kräuterfuppe 
gefoftet, welche Helene der Demoifelle Zourfaint gegeben, 
verfiherte, fie babe abſcheulich geſchmeckt und fie babe 
Alles wieder von fich geben müflen. 

Die oben genannte Helene Roulin, Urbeiterin in 
Locmine, hatte nur einige Xöffel von der Chocolade, 
welche die Angeichuldigte gekocht, zu fich genommen und 
batte darauf Erbrechungen. Zwei Kinder ihrer Schwe 
fer, welche davon Lofteten, wurden auch davon krank. 
Der Glaube im Volke war damals fchon ſtark und die 
Segado ward am Straßenbrunnen infultirt. Dan fagte 
ihr ind Geficht, fie führe den Zod mit fih. Aber fie 
verfiel Darauf in folche Convulſionen, daß fie Denen, die 
ihr zu Hülfe eilen wollten, Die Kleider zerriß. 

Aus Zourfaint’d Haufe entfernt, hatte Helene in Loc⸗ 
mine bei einer Marie Bellac, wo fie ſich ſchon vor- 
bin aufgehalten, wieder Aufnahme gefunden. Diefe (vor⸗ 
bin Marie Perel genannt), eine Kleinhändlerin, ſchlief 
mit ihr in einem Bette Hier verfiel Helene in Er- 
brechungen und die Zeugin verficherte, es hätte ausge⸗ 
fehen wie ein braune& Pulver und wie DI, dad oben 
aufſchwamm. Als Mademoifelle Zourfaint geflorben, 
hatte fie Helenen wie wahnfinnig betroffen, in ihren 
Convulftonen zerriß fie ihr, der Zeugin, die ihr bei⸗ 
fpringen wollte, von ihrem Anzuge und fchrie dabei, als 
man ihr Zroft zufprach: „Ach, ich habe fein Süd, ih 
führe den Zod mit mir!” 
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Die Angeklagte war empört, daß man ſolche Bos⸗ 
beiten ausfprechen koͤnne. 

— Sie feben, fagte ich geftern, daß Sie fich felbft 
zun Erbrechen gezwungen, um Seren Tourſaint's Ver⸗ 
dacht abzulenken. Siehe da, heute ein neued Motiv ent: 
det für Ihre Handlungsweile: Sie wollten den Ver—⸗ 
dacht im Publicum, der ſich ſchon in Infulten ausſprach, 
von fich abwenden. 

„Das ift Alles unwahr! Diefe Perfon hat mich be- 
trogen und ich glaubte, daß fie mich liebte. 

Eine andere bretonifche Zeugin, die nur durch den 
Dolmetfcher fpricht, hatte damals Helenen geſehen Hanf: 
förner in die Suppe thun. Es ift die fchon erwähnte 
damals fehr junge Schäferin Marie Le Rouzio. Der 
übrigen Umſtände entfann fie fih nicht mehr genau. 

Eine geiftlihe Schwefter, Anaftafia, damals im 
Klofter ded Pere Eternel, erzählte: ald Helene unter den 
Schweftern geweien, babe man oft die Kleider der Pen- 
fionärinnen zerfchnitten gefunden. „Damals verfchloffen 
wir die Scheren der Penfionärinnen und Helenens auch. 
Das Zerfchneiden dauerte aber fort und man begriff die 
Sache nicht. Noch mehr, in einem Koffer, der in der 
Zelle der erften Oberin fland, waren einige Bücher. «Laßt 
doch feben», fagte die Oberin, «ob meine Bücher nicht 
auch etwa zerfchnitten find.» — Wirfiih, man hatte 
einen Band in der Art zerfchnitten, daB nur die Namen 
Jeſus und Maria ganz geblieben waren. Ich geftehe, 
fagte die Zeugin lachelnd, daß wir da für einen Yugen- 
blid auf etwas Diabolifched ſchloſſen. Endlich bekam 
man Argwohn auf Helenen und fchicte fie fort, obwol 
ihre fonflige Aufführung ſehr erbaulih war.” Diefe 
geiftliche Zeugin drüdte fi mit vieler Eleganz aus. 

Andere Religiofen aus jener Zeit und jenem Kofler 
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befätigten diefe Mittheilungen von Helenens muthwillig 
ſchadenfrohen Handlungen. 

Nach der Entlafiung aus dem Klofter hatte fie bei der 
Rakterin Anna Lecorvet ein Unterfommen gefunden; 
der Rector von Bubry zahlte für fie ald Lehrlingin die 
Denfion. Anna’d Nichte wußte, daß Helene zwei Mo- 
uote bei ihrer Tante geweien und fich berühmt habe, be- 
ſonders eine Kräuterfuppe kochen zu können. „Eines 
Zages kochte ſie eine und richtete ſie in drei beſondern 
Räpſen an. Da bekam meine Tante Convulſionen. Sie 
werd ganz ſchwarz und bald nachher ſtarb fie: «Ach, ich 
habe einmal fein Glück⸗, fagte Helme beim Begräbniß, 
wohin ich gehe, da ficht meine Herrichaft!» — Übri- 
gend ſaß das Mädchen immer Tage lang über ihre Näh⸗ 
tee gebücdht und fprach nur von ihrem Ungläd.” Daß 
Helme eines Abends in der Begleitung zweier Militärs 
geichen worden, hatte diefe Zeugin nur von einem an- 
dem jungen Mädchen gehört. Die Angeſchuldigte ſelbſt 
yısteflirte aufb eifrigfte Dagegen. Doch trat noch eine 
Zagin anf, welche mit eigenen Augen Helenen im Ge 
fräh mit einem Soldaten gefehen. Man antwortete 
je aber, als fie davon erzählte: Das war Fein Militär, 
Imdern ohne Zweifel der Zeufel felbft. 

„Ih begreife nicht”, rief Helene, ‚wie man ſolches 
deng nur ausſprechen Tann.” 

Schweſter Anaſtaſia erklärte noch auf Befragen, daß 
he ſonſt nichts beſonders Boshaftes an Helenen bemerkt, 
mr hatte fie Fein offenes Wein. Auch fchien ihr die 
Bühigfeit abzugeben, um das Xefen zu lernen. 

Undere Zeugen hatten in Anna Lecorvec's Leiden die 
Cholera zus fehen geglaubt. In ihren Schmerzen hatte 
fe fich oft aus dem Bette werfen wollen. 

gnweſchaldigte, und genügt zu heben, daß überall, 
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in allen Häuſern, dieſelben Symptome ſich zeigen, wo 
Sie gedient, und der Tod angeklopft hat. 

Marie Anna Lefur zu Plumeret, eine der von ihr 
ngegifteten, konnte ſelbſt als Zeugin auftreten; ihre 
Ausſage war jedoch nicht weientlih. Helme, die nah 
dem Tode der Lecorvec bei diefer NRähterin in Dienft 
und Koft gefreten, gab ihrer Herrin eined Tages eine 
Taſſe mit Getränk, von dem fie ſehr krank wurde, „und 
das mich“, fügte die Sl „wol von allen Übeln die 
fer Belt curiren follte” Am ſelben Tage ging Helme 
auf und davon und kam nicht wieder. Nur der Pflege 
und Sorgfalt der Nachbarn verdanfte fie ihre Wieder 
herſtellung. Ran fagte ihr, fie könne ſich getröften, fo 
wohlfeilen Kaufe. davongekommen zu fein, denn Helene 
habe eine gute Schweſter vergiftet. 

Über die Vorfaälle im Hetel'ſchen Haufe (1836) 
bekundete der Schwiegerfohn der Hetel’ichen Familie, der 
Maire von Auray, Andre Le Dord: daß, als fen 
Schwiegervater Hetel am 28. Februar eine Mahlzeit ge 
geben, eim Geiflicher zu ihm. gefagt: „Wie? das Mäp- 
chen iſt bei Ihnen? Die müffen Ste fortfchicken, überall, 
wo fie hinkommt, ſterben Leute.” Aber es war zu fpät. 
Schon am felben Morgen hatte feine Schwiegermutter 
Erbrechungen gehabt. Ach, Die unglückliche Frau! rief 
der Geiſtliche mit einem Tone, der ihm durch die Seele 
drang. Am naͤchſten Morgen ließ der Zeuge Heenen 
rufen und fagte ihr, daB fie abziehen maffe. Sie ſtieß ein 
Jammergeſchrei aus. Das von ihr ſchon bereitete Effen 
ließ Dore in das Muͤll werfen und ſandte ihren Plunder 
in das Hand, wohin fie ſich verbarg. Madame Hetel 
flarb am Morgen darauf unter entſeglichen Schmerzen. 

Und doch Peine Anzeige, Feine Unterſuchung! Uber 
die andere Familie betheuerte dem Schwiegerfohne: das 
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iden fe din Mufter von Mufspfevung und Ergeben⸗ 
beit fire Die leibende Mutter. 

„Das konnte mich in- Dem, was bay beſchloſſen wicht 
ie machen“, ſagte Dori. Die Angeklagte warb fe 
ſhnell aus dem Hauſe enttaflen, daß man. nicht Zeit 
hatte, ihre Effecken zu unterfuchen. 

Nech andere Zeugen, darunter eine Tochter Des Hau⸗ 
feb, und berſelbe Gekiſtliche, welcher den Mare vor Ge 
Imm gewarnt, beflätigten dad Obige. 

Die Überall Gemiedene und Ausgeſtoßene war nach 
Vontlvy gegangen, wo fie beim Maire, dem ehemaligen 
Kofler Jonanno, einen Dienſt fand, Er ward als 
Inge vernommen. Sein Sohn Cl. verfiel eines Mor⸗ 
gend nach dem Frichſtück Maͤrz 1836), welches nur in 
ih beftand, in beftiges Etbrechen. Es wiederholte 
ſih. Man ſchrieb es der übeln Gewohnheit des jungen 
Werden zu, der oft Weineffig trank und Moſtrich af 
Emä farb. Die heftige Entzuͤndaug des Magens fchrieh 
mer damalo dem zu häufigen Genuffe des Weineffigs 
za. Deansch werd Helene am folgenden Tage entlaffen, 
well ihr Anblick Die Schmerzen der Madame Jouamo 
mm erneuern vwirhe”. Die Leute im Haufe fagten: 
he Hütte Die weiße Leber. 

Helene war in dad Haus eines Herrn Keraly ge 
zogen und diente ald Köchin. Das damalige Hank 
mödchen deſſelben, Marie, bekundete: ihr Hear, der ein 
Gelienfieder gehabt, ſei Eränker vond Lande, mo Helene 
ihn gepflegt, zuruͤckgekommen, als es hinging. Nach drei 
Lagen verflarb er. Im Hauſe: war nur Eine Stimme, 
deß Helene ihm etwas gegeben habe, und Helene ſelbſt 
ſprach es aus: wo ſie fer, paſſite etwas Unglückliches. 
Sie, Zeuglin ſelbſt, hatte damals gelitten. 

Über die Vergiftungen zu LXorient, in der Dupuy⸗ 
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Breyer’fchen Familie gab der Advocat Breyer aus %- 
tient Auskunft: Breyer's Kind litt an den Mafern. Als 
es in der Genefung war, wollte man feinefwegen aufs 
Land gehen. „Wir waren im Begriff abzureifen, als 
Helene kam und fagte, das Kind erbräche fd. Wir 
erfuhren, daB Helene ihm vorher eine Milchſuppe be 
reitet. Dennoch reiften wir am nächflen Morgen. In 
der Nacht war ein heftiger Gewitterſturm geweien; der 
Arzt hatte die Zufälle der atmoſphäriſchen Eiektricität 
zugefchrieben. Auf dem Lande ſtarb das Kind, noch 
nicht drei Jahre alt. Etwa 48 Stunden nachher fingen 
auch meine Frau und Schwiegermutter an fi zu er 
brechen. Nun Überfiel es auch mid. Ich glaubte fo 
gleich an Vergiftung, aber Durch irgend eine fchlecht ge 
reinigte Caſſerolle. Meine Schwiegermutter unterfuchte 
fie, fand jedoch nichts. Wir hegten keinen Verdacht, ich 
aber, inftinctartig, entfchloß mich, einflweilen nichts als 
Eier in der Schale zu effen, und erholte mid. Mein 
Schwiegervater und meine Frau litten indeflen noch zwei 
Jahre nachher. Letztere hatte fo gelitten, daß fie Den 
richtigen Sinn verloren. Man mußte ihr die Sachen in 
die Hand geben, damit fie fie faßte. Argwohn ſchöpf⸗ 
ten wir erft, ald und die Vorfälle in Rennes befennt 
wurden, bis da verloren wir uns in Vermuthungen über 
ein unerklärliches Ereigniß, befonders wo aller und jeder 
Beweggrund fehlte.” 

Der Zeuge ſetzte noch Hinzu: „Was uns beionders 
täufchte, war, daß wir gemeinfehaftlich fpeiften, aber die 
Zufälle kamen bald beim Einen, bald bei dem Andern. 
So müflen wir denn in den Xebensmitteln, die Jeder 
etwa für fich zu ſich nahm, vergiftet fein.” “ 

Die Angeſchuldigte wollte ſich der Sache gar nicht 
erinnern. 
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Auch Breyer's Schwiegervater, Claude Dupuy de 
l'Aune, ein verabfehiebeter Marineoffizier, berichtete das 
Factum in ähnlicher Weiſe. Da er früher fihon einmal 
auf ber See vergiftet geweien, Tannte er alsbald die 
Merkmale. 

Noch glaubte Advocat Breyer fih zu entfinnen, daß 
auch Die umwohnenden Pächter jener Zeit von Erbrechun- 
gen beimgefucht worden. Helene fei oft zum Beſuche 
umbergeftreift. Auch hatte er durch Hörenfagen erfah⸗ 
ten, daß man einft bei einer anbern Dame, wo fie ge 
dient und Die vor ihr verwarnt worden, ihr Bett durch⸗ 
fucht und darin eine Phiole gefunden, von der fie an⸗ 
gabl, fie fei beftimmt gewefen, um die Cafferollen zu 
reinigen. Als man fie verabfchiedet, babe fie ausge 
fen: Aha, das kommt noch von ben dames de la 
Providence! 

Andere Zeugen befunbeten über ihre Heinen Dieb» 
ftähle. Bei der Entdedung des einen hatte fie ausge 
rufen: Gott Habe ihr fchon Allss vergeben. Eine Zeugin 
feste: „Ihre Aufführung war fo, dag ich fie zu Allem 
fähig Biel. Gegen die Kinder war fie ein Ungeheuer.” 
Heene geſtand einen Theil der Diebftähle ein, meiſt 
warf Re den gegen fie zeugenden Frauen vor: fie wären 
bekannte Läflerzungen. Wo fte eingeftehen mußte, der 
Beſtohlenen etwas wiedergezahlt zu haben, wollte fie es 
damit rechtfertigen, DaB fie mit dem Gelde nur das 
Schweigen einer Plapperzumge erfaufen wollen. Dann 
tief fie plögli wie in Entrüftung aus: Ich weiß aud) 
nicht wie die Leute fo vor der Juſtiz lügen Tönnen! 
— Eine andere Zeugin nannte fie Außerft religiös, - 
aber gegen ihre Mitdomeſtiken wäre fie abfcheufich ge 
wegen und hätte vor Feiner Lüge gefcheut, um ihnen 
etwas anhängen zw können; übrigens wäre fie fehr ar⸗ 
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heitfam und überhaupt cine treffliche Dienerin geweſen. 
Einmal des Diebſtahls überführt, rief Helene; „Je, aber 
es war nur aus Rache; ich war zu boshaft, weil fie 
mich fortgejagt.“ 





In der naͤchſten Sitzung ſchien die Angeklagte ſehr 
aufgeregt. Beim Austritt aus dem Gefängniß war fie 
von Weibern umringt worden, bie ihr angeiheien, fe 
ſolle ihr Geficht zeigen. Die Gendarmen hatten Mühe 
gehabt, fie dee Wuth des Volks zu entreißen. 

Einige Zeugen berichteten noch Umſtande bezüglich 
auf die frühere Zeit der Angellagten. So hatte man 
in Bubry einen feltfamen Seruch in ihrem Bette ber 
merft. Man wollte im Stroh böfe Kräuter gefunden 
haben, beren fie fi) gegen Die Krätze bebient, auch ein 
Toͤpfchen, worin ein Schwefelprapapst enthalten. 

Darauf kam eine lange Reihe von Zeugen, die über 
ſpätere Diebftähle berichteten, anbere über angebliche An⸗ 
giftungen, die fie an ihrer Perfon erfahren. gu haben 
glaubten. Der allgemeine Schreck ſcheint Phantafien 
erregt zu heben, weldhe Die ſchreckliche Wirklichkeit noch 
überboten. 

Es erhob ſich ein Streit über einen Waͤſchediebſtahl, 
ben fie ableugnete. In ausbrechender Heftigkeit rief fie: 
„Nen, die Wäſche babe ich nicht geftoblen, aber aus 
Wuth, daB ich fort mußte, eine Bouteille Bein!” 

Eine Madame Carrtre behauptete, daß, als Helene 
in ihrem Dienft geflanden, Die Medicin, welche ber Arzt 
ihr al$ Kranken verorbuet, fie noch kraͤnker gemacht; bie 
Bruft babe ihr gebrannt und fie babe einen unerträg- 
lichen Durft empfunden. Es war namenflich die prä 
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poriste Milch, welche ihr libelleiten- verurfachte, wenn 
Andere als Helene fie bereiteten, empfand fie diefe Wir- 
fangen nicht. 18 Monate hatte fie in Folge — dieſer ver- 
mutbeten Vergiftung gelitten. Auch war Helene mit jebem 
Tage bochafter geworden, und während fie bei ihrem 

einen Abſcheu gegen den Taback affectirte, 
ſchnupfte fie fpäter in Einem fort. Wenn fie nicht ver⸗ 
iehlich war, fang fie, und Madame Carrere bat fie 
me eſſen ſehen. 


Wir kommen zu den Zeugenausſagen über ihre letz⸗ 
ten Unthaten in Rennes. 

Die Vergiftung des jungen Kindes des Eigenthümer 
Dzanne, der als Zeuge darüber vernommen wird, er⸗ 
Kant nicht vollftändig conſtatirt. Ozanne hatte bemerkt, 
daß eine Flafche Branntwein Teer geworden. Helene war 
augenscheinlich betrunken. Er wollte fie aus dem Dienfte 
jagen, feine Frau bat, fie bis Johanni zu behalten. Gegen 
Ende März, wo dies vorfiel, ward ihr Feiner Sohn 
krank. Er erholte fi; nad) einer Rückkehr vom Lande 
ſanden ihn die Ältern in ſtarken Erbrechungen. Sie 
fingten, ob man wol einen Arzt holen müſſe? Helene, 
de dad Kind auf den Knien hatte, antwortete ſpitz: 
„Benn Monfleur den Kleinen jo Trank ſähe wie ich, 
würde er nicht länger zaubern.” Der Arzt erklärte es 
für eine leichte Indispofition. Aber dad Kind fühlte 
bald Schmerzen im ganzen Körper. Die Ertremitäten 
waren wie Eis, man konnte es nicht erwärmen. Der 
Arzt erklärte es für Bräune und verfuchte Blutegel. 
Umfonft, das Kind flarb. Der Doctor verblieb dabei, 
es wäre die Bräune geweſen, und verfocht feine Anficht 
mit Härtnadigkeit gegen den Präfidenten, welcher das 
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Benehmen ber Ärzte bei diefen Faͤllen merfwürbig fand. 
Sie hätten ſtets leichte Unpäßlichkeiten gefunden, ſchwache 
Medicamente verorbnet und alsdann fei der Tod mit 
Bligesfchnelle eingetreten. Der Arzt beflanb auf feiner 
Meinung. Der Vertheidiger nahm Yet von des Arztes 
Erflärung, in Hoffnung, daB auch andere Todesfälle mit 
ähnliden Symptomen irrthümlich als Vergiftungen an⸗ 
genommen wären. 

Helene drang auf baldige Beerdigung. Am Zage 
des Begräbnifjes warf man ihr vor, Daß fie nicht weine. 
„Darum fol ich weinen”, fagte fie, „feine Altern haben 
mir einen Jucks angethan. “_ Zu einer andern Zeugin 
batte fie am Begräbnißtage gefagt: „Ich bedauere ihn 
nicht, denn fie haben mir einen haͤßlichen Streich gefpielt, 
weil fie eine Bonne für ihn annahmen, ohne mich's wife 
fen zu laſſen.“ — „Nichts ald Fabelei!“ rief Helene 
vor Gericht. 

Von Tränen oft unterbrochen, berichtete darauf der 
Zeuge Rabot über das feiner Familie widerfahrene 
Unglüd. 

Sein Kind war fchon frank geweſen, als Helene bei 
ihm in Dienft trat; aber ed hatte fich fo erholt, daß es 
Thon einer Proceffion zufehen können. Darauf kamen 
mehre Rüdfälle, immer mit Erbrechungen verbunden. 
Sie wurden heftiger, ed flarb. — Darauf legte Madame 
Rabot fich nieder. Helene äußerte gegen Dritte: „Sie 
hat diefelbe Krankheit wie ihr Kind, fie wird fich nicht 
erholen.” — „Ach“, rief der Zeuge, „fie hatte Recht; 
denn fie hat fich nicht erholt!“ 

Helene war auch bei Rabots des Weindiebſtahls be⸗ 
Thuldigt. Sie proteflirte Dagegen. — Aber wie wollen 
Sie den Zuftand der Trunkenheit erflären, in dem man 
Sie fand? 
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„Ich hatte eine erfchredliche Kottt und wollte mid) 
nicht fchlafen Yegen, weil Madame krank war. Ich war 
immer meiner Herrfchaft ergeben, und Tieber ftand ich 
was aus, als daß ich ſchlafen ging.” 

— Haben Sie nichts in die Rahrung bed Kindes 
gemifcht ? hr 

„Ih zeigte e8 immer den Altern, was ich ihm gab, 
denn ich Hatte große Furcht, ihm zu viel zu geben und 
es Ihlimm zu machen.” 

— Auch Madame Briere (Rabot's Schwiegermutter) 
erbrach fich bei ihrer Rückkehr vom Lande, nachdem fie 
eine Suppe zu fich genommen. Haben Sie auch da 
mit in die Suppe gethan? 

„Madame nahm die Mit und zuweilen that fie 
Bafler darein, oder... 

— Es Handelt fi nicht von Mil, fondern von 
einer Suppe. 

„Ich fette die Suppe and Feuer, wie für Jedermann.‘ 

— Als Herr Rabot Ihnen Ihre Entlaffung ankün⸗ 
biste, waren Sie außer fidh! 

„Ja, das war fehr fchlecht von ihm gehandelt! Nach 
der Mühe, die ich mir gegeben hatte! Hübſch beftraft für 
ale meine Sorgen... Und doch wollte ich bei Ma⸗ 
dame Dzanne nicht eintreten; als bis Madame Rabot 
gcheilt wäre!” 

— Madame Rabot wurde im Gegentheil erft gefund 
nah Ihrem Abgange. War das Ihre Hellung? 

„Ah, fie war Frank aus Kummer um ihren Sohn. 
Ich glaub's wohl.“ 

— Sie miſchten nichts in die Nahrungsmittel, und 
doch, ſonderbar, finden wir die ſchrecklichen Symptome, 
welche ſich bei Herrn Dupuy de l'Aune, bei Madame 
Breyer eingeſtellt und dort fo lange anhielten, auch bei 
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Madame Rabot wieder, We dieſe Kranfheiten hatten 
denfelben Grund — das Gift? 

„Was ich gethan, das habe ich gethan, um zu helfen!“ 

Auch bei Rabots Hatte man Helenen nie von den 
Speiſen eſſen gefehen, welche für die Herrſchaft ange 
richtet “waren. 

„Ih war ja nie von gutem Appetit. Ich nahm hier 
und da ein wenig troden Brot oder was fo abfiel.“ 

Noch eine Euriofität: Helene pratendirte in der Küche, 
daß gewiſſe Gefäße nur für fie dienen folften. In dem 
ginen fand Madame Rabot einft die Refte von Glühwein. 

Sie war während des Dienſtes bei Rabots einige 
Zeit abweiend. Angefragt, weshalb, antwortete fie: „Ich 
pflegte Herrn Leclere's Sohn, der mein Pathe war. Das 
Kind flarb auch.” 

Die Erflärung erregte eine allgemeine Bewegung. 

Der unglüdlihe Water berichtete noch, daß fein er⸗ 
mordetes Kind eine Abneigung gegen Helenen empfun- 
den, weil fie fo häßlich nach dem vielen Taback gerochen. 
Wenn man Helenen Vorwürfe machte, ward fie grob 
und unverfchämt. 

Rabot's Gattin ſollte Veilchenfyrup einnehmen. Ihr 
Vater, der Arzt Briere, hatte ihn verordnet, und Helene 
follte ihn von Mario holen. ie blieh lange aus, und 
der Syrup, den fie brachte, hatte eine rothe Karbe, wie 
von Maulbeeren. Briere fand ihn fo ſchlecht, daß er 
feine Tochter ibn nicht einnehmen lich. 

Auh Madame Rabot erfhien als Zeugin, bleich 
und fichtlich noch leidend. Sie erregte allgemeine Theil⸗ 
nahme, beftätigte übrigens nur, was wir ſchon burd) 
ihren Mann wiften. Helene betrug fich in ihrem Dienſte 
fo unserfhämt grob, daß bie Frau ihr kaum etwas 
zu befehlen wagte. Cie erklärte öffentlich, fie tränke 
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nicht, heimlich bereitete fie fich ihre Getränke. Efien 
batte die Rabot fie nie gefehen. 

„Herr Gott, wie kann man nur fo was jagen!‘ rief 
die Angefchuldigte. „Jedermann weiß doch, daß man 
nicht leben kann, ohne zu eſſen.“ 

Der Arzt Guyot hatte die Familie behandelt. Das 
Kind litt an einem Wechſelfieber, Chinin brachte es wie 
der auf. Nachdem es eine Suppe gegeflen, verfiel es in 
Erbrechungen und ſtarb troß aller Gegenmittel. Mabame 
Rabot befam darauf ebenfalls Erbrechungen unb warb 
ſchr Frank. Man fchrieb es der geifligen Aufregung zu. 
Uber zugleich traten außerordentliche Schmerzen an den 
Extremitäten ein." Die Dame gebar nad) acht Monaten 
ein todted Kind; es hatte aber ſchon im vierten Monat 
aufgehört zu leben. Schon damals hatte Guyot Ver 
dacht wegen einer Vergiftung, heute glaubt er, daß alle 
damals. beobachteten Symptome ſich durch Injection ar: 
ſenikaliſcher Subflanzen erlären ließen. 

Auf des Pröfidenten Frage: ob ein im Mutterleibe 
geſtorbenes Kind, deſſen Geburt fich verzögert, Die an⸗ 
gegebenen Symptome hervorbringen könne, antwortete 
der Arzt, er glaube: nein; ein ihm begegneter Fall Fönne 
fogar für das Gegentheil ſprechen. 

Derſelbe Zeuge war auch ald Arzt bei der Witwe 
Rouſſel im Wirthöhaufe „Un Ende der Welt‘ zugezogen 
worden und berichtete zugleich Darüber. Auch hier zeigten 
ih diefe beimruhigenden Symptome: Erbreihungen, Er- 
kãltung ber Ertremitäten. Man wanbte bie äußerfien ener- 
gifchen Mittel an, weil man an eine Ruͤckenmarkskrankheit 
glaubte. Madame Houflel bemerkte, daß nach einer Suppe, 
welche fie taͤglich nähme, vegelmäßig die Erbrechungen ſich 
einſtellten. Dan rieth ihr, davon abzuſtehen, und von dem 
Aungenblicke an verſchwanden die Symptome. 
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Zur ſelben Zeit aber fing ein Mädchen im Haufe 
(Perotte Mack) an fich zu erbrechen. Die Sache ſchien 
dem Arzte fehr zweifelhaft. Er glaubte unter Anderm 
an eine Schwangerſchaft; die Unterfuchung zeigte, DaB 
ed eine falſche Vermuthung geweſen. Nach einer kurzen 
Periode von Beflerung verboppelten ſich die Erbrechun: 
gen, eine allgemeine Unruhe quälte die Kranke, ihre Er- 
tremitäten erftarrten; fie ftarb. Guyot und fein College 
Revault glaubten an eine Vergiftung, fie wollten eine 
Leihenöffnung vornehmen, aber „wie alle Bauern“ 
widerfegten ſich die Altern des Mädchens derſelben. 
Heute waren beide ürzte einig, daß es eine Vergiftung 
geweſen. 

— Hat Helene über Perotte Mack ſich gegen Sie 
geäußert? 

„Merdings”, fagte der Arzt, „fie erlärte mir: Die 
wird nie gefund werden; fie hat's auf der Brufl. Diele 
Worte: die wird nie gefund werden, find diefelben, welche 
fie gegen mich in Bezug auf Rabot's Kind gebraucht.‘' 

— Angeklagte, beweift das nicht, daß Sie mehr als 
der Arzt von der Krankheit Perottes und des Kindes 
Rabot wußten? 

Helene gab keine Antwort. 

Eine Dienerin des Rabot'ſchen Haufes, Victoire 
Pairel, angenommen, um den Eeinen Rabot zu hüten, 
beftätigte Alles, was von den andern Betheiligten geſagt 
ift, aus eigener Erfahrung. Als auch Madame Rabot 
erfrankte, fagte Helene auf ihre Befragen: „Ach das ift 
Diefelbe Krankheit ihres Sohnes, fie wird daran flerben.” 
Zu ihrer Herrfchaft hatte fie gleich anfangs geſagt: „Die 
(Helenen) muͤſſen Sie ohne Zeugnifle und Empfehlungen 
ins Haus genommen haben; denn ich, wenn ich fie nur 


einmal geſehen, hätte ja nicht ihre Bekanntſchaft machen 
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mögen.” Dafür hatte aber auch Helene ſchon gleich nach 
ihrem Anzuge das Rabot'ſche Haus verfihrien: „Rein, 
feit ich in Rennes bin, da iſt doch Fein Haus, wo ich 
mich fatt gegeflen hättel Sie hat auch Augen auf Alles. 
Ihr Kind hat fie vor Hunger fterben laſſen.“ Und Jeder 
mann wifle Doch, wie vortrefflich die Familie Rabot fei. 

Helene ereifexte fih in einem Wortſchwall gegen biefe 
Zeugin. Sie fei ein Läftermaul und fo habe fie fie ſchon 
löngft gekannt. „Sie heit Die andern Domeſtiken auf, 
damit fi tie plappern und ausplaubern follen. Aber ich 
babe nie mit ihr parliren wollm, fo wenig als mit ben 
andern! Ach, es gibt gar ſchredlich böſe Zungen unter 
den Domeſtiken!“ 

Auch andere Zeuginnen bekunden, daß Helene ſich 
über Die Rabots ungebührlich beklagt, namentlich daß 
man ihr nicht genug zu eflen gabe. 

Demnähft traten die Zeugen auf, welche fperiell über 
die Vergiftungen im Wirthshauſe „Am Ende der Welt” 
Auskunft geben konnten. 

De Birth ſelbſt, Louis Houffel, wußte, daß, 
fit Helme, am 3. Mai 1850, in feinen Dienſt getre⸗ 
ten, die Reifenden ſich über ihre Unmreinlichkeit beflagt 
hatten. Seine Diutter, welche fonft der Wirthſchaft vor⸗ 
fand, lag an einer Gliederlähmung nieder. Er ließ He 
lene vor dad Bett Tommen und erklärte ihr, wenn fie 
fh nicht ändere, müßte fie fortziehen. Bald befam feine 
Mutter Erbrechungen. Sie ab jeden Zag eine für fie 
befonder® bereitete ſtarke Bruͤhe. Als die Erbrechungen 
ſich wiederholten, rieth ihr der Arzt Die Suppe aufzu- 
geben. Bon dem Augenblick hörten die Erbreigungen 
auf; die Schmerzen davon waren aber fo flarf, daß fie 
noch fortdauern. 

Einen Monat nachher befielen diefelben Leiden auch 
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die vertraute Dienerin des Hauſes, Perotte Race. Den 
Arzten erſchien die Krankheit unerlärlih. Sie gab ſich 
wieder, trat aber dann mit erneuter Kraft heraus. Pe⸗ 
rotte konnte einen Spaziergang machen. Bei der Zurück⸗ 
Eunft ſagte Helene zu ihre: „Wenn bu willft, werde. ich 
für und Beide eine gute, Beine Suppe machen, die bir 
gut thun wird.” Perotte nahm es an, aber ald die 
Suppe fam, fagte Helene, fie wäre krank, und ließ bie 
Andere allein efien. Augenblicklich fingen die Erbrechun⸗ 
gen wieder an und Perotte flarb in wenig Tagen. Pe 
rotte war nicht allein die Vertraute, fie war gewilfer- 
maßen die Seele des Haufe. Sie war von der beften 
Gonftitution und immer heiter. Niemand hatte hamals 
eine Ahnung von einer Vergiftung. Perotte hatte übri- 
gend eine große Abneigung gegen Helen. 

Entlafien ward Helene aus dem Haufe nur wegen 
ihres abſcheulichen Charakters und ihred ewigen Haders 
mit den andern Domeftifen. Außerdem weil man fie 
eines Abends dabei betroffen, eine Flafche Wein vom 
Speifetifche zu edcamotiren. 

Sie gerieth darüber in eine Art frecher Geſchwatzig⸗ 
keit und ſuchte, wie ſchon ſonſt, die Frage vom Gegen⸗ 
ſtande zu entfernen, als ſei der ihr vorgeworfene Dieb⸗ 
ſtahl die Hauptſache, ſie habe nicht Wein, ſondern But⸗ 
tee in der Hand gehabt, als man fie betroffen, und?’es 
wäre allerdings friche gute Butter gemein, und wenn 
fie ein biöchen Wein genommen, wäre ed nur geweien, 
um ihn mit Waſſer zu trinken, weil fie fehr gelitten, 
und Das fei der Lohn für alle ihre Sorge und Mühe 
für das arme Opfer... 

— Men Gott, man beſtreitet nicht Ihre Gorgfalt 
und Mühe, aber Ihre wirkliche Abſicht Dabei. 

Um das Gräßliche und Tragiſche ind Gemeine herab- 
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zuziehen, erkennt ber Hotelwirth ein Laken unter Hele 
nnd Sachen als bei ihm geftohlen, und Helene räumt 
ed ein, aber fie habe ed nım um beöwillen genommen, 
weis fie nicht genau ihren Autheil aus bee Trinkgelber⸗ 
fafle der Domeſtiken erhalten zu haben glaube 

— Aus diefem Grunde nahmen Gie auch wol die 
Schnupftücher und den Megenichtem, bie dem Bruder 
ad Ham und andern Domeftien bes Haufes ger 

! 


Am nächſten Sitzungstage erfchien die Witwe Roufe 
fd, Mutter des vorigen Zeugen, noch von der Krankheit 
gelahmt und auf Ihren Sohn geflügt. Sie bekundet 
ganz wie dieſer. Perotte Macd war die vortrefflichſte 
Haushälterin, geliebt von Iedermann, und wußte ſich bei 
Allen in Reſpect zu fegen. Ihre eigene frühere Krank⸗ 
beit hatte gar Leinen Zufammenhang mit dem Zuſtande, 
in den fie durch die Erbrechungen geſetzt worden und 
der noch jetzt fortbauert und wahricheinlich nad) lange 
dauern werbe. 

Der ſchon erwähnte Arzt Revault berichtete. über 
de Rrankheitszuftände im Rouſſel'ſchen Haufe wie vor- 
bin fein College Gunst. Madame Rouſſel's Gefund- 
heitszuſtand beflerte ſich zuſehends, als Helene. das Hand 
verlaffen hatte. ber Perotte Macé gibt er eine voll⸗ 
Ründise Krankengeſchichte, Die Damit ſchließt, wie er ſchon 
bei ihren Tode, dem er megen eigener Krankheit nicht 
beigewohnt, den flärkften Verdacht einer Vergiftung ge 
habt und es hoͤchlich hedamert, daß fie nicht ſecirt wor- 
den. Jeizt ſei ihm nicht Der leifefte Zweifel, daß fie 
vergiftet worben. 
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Der Praͤſident erhob feine Stimme: Die chemiſche 
Analyſe hat gezeigt, Daß in Perotte Macl’d Eingewei⸗ 
den Arſenik iſt. Wer bat diefen Arſenik ihe gegeben, 
deſſen Dafein der Zeuge fo richtig vermuthet hat? Wer 
gab ihn? Wiffen Sie es? Waren Sie ed nicht, He 
Iene Jegado? 

Die Angeklagte murmelte einige unverftändliche Worte. 
Endlich fprach fie deutlicher in ihrer gewöhnlichen Weiſe: 
„IH babe nie Arfenit in Händen gehabt, mein Herr 
Dräfident, niemals.” 

Auch ein Halb Tomifcher Zeuge, der Stallknecht An⸗ 
dre aus dem „Ende der Welt”, ward vorgeführt. Man 
gab viel darauf, Daß Helene mit ihm ſchön gethan, wäh⸗ 
send Perotte vielleicht auf den muntern Burfchen ein 
Auge gehabt. Was Fam es auf ein Motiv an, das man 
bier für eine Vergiftung gefunden hättte, wo fo viele 
Verbrechen, aller Motive bar, als Räthſel vor uns bin- 
geftreut Liegen! Andrée nannte Helenen eine „famoſe 
Dienfimagd. Arbeiten Fonnte fie Tag und Naht. Und 
wie hat fie die Perofte gepflegt! Ste wird mir flerben, 
fagte fie, weil man fie nicht pflegt, wie's ihre Krankheit 
wil.... Die Arzte fchießen mal fehl! Die Kranke 
wollte nur nicht Helenen, weil fie zu laut fprach, und 
das hinderte fie am Schlafen.‘ 

— Helene hatte auch große Sorgfalt für Sie. Hat 
fie nicht auch von Geldangelegenheiten mit Ihnen ge 
ſprochen? 

„Freilich, ſie war müde zu dienen. Sie hätte ſich 
gern, ſagte ſie, für eigene Rechnung etablirt. Das ſchien 
mir nur ſehr natürlich.” 

— Aber verftanden Sie nicht, daß fie Ihnen damit 
andeuten wollte, fie hätte fih gern mit Ihnen etablirt! 

„ah das — Gott ſtraf mih — (mit einer origi⸗ 
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neflen Gefte) das kann wohl fein, aber verftanden habe 
ich s mh" 

— Hat fie wirklich nicht von Heirach geſprochen und 
Iuuen nicht zu verfichen gegeben, daß ſie wol wollte, 
wenn Sie auch wollten? 

„Ach ja, aber wenn — wenn (er lachte) aber meine 
Gedanken waren nun einmal nicht für die Heirath, und 
— noch weniger als jemals. Darum ſchwatzte ich darauf 
los, damit's nicht dazu käme. (Neues Gelächter.) Aber 
Perotte Mac da durfte man nicht fo ſchwatzen. ch, 
nein, Gott bewahre! Nein, da nit. (Neues Geläch- 
ter.) Von Verliehtfein mit ihr ſprechen! Da wäre man 
fhon angelommen. Man fchwahte fo beim Effen, denn 
man ift Doch auch nicht taub und ſtumm. Das höfte 
fh auch ger nicht accommodirt mit dem Haufe.” 

— Aß Helene mit den andern Domeftiten? 

„Ja, gewiß, es find ungefähr 14 oder 20 Zage, daß 
fie nicht mit uns andern gegeflen. Sie fagte, nun ginge 
es zu Ende, der Dortor hätte auch gefagt, nun würde 
ed bald mit ihr aus fein, fie verzehrte ſich.“ 

— Schien Ihnen das wahrfcheinlich ? 

„Sott bewahre, ich glaubte, fie eſſe heimlich. Einer, 
ber feitbem geflorben if, hat mir gefagt, er hätte fie 
einen tüchtigen Knollen Brot mit Fleiſch eſſen gefehen. 
Und wie biß fie hinein... Was mich anlangt, ich weiß 
es nicht; aber ich glaube es, denn bei uns lebt man 
nicht ohne zu eflen.” 

Ein begleitendes Schlußgelächter. Helene aber pro- 
teſtirte: „Ich gab Alles von mir, was ich zu mir nahm... 
Ih trank hier und da etwas Bouillon..... zuweilen eine 
Heine Hand voll Brot; nichts geheim... . ich Dachte ja 
mist an eine Heirath mit Andre, fo wenig ald mit einem 
andern... Das war ja Alles nur Plaifanterte.” 
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Helme Hatte zu Andrée Davon geſprachen, baß fie 
Geld befige (fie hatte verfchiedene Summen ausgelichen), 
aber nicht. geſagt wie viel. 

Eine Frau Vallée war Krankenwärterin be Pe⸗ 
rotten geweien. Die Kranke hatte fie gebeten u Ma⸗ 
dame Rouſſel gu fagen: „daß Helene ihr Schmerzen ver» 
urſache“. Später bereute es Perotte; das könnte Die 
Herrſchaft mit Helenen brouilliren. Das gute Mädchen 
ließ Helenen an ihr Bett kommen und umarmte fie: ſie 
wolle nicht mit ihr im Zorn aus dieſer Welt gehen. — 
Dei Berottend Tode ſchrie Helene auf, als wenn fie 
Vater und Mutter verloren hätte. Die Zengin glaubte, 
Daß bei ben verfehiebenen Dofen, welche Perotte von ihr 
erupfangen, fie felbft auch ein Theilchen abbefommen habe. 

Auch die Frau Villeaufret befundete, daß die kranke 
Perotte einmal eine Zafle ſtarker Bouillon mit den Wor- 
ten von fich gewieſen: „Nein, Helene hat mir eine ge⸗ 
geben, die mir fehr fchlimm bekommen if.’ Wenn men 
über Helenen fprach, fchien fie immer etwas zu. ver- 
ſchlucken, als hätte fie etwas auf dem Herzen und wolle 
ed nicht fagen. 

Die Zeugin hielt ein kleines Kaffeehaus. Als Helene 
fpäter, im Dienfte bei Bidard, zu ihr eintrat, redete fie 
Diefelbe an: „Waren Sie denn ſchon da, ald Hofe Teſ⸗ 
fer ſtarb?“ — „Ja.“ — „Und woran ift fie denn ge 
ſtorben?“ — „EB Hat. fie fo plöglich überfonnnen.” — 
„Aber, mein Gott“, rief die Villeaufret, „was denken Sie 
denn nur Darüber? alle Welt flirbt, wo Sie hinkommen. 
Macht Sie denn das gar nicht bange?“ — Die Je⸗ 
gado erwiderte. Darauf Unbedentendes und machte, daß 
fie fortfam. .. 

Die Villeaufret war Die Coufine des bei Profeſſor 
Bidard au erkrankten Hausmädchens, Françoiſe Hu⸗ 
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ug. WE6 fie dieſe zu befuchen ins Winnie Haus 
ging, empfing Helene fie fehr übel: „Monſienr“, ſagte 
fie einmal, liebt nicht die Koffeehaußbälterinnen.” Den» 
noch drang Die Villeaufret zu äbwer Coufine dach und 
wraulaßte fie den Dirt, wo fie war, zu verlaſſen. Du 
wirſt hier flerben”, fagte fie zu ihre umb Dachte Dabei 
an Perotte Mare, bie ja an benfelben Symptomen ge⸗ 
ütten, welche fie bei dem jungen Maͤdchen erblidte, 
Srancoife zog auch wirklich fort und zu ihr, der Zeu⸗ 
gin, wo fie fich wieder erholte. Ihre Geſundheit erhielt 
ke aber erſt wieder durch bie Pflege im Hoſpital. 


Bei der nächfifolgenden Sitzung konnte der Praf- 
dent Die Angeblagte kaum vor der Wuth des Yublicums 
ſchüten. Man hob die Faͤuſte, um fie zu fchlagen. Das 
Bahöe der Zeugen über Perotte Mace's Zob dauerte 
noch fort. 

Cine Näahterin, Agathe Aloe, batte fie an ihrem 
Ghmerzenslager oft beſucht. Helene ſaß gewöhnlich zu 
Füßen des Bettes und ſagte mehr als ein mal: „Mein 
ame Kind, wie Trank du bit... Ad, ich gäbe ja 
Mes in der Welt bin, um Dich zu wetten!” — Auch 
von Madame Rouſſel fagte Helme: „Sie wirb nicht 
wieder anffichen. Die Urzte fchen es nicht. Ich ſehe 
zur zu gut, was ihr if. Meine arme Mutter ift au 
fo geſtorben.“ Perotte Mack war fo frommen Ginues, 
def, wenn fie auch etwas gegen Helenen gehabt, fie «6 
nicht ausgefprochen haben würde. 

Zur Frau Dez auch e hafte Perotte gefagt, der Trank, 
den ihr Helene gegeben, habe ihr den Körper verbrannt 
und zernagt. Die Traͤnke, welche die Andern ihr gaben, 
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thaten das nicht. Sie Hatte eine entfehliche Abneigung 
gegen Helenen. 

Ein Apotheker, Eſsnault, der für Perotten die Me- 
dicin bereitet, Tonnte nicht begreifen, daß Teine derſelben 
von Wirkung war. Helenen mußte er zuweilen Tropfen 
gegen angebliche Magenbefchwerden verabreichen. Auch 
gegen ihn hatte fie geklagt, wie Frank das liebe Mädchen 
ſei. Ste wifle nicht, was fte den Rouſſels getban, DaB 
fie nicht mehr wollten, daß fie die Kranke pflege „Sch 
würde fie bald heilen. u 

Marie Gilbert war von Madame Rouffel als 
Köchin angeftellt, nachdem Helene zum Kanrmerbienft 
übergegangen war. Helene fchenkte ihr einmal Kaffee, 
dann Cider. Darauf erfolgten Erbrechungen. „Du bift 
alſo auch krank?“ fragte Helene. „Ja“ erwiderte Ma- 
rie — „Seltfam‘, fagte die Jegado, „man Fönnte fagen, 
es wäre ein eigenes Schickſal über dieſes Haus gewor⸗ 
fen. Marie war unwohl und von einer eigenthüm⸗ 
lichen Unruhe geplagt. Sie glaubte, der Koblengeruch 
in der Küche wirke auf fie ungünſtig. Dann glaubte fie, 
es fei Die Angſt, daß fie in dem Wette gefchlafen, in 
welchem Perotte Macke's Krankheit angefangen, oder ein 
Borgefühl, DaB fie auch fo Trank werden fünne Sie 
nahm nichts mehr aus Helenend Händen, fühlte fi) aber 
doch unbehaglich. Erſt als fie den Entfchluß ausge 
fprochen, das Haus zu verlaffen, fühlte fie fich beſſer. 
Sie hatte Feinen Argwohn wegen Vergiftung, aber den 
Gedanken, daß Helene ihr „Schweinereien” in den Eider 
gethan haben könnte, um ihr den Aufenthalt bei Roufe 
feld zu verleiden. 

Françoiſe Louichon Hatte bei Perotten gewacht. 
Bon dem Sider, den Helene den MWächterinnen brachte, 
hatte fie kaum getrunken, als fie zu brechen anfing; fie 
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it davon drei Menate. Bexstte hatte nur ein mal 
Bonilon genommen und das Erbrechen folgte augen- 
blicklich. 


Noch mehre Zeugen, darunter Perottens Verwandte, 
bekunden daſſelbe. Eine, Juliane Berhault, hatte 
HYerotte auf ihrem letzten Spaziergange begleitet. Als 
fie zurüdichrten, gab ihr Helene eine Kräuterfuppe, um 
ihr Herz aufzubeitern. Raum daß fie getrunken, warb 
fe von fürchterlihen Schmerzen heimgeſucht: „Ach“, 
rief fie, „ich glaube, fie hat mich wergiftetl 

Der Bruder des Hotelwirtbs, Hippolyte Rouf- 
fel, hatte Helene beim erwähnten Weindiebflahl ertappt 
ud ald er ihr es vorhielt, warf fie ihm einen Blic zu, 
defien Bedeutung er, wie er fagfe, nicht faflen konnte. 
Ba der Discuffion über eine Dieberei, die fie —* 
nef fie aus: „Ich bin zu offen und ehrlich, um 
lügm, was es auch je. 35 habe in men m 
nicht gelogen!“ 


Endlich fchrift man zur Zeugenaufnahme über die 
lehten Thaten des Ungeheuers im Bidard'ſchen Haufe 
Der Profeſſor Bidard ſelbſt gab darüber die vollſtän⸗ 
digſte Auskunft, die mit der allgemeinſten Theilnahme 
md Rührung vernommen wurde. 

„Was in meinem Haufe ſich ereignet, gewann erft 
bei dem Dritten Vorfall für mich Bedeutung. Rofe 
Zeffier war ſchon lange in meinem Haufe Diefes 
funge Mädchen, früher Arbeiterin, hatte ſich an uns fo 
attachirt, daß fie, unſern Bitten nachgebend, fich ent- 
ſchloß, ganz in unfern Dienſt zu treten. &ie hatte unfer 
volles Vertrauen. Seit 1848 allein. in meinem Haufe, 
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konnte ich bei meinen vielfachen Beſchaͤftigungen nicht 


auf die Einzelndeiten ht geben. Roſa, damit beaufe 
tragt, hatte begreiflicherweife mit den Koͤchinnen man⸗ 
Herlei Schwierigkeiten. Im Detober mußte ich eine ver⸗ 
abſchieden und Roſa erhielt den Auftrag, eine andere 
anzunehmen, die ganz unter ihren Beſehlen ſtehen ſollte. 
Sie hatte dad Unglück — dieſe da zu finden.” 

„Helene brachte die beſten Empfehlungen. Einer 
ihrer frühern Herren drückte im Atteſt fein Bedauern 
aus, daß ſie nicht bis zu ſeinem Tode bei ihm bleiben 
wollen. Sie hatte zugleich eine ſehr verftändige Bene. 
Sie widme fich der Arbeit, fagte fie, für zwei arme kleine 
Weſen und für ihre alte utter.“ 

„Ich glaubte an ihr gutes Herz. Ich wurde ich 
geſtehe es, vollkommen dupirt, und nahm fie file einen 
Monat, indem ich ſagte: «Wenn Sie mir gefallen, werde 
ich Sie Behalten.n Aber ed waren noch nicht 10: Zage 
vergangen, ald ich bemerkte, daß Helene fir Sofa ein 
Gegenftand des Verdruffes geworben. Dennoch bat diefe 
mich, fie zu behalten, weit, fagte fie, man behaupte, Daß 
alle Kochinnen ihrefwegen ziehen müßten.” 

„Roſa hatte einen ungkuͤcklichen Fall gethan und 
klagte viel über Rückenſchmerzen. Sie mußte auf mein 
Andringen einen Aezt befragen. Obgleich kein gefähr- 
liches Symptom ſich zeigte; prophezelte doch Selene, Daß 
der Zufall von böfen Folgen fen: werde.“ 

„Eines Nachts ſtand Helene heimlich auf, ſtieg in 
den Hof hinab und rief drei mal mit einer Grabesſtimme 
Roſa's Namen. Wefa, etiſchreckt, kroch in ihrem Bette 
umter und ſpielte die -Zudte” 

„Am andern Morgen erführ ich: davon. Helene fagte, 
ed wäre ein dummer Heap, din die Gohne des Pac 
ters ſich erlaubt. Aber ſie gab jetzt vor, in der Nat 
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Don fe einen ftarten Schlag in ber Kuche gehört. Des 
bedeute, fagte fie, Roſa's Zukunft.“ 

‚Bir kehrten Abende am 3. November von meinem 
kandgute nach Rennes zur. Nach dem Mittagbrot 
bekam Roſa plotzlich Erbrechungen. Helene verfchwmen- 
dete an ihr Die Sorgfalt einer Mutter, fie machte ihre 
Ihee und warhte Die ganze Racht durch bei ihr. Am 
sichten Morgen ftand Rofa, obgleich leidend, auf, um 
meiner Tochter, die abreifte, bülfteih zu fein. Helene 
mohhte ihr noch ein mal Shee, aber Rofa flürgte darauf 
beinahe zur Erbe und erbrach fich unter fürchterlichen 
Zulungen. Erſt am folgenden Tage Keßen fie, nad 
villem Thee, den ich felbft ihr gab, nad. Sie fchien 
datauf beſſer zu voerden und der Arzt erklärte es fin 
nervoſe Zufälk. Ploͤtzlich brach ed wieder aus. Helene 
agoß ih in Schimpfreden gegen die Doctoren. Das 
wir, ſagte fie, ver— Schaföfäpfe, fie verfiänden nichts 
son der Krankheit. Roſa war im Sterben, und ſeltſam, 
ihr Puls ging vortrefflich und fie hatte Bein Fieber.“ 

„Am nächfifolgenden Sage Tlagte fie über den Ma⸗ 
gen, den ganzen Hüden entlang Teheine es ihr zu bren⸗ 
um. Der Arzt vewfchrieb ihr Blutegel, aber das Ev 
brechen warb immer innerlicher. Bis zu ihren letzten 
Ungenbiit ſchien tr Leben. nur ein fortgefehter zerreißen 
de Schrei. Ein inneres Feuer verzehrte die Arme. Am 
Rage darauf gegen Abend hauchte fie ihven lebten Seuf⸗ 
m aus. Während der ganzen. Krankheit haften ntır 
Helene und ich fie gepfiegt. Ihre arme Mutter, die in 
Keſa ihr Alles verlor, kam und war wie vom Donner 
gerüßet,. Helene weinte mit der Unglücklichen um bie 
Bette. Als ich vom Bogräbniß zurüdkehrte, fand ich 
jene ganz verändert. Sie war nach aufgeregt, aber, wie 
es ſchien, mehr froh, mit fich zufrieden. Won dem Augen⸗ 
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blick an erfehien fie mie wie eine Heuchlerin. Näch⸗ 
ſten Zages zeigte fü fie indefien wieder fo viel Theilnahme, 
daB ich an ihr irre ward. «Ach», fagte fie, «ich habe Rofa 
fo lieb gehabt, wie dad arme Mädchen da «Am Ende der 
Melt», die ich gelicht, ald wäre fie mein eigen Kind.»” 
„Indeſſen verhehlte mir Helene nicht ihre Abneigung 
gegen Die, welche fie Kammerjungfern nannte. Die ihnen 
eingeraumte Stellung war der Gegenfland ihres Neides. 
So glücklich fand fie diefe Mädchen. Sie bot fih an allein 
bei mir zu bleiben und alle Arbeit zu übernehmen. Ob⸗ 
gleich ich niemals ein fo arbeitfames Mädchen wie fie 
gefehen, fo nahm ich doch noch ein anderes junges Mäd⸗ 
hen an, Srangoife Huriaur, ſchwach von Zähigfeiten, die 
ed aber Doch unternahm, von einer Kinderwärterin zur 
Kammerjungfer avanciren zu wollen. Sie war dazu un. 
befähigt. Helene machte fie daher bald ſehr unglüdlich. 
Ich rügte ed. «Achr, ſagte fie, afte ift eine große Faullen⸗ 
zerin, fie verdient das Brot nicht, was fie ißt, fie ſtiehlt 
ed.» Ich gebot ihr zu fchweigen, das ginge mich allein an.” 
„Brangotje war fo in Furcht vor Helenen, daß fie 
ihr nicht zu widerfprechen wagte. Als ich eines Tages 
nah Tiſche in die Küche kam, um bie Pfeife anzu 
fteden, fah ich zu meiner Unzufriedenheit, daß man fein 
Tiſchtuch aufgelegt hatte Helene aß eine Suppe am 
Ende des Tiſches, Françoiſe faß vor einem andern am 
entgegengefegten Ziſchende. Ich erinnerte Helenen an 
meinen Willen, daß meine Domeſtiken an ordentlich ge⸗ 
dedttem Tiſch Die Überbleibfel meines Zifches äßen, d. h. 
fie follten dieſelben Speifen haben wie ich. Helene fchien 
verlegt. Died Mädchen lebte dem Anſchein nah faft 
ohne Nahrungsmittel und ebenfo wenig fehlief fie.” 
„Eines Tages erfchien mir Srangeife aufgeſchwollen. 
Ich ſprach mit Helenen darüber. Sie erhipte fih: das 
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iomıme daven, Daß fie Nachts auffüche, ſich Thee mache 
und den Zucker verſchwende, aber fie würde ihn künftig 
verichließen. Ich erwiberte ihr, dad wolle ich nicht, und 
Zrangsife möge fo viel Zuder nehmen als fie brauche. 
Run gut, ich will ja auch nur Gutes, rief fie in einem 
ihr eigenthümlichen Zone.” 

„Francoiſe's Geſchwulſt ging bis zu den Lenden. 
Sie konnte nicht mehr arbeiten. Indeſſen wollte ich fie 
doch bis Zohanni behalten und fagte Helenen, fie müſſe 
bis Da für ein anderes Hausmädchen forgen. Sie war 
&, die mir Roſalie Sarrazin vorfhlug; fie fprach mit 
einer Urt Enthufiadmus von ihr. «Gutes Mädchen», 
fügte fie, chat nichts auf dem Leibe, Alles für ihre Mut- 
ter.» Man will behaupten, Helene hatte gar Feinen mo: 
raliſchen Sinn, ich meine dad Gegentheil. Sie wußte 
an dem Mädchen die Tugend zu fehagen, welche fir 
ſelbſt übte.” 

„Francoiſe ging ſchon am 17. Mai, um in der Luft 
ihres Geburtsorts fich für einen Fünftigen Dienft wieber 
zu ſtärken. Rofalie trat augenblidlich ein. Francoiſe 
mar die Güte ſelbſt, ein wahres Lamm gewefen. Ich 
fagte Daher zu Roſalien: «Sie werden bier mit Ihrer 
Zresmbin einen ſchweren Stand haben. Aber wenn fie 
unverfehämt wird, laſſen Sie es ſich nicht gefallen. Ich 
wi nicht, Daß fie Sie auch unterdrückt, wie fie ed mit 
Stangsife gethan.» Zugleich verordnete ih aufs neue, 
wie es bei Hifche gehalten werden ſolle. «Alfo doch 
Ziſchtücher für die Domeftiten», rief fie, «das ift 
pi 12 

„Zu Anfang überhäufte Helene ihre neue Mitdie⸗ 
nerin mit Zärtlichleiten. Wenn fie nur ind Zimmer trat, 
fiel fe ihr um den Hals. Geit ich aber verlangte, Daß 
Rofalie, die ſchreiben konnte, die Rechnung führe, ward 
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ed anders. Sle ward Übellaunifch und auffaheend. Dieſe 
erwiderte mit Laune: «Herr Bidard zahlt mir Lohn, um 
ihm zu gehorchen; wenn Sie mir auch befchlen wollen, 
fo müffen wir uns vorher über den Lohn verfländigen.» 
Run war ed bei Helenen um fie geſchehen.“ 

„Helene hatte um diefe Zeit Erbrechungen. Gegen 


eine meiner Coufinen, die mich befuchte, beflagte fie füch, 


Roſalie pflege fie gar nicht. Rofalie ging in Helenens 


Kammer, ward aber mit den Worten empfangen: «MG, 


ſchlechte Creatur! Ich habe mir einen Stod genommen, 


um mich zu fchlagen.» Gegen mich wiederholte fie Die Ä 


felbe Phrafe. Das iſt Das einzige mal, daß fie gegen 
mich grob war; am andern Zage entſchuldigte fie fich.” 
„Da diefe Streitigkeiten fortdauerten, fagte ich An⸗ 


fang Juni: «Wenn dad nicht aufhört, wird man fi 


eine andere Stelle ſuchen müflen.» Sie beklagte ſich 


bitter darüber. Am 10. Juni, nach einem neuen Auf 


fritt, Tündigte ich ihr zu Johanni.“ 
„Am 8 Uhr Abends kam ich von meinem Landhaufe. 
Gegen meine Anordnung, nicht decken zu laſſen, hatte 


Helene gededt und wollte mir einen Braten und Scho- 


ten vorſetzen. Slücklicherweiſe hatte ich keinen Appetit 
und lehnte die Auffoberung, mid zum Eſſen niederzu⸗ 
fegen, ab. Helene war ganz wohlgelaunt: «Efien Sie 
doch, mein Herr, die Schoten find gut.» — Sch ging 
nachher in die Küche. Roſalie Hatte von den Schoten 
gegeffen und war, wie fie fagte, unwohl. Hätte ich, 
wie ich erſt am näcften Morgen erfuhr, gewußt, daß 
fie fih erbrocen, fo würde ich den Reſt der Schoten 
an mich genommen haben. Als ich fie jet foderte, 
konnte man fie nicht finden.” 

„nmRoſaliens Erbrechungen dauerten fort. Ich drang 
darauf, daß ein Arzt geholt werde. Helene, jeht bie 
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Liebenswuͤrdigkeit ſelbſt, lief zu Herrn Beaudouin, der 
ein Vomitiv verſchrieb. Am 14. fand ſich Roſalie beſſer. 
Inzwiſchen hatte Helene erfahren, daß ich nach einer 
andern Kbchin fache. Als ich von meinem Landaufent⸗ 
halte zurückkehrte, fand ich Roſalien entſetzlich leidend 
und fich immerfort übergebend. Sie Hatte eine Kräuter 
bouilon getrunken, die Beaubouin ihr verfihrieben und 
Helme gekocht hatte. — Bon da ab erholte ſich Rofalie 
bald, bald verfiel fie wieder in ihre Leiden. Won der 
Abführung, welche der Arzt Rofalien verordnet, gab 
Bidard felbft feinem Hausmädchen das erfte und dritte 
Glas ein, fie ſchluckte fie ruhig hinunter, das zmeite, 
weiches Helene ihr eingerährt, hatte fie fofort ausbrechen 
müffen. Rach etwas Mil fingen die Erbrechungen wie 
der furchtbar an. Helene fing aber wieder an auf bie 
Ärzte zu ſchimpfen: «&o gewiß, die wird ſterben, ich fage 
Ihnen, fie flirbt.» Namentlich eiferte fie gegen Beaudouin, 
als diefer Blutegel verordnet hatte: «chen Sie, geben 
Sie Acht, mein Herr, morgen Fommt ihr Tag ımd man 
win ihr Blutegel feben!» — Ich ließ mich irren und 
bat den Arzt Pinault zu Fommen. — Pinault kam wäh- 
rend meiner Abwefenheit, aber auch er hatte Daſſelbe ver- 
ordnet; aufierdem Selterwaſſer. Die erften &äfer ſchie⸗ 
nen Rofalien wohl zu befommen, das dritte verbrannte 
fie, es war ir, als ob fie ein glühendes Eifen im 
Magen hätte.” 

„Betroffen darüber, fragte ich Helenen, was das zu 
bedeuten hättet Ich babe nur zwei mal im Reben recht 
in ihr Auge gefehen. Ich fah, wie ed auf Rofalie ſich 
fdlängelte. Es war der Blick eines wilden Thieres, 
einer Zigerfate. In demfelben Augenblick überbam es 
mich, in mein Cabinet zu gehen, Stride zu nehmen, fie 
auf der Stelle zu binden und ber Juſtiz zu überliefern 
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Aber es war nur der Gedanke des Augenblicks. Ih 


zauderte wieber. Meine Lage war fehrediih. Es war 
möglich, Daß ich vor mir die fcheußlichfte Giftmiſcherin 
hatte oder ein weibliched Weſen von wunderbarer Hin« 
gebung und Aufopferung.“ 

„Ich batte eine furchtbare Naht. Am Morgen des 
25. kam Helene wie freudig zu mir geſtürzt. Sie brachte 
eine frohe Nachricht: es ging beffer mit Rofalten. Wirk⸗ 
lich zwei Zage Feine Erbrechungen. Am 27. um 10 Uhr 
ging ich vergnügt aufs Land und wünfchte mir Süd, 
Daß ich auf meinen Argwohn nicht gehört. Nachmit⸗ 
tags Fam die neue Haushälterin aus Rennes zu mir: 
die Erbrechungen hatten um 11 Uhr wieder begonnen. 
Als ich zurüdkehrte, fand ich Rofalien in einem fürdhter- 
lichen Zuſtande.“ 

„Deine Coufine, Marianne Bidard, vermuthete auf 
eine andere Krankheit; ich gab gern dem Gedanken nach. 
Sn der Nacht neue Erbredhungen. Man gab der Kran- 
fen zweiftündig einen berubigenden Trank, aber nach 
jeder Dofis verdoppelte fih das Übel. Nach verfihiede- 
nen Zwifchenfällen lief ich felbft wieder zu Pinault, den 
ih mit Herrn Guyot auf der Straße traf: «Es gilt 
jest Tein Zaudern, ed find die Würmer, die Rofaliens 
Erbrechungen verurfahen, oder — es iff eine Vergif- 
tung.» — «Ich babe auch fchon daran gedacht», ent- 
gegnete Pinault, «feit dem Zode ber andern.» Guyot 
kam mit mir, ee wandte Magnefia an. Die Erbrechun- 
gen hörten wol auf, viele Stuhlgänge fanden ftatt, aber 
ed war zu ſpät.“ 

„Sch Hatte umfonft befohlen, daB man die Auswürfe 
aufbewahre. Kaum war ein Gefäß beſchmutzt, fo Hatte 
Helene es ſchon wieder gereinigt. Diesmal verfchloß ich 
die Näpfe felbft in ein Cabinet und ſteckte den Schlüſſel 
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zu mir. Selene bemerkte es und warb unruhig. Jetzt 
verfland ich es: fie wollte das Gift verſchwinden laſſen, 
deflen fie fich bedient.“ 

„In der Nacht zum 29. Hörte ich Rofalien ſich wie 
der erbrechen. Ihre Mutter und ein junges Mädchen 
wachten bei ihr. Andern Zags Fam Helene zu mir. Sie 
wollte die beiden Frauen fortfchaffen. Sie klagte die 
Mutter an, fie hätte zu viel Cider getrunfen und eine 
ganze Flaſche Wein. «Ich will ſchon bei ihre wachen, 
ih allein!v Ich verbot es ihr, Tonnte aber nicht ver 
hindern, daß fie fich doch zur Mutter ſtahl (!). In der 
Nacht litt NRofalie furchtbar. Man mußte fie mit Ge⸗ 
walt in ihrem Bette feflhalten. Helene hatte nicht 
den Muth, fie flerben zu ſehen! Um 5 Uhr Mor- 
gend eilte fie hinaus, um die Markteinkäufe zu beforgen, 
die Mutter mit der Tochter allein lafiend. Die arme 
Ate Eonnte das Schaufpiel nicht mit anfehen. Sie rief 
einige Freunde ihr beizuftchen. Während fie fort war, 
ſtieß Roſalie allein ihren letzten Seufzer aus“. 

„Alles ift aus! rief ich Helenen entgegen, als fie 
vom Markt zurüdkehrte. Ihr Erftes darauf war, daß 
fie Die lebten Auswürfe wegtbun wollte. Ich verhin⸗ 
derte fie daran. Am felben Tage ward die Juſtiz be 
nachrichtigt. Aus einer letzten Rüdficht wünfchte id, 
bag Helene bei mir bis zur Beendigung der Leichenſchau 
beobachtet bliebe. Der Generalprocurator wollte nicht 
darauf eingeben; ich danke ihm dafür, benn ohne feine 
abichlägliche Antwort Iebte ich vermuthlich nicht mehr. 
Ich erfuhr, daß Helene einige Zeit vorher meinen bevor» 
fiehenden Tod, für die nächfte Woche im voraus ange 
fagt hatte.” Hier machte ſich eine allgemeine Aufregung 
unter den Zuhörern bemerklich. Der ganze Vortrag des 
Profeſſors, der mit einfacher aber ficherer, Jedem ver- 
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wehnbarer Stimme faß ein und eine halbe Stunde ger 
Dauert, war mit lautlofer Aufmerkſamkeit von der Were 
fammlung angehört worben. 

„Died, meine Herren”, ſchloß er, „ber ſehr abge 
ſchwaächte Bericht über Thatſachen, die mehre Monate 
durch mein Leben erfchüttert haben. — Ich glaubte zuerft, 
dies Weib fei nur dur das Verlangen getrieben ge- 
wefen, fich allein und ohne Rivalin auf einem Plage zu 
behaupten, der ihe vortvefflich dünfte. Aber fo war es 
nicht. Sie hat auch meinen Keller ausgeleert. 
Ich hatte mehr ald 110 Flaſchen Lund; mir blieben 
nur fünf. Ich hatte alten Malaga, mir befonderd von 
einem Seecapitain verfchafft; fie hat ihn ausgetrunken. 
Ich trinke keinen Rothwein, fie bat verflanden, ohne 
daß ich es bemerkt, meinen ganzen Vorrath zu ver⸗ 
fhluden. In ihrem Schranke hat man außer andern 
mir zugehörigen Sachen einen Diamantring meiner Toch⸗ 
ter gefunden. Ausreden bat fie für Allee. Bei Roſa 
Teſſier's Zode hatte ich ihre Zufriedenheit allein dem 
Egoismus zugefchrieben, nach dieſen Crmittelungen 
Ueibt über den ganzen Zuſammenhang Tein Zweifel für 
mich.“ 

Nach dieſem erſchütternden und erſchöpfenden Zeug⸗ 
niß hätte man von der Angeklagten die Sprache vehe⸗ 
menter Entrüſtung und feierliche Betheuerungen erwar⸗ 
ten dürfen, aber fie beſchränkte ſich darauf, in ihrer 
geſchwaͤtzigen Weife die einzelnen Diebftäble in Abrede 
zu fielen, und damit zu fchließen, daß nicht fie Die Rofa 
Teſſier bemeidet, fondern diefe fie; fie babe die Kranken 
gepflegt, nicht um fie zu vergiften, fondern nur um ihnen 
wohlzuthun. 

— Noch ein mal wiederhole ich Ihnen, man hat 
Arſenik in den Leichen der Ermordeten gefunden und 
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kein Anderer als Sie hat ein Interefle gehabt, fie zu 
vogiften, und die Moͤglichkeit Dazu. 

„Dan bat fihön reden von Arfenif‘, fahr das Weib 
af. „Mich wird mar wicht errötben niachen. Es ſoll 
nie mal Einer beweiien, daß ich Arſenik gebraucht habe!“ 


In der folgenden, Iehten Situng mußte Bidard auf 
Yafrage des Generalprocurators über den Grab der gei⸗ 
fien Befähigung der Angefchulbigten Ausfunft geben. 
Er that es in ſehr beſtimmter Weiſe 

„Ich habe in meinem Leben viel Domeſtiken gehabt, 
ewa ein Dutzend. Aber Feiner zeigte fo viel Ver—⸗ 
ſtand ale dieſe. Ja, noch mehr, ih betrachte fie 
old ein Phänomen von Heuchelei.“ 

Er bewies auf unmiderlegbare Weife, daß der Dia 
mantendiebftahl nur von ihr begangen fein könne: „Rod, 
wäne Herren Geſchworenen, muß ich mich barüber er- 
fürn, wie Helene, die ich am 14. Juni entließ, noch 
em 25. bei mir fein konnte. Wäre das nicht geſchehen, 
ſo lebte noch heute die arme Rofalie.“ 

„Um 14. hatte fie von einem Mädchen, die ſich ald 
Shin wir präafentirt, meinen unabänberfichen Entſchluß 
gehoͤtt. Am 15. des Morgens, als Roſalie fich bereits 
cheit hatte, um einen Spaziergang zu machen, ftürzte 
öde zu mir und proteftirte heftig gegen meinen Ent⸗ 
Mhinß: «lm diefed fungen Mädchens willen ſoll ich fort- 
geſchickt werben!» — aRum guto, fagte ich, «wenn Sie 
wir verſprechen, mit Noſalien in Frieden zu eben, fo 
wil ich Sie behalten,» 

„Durch dieſen Entſchluß zufriedengeſtellt, hörte fie 
vernuthlich auf zu vergiften, denn bis zum 22. fanden 
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Feine Erbrechungen ſtatt. Ein Maͤdchen, die ſich mir 
als Köchin vorgeſtellt, ward am 18. formell abgewieſen.“ 

„Helene ſchien vergnuͤgt, aber als ich am 22. aufs 
Land ging, Roſalien mit mir nehmend, beklagte fih He⸗ 
fene bitter, fie wäre der «Hund des Haufe». Sch mußte 
fie aber in Rennes zurücklaſſen, ſonſt Hätte mein Haus 
leer geſtanden.“ 

„Jetzt erft war ihr Entſchluß feft, Rofalten zu ver: 
giften. Ich ſpreche das feierlich ans und will es vor 
Bott verantworten.” 

„Roh ein Factum zur Eharakterifirung der Ver⸗ 
brecherin. Françoiſe Huriaur hatte ein Kleid in ihrer 
Kammer. Helene flieg auf den Speicher, machte in die 
Bretterwand ein Koch und goß durch die Offnung Vi⸗ 
friolöl auf das Kleid ihrer Mitdienerin, welches dadurch 
gänzlich verbrannt und zerflört ward.” Der Zeuge cr- 
fuhr dies erft fpäter durch Umflände, die es ihm un- 
zweifelhaft machten. 

„Roh etwas. Zwei mal hatte mir Rofalle vorher- 
gefagt, fie babe aus Helenens Händen etwas erhalten, 
was fie verbrenne; aber ich hoffte, das arme Mäbchen 
hege nicht den Glauben, daB fie an Vergiftung fterbe. 
In ihrer letzten Nacht, aie fie die legte lung empfan⸗ 
gen, ward ich graufam enttäufcht. Die Sterbende hatte 
Helenen rufen lafien ‚und wollte fie umarmen.. Der 
Priefter, welcher die heilige Handlung verrichtet, fagte 
zu mir: «ch, mein Herr, in Ihrem Haufe haben Sie 
auf der einen Seite den Gipfelpunft der Tugend und 
auf der andern den Gipfelpunft des Verbreibend.» Die 
Sterbende wiederholte dabei zwei mal: «Ach, ich bin 
verrathen!» Nun wußte ich denn, daß auch fie mußte, 
fie fei vergiftet.” 

Hierauf folgen die Zeugenausfagen ber Arzte, über 
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die wir, nach einer fo erſchoͤpfenden Krankengeſchichte, 
wie Bidard fie gegeben, kuͤrzer hinweggehen Fünnen. 
Pinanlt hatte Rofa Teffter behandelt. Nachdem alle 
Eymptome ihn getäufcht, befand er auf eine Confulta« 
tion mit Guyot. Er theilte ihm feinen Verdacht einen 
Bergiftung durch Arſenik mit. Sie unterfuchten Beibe 
die Kranke, ohne zu einem Refultate zu gelangen, wäh: 
rend Helene ihnen unaufhörlich von einem Falle ſprach, 
der zwei Monate früher flattgefunden. Pinault mußte 
fih entfernen, da flarb Rofa. Die Arzte fprachen von 
Section, aber Guyot wiberriefh. Wenn ed Vergiftung 
war, konnte man bid da nur an einen Selbftmord den- 
fen. „Und e6 gibt Gerede, Scandal, wozu? Und wenn 
wir nun nichts finden!” Auf diefe Weife ward die. 
Entdeckung der Verbrecherin abermals aufgefchoben. 
Bei Rofaliend Behandlung traf Pinault mit dem Arzte 
Beaudouin zuſammen. Beide verwarnten fich, Beide hatten: 
Verdacht. Er glaubte nicht an die Wermuthung, welche 
Bidard geäußert, daB Roſalie Srünfpan genofien. Er 
elärte, ed wären die ungweifelhaften Symptome einer 
Arſenikvergiftung. Bewachen Sie Helenen, fagte der 
Arzt, nachdem Bidard ihm feine Ichten Wahrnehmungen 
mitgetbeift; ſehen Sie zu, ob fie nicht Arſenik verbirgt. 
Bald war für beide Ike fein Zweifel mehr über eine 
Arſenikvergiftung, aber im Augenblid, wo fie Anzeige 
machten, war auch fchon Rofalie geftorben. Dan unter- 
ſuchte und das letzte Getränk, welches Rofalien fo furdht- 
bar verbrannt hatte, ward noch vorgefunden und in 
Verwahrung gebracht. Man fagte, Helene habe davon 
gekoſtet. 
Näcften Tages ſchritt man zur Leichenſchau. Es 
war ein ſchön gebauter Körper. Der Kopf zeigte keine 
Verfegungen, nur die linke Bade hatte einen violeften Fleck 
4** 
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Auch die innere Confiruction war orgeniſch und durch⸗ 


aus gefund. Sie war noch eine unberührte Jungfrau. 
Nichts im Körper war verlebt ald die Organe, welche 
verſchiedenartig gefärbte Flüſſigkeiten enthielten. Mit 
nem Wort, man fam zu dem Refultat, daß ihr Tod 
nur durch eine Einflößung von Arfenif erfolgt fein Tonne, 

Später war Pinault bei der Ausgrabung der Leiche 
‚Rofa Teſſier's zugegen, die mit allen den befannten Förm⸗ 
lichkeiten, 3. B. Unterfuhung des Erdreichs ringeumber, 
erfolgte. Die Eingeweide waren pergamentartig. Nach 
Allem, was man beobachtet, ſchloß man, daß die Un⸗ 
glückliche an keiner der Krankheiten, die man ihrer Zeit 
—— geſtorben ſein koͤnne, ſondern an einer Ver⸗ 


Zugfeid wurde Perotte Mace's Leichnam ausgegraben, 
Er war ſchon ganz zerftört. Auch ihre Organe waren 
pergamentarfig und wurden, gleich den andern, geſam⸗ 
meit und in Büchfen verichloflen. 

Der Arzt Guyot flimmte in feinen Bericht in allem 
Wefentlichen mit feinem Collegen Pinault überein. Beide 
Arzte hatten von früh ab an Vergiftungen geglaubt, aber 
den Gedanken unterdrüdt, weil fie keine Urſache, Fein 
Motiv erblidten: „Die Analyfe ihrer (Rofaliens) Dr- 
gane hat dargethan, daß Arfenif die Urjache ihres Todes 
war, und fie hat unfern Verdacht beſtätigt. Aber meine 
Überzeugung war fchon fonft fo feft, daß ich fagte, ſelbſt 
denn, wenn man keinen Arſenik vorgefunden hätte, wäre 
ich nichtödeftoweniger von einer Vergiftung überzeugt. 
Auch Francoiſe Huriaur’ Zufälle erklärte er hervorge⸗ 
bracht durch eine Vergiftung, die in kleinen aufeinander 
folgenden Dojen ber Unglüdlichen beigebracht fein dürfte. 


Der Arzt Beaudouin Fannte Rofalie Sarrazin ſchon 


früher. Auch er Sprach von ihrer ausgezeichnet guten 
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Sonflitution. Nur hatte fie etwas gelitten in Folge ber 
ſchlechten Nahrungsmittel, die fie, bei ihrer Armuth, zu 
ſich genommen. Die folgende Kranfengefhichte ſtimmt 
ganz mit der ſchon bekannten überein. Die Thränen 
flürzten dem Zeugen aus den Augen, ald er Rofaliens 
legten Zuſtand fchilderte. Bei ihrem Tode batte es ihn 
nicht länger im Zimmer gebuldet. Er war mit den 
Worten binansgeflürst: „Wir haben hier nichts mehr 
bei Herrn Bidard zu thun, es Hleibt uns nur zum Pro» 
curator der Republif zu gehen. Als dieſer eintrat, 
war Helenens erfied Wort: „Sch bin unfhuldig!” — 

„Boran unfhuldig?” rief der Richter; „man bat Sie 

noch nicht angeflagt.” 

Nachträglich zog man noch einige Zeugen herbei, die 
über das Thatſächliche neue Umftände oder Belege brach⸗ 
tm. Zur Beflgerin der Materialmaarenhandlung, aus 
der Bidard feine Bebürfniffe entnahm, hatte Helene fich 
heftig über Rofa (Zeffier) beklagt: fie wolle Alles com: 
mandiren, jet ſchlimmer als eine Dame. inmal, als 
Helene Thee für die Erkrankte holte, fagte fie: „Die 
gemeine Sau hat fich überfreſſen.“ In gleicher Art fprach 
fie über alle drei Haushälterinnen Bidard’3. Helene hatte 
auch Vitriolbi in dem Laden geholt, und zwar ald das 
Hausmãdchen ſchon unwohl war. | 

— Angeſchuldigte, da haben wir alfo Vitriol gefun- 
dm. Zur legten Stunde Wiffen Sie davon? Mo 
ſtelten Sie ihn bin? 

„Ach Bott, da gab’ ja fo viele Bouteillen auf den 
Brettern. Ich weiß nicht, was es war.” 

— Unter welchem Namen foderte Helene es? 

„Deutlich unter dem Ramen Bitriol.” 

Eine andere Zeugin, die Wäfcherin des Haufes, 
wußte, wie vergnügt Helene beim Anzuge der Srangoile 
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Huriaux geweſen, „denn mit Rofa (Teffier) hätte fie fich 
doch niemalß ftellen können.“ Aber Srancoife hätte immer 
geweint; fie fürchtete Helenen wie das Feuer. Gie brach 
Alles aus, was fie nahm, und fagte: „Ach, Hier ſetze ich 
ſchlechtes Blut an.“ Über Herrn Bidard klagte fie nie- 
mals. „Ich werde leiden bis zu meinem Ende. Der 
Cider, der Kaffee, die Suppe, Alles, was ſie mir reicht, 
macht mich übel. Ich koche mir Kartoffeln, die ich mit 
Butter eſſe, und trinke nichts als Waſſer.“ Als Roſalie 
Sarrazin in den Dienſt trat, legte Helene ihr einmal 
die Hand auf den Kopf mit den Worten: „Das iſt mir 
ein hübſches kleines Kammermädchen, die wird nicht ſo 
ſchafig fein wie die andere.” Später ſagte Roſalie zur 
Zeugin, fie wäre Helenens Opfer, aber fie wolle fich 
nicht unterdrüden laſſen. Es ward mit ihre fchlimmer. 
Helene fagte eines Tages, als die Zeugin die Wäfche abholen 
wollte: „Der liebe Gott bat bier feine Hand im Spiele, 
Rofalie wird ſterben.“ — Am Zage vor Rofaliend Tode 
fagte Helene zu ihr: „Morgen, wenn fie geftorben tft, 
werde ich Sie rufen lafien, um die Wäfche mitzuneh- 
men.” Helene klagte dabei felbft viel Über ihre eigenen 
Leiden und’ fügte hinzu: „Ach, Herr Bidard iſt auch 
recht unwohl, er wird Trank werben, und ſtirbt am 
Ende auch.“ 

Helene erflärte Alles für Geſchwätz und Erfindung, 
warf aber dabei Befchuldigungen ‚hin gegen Rofa, Fran⸗ 
coife und Roſalie. 

Möglich trat ein Weib von ärmlichem, faft wilden: 
Ausfehen vor, die mit furchtbarer Stimme rief: „Ich 
ſchwöre!“ Der Prafident bedeutete ihr, daß, ehe fie 
ſchwöre, fie doch willen müfle, was fie zu beſchwören 
habe. Das Lächeln im Publicum über ihe faft ercen- 
triſches Weſen verftummte, ald man erfuhr, daß es Ro- 
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ſas Multer war. Es ging in tiefe Rährung Aber, als 
die arme Frau über ihre letzten Unterhaltungen mit ihrer 
Zochter Rechenſchaft gab: 

„s Liebe Mutter», fagte mein Kind, sich kann nichts 
auf mir dulden. Ach 's ift Alles fo fhwer!» Mußte fie 
verlaffen, um an den Fluß zu gehen. (Sie wird als 
femme de riviere bezeichnet.) Als wiederfommen, fagen 
mir, 's iſt aus mit ihr! Herr Gott, mein Gott, da bin 
ich verlaflen von meiner armen Tochter. Niemand mehr, 
der mir Brot gibt! Wh, mein Herr Präfident, habe 
weloren mein Beſtes von Allem. Armer Here Bott!» 

Man zeigte ihr unter Helenens Effecten geftohlene 
Hmden, die ihrer Tochter gehört Hatten: „Da tft es, 
da ift es, ihr armes Hemde! Ich trage ja Diefelbe 
Leinwand auf meinem Leibe.” 

Die angegiftete Françoiſe Huriaur befundete als 
Zain nicht mehr, ald was wir durch andere wiflen. 
Als Kleinmalerei ift Mehres in ihrer Depofition in- 
vefen doch von Intereſſe. 

„«Ach, ich hatte gedacht, Monfieur werde mich allein 
Wdten», hatte Helene zu ihr gefagt, als fich Francoife 
8 neu angeftelltes Hausmädchen ihr anfündigte. Als ich 
di Zreppe hinunterging, Dachte ich fo: Helenens Geſicht 

gĩllt mir gar nicht. Während drei Wochen ftand ich 
g mit Helenen. Sie leitete mich ganz. Ich fagte zu 
m: es ift ganz gut, daß fie mir fagt, was ich zu Chun 
he. Am Ende der vierten Woche fagte ich zu ihr: 
«fl denn Herr Bidard, daß Sie mich fo leiten, wie 
Ethunt» — «Ei, fieh ba», erwiderte Helene, «wie 
deine Undankbare! Ich werde ed dem Herrn ſchon 
fa!» Mon dem Zage an hatte ich es hart. : Sie 
fe mir allein die Suppe vor. Nämlich, wenn fie ihre 
giſen hatte, dann that fie das Dicke (die franzoͤſiſche 
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soupe de lögume) in eine Terrine, goß Waſſer dazu 
und preßte zuweilen die Gemüſe mit ihren Händen. 
Ih hatte einen Widerwillen gegen Alles, was fie mir 
vorfeßte, Dabei ſchwoll ich an, Eonnte kaum bie Zreppe 
binunter und meine Nähnadel brauchen. — Ein mal 
wurde ish wieder jehr Fran? nach einem Gericht Nierftüdl 
aux fines herbes. — «Sie eſſen ja nicht», fagte Helene. 
«Nierftüc lieben Sie doch fonfl». Ich nahm ed, um 
fie nicht zu erzürnen. Wenn ich nicht aß, war Helene 
immer ſehr unzufrieden, und ich fürchtete mich, fie zu 
beleidigen. Als ich einmal von der Suppe nicht aß 
fagte fie: «Glauben Sie etwa, dag ih Sie ver⸗ 
giftel Machen Sie fi Ihre Suppe ſelbſt, beſſer dB 
Sie fie nach Ihrem Geſchmack ſich zufchneiden, als JaB 
fie verloren gebt.» Und menn ich fie doch nicht AB, 
warf fie fie gleich fort und gab fie Niemandem. Kenn 
Sie wie Monfieur effen wollen», fagte fie, «dann biten 
Sie ihn doch, daß er Sie mit an feinen Aiſch nimut.» 
— Wenn ich ausging, aß ich bei meinen Altern. Da: 
that ed mir nichts. «Ei, Sie eſſen auswärtö!» ſigte 
Helene mit bushafter Miene. Wenn wir auf dem Ind: 
waren, nahm fie mir häufig die Schüffeln, Die von De 
Tafel des Herrn kamen, fort und gab fie der Stal 
magd. Ach, fie machte mich fehr unglücklich; ih kan 
es vor aller Welt fagen. Eines Abends klingelte ei 
Har und gab mir einen Brief. Sie ri ihn mir ay 
der Hand und fagte: «Was wollen Sie, mein Hei 
fprechen Sie mit mir.» — «Bie find fehr unver fhämg 
fagte der Herr, fo den Brief dem jungen Mädchen ai 
der Hand zu reißen!v — Sie hatte allein bie 
zum Keller und zum Zufer. Sch war krank und bef 
nichts von ihr zu trinken ald Waſſer und ein wenig Wel 
eig. An die Stellnagd verſchwendete fie Zuder u 


Kaffee. Wenn ich die Tafel dedite, riß fie mir dig 
Ehäfleln aus der Hand. Cie legte bie Couperts vor 
ver Zeit, damit es feheinen folte, als hätte ich meine 
Mliht verfaumt. — Seit ich aus dem Haufe bin, warb 
ih befier, geheilt aber bin ich noch immer nit, denn 
ih habe noch immer Reifen und Eiskälte in den Füßen.“ 

Die Angeichuldigte erklärte, Alles, was fie geben, 
ki zum Beften ihres Herrn gefcheben. 

— Barum aber warfen Sie die Suppe in deu Keh⸗ 
richt, die Srangoife nicht eſſen weilte? 

„Die babe ich nicht fortgefchüittet, Ich gab fie einer 
men Frau, die jede Woche kam... Sch vergenbe 
ut Das, was ich den Unglücklichen zukommen laflen 
fon. Das ift eine Gewohnheit, die ich. von meiner 
guten Tante habe, und von der wil ich nieht laſſen.“ 

Brangoife. Sie bat fie vor meinen Yugen weg⸗ 
geſchũttet. | 

„Ja, ih babe oft geſagt: Francoiſe ißt recht gut, 
wenn fie nur was bat, was ihre ſchmeckt.“ 

Eine Wärterin der Franken Rofalie verficherte, fie fei 
13 Jahre Krankenwärterin, babe aber nie eine Kranke 
ſo leiden gefehen wie diefe. Cine Demoifelle Bidard 
hatte auch die Unglückliche gepflegt. Helene hatte zu ihr 
bi der Gelegenheit gefagt: „Ich weiß Doch nicht, was 
& mit diefer Stube auf fi bat. Roſa ift darin ge 
forhen, Srangoife war darin Frank und Rofalie wird 
mn Darin flerben. Ich weiß wohl, ich möchte nicht darin 
ſchlafen.“ Gin andermal fagte fie ihr: „Dxnd arme Mäd⸗ 
den hat fo gelitten, daß fie ein Glas zwiſchen den Zäh⸗ 
nen zerbiſſen. Ich hatte ale Mühe, dag ich ihr nur die 
Glasſtüde aus dem Munde Friegte.” 

Ein Dienſtmaͤdchen, Fran çoiſe Lounrne, war von 
helenen einſt and Fenſter geminkt worden, um ihrer 
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boſen Zunge Luft zu machen. Helene zeigte ihr die 
Zimmer ihres Heren, während derfelbe auf dem Lande 
war. In feiner Bohnftube blieb fie vor einem Portrait 
defielben ftehen: „J ja, ein gutes Mannsgeſicht iſt es 
Thon, aber hübſch ift er nicht. — Mit dem Kammer- 
mädchen tft er heute aufs Land gefahren. Was bie 
thut, ift gut gethan. Mich, ja mich läßt man hier zu⸗ 
rüd. Arbeite, wenn du will, iB troden Brot; das 
it meine Belohnung. Aber das Kammermädchen wird 
vor mir aus dem Haufe Obgleich Her Bidard mir 
den Abfchieb gegeben, fo wird er ed mir doch noch ein 
mal fagen müflen, ehe ich gehe. Da — da ift das 
Bett des niedertraͤchtigen Thierd von Kammermädchen. 
Sehen Sie, in der Kammer fchläft fie — weit iſt fie 
nicht von der ihres Herrn. Ich muß in der Manfarde 
ſchlafen.“ Beim Hinausgehen hatte Helene zu ihr ge⸗ 
fagt: „Was ich Ihnen gefagt, das bleibt Alles unter uns.‘ 

Die Angeklagte behauptete, ed ſei Alles erlogen, weil 
die Louarne nie in Bidard's Haufe geweſen. 

Ein Apotheker, bei dem der lebte Trank für Rofa- 
fin, auf Vorfchrift der Arzte, geholt worden, und in 
dem man Arſenik gefunden, - befundete, daß er ihn ſelbſt 
bereitet und durchaus Fein Verſehen flattgefunden haben 
koͤnne, da ber Arſenik in ſicherm Verſchluß gehalten werde. 


In der letzten Sitzung wurden die Sachverfländigen 
vorzugsweiſe vernommen, doch kam auch noch mancher 
Zug zur Sharakteriftit der Angefchuldigten zur Sprache. 

Die Arzte waren am Todestage zur Beſichtigung der 
legten Auswürfe des Ießten Opfers in Bidard's Haufe. 
Es geſchah auf Bidard's Anleitung in dem Zimmer feiner 
Tochter, zu weichem Niemand Eintritt bat. Während 
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Beaubouin noch fortging, um etwas dazu Erfoderliches 

herbeizufchaffen, trat Helene ein und ſchien fehr betrof⸗ 

fen, als fie die Operation ſah. Pinault fagte: „Sie 
fiebt ja furchtbar verftört aus.” 

Helene hatte fofort eine Erklaͤrung: man Habe von 
ihr eine Aſſiette verlangt, die ſie gebracht. Bidard 
weift auf ihre außerordentliche Geſchicklichkeit, wirkliche 
Umftände zu ihren Gunſten auszubeuten. Als fie ein 
trat, babe er allerdings, um fie zu entfernen, zu ihr ge- 
fagt, fie foße eine Serviette holen. 

Das Weſentliche des vom Profeffor an der Faculte 
des sciences, Malaguti, abgegebenen Gutachtens ift 
Golgendes: 

Man übergab und aus Mofalie Garrazin’s Einge- 
weiden die Leber, Nieren und andere heile; zugleich 
ihr in der lebten Nacht Ausgebrochenes. — Unter allen 
Theilen des menfchlichen Körpers ift die Leber derjenige, 
wo Die minerafifehen Gifte fich vorzugsweiſe feftfegen. 
Wir operirten daher vorzugsweife mit der Hälfte der 
Leber und verfolgten dabei Die Chlorprocedur. Wir haben 
dabei eine Quantität Arſenik gewonnen, auöreichend ger 
aug, um umfere eigene Überzeugung zu bilden, aber ohne 
Zweifel zu ſchwach, um die der Herren Sefchworenen zu 
beſtimmen. Wir fchloffen deshalb, daß die Chlorpro- 
cebur, vortrefflih in gewöhnlichen Fällen, d. h. wenn 
eine gewifle Einflößung giftiger Stoffe flattgefunden 
hat, in dem alle, der und befchäftigte, ungenügend fei. 
Wir griffen daher bie zweite Hälfte der Leber an, indem 
wir den Proceß bis zu feiner äußerſten Grenze führten. 
So, den Chlorproceß Schritt um Schritt verfolgend, ge⸗ 
lang es uns, einen erfledlichen Ring zu finden, und 
unter andern genug Arſenikflecken, um: fie ber Gegen« 
probe zu unterwerfen, bie ich weiterhin mittheilen werde. 
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Malaguti wies dabei den Geſchworenen ein Mohr 
vor, welches den arſenikaliſchen Ring enthielt, und eine 
porzellane Untertaſſe, auf der man einige Flecke unter⸗ 
ſchied. 

Nachdem wir fo den Arſenik in der Leber gefunden, 
fuchten wir ihn in den ausgebrochenen Stoffen. Das 
Reſultat war daflelbe, d. h. die Eonftetirung ſchwacher 
Duantitäten des Gifts, Died war ein bündiger Schluß⸗ 
fat zum vorangehenden; denn wenn der Arſenik in ber 
Leber nur in der geringften Dunntität fich fand, fo konnte 
er fih in den ausgebrochenen Materien in großer Quan⸗ 
titaͤt nicht wiederfinden. 

Nachdem unfere Überzeugung hinſi chts dieſer beiden 
Punkte gebildet war, verwahrten wir die andern Ein⸗ 
geweide für den Fall, wo ein Zweifel ſich erhoͤbe. 

Hierauf gingen wir zu den Subſtanzen Äber, die in 
der Todtenfammer ergriffen wurden, zuerft eine Phiole 
mit der Etikette: Trank nach. dem Recepte. Mir fanden 
darin Arſenik in verhältnismäßig beachtenswerther Quan⸗ 
tität. Die Flecke, fehr fichtbar, zeigten indeffen nur eine 
geringfte Quantität Arfenif; denn der Marfh’iche Ap⸗ 
parat entwidelt auch die Spuren des Arſeniks, welche 
kein Gewicht haben. 

Sobald wir dies entbedt, foderten wir von Herrn 
Beaudouin dad Necept feines Tranks. Der erſte Ge 
danke, der und überfam, war der nicht der Wahrſchein⸗ 
lichkeit, aber der Möglichkeit eines beim Apotheker be⸗ 
gangenen Irrthums. Wenn aber dert ein Misverſtänd⸗ 
niß obwaltete, fo Eonnte ed nur von einer Verwechfelung 
ber Flaſchen herrühren. Denn wenn Arſenik in ben 
Trank gethan wäre flatt acktate de morphine, hätte die. 
ſes Salz in dem Tranke fehlen müflen. Wir ſanden es 
darin, es konnte alfo Fein Irrthum fein. 
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Indeſſen laufen Die Apotheker in dee Raezel diefe 
Subflaugen ſchon vwellftändig präparirt. War nun viele 
leicht durch einen Zufall in. ber chemifchen Fabrik Arte 
me bineingefommen? Um auch über diefen Zweifel hin⸗ 
weggufommen, foderten wir yon Herrn Beaudouin ein 
neues Recept zu einem aͤhnlichen Tranke, wie er ihn für 
Rofalten verfchrieben, und einer von uns Jieß ihn unter 
finen Augen in der Apotheke bereiten. — Nachdem wie 
die Analyfe vorgenommen, konnten wir in der Medicin 
nichts yon Arfenif entdeden, 

Dann fuchten wir nach Arfenik in den andern Me 
dramenten. Die Limonade gazeuze enthielt nichts, ebenfo 
wenig Dad Zuderwafler. Die übrigen bei der Angeflag« 
ten mit Beſchlag belegten Subſtanzen waren eine Tein⸗ 
tıre von Job, Pomade won Jod, Sächßſch Blau, Dee 
fm man ſich bedient, um die Weiße der Wäfche zu 
heben. Auch diefe Subſtanzen waren frei von Arſenik. 
In einer Blaſe von Kautichuf fanden. wie allerdings 
an weißes Pulyer, es war aber nur Zalg, beftimmt zu 
kıhindern, daß die Seiten der Blafe nicht zufammen« 
ſhhtumpfen. — Unter mehren fyäter uns vorgelegten 
Flaſchen fand fich eine, im der ſich Hlawe Incruſtationen 
Higten. Sie enthielt ein Eupferartiged Salz, welches im 
Ihlimmen Fall wol todtbringend fein. fonnte, Ich fchließe 
damit, was und ald Probe gilt, wenn der unterfuchte 
Zrank viel Arfenit enthalten hätte, wäre es fchmer ge⸗ 
wien, anderd ald durch einen Irrthum in ber chemiſchen 
Operation zu erflären, weshalb fo wenig davon in der 
Eher gefunden ward und ungekehrt. 

Derſelbe Sarhverftäudige berichtete ferner über die 
Unsgrabung der Keichen der zwei frühern Schlachtopfer 
Roſa Keffier und Perotte Mack: 

Ih begnüge mich bier im Allgemeinen zu bemer⸗ 
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fen, daB die Eingeweide pergamentartig waren und 
der Leichnam in den fetten, feifenartigen Zufland über 
gegangen. Wir dachten, bier haben wir es mit demſel⸗ 
ben Verbrechen zu thun, befien Wirkungen wir fchon 
gefehben haben. Da bier diefelbe Hand thätig geweien, 
wird fie in derfelben Urt operirt haben. Wir fragten 
und daher, wenn wir mit Heinen Quantitäten verfüh- 
ren, ob wir und nicht dann ausſetzten, die giftige Ma⸗ 
ferie zu verlieren. In einem folchen Falle mag, nad) 
der gerichtlichen Arzneikunde, der Sachverftändige mit 
der Zotalität der Stoffe operiren. Wir wollten etwas 
mehr gewinnen als Tchwache Zleden und einen ver- 
fhwimmenden Ring. 

Bir nahmen zuvörderſt Perotte Macs Eingeweibde 
vor. Gegen die Chlorprocedur ſprach die Fettigkeit des 
Leichnams. Der Chlor wird ungenügend, mo fo große 
Duantitäten organifcher Stoffe find. Nitrat von Pot- 
afche ift noch weniger wirffam als Chlor. Schwefel- 
fäure, angewandt bei großen Duantitäten von Stoffen, 
läuft Gefahr, fih zu verlieren. Kurz, die Frage war 
Gegenſtand der ernfteften wiffenfchaftlichen Kritik. 

Wir fuchten nach einer neuen Procedur. Wir dach⸗ 
ten, Koͤnigswaſſer könne uns aus der Verlegenheit ziehen. 
Wirklich, dank dieſem Mittel, das Leichenfett, eine Art 
ammoniakaliſcher Seife, das uns fo fehr binderte, ver- 
ſchwand. Die organifche Materie ward gänzlich zerflört. 
Der Arſenik ward im Durchgange erfaßt und in ben 
Marſh'ſchen Apparat gebracht. Bedeutende Quantitäten 
dieſes Gifts, wenigftens im Wergleich zu der, welche wir 
bei Rofalie Sarrazin erhalten, zeigten ſich augenblidlich. 

Beachten Sie nun wohl, meine Herrm, daß wir mit 
beträchtlichen Quantitäten operirt haben. Hätten wir, 
wie bei der Analyſe mit Roſaliens Eingeweiden, nur 
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mit der halben Leber operirt, fo hatten wir, wie in dem 
erftern alle, nur Spuren und Flecke gewonnen. 

Es genügt aber nicht, fuhr Malaguti fort, einen 
gefpiegelten Ring zu gewinnen, um dad Dafein von 
Arſenik zu erflären, denn ein anderes Metall, das An- 
timonium, würde ibn auch liefern. Deshalb muß ber 
Chemiker in einem ähnlichen Falle zu einer Gegenprobe 
fhreiten, und Diefe bildet fich aus vier Exfahrungsfägen: 

1) Wenn der Ring arfenitatiich if, macht eine 
Auflöfung von Kalkchlorür ibn augenblicklich ver⸗ 
ſchwinden. 

2) Einem Waſſerſtrahl unterworfen, verſchwindet 
der arſenikaliſche Ring ebenfalls. 

3) Wenn man einen arſenikaliſchen Flecken mit ſau— 
rem Azot befeuchtet, ſcheint er zu verſchwinden, aber 
man bemerkt in ber Feuchtigkeit alsbald blätterige Faſern 
ſchwimmen und man muß die Feuchtigkeit warm machen, 
wenn fie ſich auflöfen follen. 

4) Endblich eine Schluß⸗ und Sireugprobe. Wenn 
man in Scheidewaſſer die arfenikaliichen Flecken auflöfk, 
wenn man dann das Aäffige verflüchtigen läßt und das 
Reſiduum mit einer concentrirten Auflöfung Silber⸗ 
azotat badet, dann bildet fi ein Silberarſen von 
Ziegelfarbe, das nichts Analoges bat in den. mine 
lifchen Salzen. Ohne diefe letzte Probe find Die vor⸗ 
angäangigen Erfahrungen nicht entjcheidend. Bei Dielen 
von und vorgenommenen Gegenproben find einige der 
Flecken, die fehlen, verfchwunden. 

Die chemifche Interfuchung der Erde unter und über 
dem Sarge bat ergeben, daß dort Fein arſenikaliſcher 
Stoff vorhanden, der ſich durch den Sarg in den Leich⸗ 
nam einfreſſen Tonnen. Übrigens war ber Sarg noch 
wohl erhalten, und eine Gommunication zwiſchen Erbe 
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und Körper dee Ermordeten hatte noch nit ſtattge⸗ 
funden. 

Bei Roſa Tefſier's Leichnam wurde diefelbe Proredur 
befolgt. Über hier erhielten wir ſtatt einer verhältniß⸗ 
mäßig ſtarken eine. abfolut erorbitante Quantität Arfenik. 
Der arfenitalifche Ring war nicht mehr ein verſchwim⸗ 
mendes Bild, er war ein feſtes Metall und die Schlacken, 
die fi) losmachten, bewiefen feine Stärke Schluß: Rofa 
Teſſier iſt auf die heftigſte, brutalſte Weiſe vergiftet 
worden. Das Gift Hat ſich augenblicklich geſtellt und 
konnte nicht in die andern Organe übergehen. 

Die Taſſen und das Rohr wurden den Geſchwore⸗ 
nen vorgezeigt. Dunkelſchwarze arſenikaliſche Flecken 
erſchienen auf dem weißen Porcellan wie Thränen auf 
einem Leichentuche. 

Malaguti hatte über 11, Stunde geſprochen. Der 
Eindrud der Haren, einfachen, durchaus wiſſenſchaft⸗ 
lichen und Jedem verſtändlichen Auseinanderfegung auf 
das aufmerkſam und gefpannt zuhörende Publicum war 
ein anfergewöhnticher. Wir willen nicht, ob ſeitbem der 
Wurf eines Referenten in der Gazette des Tribmaur 
in Erfüllung gegangen, welcher fagt: „Der ehrenwerfhe 
Profeſſor wird ohne Zweifel bie neue Procedur befannt 
machen, von ber er Hier nur eine Andeutung gegeben 
und bie bei Pünftigen Griminalunterfuchungen bie Ent- 
deckung bed Arſeniks erleichtern und ben Richtern eine 
Doppelte Sicherheit ganähren muß.“ 

— Mein Herr, fo fcheint uns denn nichts in Ihren 
Erklärungen zu fehlen. Sie alfo haben als Chemiker 
die volle Überzeugung, daß die Eingeweide ber brei 
Opfer Arfenik enthielten. 

Malaguti vernegte ſich bejahend. Nachdem er fith 
über feine Reactiva ausgelaſſen unb mit den Worten 
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tm Marſh'ſchen Apparat verfucht, mit einem Wert alle 
Soden haben ein feſtes Refultat geliefert, denn ich liebe 
dab Zerrain vor mir Par zu wachen”, ſprach der Pru⸗ 
dent zur Angeflagten: 

— Helene Jegado, Arſenik ift Durch die Wiſſenſchaft 
in drei Zeichen gefunden worden! Die gewonnenen Re 
fultate flimmen mit den Krankheitsanfaͤllen, an denen 
die Opfer gelitten und mit der Meinung ber Arzte. 
&ie allein (?) Haben am Bette aller diefer drei Opfer 
gemacht, gegen alle brei Hatten Sie Motive bed Haſſes. 
Eine Vergiftung bat flattgefunden. Wer iſt die Gift. 
miſcherin, wenn Sie es nicht find? 

„Frank und frei”, rief die Angeklagte, ohne ein Zei⸗ 
den von Bewegung, „ich habe mir nichts vorzuwerfen; 
Alles, was ich ihnen eingab, kam von den Apothekern, 
die Ärzte hatten es verordnet.“ 


Unter den Defenſionalzeugen ſagte der Arzt, welcher 
Helenen im Gefängniß behandelt, daß ſie an der linken 
Bruft eine Geſchwulſt habe, bie fie vor ihrem Urtheil 
siht curirt Haben wolle; da die Urfache eine Contuſſon 
fi, Tonne die Kraͤukheit nicht geheilt werden. Nach 
Ausſage der Gefangenwätter fei Helene in der Regel 
heiter und wohlgemuth. 

Der Arzt Pitois, als Sachverſtaͤndiger vom Ver⸗ 
theidiger berufen, beginnt wit der Erklärung: ex wolle 
in feiner Weiſe eine Monomanie behaupten. Wo fo 
viele von der Angeklagten begangene Verbrechen vor⸗ 
lügen, wolle er es nicht unternehmen, fie zu entſchul⸗ 
digen fondern bie Gefellfchaft. Helene fei eine Anomalie. 
Gr file als Grundſatz vorauf, auf den er ſich fläge: 
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„Der Menſech ift eine Intelligenz, Die von Organen be 
dient wird.” Iſt eines dieſer Organe verletzt, fo find 
die intellertuellen Manifeftationen, die davon bedingt find, 
außer ihrem normalen Zuſtande. „Iſt dad ein phreno- 
logifher Zraum? fragt man. Ich weiß es nicht, aber 
jedenfalls ift e8 einer, den Gall, Spurzbeim und Brouf- 
faiß geträumt haben. Die Träume folher Männer kom⸗ 
men erichloffenen Wahrheiten fehr nahe.“ 

„Bei Helenen find die Drgane der Hinterlift, der 
Scheinheiligkeit, des moralifchen Sinnes ſehr entwidelt; 
aber weit darüber Die des wilden Thieres, Die Zer- 
ſtörungsluſt, der Inſtinct zum Morde.” 

„Rah meiner Meinung bat fie alle die ihr vorge 
worfenen Mordthaten begangen, und ohne Zweifel noch 
mehr ſonſt. Sebt fie in Freiheit, und morgen fängt fie 
von neuem an. 

„Mehr ald ein mal glaubte ich auf ihrem Gefichte 
einen Ausdrud wollüftiger Freude zu entdeden, wenn 
die Leiden ihrer Opfer gefchildert wurden. Nun muß 
man zur Ehre der Menfchheit fagen, daB bier eine ver- 
kehrte Organifation ift, die außer Stand zu feben, dag 
fie noch ferner fchade, zur Pflicht wird. Sehen Sie viele 
ingedrädte Stirn, die, wenn fie ſich ausdehnt, von unten 
nach oben gebt, dieſe hervorfpringenden Schläfen. Ohne 
fie unterfucht zu haben, könnte ich hinzufügen, daß der 
Wirbel perpendiculäar gefchnitten ift und das Vorder⸗ 
haupt und das Hinterhaupt ſich im rechten Wirbel tref- 
fen. Sie hat lafterhafte Neigungen und, ohne ein Fatalift 
zu fein, fage ich, man kann fo geboren werden. Gr- 
ziehung und Religion follen und können allerdings ein 
Gegengewicht zu Diefen Neigungen fein. Dieſes Begen- 
gewicht fehlte ihr aber. Sie bat, wo fie fonnte, nur 
ihren Leidenſchaften gefröhnt.“ 
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„ber, wird man fagen, der Inſtinct zum Morde 
verräth fich nicht durch Siftmifchere. Ich erwibere: 
Ver zerflört, der zerflört nach gewiſſen Gewohnheiten. 
Der junge Mann hat die Piftole oder den Dolch, ber 
Gras erhängt fich oder erfäuft fih, die Frau ertränft 
fiih oder vergiftet fih. Helene, welche den Zerftörungs- 
trieb mit dem der Feigheit und Niederträchtigkeit ver- 
cinigte...“ 

Der Praſident unterbrach ihn: — Alle Paſſionen, 
mein Herr, haben eine Aufregung zum Grunde, alle 
haben einen phufifchen Zweck. Aber der moraliſche Sinn, 
den Sie Helenen zuichreiben, und den man ihre nicht ab⸗ 
freitet, ift der Zügel, den Gott ihre aufgelegt bat. 

„Ich leugne auch jetzt nicht den moralifchen Sinn, 
die freie Urtheilskraft, ich fage nur, bei der Angeklagten 
Mt er von der Leidenfchaft beherricht.” 

— Daß paffirt überall, wenn die Keidenfchaft über 
den moralifchen Sinn den Sieg davonträgt. Sie haben 
außerdem angenommen, daß Helenend Erziehung ihre 
Reidenichaften nicht zu zügeln gewußt; aber Sie ver 
gefien, daß fie mit religiöjen Ideen erzogen ward und 
ihre erften Jugendjahre in Häufern von Geiftlichen ver» 
bracht dat. Im 25. Jahre bat fie mit dem Verbrechen 
debutirt. Wenn wir aber die letzten Zhaten, die fie am 
ſchwerſten drüden, ind Auge faflen, fo fehen wir bei 
alen Mar die Motive, und wenn fie und in denen ihrer 
frübern Jahre verfehwinden, die Halb verwilcht nur in 
dunkeln Umriffen und gezeigt find, Darf man da behaup- 
tm, weil das Motiv und nicht mehr fichtbar, daß es 
überhaupt nicht vorhanden. Müflen wir nicht viehnehr 
vermuthen, daß es damals da war, wie es jebt da iſt? 

„Sch entſchuldige nicht, noch Plage ich an, ich erkläre 
wur 1 will nicht die Frage Über die moralifche Frei⸗ 
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heit berüßren. Motive, fagt man, find bei ben Ver⸗ 
brechen dieſes Weibes dageweſen, gut, aber ich behaupte, 
Diefe Motive fliehen durchaus in Teinem Verhältniß zum 
Verbrechen ſelbſt. Wo ein Anderer vielleicht losgeſchla⸗ 
gen hätte, vergiftete Helene. Dies ift es, was ich zur 
Ehre der Menſchheit fagen will.” 

— Iſt denn Die: Ehre ber NMenſchheit durch ſolche 
Ausnahmen compromittirt? Ihre Ehre fcheint mir viel- 
mehr in dem Principe zu ruhen, daß die Sünde die 
Buße nach fich ziehe, umd daß Gott den Menfchen mit 
Berftand und Willenskraft ausgerüftet Hat, um verant- 
wortlich zu fen für alle feine Handlımgen. 

Die Worte des Präfidenten ſchienen auf die Verſam⸗ 
melten einen tiefen Eindruck binterlaflen zu haben. 

Der Vertheidiger fragte den Sachverfländigen, ob, 
wenn man eine Anomalie, die zum Morde drängt, an 
Helenen bemerkt, fie immer von einer Affection des Ma⸗ 
gend begleitet geweſen? Pitois mußte antworten, er 
fei darüber zu feiner Überzeugung gekommen. „Sch fagte 
früher, Helene Habe Exbrechungen gehabt, mit Blut ver- 
mifcht, aber heute, durch die Debatten aufgeflärt, muß 
ich jagen, fie hat mich betrogen, und Das, was ich für 
Blut hielt, war Scharlachbeere, um mich zu täufchen.” 

Hatte fie denn überhaupt Magenleiden? fragte ber 
Defenfor. Zuweilen, aber nicht immer, lautete die 
Antwort. 

— Über was man noch häufiger bemerkt, fiel der 
Sräfident ironiſch ein, das find Reute, welche einen böfen 
Magen haben und doch Beine Verbrecher find. 

Die Debatte verlor fih einen Augenblick in witzigen 
Ampromptus, an denen der Vertheidiger und felbft die 
Geſchworenen theilnahmen. Die Ungellagte war bereits 
von allen Selten aufgegeben. 
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Der Arzt Dr. Gulpin aus Nantes war von. dem 
Bertheidiger durch den Zelegraphen citirt worden, um 
fein Gutachten abzugeben. 

„Ich Toll mich uber den moraliſchen Zuſtand der 
Angeklagten außfprechen”, ſagte er. „Es ift das eine ſehr 
delicate Frage. Sch babe fie nicht geſprochen, nicht ge⸗ 
ſchen. Ich kann hier nur einige allgemeine Betrachtun⸗ 
gen und analoge Fälle citiren.“ 

„Im Jahre 1836 hat Herr Iſidore Saint⸗Hilaire 
in wiſſenſchaftlicher Weiſe und ziemlich vollſtändig die 
menſchlichen Anomalien erörtert. Er iſt zu der Wiſſen⸗ 
ſchaft gekommen, daß dieſe Anomalien ſehr zahlreich find; 
daß fie alle Organe des menſchlichen Körpers berühren, 
und daß fie am häufigſten beim Menſchen Zuſtände re⸗ 
präfentiren, die poſitiv bei gewiſſen Thiergattungen exi⸗ 
ſtiren, die tief unter ihm ſtehen. Auch das Gehirn if 
diefer Regel unterworfen. Es ift erft feit 50, oder beffer 
ef feit 25 Jahren wiſſenſchaftlich ergründet worden. 
Ja noch mehr, man kann fagen, feine Anatomie ift noch 
jegt zurüd. Aber was man mit dem Secirmeſſer nicht 
ergründen kann, Dad mag man auf metapbufifche Weiſe 
erfennen, durch Nachforfchungen anderer Art.” 

„In der menſchlichen Intelligenz find zwei Gattun« 
gen Subſtanzen. Die eine ift ätherifch, gewichtlos, man 
fan fie mit dan Meter nicht fchneiden; die andere, 
dad Gehirn, ift unentbehrlich zu jeder Gattung menſch⸗ 
licher Thätigkeit. Man kann ſie mit einem Piano ver- 
gleichen, welches drei Octaven präfentut und im jeder 
Dctave eine Reihe verſchiedener Noten.“ 

Die erſte iſt Die der thieriſchen Fähigkeiten; ſie iſt 
und gemein mis den Geſchöpfen unter und. Die zweite 
it Die der intdlertuellen Fähigkerten; fie zeigt noch einige 
Punkte, wo wir mit den Thieren zufanmengehen. Die 
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dritte ift die der menfchlichen ober moralifchen Kähig- 
keiten, ‚die dem Menfchen allein eigen ifl. Nun können 
fih Gehirnanomalien in allen drei Gattungen heraus- 
fielen. Zum Beifpiel ift das Huhn ein Thier, welches 
feine Jungen ſehr liebt, einige Hühner aber tödten doch 
ihre Küchlein. Die Kape ift im felben Kal. Warum 
folte diefelbe Anomalie nicht auch beim Menfchen exi- 
ſtiren?“ 

„Beben wir zur intellectuellen Gattung über. Hier 
möchte ich drei Serien von Bellpielen herausgreifen. Es 
gibt Menſchen, welche durch eine Anomalie ihres Gehirns 
der Fähigkeit des Zählen beraubt find. Ja es gibt 
ganze Racen, bei denen dies die Regel und permanent 
ifl. Die Eingeborenen von Neubolland können im All⸗ 
gemeinen nur bid drei zählen. Wer da bis fünf oder 
ſechs zählen Tann, ift ein Genie.‘ 

‚Betrachten wir nun im Sluge, was unter dem Rap⸗ 
port der Sinne flattfindet. Ein volllommener Accord 
ift der, in welchem die Sinne fich zueinander finden, wie 
die Zahlen 1, 2, 3. Es gibt Perfonen, die in einem 
vollfommenen Accord nicht die erfle Rote von ber legten 
unterfcheiden. Nehmen wir ein noch fchlagendered Bei- 
ſpiel. Es gibt, was Die Karben betrifft, fo fchlecht or- 
ganifirte Individuen, daß fie nicht Roth von Blau unter- 
ſcheiden können. In Deutfchland exiſtirt einer meiner 
Collegen (wo?), ein höchſt merkwuͤrdiger Mann in jeder 
Beziehung, der aber nicht Roth von Grün zu unter 
fheiden weiß. Giner der größten Weifen Englands war 
in diefem Ball, Man citirt auch eine Art von Philoſo⸗ 
phen, den Schuhmacher Harris, der niemals einen Unter 
ſchied zwifchen Roth und Blau finden können. Ich ſelbſt 
babe Died Phänomen ſich ald ein erbliches darſtellen ge- 
fehen; aber eine meiner Freunde, der Doctor Gunier 
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in Brüſſel, bat die in diefer Beziehung alterfeltfamfte 
Thatfachde ans Licht geftellt: eine Kamilie, in welcher 
durch fünf aufeinander folgende Generationen die Fami⸗ 
lienglieder die Farben nicht unterfcheiden konnten. Jedoch 
waren ed mur die rauen.‘ 

„Bir Tönnen, wenn wir die moralifche Ordnung 
Hudiren, die moraliſchen Faͤhigkeiten unter fünf Rotten- 
führern claffificiren: die Juſtiz, das religiöfe Gefühl, die 
Gefelligkeit, die Luft zu philofophiren, den Sinn für das 
Ideale. Ich begreife volllommen, daß eine oder mehre 
dieſer Fähigkeiten, felbft daB alle auf einmal Jemandem 
fehlen mögen.” 

„Die Abweſenheit des Geſelligkeitsgefühls zumal 
würde zum Reſultat haben, die menſchliche Intelligenz 
mit den großen Paſſionen ohne Gegenwicht zu laſſen. 
Es würde daraus hervorgehen, daß ein ſo gebildetes 
BWeſen es gleichgültig finden würde, wo es and Ziel zu 
gelangen gilt, ob es ein Stüd Holz zerbricht, eine Maus 
tödtet oder ein menfchliches Weſen zerftört. — Obgleich 
en Schüler und Freund Gall's, bin ich doch Fein unbe 
dingter Anhänger feiner Schäbellehre; ich kann fie für 
keine pofitive Wiffenfchaft achten; aber es gibt doch Kalle, 
wo man aus einem Schäbel viel herausfchen kann. Ein 
angefehener Mann ſchickte mir 1834 einen ſolchen nad 
Ranted. Ich unterfuchte ihn und fand, daß er viel Ein- 
bildungskraft anzeige, Begrifföichärfe, alle thierifchen 
Fähigkeiten: die Lift, fchlaues Zurücdhalten u. f. w. 
Aber nichts von den menfchlichen und moralifchen Fähig⸗ 
keiten. Ich fchloß daraus, daß der Mann, dem er einft 
angehört, nie eine Beleidigung vergeben können, welche 
feiner Eigenliebe widerfahren, eine Verletzung feiner Inter: 
eſſen. Ich erfuhr feitbem, daß er Raveillon angehört, 
der, felbft ein Meuchelmörder, Sohn und Enfel von 
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Meuchelmbrdern war, und ber es ruhig zugefehen, als 
ein Anderer an feiner Statt den Kopf verlieren ſollte. 
Nur zwei Tage vor dem Tage der Entfcheidung ward 
der Unglückliche durch einen gelungenen Alibibeweis ge 
rettet. Sehen Sie bier ein ſchlagendes Beifpiel der Ab⸗ 
wefenheit einer menfchlichen Moralität und einer erblichen 
Verderbtheit. — Ihnen, meine Herren, überlafje ich es 
zu entfcheiden, wie Sie auf dieſe Frau die Regeln an« 
wenden wollen, die ich Gier auseinanderſetzte. Was mich 
betrifft, ih Tann es nicht.“ 

Der Vertheidiger drang in Den Arzt, wenigftend feine 
Meinung in Bezug auf die Angeklagte auszuſprechen. 

„Ich bin Bein Gefchmorener”, ermwiderte Guepin. 
„Vielleicht, wäre ich die einfchreitende Behörde geweien, 
hätte ich der Anklage alle andere Anfchuldigungen zu⸗ 
gefügt.“ 

— Sie haben Recht, mein Herr, ſagte der Präſi⸗ 
dent, Sie ſind kein Geſchworener, und dieſe Herren Ge⸗ 
ſchworenen dürften in Betracht ziehen, daß die Abſicht 
und der Wille zwei Bedingungen find, weiche das Ver⸗ 
brechen conflituiren. 

Budpin. Es gibt ‚aber auch Menſchen, und ich 
glaube, ſie ſind ſehr zahlreich in dieſem Lande, für welche 
ed über der menſchlichen eine ewige Gerechtigkeit und 
eine ewige Wahrheit gibt. Es gibt indeſſen auch andere, 
glüdlicherweife find fie ſehr felten, Die, in Folge einer 
umgenügenden Moralität, ben Ausdruck der Gerechtigkeit 
für die Gerechtigkeit ſelbſt nehmen und fie nur erbliden 
in einem Präfidenten des Gerichtshof, in den Geſchwore⸗ 
nen, einem Kerker und einem Henker!“ Ich habe nichts 
mehr zu ſagen. 

Aber, fiel man ein, Her Guepin gibt:zu, daßadie 
Angcllagte ein Monſtrum von Scheinheiligkeit iſt. Wie 
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laßt Ach nun diefe Scheinheifigkeit mit der Monomanie 
in Verbindung feßen? 

„Ich glaube an Feine Monomanie”, rief ber Arzt. 
„Nichts im vorliegenden Falle beweiſt mir, daß hier ein 
genereller oder fpecieller Wahnfınn im Spiel if. Was 
mir allein aus Den gegebenen Thatfachen hervorzugehen 
ſcheint, habe ich bereit gefagt. Es ift eine große Ver⸗ 
ſtandeſskraft bei einer völligen Abweſenheit derjenigen 
Moral, welche ald Gegengewicht im menfchlichen Leben 
dient. So gebildete Wefen gehen direct auf ihr Ziel los, 
obne fich viel um die Hinderniffe zu fümmern. Ich wie- 
derhofe, mit derjelben Bleichgültigkeit zerbrechen fie ein 
Stück Holz und ein menfhliched Dafein. Unempfäng- 
ich find fie für Gewiffensbiffe und Reue. Ste bereuen 
nur etwas, DaB fie ſich nicht bei Zeiten der Perjonen 
entlebigt haben, die fie vor die Zribunale gezogen haben.” 

Dem Antrage des Vertheidigerd, daß der Arzt die 
Angeklagte fpeciell unterfuche und Bericht abflatte, ward 
nicht Folge gegeben. Guepin fei ald Defenfionszeuge 
vorgeladen; wenn die Vertheidiger bei Zeiten auf eine 
Unterfuchung des Gemüthszuſtandes gedrungen, würde 
dad Gericht darauf eingegangen fein. Jetzt fei ed zu 
fat und Tein Anlaß dazu da. Der zweite Vertheidiger 
entgegnete darauf umfonft, daß die Wertheidiger erft in 
der achttägigen Debatte die Überzeugung gefchöpft, daß 
bier eine anomale Natur vorlage. Den Vertheidigern 
gehe die Autorität und die Wiffenfhaft ab, um mehr 
zu thunz fie müßten den Geſchworenen allein das über⸗ 
laſſen, wonach auch fie, wie Ale bier ftrebten, Die Hahr- 
heit zu fuchen. 
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In der folgenden Situng, am 13. December 1851, 
brachten die Gefchworenen dad Verdict Schuldig ein. 
Helene Jegado ward zum Tode verurtheill. Ihr ein- 
gelegted Saffationsgefuch ward von dem Eaflationshofe 
zu Parid am 16. Januar 1852 verworfen. Uber ihre 
Hinrichtung, die erfolgt ift, und die lebten Momente 
ihres Lebens fehlen und die Nachrichten; es ift faum zu 
erwarten, daß fie Geftändniffe und Aufſchlüſſe gebracht 
haben. 


Bernhard Hartung. 
1850 — 1852 — 1853, 


De Kaufmann Hartung in Magdeburg galt für einen 
wohlhabenden und feinen Mann von Verftand und nicht 
gewöhnlicher Bildung. 

Died war die allgemeine Meinung in der Stadt und 
Umgebung, ald das unglaubliche Gerücht umlief und nur 
‚za bald Beflätigung fand, daß er ein Verbrecher und 
Giftmiſcher ſei. Es erregte um fo mehr Erflaunen, als 
man ſich nicht anders denken konnte, ald daß bier eine 
Manie, damonifche Einflüffe vorwalteten. Denn ber 
erſten Nachricht, daß er feine eigene Zante vergiftet, 
folgte die, daß er auch feine verftorbene zweite Frau, daß 
er ſchon zwei Frauen, daß er viele Perfonen durch Gift 
umgebracht; mo gar feine Motive vorlagen, die Jeder 
begriff, mußte der reihe Mann es alfo aus einer wahn- 
Annigen Luſt am Vernichten gethan haben. 

Wir fagen, ed war die allgemeine Meinung im erften 
Angenblid bei Denen, weldde von bem Gerücht aus ihrer 
Ruhe aufgefchredt wurden und die mit Hartung in kei⸗ 
nem nähern Verhältniß geftanden hatten. Bei Denen, bie 
ihn früher gekannt, die in nähere Berührung mit ihm 
gelommen und in Gefchäftsverhältnifien mit ihm geftan- 
den, verlor der Zauber des Schreckens fehr bald den Ein- 
druck ded Wunderbaren; fie wußten, daß er fein reicher 
Mann war, daß er, troß allem Schein der Behaglich- 

58 


106 Bernhard Hartung. 


feit und des Wohllebens, den er um fich verbreitet, nur 
zu oft von drüdenden Sorgen heimgefucht ward, Daß 
er, von Schiefalöfchlägen oft betroffen, harte Kämpfe 
mit dem Leben zu beftehen hatte, in feiner Familie, im 
Gefchäftsleben, und, troß feiner anfcheinenden Nude, ein 
von Speculationsgedanfen angezehrter, nicht glüdlicher 
Sharafter war. Den Verftand Fonnte ihm Niemand ab: 
fprechen, auch nicht eine praktiſche Geſchäftstüchtigkeit; 
wie ed mit feiner Bildung fand, und daß Diefe nicht 
der Art war, um, ein fehügender Cherub, vor der Thür 
zum Verbrechen Wache zu halten, wird fi) aus dem 
Folgenden ergeben. 

Für Die, und wir rechnen uns felbft Dazu, welche bei 
jenen Prämifjen an etwas bamonifch Unheimliches dad)» 
ten, verlor die Sache an Intereffe, ald man erfuhr, daß 
er nichts weniger ald ein reicher Mann gewelen, Daß er 
in drüdender Noth, nur um ſich etwas Geld zu ſchaf⸗ 
fen und augenblidlich über dem Wafler zu erhalten, die 
Mordthat begangen, und fie fanf damit in die Claſſe 
ber gemeinften Verbrechen zurück, die Eigennuß und Ver 
zweiflung zur Duelle haben. Die nähern Umftände, die 
allmälig bekannt wurden, der Proceß, fein Benehmen 
vor dem Hichter, feine Vertheidigung, der Schein, den 
er noch nachher ſich anlog, und die Räthſel, welche, 
aller Ermittelung ungeachtet geblieben find, factiſch und 
piychologifch, erheben den Kal aber. wieder zu einem der 
intereſſanteſten ſeiner Art. 


Der Feder“) folgend, welche an Ort und Stelle aus 
den Arten und aus der Bekanntfchaft mit folchen Per 


%) „Bernhard Hartung. Ein Criminalptroceß aus ber Gegen 
wart.” (Zweite Auflage Magdeburg, Emil Baͤnſch, 1853.) 
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fonen und Rerhältniffen, die nicht in deren Bereich ge« 
zogen wurden, fchöpfend, ein erfles pfocholsgifches Bild 
von dem Verbrecher entworfen, finden wir Bernhard 
Hartung am Abend des 21. Januar 1852 im dichten 
Rebel, der ſich in einem feinen Sprühregen auf die Erde 
fenfte, gedankenvoll, oder vielmehr mit den Anzeichen 
tiefe Verſunkenheit oder Zerſtreutheit durch die ſchmutzi⸗ 
gen magdeburger Straßen umhergehen. Der Wind, der 
den warmen und feinen Regen dem mit verſchrankten 
Armen, die Stirn niedergebeugt, wandelnden Manne ind 
Schicht wehte, beirrte ihn nicht; die Näffe war für feine 
Seele, Die unter brennenden Wünfchen lechzte, eine Küh⸗ 
ung. So ging er auf dem Trottoir des Breitenwegs 
nach Dem Sudenburger Thor hinauf, bis er fich zu fei- 
nem Erſtaunen am Domplag wicberfand, während er 
zum Krökenthor binabgewolt hatte. Es war ein be⸗ 
deutungsvoller Zufall, ſagt ſein Biograph, daß er ſich 
in feinen vermeſſenen Träumen won Glück gerade am 
entgegengefeßten Orte befand. 

„Und was befchäftigte dieſen Mam fo über alle 
Maßen, daß er den Weg, verloren in dumpfem Grü⸗ 
bein, nicht beachtete? — Das Streben nad Reichthum. 
Raſcher, glänzender Erwarb war fein Dichten und Trach⸗ 
tm. Aber die Hand des Schickſals legte ſich bleiſchwer 
af Die Flügel, womit er in feinen Sperulationen fich 
afzufchwingen bemühte. Und fragse er fich bei feinen 
Unteruchmungen: awas hemmt mich in meinem Kluge? 
It es der Mangel an Einfiht, an Verſtand? — oder 
fehlt miir Der Geiſt der Combinatien?t». — daun ante 
wertete in ihm «ine Stimme vol zürnender Bitterkeit: 
«Der Mangel an Gelb ift es, der dich niederhält, — 
der dich in den Etaub drüdt!» — Geb, ja Geld fehlt 
mir, murmelte er, indem er fich aufrichtete, als fei ex 
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müde aller Zräumereien und wolle mit den Maren Augen 
der Wirklichkeit ſehen.“ 

Henn fich auch in den Acten eine Andeutung über 
diefen einfamen Spaziergang, der dem lebten Verbrechen 
Hartung's voranging, fände, fo wird doch der Protokoll⸗ 
führer Diefe ihn begleitenden Gedanken ebenfo wenig an 
der Stelle aufgenommen haben, al den folgenden Mono- 
log, der aber nur der Inhalt Deflen ift, was Hartung 
felbft fpaterhin ausgefprochen hat. Es ift fehr möglich, 
ja fogar wahrfcheinlich, daß er fich in diefen trüben Ge⸗ 
danken gerade auf jenem einfamen, nächtlichen Spazier- 
wege ergangen bat, und wir nehmen um deöwillen kei⸗ 
nen Anftand, diefe Gedanken oder diefen Monolog, wel- 
her zugleich ein gedrängtes Bild feiner frühern Schidfale, 
feiner damaligen Lage und feiner Stimmung entwirft, 
hierher zu feten. Er ift, wir wiederholen es, nicht acten⸗ 
mäßiged Factum, aber Alles wahr in fi) und geeignet, 
da wir einmal bier diefen Weg einfchlugen, den Leſer 
vor der Situation, in die wir ihn einführen, zu orien- 
tiren. Ge alfo ausnahmsweife einmal eine Roman 
epifobe vergönnt, die ein pſychologiſcher Biograph uns 
entwirft, um den Schlüffel zu einem fonft fchwer zu er- 
Härenden actenmäßigen Factum leichter zu finden. Auch 
in der Darftelung ded Proceffed „Der Mord der Gräfin 
Görlitz“ hat ſich ein anderer Erzähler noch kühnere Hy⸗ 
pothefen an einer dunkel gebliebenen Stelle erlaubt, er 
bat gedichte, wo der Faden fpurlos verſchwunden war. 
Das erlauben fich Die Öffentlichen Ankläger, die Verthei⸗ 
dDiger, und dem Richter felbft war und ift ed noch ver- 
gönnt, aus den vorhandenen Gliedern einer Kette Die 
fehlenden zu bilden. - Daffelbe Recht nehmen wir für 
unſere Darftellung in Anſpruch, nur mit der Mafigabe, 
daß wir die Nähte zwiſchen dem vorhandenen Zorfo und 
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den reftaurirten Theilen nicht wegwifchen, fondern es uns 
zum Geſetz machen, unfere Lefer befonderd darauf auf- 
merffam zu machen, was vorgefunden, was ergänzt wor- 
den iſt. 

Als Hartung den Rüdweg nad feiner Wohnung 
antrat, rollte fi fein vergangenes Leben vor feinem 
Blide auf. 

„Er ſah fi im Geiſte, vaterlos und verarmf, von 
einer ſehr peniblen Mutter erzogen, unter feinen Mit⸗ 
fhülern, wo er mit einer gewiffen Bitterfeit den liber- 
hebungen der Reihen und Angeſehenen ſich beugen 
mußte. — Nach feine Meinung war es ein Fluch, der 
auf ihm ruhte. — Der Fluch der Armuth ruht auf 
Vielen. Es muß nur bie richtige Veiltesfrart entwidelt 
werben, um diefem Fluche troßen zu können. — Er fah 
fh als Lehrling in einem großen Handelöhaufe, worin 
ihm abermals der Reichthum als belebendes Princip ent⸗ 
gegenleuchtete. Dabei drängte fich ihm der Gedanke an 
den frühen Wohlftand feiner Familie auf (in Burg), 
weiche zu ihrer Zeit den Glanz einer gewiffen Bürger 
ariſtokratie, wie er in Heinen Städten Mode ift, um ſich 
verbreitet hatte.” 

„Diele Bilder weten den Drang, fein Glück zu 
fuchen, und er befchleunigte den Zeitpunkt, wo er nad) 
London — für ihn und feine Hoffnungen das Feenland 
der Verwirklichung — gehen Tonnte. Er nannte cd wies 
der einen Fluch, der ihm an diefem Orte ein Glück ver⸗ 
fagte, das jeder Andere ald er gefunden haben würde. 
Dann überdachte er alle die verfchiedenen Verſuche, die 
er gewagt hatte, um fich eine fefte und fichere Eriftenz 
zu verichaffen. — Dagegen zählte er in Gedanken die 
Reihe feiner Belannten auf, die in der Wohlbehäbigkeit 
einer guten Lage jedem Tommenden Tage entgegenfchen 
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fonnten. Wie erbamtlich tief fland gegen foldhe bürger- 
liche Stellung feine eigene, die in täglicher Sorge unter» 
zugehen drohte, die biöweilen von wenigen Hundert Tha⸗ 
lern abhängig war. Er hatte ſich in allen Branchen 
verfucht — ein ſeltſames Lächeln überflog bei diefem 
Gedanken fein Mienenſpielz — er hatte fogar eine Ol⸗ 
mühle ald Eigenthbum befeflen. — «Eine Olmühle, die 
nicht ging, wenn der Regen ausblieb!» — murmelte 
er, — «eine hübſche Hequifition — lieber die erbärm- 
lichſten Provifionen, als folche Olmühlel» — Und ge 
rade, als er im Befite dieſer Mühle war, da regnete 
ed Monate lang gar nicht. Es war eine Speculation 
geweien, um an den Bettelftab zu kommen. Und dann, 
war er nicht fogar Gefahr gelaufen, zu einer Art Blau» 
bart erhoben zu werden, ald ihm zwei Frauen inner- 
halb 13 Monaten geftorben waren? Freilich, ein felt- 
ſames Misgefhik! Uber wenn er fein ganzes Leben 
bedachte, fo gehörte eigentlich ein ſolches Misgeſchick zu 
au dem Unglück hinzu, das ihn feit feiner Geburt ver- 
folgt hatte. — Jetzt endlich hatten ſich Ausfichten für 
ihn eröffnet, die feine Zukunft in kurzer Zeit fiher ſtel⸗ 
Ien Eonnten. — Ausfichten! Was waren Ausfichten für 
ihn, Der vieleicht der augenblicklichen Hülfe bedurfte? 
Seine Gedanken verweilten bei dieſen Ausfichten mit 
Geringſchätzungl Ste verfprachen ihm ein fpärliches 
Stud. — Damit war ihm wenig gedient, — Bel der 
Stellung, die er feit kurzer Zeit als Teilnehmer in einem 
Engros-Gefchäft eingenommen hatte, würde er vielleicht 
mit dem vegen Speculationdgeifte, der in ihm wohnte, 
ein ſchnelles Glück haben machen können, wenn er Gelb, 
baared Geld aufzuweifen gehabt hätte. Er fühlte fi 
als eine geiflige Macht in dem Verbhältniffe, wo er wir- 
fen follte, und war doch eigentlich nur die rechte Hand 
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ded Mannes, der ihn zum Geſchäſtsfreund gewählt hatte, 
eben feines Verflandes wegen. Hier lagen die Duellen 
geöffnet vor ihm, und ihn dürftefe nach dem Elemente 
des Wohliebend, ohne daß es ihm möglich geweien wäre, 
aus der Quelle zu fihöpfen. Konnte dabei nicht der 
bitterfte Groll in einer Menfchenbruft wach werben, be 
fonderd wenn man annehmen will, Daß er wirklich ſchuld⸗ 
los dem momentanen Mangel preisgegeben iſt?“ 

„Hartung batte an diefem Tage bei mehren feiner 
Belannten vergeblih um ein Feines Kapital gebeten. — 
Es war ihm nicht geglüdt, eine willfährige Sand zu 
treffen.” 

Er hatte an diefen Tage, kurz vor feinem Abfchiede 
von Dem cigentlichen Chef des Gefchäfts, der nad) Ber» 
lin reifen wollte, 10 Zhaler von dieſem gefodert. Died 
iſt factifch. 

Er bedurfte alfo dringend Geld, wenn auch nur eine 
geringe Sunme, in dem Augenblide, ald er nach Haufe 
zurũckkehrte. 

Ehe wir hier mit ihm eintreten, geben wir ſein Por⸗ 
trät, wie es und entworfen iſt: Bernhard Hartung 
war nicht groß, aber ſchlank und zierlich gebaut. Sein 
Auge lag etwas verfiedt hinter fehr dunkeln Augenbrauen, 
hatte aber keineswegs einen düſtern Ausdruck und jenen 
fenderbaren Blick, den Pſychologen fo leicht mit dem 
Prädicat „verbrecherifch” bezeichnen, fondern eher etwas 
Ruhiges und Gleichgültiges, was auf Kühle des Her- 
zend fehließen laͤßt. Seine ganze Erfcheinung trug bas 
GSepröge einer ruhigen und einfachen Männlichkeit, wie 
man fie in der Welt und im Kaufmanndflande vor allen 
gerade am bäufigften trifft. Es war eine glatte, nicht 
anffalende Außerlichkeit in feinem Benehmen, die im 
Geſpraͤche bis zu einer gewiflen Lebendigkeit flieg und’ 
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im Kreife vertrauter Freunde zu einer großen Liebens⸗ 
würbigfeit ſich ausbilden Eonnte. 


Er kam an biefem Abende fpäter als gewöhnlich 
nach Haufe. Eine innere Verdroffenheit war unverfenn« 
bar. Mar es die Ahnung der Verfuhung, oder reiner 
Unmuth über das Drüdende feiner pecuniären Verhält⸗ 
niffe? Man muß das Lebtere annehmen, da jein Ge- 
müth von der Verantwortung für feine Thaten nicht 
leicht afficirt wurde. 

Die Schilderung der folgenden actenmäßig ermittel» 
ten Scene, auch durch vielfache Zeitungsberichte bekannt, 
geben wir in der Vollftändigkeit, wie fie der Biggraph 
nach Privatlenntnig der Verhältniſſe erzählt, wodurch 
noch manche Farbenflriche das Gemälde in feinen einzel« 
nen Theilen anfchaulicher machen. 

Hartung öffnete die Thür feines Wohnzimmer. Der 
Lichtſtrahl fiel voll und hell auf feine läſſigen Mienen 
und verrieth fogleich feine innerliche Verſtimmung. Er 
felbft war im erfien Momente von dem Lichte geblendet 
und konnte beim Eintritt Teinen feſten Überblid gewin⸗ 
nen. Dann aber erfannte er, daß feine Frau, welde 
fih vom Sopha erhob, nicht allein fei, daß feine Tante 
— Emma Schröder (feiner Mutter Schwefter) — fich 
neben ihr befinde. 

Ein Strahl der Freude überflog feine Minen — 
feine Stirn glättete fi) — fein Auge erhielt ein ſpre⸗ 
chendes und ſeltſames Leben. Die beiden rauen be⸗ 
grüßten ihn mit ſcherzhaften Vorwürfen über fein’langes 
Ausbleiben und nahmen feine freundliche und Herzliche 
Bewillkommnung für den wahren Ausdrud von Freude 
über den Beſuch der Tante, welche feit mehren Wochen 
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fein Haus nicht beitreten hatte. Sie war heute mit ber 
Arglofigkeit verwandtichaftlichen Vertrauens zu ihrem 
Neffen gegangen. Mit Gemüthlichkeit befragte er fie 
um ihren Gefundheitözuftend, fchalt, daß fie fo Tange 
nicht dageweſen fei, und fragte, ob fie ſchon Tange bei 
feiner Frau verweilt habe? 

Die Tante, eine gemütbliche, Leicht bewegte und 
leicht erfreute Dame, erquidte fih an feinem freund- 
lichen Weſen und erzählte ihm, wie fie beim Schlafen 
gehen feiner Kinder eingefroffen und von ihren Findlichen 
Plaudereien eine ganze Weile an ihren Betten feftgehal- 
tm wäre. Sie fchloß diefe Erzählung, welche das Ge 
yräge inniger Befriedigung frug: „Als ich endlich auf⸗ 
Hand und zu den Kindern fagte, fie ſollten nun ruhig 
fiegen und einfchlafen, da antworteten fie mir: Papa 
wäre noch nicht da und hätte fie noch nicht beten 
laffen. Ich erwiderte ihnen, daß ich fie auch beten 
laſſen könne, und darauf fagten fie mir nacheinander die 
Heinen Gebete ber, die du ihnen gelehrt haſt. Beſon⸗ 
derö von dem Kleinſten klang dad doch gar zu niedlich 
und rührend!” | 

Während dieſer Worte, weldhe Hartung mit ficht- 
berer Zerftreutheit anhörte, ierten feine Augen mit ber 
Beweglichkeit großer Iinrube im Zimmer umber und über 
den gededten Abendtifch hinweg. Seine Frau fragse ihn: 

„Willſt du nicht eſſen?“ 

„ga — ein wenig”, entgegnete er haſtig und ge 
dankenlos. „Komm, Zante Emma, fege dich!” 

„Ih danke”, erwiderte fie ablehnend; „ich habe 
gegeſſen. 

„Haſt Du Nichts für uns gefunden unterwegs?“ 
fragte feine Frau mit ſcherzhafter Neckerei. 

„Wollen ſehen!“ entgegnete er in gleicher Stimmung. 
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„Ih muß nachher noch einmal andgehen. Mur auf ganz 
kurze Zeit“, ſetzte er begüsigend hinzu, als er eine leichte 
Verſtimmung an beiden Frauen bemerkte. 

Er genoß einige Biffen, nahm dann feinen Hut und 
entfernte fich mit dem Verfprechen bald wieder da zu fein. 

Mit welhen Gedanken er jeßt den Breitenweg, den 
ex, in trübfeligen Meditationen verloren, berabgefchlichen 
wer, wieder binaufichritt, Das weiß nur Gott allein. 

Er brauchte nicht viel Zeit zu dieſem Wege. 

Bevor ed die Frauen zu Haufe geahnt hatten, war 
er wieder da und kam nicht mit leerer Hand. Er hatte 
fih, trotz feiner Eiligkeit, die Zeit geusmmen, daran zu 
denken, daß feine Zante außerordentlich gern Baiſers aß. 
Sie verfhmähte dieſe Heine Näfcherel ganz gewiß, nicht, 
auch wenn fie ſchon zu Abend gegefien hatte. 

Mit lächelnder Miene erbat ex fi vom feiner Frau 
zwei Defiertteler und trat bald Darauf ftattlich wieder 
ein, in jeder Hand einen Zeller mit dem Baier darauf. 


Das eine ſetzte ex rechts — der Gegend zu gerichtet, wo 


feine Tante faß, doch nicht unmittelbar vor ihr nieder, — 


das andere unweit des Plages, den feine Frau einnahm. 


Jede griff nach dem ihr aunächft ſtehenden Zeller. Har⸗ 
tung ſtand vor dem Tiſche und beobachtete — wie es 
ſchien mit dem Triumphe, den eine gelungene überraſchung 
erzeugt — das Behagen, womit die Damen die kleine 
Näſcherei begrüßten. 

Zonte Emma war die Erfte, welche einen Löffel voll 
Sahnefüllung zum Munde führte Sie ſtutzte. 

„De Sahne if ja fo Eriffelig!‘ meinte fie. 

„Die meinige nicht, Tante”, rief die Gattin. „Laß 
und taufchen! 

„D nein”, enfgegnete ſie entſchieden. „Sie ſchmeckt 
ja rein und gut.“ 
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Hartung hatte noch ein Papier in ber Hand gehal⸗ 
ten. Er legte «8 in dem Momente, ald feine Tante die 
Bemerkung machte, auf den Tiſch mit den Worten: 

„Hier ift auch noch ein anderes! Wer Appetit hat, 
kann Died noch verzehren.‘ 

Die Frauen fcherzten mit ihm darüber und meinten, 
died babe er fich ſelbſt mitgebracht, — er müfle es alſo 
verfpeijen. 

Er that es, bis auf ein Stück, welches feine Frau 
noch af. 

Während diefer Zeit erzählte Hartung von der pre 
caren Lage ded Conditors Biſatz, von welchem er die 
Baifers geholt hatte. 

Es intereffirte die beiden Damen, weil fie die Fa⸗ 
milie deſſelben kannten. Sie fragten nach den nahern 
Umſtänden und erfuhren, DaB er wegen eines. Wechfels 
von einigen Hundert Thalern in größter Verlegenheit 
ſei und wahrfcheinlidh feine Zahlungsunfähigkeit erflären 
müſſe. 

„Er iſt verloren!“ ſchloß Hartung mit einem weit 
leichtern Zone, als man von einem Manne, deſſen eigene 
unfichere Verhältniffe niederdrüdend genug ‚waren, hätte 
erwarten follen. „Er ift verloren, fein Erebit ift unter 
graben, und wenn es ihm auch glüden follte, die paar, 
Hundert Zhaler aufzutreiben, welche ihm jebt zu dem 
Wechſel fo nöthig find, fo bat er doch dadurch ſchon 
werfpieft, daß ‘er feine Gülflofe Lage zu ſehr kund ger 
geben bat. Das muß man nie thun!“ 

.Nachdem fie noch einige Worte des Bedauerns über. 
diefen Hall gewechſelt hatten, ging das Geſpräch zu mu⸗ 
ſtlaliſchen Gegenfländen über. . 

Tante Emma, eine fehr geübte Klavierſpielerin, welche 
ſich durch Mufitunterricht ihren Unterhalt, wenigftens 
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theilweife, erwarb, ſprach von einigen hübfchen neuen 
Sachen, die fie theils felbft eingefpielt, theils mit ihren 
Schülerinnen durchgenommen hatte. Sie ſetzte fih auf 
Hartung’d Bitte an das Inftrument und fpielte ihm ein 
Goncertftüh von Voß, wobei er ihr die Noten umwen- 
bete. Dann erwähnte fie einer Etude von Rofellen, Iobte 
fie und fpielte fie auf Hartung's Verlangen, der fie ent⸗ 
züdend fchön fand, zweimal hintereinander. 

Sein Geiſt hatte ſich jeht ganz und gar zu einem 
neuen Leben und Regen entfaltet. Aller Mismuth war 
verſchwunden, feine Laune fo belebt und ftrahlend, daß 
der tieffinnige Träumer, den wir in ihm vor einer Stunde 
zu belaufchen Gelegenheit hatten, durchaus nicht wieber- 
zuerfennen war. Er febte ſich and Klavier. Seine Be: 
geifterung für Die Meine, eben gehörte SKlavierpiece war 
fo groß, daß er es verfuchte, fie aus dem Gedächtnifle 
nachzufpielen, und ed gelang. 

Mit lächelndem Erftaunen, mit einer Art mütter- 
lihen Stolzes, hörte feine Zante zu. Sie, die täg⸗ 
lich mit den großen und Beinen Anlagen für Muſik zu 
kämpfen hatte, Eonnte einen Maßſtab für diefe Befäht- 
sung anlegen. | 

„Rein“, fagte fie innerlich beglückt und befriedigt, 
„was bat Bernhard für Talent zur Muſik! Das 
fol ibm mal Einer nachmachen!“ 

Dann aber ſchalt fie mit Präceptormiene über feine 
falſche Fingerfegung und regelte fi. Sie vertieften fi 
Dabei und achteten wenig auf Hartung's Gattin, die, 
zwar auch muſikaliſch, bei diefen Auseinanberfegungen 
aber mehr eine flumme Role fpielte. 

Die junge Frau hatte fi ins Sopha gefeht und 
verſank unmerklich in ein trübes Sinnen, das fich end- 
lich bi6 zu einigen Thränen fleigerte. Es war eigent- 
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ih ein unbeflimmtes Gefühl von Zrauer, das ihre 
Seele beſchlich, eine jener unmotivirten Empfindun- 
gen, Die nur des geringen Anlaffes bedarf, um in Thra- 
nen audzubrechen. Hartung bemerkte ihre Verſtimmung. 
Er eilte beftürzt zu ihr Hin. Er fragte mit zärtlidher 
Beſorgniß, ob er fie gefränkt habe? ob fie unwohl fei? 

Sie fuchte ihn zu befchwichtigen. Sie erflärte ihre 
Wehmuth dadurch, daß fie immerfort an das Schidfal 
des armen Conditor Biſatz denken müfle, deſſen ganze 
Exiſtenz jetzt durch ein paar Hundert Thaler gefaͤhrdet 
werde. 

Es ſagte der armen Frau keine Ahnung, daß ein 
paar Hundert Thaler noch weit ſchlimmere Reſultate zu⸗ 
wege bringen koͤnnen als einen einfachen Bankrott. 

Hartung's Bemühungen um feine Frau waren wahr« 
haft rührend. Die Thränen einer Frau fchienen fein 
Herz auf das fchmerzlichfte zu berühren. Schloß man 
von diefer Sorgfalt, Troſt und Beruhigung einflößen 
zu wollen, auf gleiche Willfährigkeit bei wirklich bittern 
Schmerzenötbränen, fo mußte der Mann ja Hölen- 
qualen ausgeftanden haben an dem Sterbebette feiner 
beiden ihm entriffenen Gattinnen. 

Uber dem Muficiren, Plaudern, Weinen und Zröften 
war die Zeit vergangen. Es fchlug 10 Uhr, und die 
Zante rüftete fi) zum Fortgehen. Dan verabredete zum 
nächſten Zage ein Zufammentreffen, wenn fonft das 
Wetter, günftig ſei, und fchied mit der fröhlichen Zu⸗ 
verficht eines baldigen Wiederſehens. 

Als Hartung Anflalt traf, feine Tante die Treppe 
binab zu begleiten, da verbot fie es ihm mit zärtlicher 
Sorge allen Ernſtes, „weil er vom Klavierſpielen erbigt 
fei”. Dabei flrih fie liebkoſend über feine Stirn, die 
heiß und feucht war, und eilte heiter und ſorglos die 
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Zreppen hinab. Er blieb heiter und forglos oben an 
der Treppe flehen, um ihr nachzufehen. Sein Geficht 
drückte weder Angft noch Neue, weder Sorge noch Mis- 
behagen aus, als er fich dann ummendete, in das Wohn 
zimmer zurückkehrte und fi) bald darauf dem rubigften 
und fanfteften Schlafe überließ. 


Uns wird gefagt, daß er die ganze Nacht durch ſehr 
ruhig gefchlafen, von einen Träumen geftört, ohne auf- 
zuichreien, und dag er am Morgen ebenfo heiter auf- 
fand. Hat es feine Gattin gefagt, oder ift es fein Ber 
Tenntniß ? 

Die Tante Emma Schröder fland nicht fo auf, fie 
ftand überhaupt nicht wieder auf. 

Kurz nad) Mitternacht erwachte fie aus ſchweren 
Zräumen. Ein durchdringendes Wehgefühl, das fie ſchon 
im Schlafe gepeinigt und in leifem Angſtſtöhnen aus» 
gebrochen, nahm nach ihren Erwachen zafend ſchnell zu. 
Erbrechen und Durchfall wechſelten. Fürchterliche Krampfe 
zogen durch fie bin. Sie litt Höllenfchmerzen! Ws der 
Morgen graufe, ließ dieſe Dual nah, um in völliger 
Bewußtlofigkeit unterzugehen. Der Arzt fam. Er Eonnte 
nur mit bedenklichen Mienen die Unwahrfcheinlichkeit einer 
Geneſung anbdeuten. 

Der Rod hatte den Schlaf vorausgefendet, um ber 
armen Kranken das Bewußtſein ihrer Agonie zu er- 
fparen. 

Treu, aufopfernd, tröftend und umverdrofien hatte 
Emma Echröder3 Hausgenofim, Madame B....e, 
an ihrem furchtbaren Schmerzenslager ausgehalten. Jetzt 
ſchien es ihr doch rathſam, dem Neffen Die Todesgefahr 
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feiner Tante melden zu laſſen. Er Sam nicht! Er hieit 
& für nöthig, an der Gefahr zu zweifeln! Sie wäre 
fhon öfter an Ruhranfällen frank gewefen. 

Er ging Mittags wieder ruhig auf fein Somptoir. 
Für feine Gleichgültigfeit bei der ſchweren Erkrankung 
fand er eine gültige Entfehuldigung in der Reife des 
Principald, wodurch ihm eine doppelte Werantwortlich- 
keit oblag. Bei einem neu begründeten Gefchäfte Tonn- 
ten erhebliche Nachtheile aus einer Abweſenheit beiber 
Herren entfteben. 

Als jedoch Nachmittags um 3 Uhr der Zuftand ſei⸗ 
nee Zante ſchlimmer wurde — ald der Athen leiſer, 
der Schlaf tiefer und fefter, Glied für Glied kälter 
und fteifer geworden wars; ald feine Frau angſtbeklom⸗ 
men dieſe Nachrichten Ind Comptoir nachſendete: Da ger 
horchte er eilig dem Rufe und eilte athemlos — mit 
einer Schahtel voll Braufepuiver — zur Hülfe 
an das Sterbebette, um richtig nun zu fpat zu kommen. 

Sie war geftorben! Der. Engel des Friedens hatte 
im fanften Schlafe fein Siegel auf die vom Leiden durch⸗ 
frampften Mienen gebrüdt, die Linien des Schmerzes 
geebnet und die tiefen Furchen der Angft auf der Stirn 
geglättet. Sie war geftorben Im tiefen Schlafe. — Gott 
war ihr gnadig geweſen! 

Bie ein Verzweifelnder ftürzte Hartung in das 
Zimmer. 

„Sie ift tobt! Sie fol todt fein?” vief er und 
warf ſich wie rafend vor -Schmerz Über das Bett der 
Erblichenen hin. „Es iſt nicht möglih! Sie ift nit 
tet! Sie kaun nit todt fein! Höre mih, Emma! 
Höre mih! Erwache! Sie ift unmöglich tobt!” 

Man entfernte ihn ſchonend aus dem Sterbezimmer. 
Er kehrte immer wieder dahin zurüd, Sein Schmerz 
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machte fih in unzähligen erfchütternden Worten Luft. 
Man hörte ihn immer wiederholen: „Es ift nicht 
möglih! Sie kann nicht todt fein! Gott im Himmel, 
wie wäre denn das möglich, daß fie geflorben fein Fönnte! 
Sie ift auch nicht todt!“ 

Aber fie war und blieb ſtill, Falt und bleich! 

Nachdem der Parorysmus des Schmerzes und der 
Verzweiflung eine lange Zeit gedauert hatte, berubigte 
ſich Hartung wenigſtens fo weit, um ſich die Erfran- 
ung feiner Zante berichten laſſen zu können. Madame 
B...e erwähnte beiläufig ded Baiſers. — Hartung 
blickte gleichmüthig auf. 

Madame B...e erzählte, daß die Verſtorbene ge 
meint habe, mit dem Baiſer fei ed nicht richtig geweien. 
— Hartung veränderte feinen Zug feined Gefichts. 

Madame B...e wiederholte die Worte der Ver 
ftorbenen: „Wenn ed mit dem Baifer nur richtig ge 
weien ift? wenn ich nur nicht vergiftet bin!“ — Hate 
tung lächelte mitleidig und fagte ganz gelafien: „Sie 
bat phantafirt.” 

Das glaubten auch alle Umſtehende. Welche Ver⸗ 
anlaffung follte fich vorfinden, einem ftillen, vernünfe 
tigen und friedferfigen Srauenzimmer das Leben durch 
Gift zu verkürzen! 

Dem Schmerze war endlich genug gefhan. Hartung 
hatte fich überzeugt, daB feine Zante wirklich tobt war, 
alfo mußte fie nun auch begraben werben. 

Er fragte Madame B...e nach dem Beflande der 
Kaſſe feiner Tante. Sie konnte keine Auskunft darüber 
geben, handigte ihm aber die Schlüffel zu den Commo⸗ 
den und Schränken ber‘ Verftorbenen ein. 

Er öffnete mit fichtbarer Haft, indem er den Ent- 
ſchluß ausſprach, wenn er Fein baares Geld finde, fo- 
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gleich zu ihrem Bankier gehen zu wollen, un dort vom 
Capital feiner Zante einen Theil zu erheben. 

Es fand fich eine Heine Summe, die aber nicht aus- 
reihend zum Begräbniß der Verflorbenen war. Har: 
tung fuchte eifrig nach allen Documenten über das Eleine 
Bermögen feiner Tante, framte alle Sachen von Werth 
ziammen und vereinte Alles zu einem Padete, dad er 
mit ſich nahm, ald er dad Haus verlief. | 

Das Begräbniß befchleunigte ev. Aber er that ee 
mer im SInterefle der Madame B...e, die eine Franfe 
Zochter hatte und die Befeitigung aller der ergreifenden 
Scenen deretwegen wünſchte. Allein feine Worte, die 
eine Beiflimmung zu diefem Vorfchlage enthielten, find 
allzu merkwürdig, ald daB wir fie nicht anführen follten. 
Er fagte: „Mir iſt's auch lieber, wenn meine Zante am 
Sonnabend begraben wird; fonft verderbe ich mir den 
ganzen Sonntag mit dem Begräbniffe!” — Sie murde 
am Sonnabend in ihr Grab geſenkt. 


Das „wie ed herauskam“ wird uns etwas verhüllt; 
es ift nicht immer angebracht und rathfam, Die Organe, 
durch welche ein Verbrechen ermittelt wird, an den Tag 
zu legen. Hier wird etwas myſteriös von einem Mann 
gefprochen, der fchon auf dem Kirchhofe von einer Ahnung 
ergriffen worden, um barauf der Racher der Ermordeten 
zu werden. Es dient nicht zu unferm Zwecke, und um 
weitere Aufklärung zu bemühen, wenn die den Verhält- 
niſſen näher Stehenden es angemefien fanden, darüber 
den Schleier ruhen zu laffen; um fo weniger, ald une 
umftändlich und genügend erflärt wird, wie in der Stadt 
ſelbſt ein Verdacht entſtand: 

XXI. 6 
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Es wäre wider die Natur einer ftädtifhen Bevölke⸗ 
rung gewefen, wenn ein fo jäher Todesfall ganz hätte 
unbefprochen bleiben folen. Im Allgemeinen waren zwar 
feine Umftände vorhanden, die diefen Tod zu einem be 
merfenswerthen Ereigniß erhoben; allein die Mufiklehre- 
rin Emma Schröder war ziemlich befannt in Magde- 
burg, und fchon, daß fie als folche vielen Familien näher 
geftanden hatte, machte, daß man von ihrem plößlichen 
Sterben ſprach. 

Zuerft wunderte man fih nur darüber. Dann er« 
zählte man fich die kurze Gefchichte ihrer Krankheit, 
wobei natürlich des Baiferd gedacht wurde ald Grund 
ihrer Erkrankung. Won einem einzigen Baifer kann 
doch aber eine fonft pafjabel gefunde Perfon nicht ſter⸗ 
ben — das leuchtete Manchen ein und veranlaßte Nach 
fragen nach Diefer curiofen Behauptung. Nun fam es 
heraus, daB die Verſtorbene felbft von diefem Baifer, 
als der Urfache ihrer Erfranfung, gefprochen haben follte, 
und hieran reihte fich fchnel ihre eigene Bemerkung: 
„Wenn ed mit dem Baiſer nur richtig geweſen ift? — 
wenn ich nur nicht vergiftet bin!’ Mit diefem Motto 
lief die Neuigkeit ſchon rafcher rundum. Sie fand jedoch 
in dem fpeciellen Gutachten des Arztes, der die Verftor- 
bene behandelt hatte, einen Widerhafen, der fie in ihrem 
wachfenden Galopp etwas hemmte. Diefer Arzt hatte 
auf gerichtliche Anfragen und auch im Interefle der be⸗ 
fchleunigten Beerdigung fein Bedenken getragen, den 
Krankheitsfall in ganzen Verlaufe analog mit fonftigen 
Heinen Übelbefinden der Dame zu finden und eine Be 
fheinigung darüber, fowie einen Erlaubnißfchein zum 
Begräbnig vor der ftreng gefeglichen Zeit zu geben. 
Das Gerede verlief fi nachgerade. Man betrachtete 
den Kal, von der Beurtheilung des Arztes geleitet, 
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ald einen Diätfehler, welcher durch den Genuß des 
Baiferd zum Ausbruch gefommen und in feinen Fol« 
gen durch eine gefchwächte Draanifation tödtlich gewor⸗ 
den war. 

Drei Tage war fie todt, und ſchon begann ihr An⸗ 
denfen zu erlöfchen. Die Bekannten, welche ihr einigen 
Antheil bewahrten, forfchten wol unter der Hand noch 
nach den traurigen Zufällen, denen ihr Leben erlegen 
war; aber es fühlte fi) doch nur Einer von ihnen be- 
rufen, der Staatöbehörbe indgeheim von den feltfamen 
Gerüchten einen Fingerzeig zu geben. Alle andere ſchwie⸗ 
gen achfelzudend. Wer mochte auch ald Anfläger gegen 
anen Mann auftreten, der fi ald cin Menfch von fei⸗ 
nen und tiefen Gefühlen bei diefen Verluſte bewiefen 
hatte. Außerdem nannte ihn die Stimme des Volks 
einen eremplarifihen. Vater, einen zärtlich güfigen Gat- 
tm. In dem Kreile feiner Häuslichkeit herrfchte Frie⸗ 
den und Freude, Heiterkeit und Frohſinn. Ordnung, 
Sparfamkeit und Redlichkeit walteten in allen feinen 
Einrichtungen! 

Es konnte überhaupt nur müßiger und geſchwätziger 
Unfinn fein, der ſolche Dinge erfunden hatte. Was follte 
dem Manne, der jedenfalld einftmald der Erbe feiner 
Zante wurde, Anlaß gegeben haben, eine Verwandte zu 
vergiften, die ihm auf feinen Theil höchſtens 600 Tha⸗ 
fer hinterließ! War ed denkbar, bag ein Kaufmann, 
dem die Sperulationen mit Gewinnen von Zaufenden 
im Gebirne ſpukten, deshalb ein Menfchenleben auf feine 
Seele Iud? 

Man kam bei Beleuchtung diefer Fragen dahin, ſich 
ſelbſt mit allen Verdachtsgründen lächerlich zu finden. 
Und ed fanden fi auch Leute, die, näher mit ibm 
befannt , voll Enthufiesmus zu feinen Nittern ſich 
. 6* 
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aufwarfen und ihr Leben gegen folche Beichuldigungen 
zum Pfande einfegten! 

Mährend ded Sonntags, den Hartung fih mit Dem 
Begrabniffe nicht gern verderben wollte, hatte er den 
Nachlaß feiner Tante geordnet und zu gleichen Theilen 
— für fih und für noch zwei lebende Schweitern der: 
felben — repartirt. Seine Gefchäftsthätigkeit zeigte fich 
hierbei in vollen Glanze, und er betrieb die Regulirung 
der Angelegenheit mit dem Eifer eined Menfchen, der 
froh ift, die Sache befeitigt zu fehen. Sein großer Eifer 
verleitete ihn dabei zu einer Handlung, die, geringfügig 
und zugleih rechtmäßig, doch den Anlaß gab, daß fein 
Name mit dem fchnellen Tode der Mufifiehrerin Schrö⸗ 
der in engere Verbindung gebracht und der Grund zu 
neuen Redereien wurde. 

Er ließ fogleich ein Inferat in der „Magdeburgifchen 
Zeitung” erfcheinen, worin er peremptorifch alle aus⸗ 
flehende Hoderungen feiner Zante nebft den etwa verliehe- 
nen Noten an feine Perfon abzuliefern erfuchte. 

Diefe Auffoderung mußte für Die, welche faum die 
Nachricht eines Todes erhalten hatten, der ſolche Maß- 
regeln für die Folge allerdings nöthig machte, verlegend 
fein. Überhaupt lenkte fih dadurch die Aufmerkſamkeit 
des Publicums im Allgemeinen erft auf das verwandt⸗ 
fchaftliche Werhältniß der Beiden, und man fand, daß 
der Kaufmann Bernhard Hartung doch fonderbares Un- 
glüd mit dem Abfterben feiner nächften Angehörigen habe. 

Aus diefer Zufammenftellung erwachte die Luſt zu 
weitern Combinationen. Die, Verwunderung wurde Arg« 
wohn und fand ausgedehnte Kelder zur Wahrfchein- 
lichkeit. Die Vermuthung fchritt nun doch zur Mög- 
lichkeit über und verwandelte fi) unter dem Geſchwaͤtze 
forfhungsluftiger Menfchen zu einem Schwerte, welches 
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die Achtung zerhieb, Die bis jet zum Schutze jedes An⸗ 
griffs gedient hatte. Man ftieß auf Zhatfachen, welche 
den Charakter Hartung’d verdächtigten, und auf Ver⸗ 
mögensverhältniffe, die felbft eine geringe Summe für 
ihn zum Nothanker werden ließen. Während Har- 
tung noch im guten Glauben an undurchdringliche Grab» 
feine lebte, fchlich die Nemeſis fchon mit leiſen Schrit- 
ten um fein Haus. 

Niemand will gern der Erfte fein, der den Verräther 
und Anläger ſpielt; bat ed aber Einer gewagt, den 
Schleier von einem Verbrechen ein wenig zu lüften, fo 
find taufend Hände geichäftig, denfelben ganz zu zer« 
reißen. Wer hat den Muth, einem bid dahin geachteten 
Manne zu fagen: Du bift — ein GSiftmifcher! 

Unter den gravirenden. Erzählungen, die fich jegt im 
Publicum umtrieben, zeichnete fich dad Gerücht aus, daß 
der Medicinaltath Dr. N., weicher ald Arzt beide Frauen 
Hartung’d, die unter dem Schleier der Cholergepidemie 
in ihr Grab gefliegen waren, behandelt hatte, ganz felte 
fame Beobachtungen an den Sterbebetten diefer rauen 
gemacht haben folle, die er vor Bericht anzugeben be 
reit fei. 

Bevor ſich irgend etwas Näheres über dieſes Ge⸗ 
wacht feftitellen ließ, verbreitete fich die Nachricht von 
Hartung’s Verhaftung — erfolgt am 28. Januar 1852. 

Sie fam fo unerwartet fchnell, daB ihm weder Zeit 
noch Gelegenheit blieb, irgend Etwas anzuordnen, oder 
zu befeitigen. Wie ein Raketenfeuer lief die Neuigkeit 
durch die Stadt. 

Hartung betrachtete feine Verhaftung mit allen Kenn- 
zeichen großer Ruhe. Nur bei der Ablieferung ind Ge⸗ 
fangnig entfuhren ihm die baftig und bitter bingeworfe- 
nen Worte: 
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„Das follte ich heute früh gewußt haben!” 

„Aus Ddiefem Ausrufe ſog dad Vorurtheil die fichere 
Überzeugung feiner Schuld und interpretirte daraus den 
Vorfag einer Flucht nach Amerika. 

Sn feiner erſten Vernehmung, dem Geſetze gemäß 
fogleih nach der Verhaftung, zeigte er eine Sicherheit 
und ein Selbfibewußtfein, wie ed nur die ruhige Un⸗ 
fhuld aufzumeifen vermag. Er wies mit dem Stolge 
innerliher Entrüftung alle Beichuldigungen zurück und 
nannte fie fchändliche Verleumdungen. Er foderte, als 
eine Gerechtigkeit, die der Staat ihm nicht verweigern 
dürfe, feine Entlaffung und fußte darauf, daB das ihm 
anverfraute Geſchäft des Kaufmann Haßfurth, deſſen 
Compagnon er fei, durch feine Abwefenheit leiden werde, 
da Herr Haßfurth verreift fei._ Sein Betragen machte 
den Eindrud, den er zu machen beabfichtigte. — Man 
war geneigt, ihn unfchuldig angeflagt und unfchuldig 
verhaftet zu glauben. Selbft der Beamte, dem die erfte 
Vernehmung proviforifch übertragen worden war, Tonnte 
fih nicht ganz von der Möglichkeit einer Schuld bei fo 
fiherer und ruhiger Haltung überzeugen. Seine Ge- 
. laffenheit und Feftigkeit hatte einen ſolchen Schein von 
Mahrheit, DaB man an Feine Affectation denken konnte. 
Nur die furchtlofe Unfchuld oder eine gründlich ausge⸗ 
bildete Verbrechertaftit kann mit folcher felbftbewußten 
Dreiftigfeit den ſchweren Anklagen entgegentreten. 


Die Sache kam in die Hand des Unterſuchungsrich⸗ 
terd und ein zweites Verhör mar angeſetzt. Hartung 
fol guten Muths gewefen fein, überzeugt, daß feine Aus⸗ 
fagen, feine Mare Sprache, fein unbefcholtener Nuf vor 
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dem Richter, der noch fchärfer wiegen müſſe ald die Po- 
iizei, fein anderes Refultat haben fünnen ald das, von 
dem er ſich fchmeichelte, daB es fein erſtes Auftreten ge⸗ 
habt, die Überzeugung, wie man fehlgegriffen, und feine 
aldbaldige Entlaſſung. Es waren ja Peine Beweile da 
und von Der moralifchen Macht, welche ein Unterſuchungs⸗ 
tichter auf einen Angeklagten üben könne, foll er feinen 
Begriff gehabt haben. Das höchſt intereffante Verhör 
wird und in Folgendem gefchildert: 

Es war Abend. Zwei Xichter, die auf der Mitte des 
grünbefchlagenen Zifches ftanden, erhellten das Zimmer 
hinreichend, um alle Gegenftände erkennen zu können. 

Hartung kannte den Richter nicht. Sie begrüßten 
fih, und der Richter faßte ihn ruhig und ernfthaft ins 
Auge, ald er ibm mit einfachen Worten die Veranlaſ⸗ 
fung erklärte, weshalb er vor Gericht ftehe. Hartung 
kannte, wie fchon gefagt ift, die unmittelbare, geiftige 
Einwirkung eined Inquirenten nicht; deshalb machte das 
Auftreten eined Richters, welcher die Sndividualitäten 
ſcharf zu ſondern verftand, augenfcheinlich einen feltfamen 
Eindrud auf ihn. Die Ruhe und Einfachheit, mit der 
ihm die Gründe eines Verdachts, den er befeitigt zu 
haben glaubte, vorgelegt wurden, rüttelten feinen Geift 
af. Er fühlte fi mit halbverwirrtem Erſtaunen in 
eine Stimmung verſetzt, die der Beſtürzung glich. 

Der Nichter beachtete diefen Zuftand und legte ihm 
mit wenigen Worten die einzige Möglichkeit, fih von 
der Dual der innern Zerrifienbeit zu befreien, dar. Er 
ſolle ſich durch ein offenes Geftändnig feiner That mit 
Gott und mit den Menfchen zu verfühnen fuchen. Har- 
tung ſchwankte fichtfich unter der Laſt eined ganz neuen 
Gefühle. Er wagte Diefen Worten gegenüber feine frü- 
here theatralifche Haltung nicht feftzubalten. Es war 
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ihm, als drohe ihn eine Flut von Überführungen zu 
überfchütten — als ftanden riefige Beweife feiner Schuld 
neben dem Manne, der fo ruhig von feiner Schuld ſprach, 
als wäre cr ſchon jegt im Beſitze feined Eingeftandnifles. 

Die Erfchütterung war fichtbar. Sie trat noch mehr 
hervor, als er auf feine plögliche Frage: 

„Mit Wem babe ich die Ehre zu ſprechen?“ von 
dem Richter feinen Namen ausfprechen hörte. Dieſer 
Name hatte durch erfolgreiche Eriminalprocefle für fchul- 
Dige Herzen einen erichredenden Klang erhalten. Die 
Furcht — eine feltene und ungemohnte Empfindung in 
diefer dreiftgewordenen Bruft — überfiel ihn. Der jähe 
Eintritt dieſes Richters in den Kreis feiner Thaten im⸗ 
ponirte ibm. Wie Fonnte er hoffen, ihm zu entgehen, 
dem felten Jemand entronnen war! Erfchredt — hin⸗ 
geriffen von widerftreitenden Empfindungen — unmider- 
ftehlich gesmungen von einer innerlihen Verwirrung, 
fragte er haftig: 

„Kann ih Sie allein ſprechen?“ Der Richter machte 
ibm bemerklich, daB der anwefende junge Mann ein 
vereidigter Protofollführer fei, welcher Befugniß babe, 
während der Verhandlungen im Verhörzimmer zu ver- 
weilen. 

Als Hartung jedoch nochmals dringend um ein Ge⸗ 
ſpräch unter vier Augen bat, fo entfernte der Richter, 
in Rückſicht auf das tiefe Schamgefühl eines Mannes, 
der im Begriff ſteht, die innerften, nicht lautern Gefühle, 
Gedanken und Thaten feines Daſeins zu enthüllen, durch 
einen Bin? den Protofollführer. 

Seht, allein mit ihm, fragte der Richter, Direct 
auf feine Stimmung eingehend, ob eine Schuld auf 
ihm lafte? 

Hartung legte die Hand an die Stim, als ob er 
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nachzufinnen gezwungen fei, und ermwiberte ausweichend: 
„Theilweiſe — theilweiſe!“ 

„Eine theilweiſe Schuld iſt hier undenkbar“, entgeg⸗ 
nete der Richter ruhig. „Sind Sie ſchuldig am Tode 
Ihrer Tante, oder ſind Sie nicht ſchuldig?“ 

„Ja, ja, ich bin ſchuldig!“ ſprach Hartung unter 
dem drückenden Bewußtſein ſeiner traurigen Erniedri⸗ 
gung. Ob aber die Erkenntniß die geringſte Einwirkung 
auf ſein Gemüth erhielt — ob Reue, Bedauern, Trauer 
über ſeinen tiefen Fall die kleinſte Beimiſchung zu den 
Empfindungen gaben, welche jet über feine Seele weg⸗ 
fiuteten, ift mehr ald zweifelhaft. 

Der Richter erfaßte den Zuftand des Inculpaten. 
Es war feine Pflicht, einen Zuftand zu benugen, der 
dem Parorysmus eined Frankhaft aufgeregten Organis⸗ 
mus gleichkam. Wer ftand ihm dafür, daß es ihm je 
gelingen würde, fo viel günflige Momente zufammenzu: 
treffen, wie fi an diefem Abende vereinigt hatten, um 
eine fo große Aufregung in einem Menfchen zu ente 
flammen, daß er feine confequente Haltung verlor. Er 
fuhr in feiner Inquifition fort: 

„Wenn Sie mir eingeftehen, daB Sie Ihre Zante 
vergiftet haben, fo müflen Sie auch die Gründe Ihrer 
That erklären.” 

Hartung zauderte. Sein Hochmuth fpannte ihn auf 
eane Folter, der fein Geiſt nicht gewachlen war. 

„Haben Sie die Abficht gehabt, Ihrer Zante dem . 
Zod durch diefe Vergiftung zu geben?” 

„Sa — diefe Abficht habe ich gehabt.“ 

„Dat Zeindfhaft Sie zu der That getrieben?‘“ 

Rein!” 

„Hat ber Tod Ihrer Tante Ihnen Vortheil ge⸗ 

bracht? u 
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Wiederum zauderte Hartung. Seine Phantafie ließ 
ihn im Stich — die Wahrheit war nicht zu umgehen. 

Er ermannte fih: „Sa — ich babe mich des Geldes 
bemächtigen wollen, das meine Tante beſaß. — Mein 
Verhältnig als Neffe fehte mich zun rechtmäßigen Er- 
ben ein.‘ 

Set fchien das fchwerfte Geheimniß von feiner 
Bruft gerollt zu fein und feine Einbildungsfraft gemann 
neue Flügel. Er fuhr fefter und ficherer in feiner Er⸗ 
klärung fort: 

„Sch fürchtete dieſes Erbes verluftig zu gehen. Meine 
Zante hatte fich in ein Liebesverhältniß eingelaffen, wor- 
aus nach meiner Einficht Folgen entftehen Tonnten, die 
mich des Erbtheild beraubten. Wenn fie Kinder befam, 
fo verlor ich meine Anſprüche ald Schwefterfohn — des» 
bald fuchte ich diefen Folgen vorzubeugen und griff zu 
dem Mittel, welches mich zu ihrem Mörder machte.” 

Es war ein weither geholter Grund zu einer Art 
Beſchönigung. Noch dazu entbehrte er jeder Haltbar- 
feit und brach unter den einfachften Fragen feines Rich⸗ 
terö zufammen. Es erwies ſich fogleich in der Zuſam⸗ 
menftellung des Alters beider Perfonen dieſes fuppedi- 
tirten Liebesverhaͤltniſſes, daß von Seiten ded Mannes 
eine wunderbare Sympathie, oder die Gewißheit, eine 
reiche Partie zu machen, hätte vorhanden fein müffen, 
um ihn zu dieſem Verhältniſſe zu veranlaflen. Es war 
von beiden Zheilen niemald an eine Verbindung gedacht, 
und die ganze Grundlage von dem falfchen Vorgeben 
Hartung's zerfiel bei den erften Fragen, welche der Rich» 
ter deshalb an ihn that. Er legte ihm mit wenigen 
Worten klar vor Uugen, daß er fich bei einem derarti- 
gen Motive zur Vergiftung nicht hätte zu übereilen brau- 
hen. Es wäre Zeit genug geweien, zu dem ſchrecklichen 
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Mittel dieſer Selbfthülfe zu greifen, wenn dies Verhält- 
niß wirklich conftatirt gemeien fei. Aber es läge Par 
zu Zage, daß feine augenblicliche Seldnoth ihn zu einem 
Morde getrieben habe. 

Gegen diefe Beihuldigung verwahrte fi) Hartung 
auf jede Weile. Er fuchte zu bemweifen, daß feine pecu- 
iaren Verhaältniſſe zufriedenftelend gemefen wären — 
fein falſcher Stolz bäumte fich gegen eine Erklärung fei- 
ner Armuth und nahm lieber zu einer Verdächtigung 
feine armen Dpferd eine Zuflucht, die ihr noch im Grabe 
den Fluch der Lächerlichkeit aufzudrüden vermochte. Emma 
Schröder — eine Dame von 42 Jahren, welche nie in 
ihrem Leben Reigung zu leichtfinnigen Liebeöverhältniffen 
gehabt, hatte die Stimme eines jungen Mannes‘ von 
0 Zahren anfpredhend und hübſch genug gefunden, um 
fich für ihn und feine Sarriere ald Schaufpieler zu in- 
tereſſiren und feiner in ihren Geſprächen Erwähnung zu 
thun. Das und nichtd weiter hatte Hartung zur Grund- 
lage feiner Ausfage benugt! 

Der Richter ließ den Gegenftand feiner Vermögens⸗ 
serhältnifle fallen und foderte den Inculpaten auf, ihm 
die Ausführung feiner That vollftändig zu erzählen. 

Hartung begann mit der ruhigen Klarheit einer be» 
wußtoollen Erinnerung feine Berichterftattung. Er er⸗ 
Härte, daß er ſich an dem Abende, wo er feine Tante 
zum Beſuche bei feiner rau vorgefunben, mit dem 
Vorſatze entfernt habe, Baiſers zu holen, um die Sahne 
füllung desjenigen mit Arfenit zu vermifchen, das er ſei⸗ 
nee Zante vorſetzen wollte Sein Vorhaben fei ihm in 
allen Stüden gelungen. Die Tante habe den Teller er⸗ 
geiffen, der ihr zunächft geflanden, und ſei Dadurch zum 
Genuß des vergifteten Baiſers gekommen. — 

Die „kriſſelige“ Beſchaffenheit der Sahne fei ihr 
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allerdings aufgefallen, hätte fie jedoch zu wenig beun- 
rubigt, um fie vom Genufle des Baiſers abhalten zu 
koͤnnen. 

Auf die Frage, wie es ihm möglich geworden, die 
Arſenikvermiſchung unbemerkt zu bewerkſtelligen, erklaͤrte er: 

„Den Arſenik bewahrte ich in einem Papiere hinter 
einem großen Koffer auf, welcher auf dem Vorderflur 
ftand. — Als ich mit den Baiferd zu Haufe Fam, ließ 
ih mir vom Mädchen einen Theelöffel reichen und mifchte 
mittels dieſes Löffels den Arfenit hinein. Belaufchen 
fonnte mich dort Niemand.” 

„Und was würden Sie gethan haben, wenn Ihre 
Frau das vergiftete Baifer ergriffen hätte?” fragte ber 
Richter. 

„Für diefen Kal hatte ich ein drittes Bailer in Be- 
reitfchaft. Einen Vorwand zum Umtaufch würde ich ge- 
funden haben.” 


Gegen die Wahrheit dieſes Geftändniffes, foweit es 
die That felbit betraf, konnten, obgleih er es fpäter 
widerrief, nicht die geringften Zweifel aufkommen; es 
ward überdies bei der Unterfuchung burch alles Ermit- 
telte unterſtützt. 

Man fchritt zur Obduckion ded Leichnams. Es war 
ein fonniger, warmer Zebruarmorgen, der. die Ausgra⸗ 
bung begünftigte. Die Xodte fchien unverändert, alle 
Schmerzensfalten waren aus dem Geficht verfehwunden, 
das, wie ein Bild des Friedens, bei Eröffnung des Gar: 
ged vor ihnen lag — ald wäre fie eben erſt eingeſchlum⸗ 
mert. Eine Freundeshand hatte der Zodten eine Mo⸗ 
natsroſe in Die kalte Hand gebrüdt. Auch diefe Blume 


x 


Bernhard Hartung. 133 


war jo friſch, als ware fie eben erft vom Stocke gelöfl. 
Man bat dad Blümchen während der Section forgfäl- 
fig bei Seite gelegt und ed der Zodten, bei der aber- 
maligen Einſenkung in die Gruft, wieder in die Hand 
gebrüdt. 

Man führte Hartung hinab zu dem Sarge feiner 
Zante — man zeigte ihm die bleihe Geſtalt — man 
fragte ihn: „Iſt Dies Ihre Tante Emma Schröder?” 

Er hatte den Muth und die Kraft, der Todten ins 
Geficht zu fchauen und dann feft zu erflären: „Ja — 
es ift meine Zante Emma!“ 

Er fol bewegt geweien fein. Ein Schauer tiefer, 
innerer Aufregung fol feine Gefichtözüge überflogen 
haben. Aber die Erfchütterung follte feinen bleibenden 
Einfluß gewinnen. Die Unbehaglichfeit der Situation 
hatte ihre Theil dazu beigetragen, und als er aus der- 
jelben erlöft war, fiel auch feine Aufregung wieder auf 
den gewöhnlichen Kältegrad ruhiger Befonnenheit und - 
Überlegung. 

Die Section ergab fogleich die unzweidentigften Be⸗ 
weile der Vergiftung durch Arfenif, und nad der ches 
miſchen Unterfuchung fland es umerfchütterlich feft, daß 
der Vergifteten eine anfehnliche Portion davon beige 
braht war. An diefem Falle war num nichts mehr zu 
erörtern. — Es fand Alles feft, unerfchütterlich feft. 

Bei den Hausfuchungen, die mit großer Umficht ge 
Iftet wurden, fand man verichiedene Präparate, von 
denen einige mit ‚geringen Arfenikbeftandtheilen gemifcht 
waren. Aber man fand auch eine Quantität reinen Ars 
ſeniks vor, der hinreichend gemefen fein würde, eine halbe 
Stadt: damit zu vergiften. Er. war in einem Papiere 
unter dem Bücherſchrank verborgen und wurde erft ent⸗ 
beit, als man lange Zeit vergeblich verſucht hatte, eine: 
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untere Schublade zu öffnen, welche durch dies Papier 
dergeftalt verflemmt war, daß erft die Befeitigung deſ⸗ 
felben erfolgen mußte. 
Bon dem Vorhandenfein diefes Arfenitd wollte Har- 
tung durchaus nichts wiſſen. Er leugnete feft und beharr⸗ 
ich, daß er ihn an dem Drte verftedt gehalten hätte, 
wo er gefunden war, und gab zu verftehen, daß er zu- 
fällig dorthin geworfen, von ihm ganz und gar vergeflen 
fei. Nach feiner wiederholten Ausſage hatte er den letz⸗ 
ten Arfenif, den er noch vom frühern Gebrauch in ger 
fchäftlichen Beziehungen übrig behalten habe, feiner Zante 
in dad Baifer gemifcht. An diefem Manöver ded Leug⸗ 
nens hielt er ſyſtematiſch feft. 


Am Schluß jenes Verhörs hatte der Unterfuchungs- 
richter Hartung die Frage vorgelegt: ob er ſich nicht 
noch anderer Thaten fehuldig fühle, ob er nicht auch Diele 
Laſt durch ein offenes Geſtändniß abwälzen wolle? Er 
hatte ruhig geantwortet: 

„Rein, ich bin mir Feiner weitern Schuld bewußt, fo 
wahr Sott, der Almächtige, mich hört!“ 

Das Gericht beruhigte ſich mit diefer Erklärung nicht, 
noch weniger das Publicum. Es ift befannt, wie das 
Gerücht von den andern fhanderhaften Thaten, die Har⸗ 
tung verübt haben follte, fi) wie eine Lavine vergrößerte. 

Die Zahl feiner Opfer mehrte fih von Stunde zu 
Stunde, und damit wuchs die innerlihe Entrüftung. 
Man zweifelte an nichts mehr, was in Bezug auf Har⸗ 
tung und feine Vergiftungen erzählt wurde — man hielt 
fih für befugt, Alles zu glauben. 

Wer feit Jahren jäh geflorben, wurde als ein Opfer 
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der Vergiftung von Hartung’s Hand bezeichnet. Man 
fhien anzunehmen, daß nach folchen Erfahrungen der 
geringfte Widerwille gegen eine Perfünlichkeit hinreichend 
geweien wäre, feine Hand nach dem Gifte ausſtrecken 
zu lafien. Wenn auch, meint fein Biograph, Vergif- 
tungsprocefle der Art vorliegen, und wir die Möglichkeit 
folcher Impulſe nicht ableugnen können: fo glauben wir, 
nach unsern Zorfchungen, daß ein Charakter, wie Har⸗ 
tung, weder durch Haß, noch durch fonftige Affecte zu 
diefem Schritte gebraht wurde. Solche Amphibien⸗ 
naturen fündigen mit Überlegung und des Vortheils 
wegen, und eben in der Kälte ihred Bluts liegt Die 
Fähigkeit zur ruhigen Heuchelei. Eine Anficht, der auch 
wir beiftimmen müffen. Der wollüftige Kigel, zu ver 
giften, bat fich, nach den bisherigen Ermittelungen, nur 
in der Frauennatur gezeigt. 

Von allen den Opfern, welche die Stimme des Volks 
als vergiftet durch Hartung's Hand bezeichnete, wurde, 
nach gerichtlichem Befchluffe, nur die zweite Gattin def 
ſelben, Marie, geb. Braconier auderfehen, um eine 
Unterfudung früherer Thaten anzuftellen. 

Mehre von den Todesfällen, und befonders die, welche 
fi durch unmittelbare Nähe und in Verbindung pecu- 
niärer Verhäftniffe mit Hartung zufammenfügen laflen, 
werben in ihrer gefpenftifchen Möglichkeit noch lange in 
den Köpfen Derjenigen fortiputen, die Glauben daran 
hatten. Einige hingegen erwieſen fich fchon beim erften 
Angriffe einer Unterfuchung als grundlod. Dazu gehört 
befonders der Zod eines Oberſt W., welcher mit feiner 
Gemahlin und einer jungen Verwandten fern von Mag» 
deburg Opfer eined Choleraanfalld wurde. Nur weil er 
einſt Die Stelle eines Vormundes bei Hartung verfrefen 
hatte, brachte man feinen Tod auf Rechnung deſſelben. 
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Wie viele von Denen, die gleich auferftandenen Ge⸗ 
fpenftern die Köpfe in Verwirrung brachten, hülflos 
unter der Macht des Gifts erlegen find, bleibt allo für 
ewige Zeiten zweifelhaft, feit auch Das nicht eingetreten, 
was man gehofft, daß in einer Stunde tiefer, wahrer 
Buße die Zunge Desdjenigen, der den Auffchluß darüber 
geben konnte, fich löfen würde. (&. indeflen den Schluß.) 

Der Stab ift jedoch einmal über Hartung gebrochen, 
fegt der Biograph hinzu. Selbſt vorurtheildfreie Män⸗ 
ner ſchütteln bedenklich die Köpfe bei den feltfamen Zu⸗ 
fällen, die eine Schwiegermutter — der er Geld ſchul⸗ 
dete — binnen wenigen Stunden zur Leiche im Haufe 
Hartung's machte, bei dem fie zum Beluche war. 

„Die natürliche Hechtlichkeit des Menſchen“, argu⸗ 
mentirt er weiter, „wirft fih gar zu leicht ald Richterin 
ber verborgenen Thaten eined Verbrechers auf und iſt 
um fo empörter, wenn fie ohne Verantwortung im Dun- 
keln bleiben. Das Hechtlichkeitögefühl fühlt fi) in dem 
Gedanken verlegt, daB nicht Rechenfchaft von Allem ge- 
fodert wird, was der Seele des Sünders zur Schmach 
gereicht, und im Impulſe dieſer Gefühle fchärft ſich die 
Verurtheilung des Volks bie zur Härte. Es vergibt 
und vergißt leichter die entdedten größern und beftraften 
Verbrechen, als die Eleinen, welche im unerffärten Zu⸗ 
ftande bleiben. Und wenn die Strafe feine andere wer⸗ 
den kann, fo will der Mann des Volks doc, die Genug» 
thuung haben, daß das Herz und Gemüth eined böfen 
Menſchen grimdlih entlarvt ifl. In diefer Beziehung 
wird er ſich immer dadurch rächen, daß er feine Zweifel 
zu apobiftifchen Gewißheiten erhebt und unter der Agide: 
«Boflköftimme ift Gotteöftimnen, das ſchwere Gericht als 
gemeiner Erniedrigung über einen Sünder verhängt. Er 
bafirt dabei Die Antecedenzien auf die entlarote Schuld 
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md fehließt rüdwärts auf die Möglichkeit folcher Hand» 
Imgöweife, da fein Charakter die Fähigkeit dazu hinläng⸗ 
lich documentirt Hat.“ 

Wenn alſo Hartung wirklich an den frühern, ſeltſam 
gleichmäßigen Todesfällen in feiner Familie unſchuldig iſt, 
fo wäre es zu wünſchen geweſen, ſetzt er hinzu, daß 
fie alle der genaueſten Unterſuchung unterworfen wären. 
Jetzt iſt er ohne Gnade und Barmherzigkeit als Thäter 
erllärt und wird von Tradition zu Tradition als ber 
Vergifter feiner Mutter, feiner Großmutter, feiner Schwie⸗ 
germufter, feiner erflen und zweiten Gattin u. f. f. an« 
geiehen werden. — (S. Schluß.) 

Die Section der Leiche Emma Schröders batte alſo 
ageben, daB ein Giftmord hier unzweifelhaft vorlag. 

Nachdem die Beweife darüber feft ftanden, fand es 
der Richter zwedmäßig, feine Korfchungen über bie in 
Rede ftehenden andern Vergiftungsfälle auszudehnen. 

Er erklärte Dem Inculpaten, daß es nach diefer Er 
fahrung wahrfcheinlich werde, namentlich in feinen beiden 
Gattinnen Dpfer gleicher Gewaltthätigkeiten zu finden. 

Mit einem Pathos innerlicher Entrüftung wies Har- 
tung diefen Verdacht von ſich. Er hatte, wie ſchon ge⸗ 
fogt ift, feine Kaltblütigkeit wieder erlangt, und hatte, 
geſtählt Durch feine Vorbereitung, mit Yaflung und Vor⸗ 
ht diefem Verhöre entgegengefchen. 

Auf weitere Vorftellungen ded Richters, Die er mit 
Gründen einführte, welche gemwichtig an alle die Mittel 
einnerten, die zu Gebote fländen, dergleichen Verbrechen 
ſelbſt nah Jahren noch feftzuftellen, fteigerte fi) Hartung’ 
Entrüflung, und er brach zuletzt in die Worte aus: 

„Ich feße die Seligkeit meiner Kinder zum 
ande, wenn mir noch ein anderes Verbrechen 
nabhgewiefen werden fann!” 
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Die Lebhaftigkeit diefer Beichwörung trug den vollen 
Charakter der Wahrheit. Selbft der Richter nahm nach 
dem Ausbruche diefes Gefühls Anftand, für den Augen⸗ 
blick weiter auf ihn einzudringen, und überließ ed dem 
Beweife, feine Schuld, wenn fie obwaltete, and Tages» 
licht zu bringen. 


Sie ift, wenngleich ohne Eingeftändniß vor dem Richter 
(S. den Schluß), in Bezug auf den Tod feiner let verftor- 
benen Gattin, Marie Braconier, geführt. Wir folgen auch 
bier dem Biographen, wennihon das Kleid, das er der 
Begebenheit anlegt, noch mehr ald bei der vorigen, der 
Novelle entliehen fcheint. Die Thatſachen find es nicht, 
fie werden ſchon durch die mitzutheilenden Actenſtücke 
bekräftigt. Der Verfafler hat auch bier, wo cr Familien⸗ 
fcenen mittheilte, aus einer Privatkenntniß der Verhält⸗ 
niffe und Perfonen gefchöpft, welche nicht in die Pro⸗ 
tofolle gehörten, die ihn aber auch beftimmten, mit 
Schweigen darüber wegzugehen und, foweit es fich thun 
ließ, die Namen zu umgehen. Da fie in Magdeburg und 
auch weiter umher bekannt, alfo der Offentlichkeit preis⸗ 
gegeben find, fragt fich freilich: weshalb? Wir haben 
indelien fein Recht, zu fodern und zu geben, was man 
und verfchwiegen bat. 

Im Sommer 1850 lebte nody Hartung's zweite Gat- 
tin, Marie Braconier, eine frifche, fröhliche, junge 
Frau von 20 Jahren, Zochter eined verftorbenen Arztes 
in Kalbe. 

Sie befuchte eine verheirathete Freundin, die eine un⸗ 
gewohnte Verftimmung, ja einen Zrübfinn, den fie nie 
an Marien geſehen, bemerkte. Sie drang in fie um die 
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Frau Hartung holte beklommen tief Athem und fagte 
dann mit fichtlicher Überwindung: — „Ach, ih komme 
vn E...... ‚ dem Agenten der Lübecker Xebensverfiche- 
rung ! Hartung will mid durchaus einkaufen.” 

Ihre Freundin lachte. „Und das verftimmt dich? 
Wenn es weiter nichts if! Der Menſch, der fein 
chen verfichert, lebt am längſten!“ 

Frau Hartung verzog fchmerzlih den Mund. Es 
fhimmerte eine Thräne in ihren freundlichen Augen, als 
fie entgegnete: 

„Man muß doch mein Leben nicht ſehr ficher halten; 
tan E...... machte viel Schwierigkeiten, — ja, er 
wollte mich nur unter Bedingungen annehmen. Ich kann 
dir geftchen, daß mir überhaupt die Lebensverficherungs« 
geſchichte ſehr zumider iſt.“ 

„So weigere dich doch!‘ unterbrach die Freundin. 

„Hartung will es nur gar zu gern. — Weil er ſchon 
ane Frau bat begraben laſſen, fo meint er, um ficher zu 
sehen... „“ 

„ah was! Menn eine geftorben ift, jo braucht doch 
deshalb die andere nicht auch zu fterben! Das fteht in 
deinem Willen, ob du did) verfichern laſſen willft, oder 
nicht!“ 

Das Geſpräch drehte ſich noch einige Minuten um 
dieſes Thema, und vielleicht lag es gerade in dem Wider⸗ 
ſpruche ihrer Freundin, daß Frau Hartung es einſah, 
wie thöricht es ſei, ſich einer fo unerheblichen Geſchichte 
wegen verftimmen zu laflen. Genug, fie erheiterfe ſich 
md fand dann in fich den beften Willen, fi) den Wün⸗ 
ſchen ihres Mannes zu fügen, nachdem fie ihren Wider: 
* dagegen erſt vom Herzen herunter geſprochen 

atte. 

Kurz Zeit darauf kam ein Geſchäftsfreund der ham⸗ 
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burger Lebensverficherungs⸗Geſellſchaft Hammonia — 
Hear R.... — auf der Durdreife zu Harfung, wel 
cher Agent diefer Societät war und als folcher fich fo- 
gleich felbft verfichert hatte. Hartung, der unterdefien 
unermüdlich daran gearbeitet hatte, feiner Frau Doch eine 
Police zur lübecker Geſellſchaft zu verfchaffen, welches 
ihm fo ziemlich gelungen war, warf bei diefer Gelegenheit 
die Frage auf: „Ob nicht feine Frau in feine Rechte 
treten und die Police der Hammonia auf ihren Namen 
geändert werden könne?“ 

Har R....r fand dies möglih zu mahen. Er 
meinte, nicht auf Schwierigkeiten zu ftoßen, wenn er 
die Divection der Hammonia durch feinen Bericht über 
die blühende und kräftige Gefundheit der jungen Frau 
überzeugte, daß nichts zu risfiren fei, und dieſe Bürg- 
fchaft glaubte er übernehmen zu können. 

Das Geficht der Frau Hartung war bei diefer Ver- 
handlung gedankenvoll geworden. Aber das kümmerte 
Hartung, der viel zu fehr mit feinen Planen befchäftigt 
war, wenig. Dem Fremden wurde ed erft bemerklich, 
als man in Verfolg des Geſchäfts genöthigt wurbe, die 
directe Beantwortung einer Frage von ihr zu beifchen. 

Da entging ed ihm nicht, wie peinlich ihr die ganze 
Sache war. Sie hob mit einem tiefen Ausdrude von 
Bitte um Erlaß diefer unwilllommenen LXebensverfiche- 
rungsgeichichte ihre Blicfe zu Hartung auf, während ihr 
Mund eine Gewährung nicht zu verfagen vermochte. 

Ihr fügſames, verſtändiges Weſen fand in ſich fei- 
nen Muth zum Widerſpruch, als ihr Gatte auf ihren 
bittenden Blick nicht achtete, und ſomit wurden die Prä⸗ 
liminarien dieſes neuen Vertrags abgeſchloſſen und in 
ſehr kurzer Friſt zu conſtatiren geſucht. 

In dieſer Zeit begann die Cholera, welche ſich ſchon 
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in Einzelfällen wieder in Magdeburg gezeigt hatte, ent: 
feglich zu wüthen. 

Wie ein gewitterfchwerer Himmel, fo hing eine dü- 
ftere, ſtille Traurigkeit über den Pleinen, friedlichen Freu⸗ 
den ded Sommerd. Mit Angſt bebütete die Mutter ihre 
Kinder, die Gattin den Gatten, um den leifeften Sympto- 
men der Cholera begegnen zu können. Der Ausdrud 
des Mohlwollend und der Liebe trat unter diefen An- 
laͤſen ftärfer hervor. Manches Ioder gewordene Band 
309 fich in gegenfeitigen Aufmerkſamkeiten wieder fefter 
sufammen. Manches Misverfländniß zwifchen LXeuten, 
die fi) einander fonft zugethan geweſen waren, hob fich 
unfer den fpreehenden Beweilen alter, unverlöfchter Liebe 
und Anhänglichkeit. 

Hartung’d ypecuniäre Lage — eigentlih immerfort 
precar — fchien gerade in diefer Zeitperiode zufrieden« 
ſtelend, wie noch niemald. Seine Stimmung war hei⸗ 
ter und wohlgemuth, feine Haltung, den Gefchäftsfreun- 
den gegenüber, ficher, feft und frei. Er hatte gewiſſer⸗ 
maßen feften Fuß in Magdeburg gefaßt. Er war 
Eigenthümer eined netten Haufe in der Katharinen- 
ſtraße, machte viel Aufheben mit feinen Gefchäften in 
dem neuen SHandeldartifel Gutta Percha unb betrieb 
die Agentur der hamburger Lebenöverficherungs » Gefell- 
[haft Hammonia mit gefchäftstundigem Eifer. Aber 
der Schein trog. Er befand fih trotzdem in fteter Geld⸗ 
verlegenheit. Schon um die Zeit des Pfingfifefled war 
diefe Verlegenheit bis zur wahren Noth berangeftiegen 
geweſen. Seine Frau Marie hatte Damals ihre Mutter 
— die Witwe bed Arzted in Kalbe — durch die flehent- 
lichſten Bitten vermocht, ihrem Manne ein Capital von 
375 Zhalern zu leihen. 

Mit diefem Gelde hatte er ſich zwar aus der drin- 
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gendften Verlegenheit zu retten verſucht; allein feine Ver⸗ 
baltniffe konnten dadurch nicht verbefjert werden. 

Kurz nad) diefer Beldanleihe, wofür er nicht Die ge: 
ringfte Garantie bieten Tonnte, trat er gegen die Familie 
mit ber Foderung hervor: feine Frau Marie, weldhe faum 
20 Zahre zählte, mündig fprechen zu laſſen. 

Es war ein fonderbared Verlangen und fand eben 
feiner Seltfamfeit wegen einigen Widerftand im Gerichte. 
Mean hielt eine Mündigfeitderflärung bei einem Falle, 
wo weder Vortheile noch Nachtheile aus derfelben er- 
wachfen Fonnten, für unnöthig. Wermögen war nicht 
Dabei zu gewinnen, denn der Water hatte keins beſeſſen. 
Die Heine Summe, welche im Depofitum- für die mino= 
renne junge Frau aufbewahrt wurde, mochte von Har⸗ 
tung überfchäßt werden, oder er wollte jede Einmifchung 
in feine Plane verbüten, genug, Hartung blieb bei ſei⸗ 
nem Verlangen. Er gebrauchte feine Zederfertigkeit, um 
den Leuten zu beweifen, daß er jedem Widerflande in 
feinem Wege Trotz biete, und feßte die Sache durch. 

Am 26. Juni wurde Marie Hartung, geb. Braco⸗ 
nier, mündig gefprochen. 

Es wird behauptet, daß Hartung mit fichtlichem Ver⸗ 
drufle Die Summe, welche ihm ausgezahlt wurde, in Em⸗ 
pfang genommen habe. Er hatte alfo troß aller Ver⸗ 
fiherungen mehr zu finden erwartet. 

Er reifte fogleich nach Beendigung diefed gerichtlichen 
Actes von Kalbe ab und ließ feine Frau, aufihre Bitte, 
noch dort zum Beſuch bei ihrer Mutter. 

Kaum einige Stunden nad) feiner Abfahrt erkrankte 
Frau Hartung. 

Es zeigten fih Symptome der überall herrfchenden 
Cholera. 

Man fchrieb ed dem Genuß von gefochten Pflaumen 
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zu und wendete Alles an, um bem Übel von vorn herein 
zu feuern. Es gelang. 

Die kräftige und unverdorbene Natur der jungen 
Frau überwand fehr bald die Fleinen Nachwirkungen ihrer 
Krankheit und fie kehrte nach wenigen Zagen gefund in 
ihre Häuslichkeit zurüd. 

Hartung verfäumte nie einen Plan über dem andern. 
Während er die Mündigkeitserklärung betrieb, hatte er 
bie Lebensverficherungsgefchichte keineswegs aus den Augen 
verloren. Sein Vorfchlag, einen Zaufch bei der Ham⸗ 
monia zu bewirken und den Namen feiner Frau auf feine 
eigene ſchon ausgefertigte Police übertragen zu laſſen, 
war Durchgegangen. Es fehlte jedoch noch die ſtatuten⸗ 
mäßige Ausfertigung des Directoriums. 

Diefe fuchte er zu befchleunigen, indem er unter dem 
2. Juli, alfo acht Zage nach der verunglüdten Mündig- 
keitserklärung, mit großer Dienftdefliffenheit an das Dis 
rectorium fchrieb und dringend um die Ausferfigung bat, 
damit dad Geſchäft ald abgethan bei Seite gelegt wer: 
den fönne. In diefem Briefe meldete er den Stand der 
Choleraepidemie in Magdeburg und warnte klugerweiſe 
vor jeber Annahme von Verficherungen, weil die Sache 
zu precar ſei. 

Die Police lief wenige Tage nach dieſem Schreiben 
ein, und nun konnte ihm, nach ſeiner Meinung, kein Gott 
die 5000 Mark ſtreitig machen, wenn ein Unglück paſſiren 
ſollte. — Und das Unglüd blieb nicht aus! 

Hartung Flagte plöglih über Symptome ber herr⸗ 
ſchenden Epidemie. 

Er zeigte große Angft und große Furcht, nahm 
zu Palliativmitteln feine Zuflucht, rieb fi) mit Natron. 
hydrat und ließ fich endlich von feiner ängſtlich beſorg⸗ 
ten raw überreden, ind Bett zu gehen. 
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Sie war unermüblih in Tröflungen und bewies ihm 
durch den Unfall, den fie fo glüdlich überftanden hatte, 
daß ed nicht immer Gefahr habe. 

Glücklicherweiſe verweilte eine ältere Schweſter Der 
jungen Frau gerade in ihrem Haufe und konnte fich Der 
Wirthſchaft annehmen, denn fie felbft wurde von ihrem 
Manne gänzlich in Anſpruch genommen. 

Sie war faft unausgefegt bei ihm. Sie pflegte, trü- 
ftete, erbeiterte und erquidte ihn. Sie hatte ihm Hafer- 
grüße gekocht, und fie ging zu ihm hinein, um ihn Die 
felbe trinken zu laſſen. — Hier folgt eine Lücke in unferer 
Erzählung, die Niemand mehr auszufüllen vermag. — 
Mann und Frau waren allein im Zimmer. Er krank — 
fie gefund! Er, zitternd in der Furcht vor dem ode, 
— fie, ein Linderungsmittel ihm darbietend, das fein 
kleines Übelbefinden heben ſollte! 

Als fie endlich herausfam aus feinem Zimmer und 
zum Mittagbrote eingeladen wurde, da Iehnte fie Dies 
ab und antwortete: 

„Ih mag nichts effen! Ich habe auf Har- 
tung’s Bitten von feiner Hafergrüge getrun- 
fen! —“ 

Einige Stunden darauf erkrankte Frau Hartung plötz⸗ 
lich und fogleich auf das fürchterlichfte. 

Ihr Leben endete unter qualvollen Leiden — unter 
berazerreißenden lmftänben; benn mit ihr farb das un- 
geborene Kind! Sie farb in der Blüte und in der 
Kraft ihres Lebens. 

Das Entjegen vor der Cholera ftieg bei dieſem fchred- 
lichen Zodesfalle in Magdeburg auf das Höcfte Man 
ahnte feinen Verrath. Wer hätte ed auch geglaubt, wenn 
ed erzählt worden wäre. Ein Kranker vergiftet Die, die 
ihn mit eigener Aufopferung gepflegt hat! — Es erhob 
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feines feltfamen Ungtüds! . 

Hartung war gefund geworben, während feine Frau 
mit dem Tode rang. 

Als fie endlich ausgefämpft hatte, war er fehr ge 
ſchäftig, Documente zu ordnen — Atteſte ausftellen zu 
laſſen und Zodtenfcheine berbeizufchaffen. 

Man fah ihn am nächſten Zage mit der Police in 
der Hand vor dem Arbeitötifche figen. Ein Bekannter 
trat zu ihm ein, um ihm fein Beileid an einem fo her- 
ben Verlufte zu bezeugen. 

Diefem rief er ohne alle Veranlaffung zu: „Wie gut 
iſt es, DaB die lübecker Police noch nicht in meinen Hän⸗ 
den ift, fonft follten Die Leute am Ende auf böfe Ge 
danken kommen!“ , 

Auch diefe Außerung der Überfiugheit, eine, durch 
die ſchlaue Werbrecher fi) fo oft gefangen haben, follte 
zu feiner Entdedung führen, fie erregte nicht einmal 
Verdacht. 

„Haben Sie denn Ihre Frau in zwei Lebenöverfiche- 
rungen einkaufen wollen?‘ fragte der Eintretende erftaunt. 

„Es machte fih fo — antwortete Hartung aus⸗ 
weuhend. „Wollen Sie meine Frau ſehen?“ 

Auf die zuftimmende Antwort führte er ihn ins 
Sterbezimmer, und bier hatte Hartung den Muth, die 
ganze Erkrankungsgeſchichte und das darauf folgende 
malvolle Sterben der armen, gewaltſam gefnicdten Frau 
‚a erzählen. 

Am andern Zage wurden die Vorbereitungen zum 
Degrabnifle getroffen. . 

Die Sreundichaft hatte den Sarg mit Blumen über- 
dedt. Kränze von üppigen Sommerblüten ſchmückten 
die erſtarrte jugendliche Geſtalt. Wer fie ſah, Tonnte 
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fi) der Thraänen nicht erwehren. So img — fo plöß« 
lich von der Erde fcheiden zu müflen, die für fie noch 
tauſend Freuden aufbewahrte! 

Was mußte ihr Gatte erſt fühlen bei dieſem Verluſte! 

Ja fein Schmerz war, himmelanſtüͤrmend“ geweſen! 
Er war hingeſunken an ihren Bette, abe fie ewblich 
den letzten tiefen Seufzer, der ihre unerhörten Qualen 
beendete, ausgeſtoßen hatte. 


Ja — er hatte einen ſolchen Paroxrpomus von Jam⸗ | 
mer und Trauer burchlebt, daB er das tiefe und auf 


richtigfte Mitleid der Umſtehenden erregt hatte. 
Jetzt aber — jetzt ſtand er — am zweiten Zage nach 


ihrem Schaden — und hanmerte mit gelaflener Micne 


Todtenfrange an den Sarg. Es war ein fchauerfiched Werk! 

Er fand die Kränze nicht geſchmackvoll genug geord⸗ 
net — eb war feinem Schönheitäfinn zuwider gawefen, 
daß ein Ragel ſchief eiugeſchlagen war. 

Die Freundin der Verſtorbenen kam dazu, dieſelbe, 
welcher fie ihre erſte Schwermuth mitgetheilt hatte. 

Sie war ihrer Erſchütterung kaum Herr, als fie in 
der Feierlichkeit eines tiefen und wahren Schmerzes zu 
der Reiche trat. — Und Er — Er konnte mit dem Ham- 
mer an den Sarg Eopfen, worin fie ruhte. Er konnte 
die nichtigen Außerlichleiten fo wichtig finden, daB er 
geräuſchvoll feine Anordnungen ſelbſt vollzog. 

Die junge Frau überlief ein Schauder, als fie ihn 
in ſeinen Bemühungen beobachtete. 

„Mein Gott, Hartung, überlaſſen Sie doch das der 
Zodtenfrau!” ‚tagte fie beklommenen Tones, indem fie 
mit Thränen im Auge ihre bleiche Freundin betzaditete, 
und Hartung haͤmmerte fort. 

„Zahlen Sie doch Das!“ wiederholte fie dann un⸗ 
willig. „lÜbertragen Sie es boch der Frau 8.1” 
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„Die verſteht das nicht”, entgegnete er verdroſſen. 
„Gie hatte es ſchief genagelt.“ 

„Ich begreife nur nicht, wie GSie dies über fi ge 
winnen Fönnen!” meinte fie fchaudernd. ‚Died Klopfen 
it ja ſchrecklich!⸗ 

„Man maß Manches Firmen”, antwortete er. „Was 
muß uch Alles ertragen! — Iſt v nicht unerhört, daß mich, 
als rechtlichen Mann, ein folches Unglück treffen muß, 
während andere, fehlechte Kerle glücklicher find?‘ 

Dide Worte, die Urt, wie er fie hervorbrachte, fein 
Benehmen bei Dem Sarge, Alles zufammen machte einen 
widerwaͤrtigen Eindruck auf die junge Frau. Es prägte 
fih ihrem Gebächtniffe ein, und ihr ganzes Herz fühlte 
fh gegen einen Menſchen erfaltet, Der fo felbftfächtig 
und gemüthlos auftrat. Aber erſt ſpäterhin gab dies 
Benehmen Hartung's ihr Weranlaffung, bie ganze Bes 
geherheit, vom Beginn der Werfiherungsgelchichte an 
bis zu dem qualvollen Tode, zuſammenzureimen. 

Vie geſagt, im Anfange hatte überhaupt Riemand 
Verdacht. Selbſt der Arzt, der Mebicinalrath Dr. Nie- 
mann, blieb ohne Argwohn, fo gewiß man auch wiſſen will, 
daß er ſchon zu jener Zeit Andeutungen gemacht habe. 
Es ſteht actenmäßig feft, Daß nicht allein das erſte Atteſt, 
dad Hartung zur Erhebung der Verfiherungsfumme ge- 
brauchte, mit apodiktiſcher Gewißheit die afiatifche Cho⸗ 
Ina als Zopeturfsihe angibt, fondern daß auch fpatere 
Erfiaruagen bed Arztes, in Folge aufgeworfenen Arg⸗ 
wehns von Seiten der Hammonia, unverrüdt dabei 
verblieben. 

Rur die Direetion de Hammonis war argwöhniſch 
geworden. 

Erſt jetzt fiel ihr der große Eifer, den ſie lobend als 
Geicgäftseifer erflärt hatte, auf, womit auf den Abſchluß 
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des Gefchäfts gedrängt worden. — Erſt jegt fiel ihr der 
fonderbare Umftand auf, daB Hartung feine Verſiche⸗ 
rungöpolice fo plößlich auf feine Sram zu ‚übertragen ge: 
wünfcht batte. 

Doch diefe Zufälligkeiten gaben keinem Menſchen ein 
Recht, den Schein eined Verdachts auf einen Mann zu 
werfen, der, biöher in dem Lichte der Unbefcholtenheit 
prangend, jede ausgefprochene Verbärhtigung gerichtlich 
rächen laſſen konnte. 

Der zu den Acten genommene Briefwechſel des An⸗ 
geklagten mit der Direction der Hammonia iſt ebenſo 
wichtig als Beweisſtück, wie zur Charakteriſtik des 
mer gen Verbrechers. Wir theiten ihn Daher, foweit 

er zur letztern Dienlich ift, bier mit und bitten ſogar 

unfere Xefer, ihn nicht zu Überfchlagen, wenn es ihnen 
darum zu fhun, nicht nur von ber Schuldbarkeit des 
Mannes ſich zu überzeugen, ſondern ein vollfländiges 
Bild dieſes kaltblütig calculicenden Ungeheuers fih zu 


entwerfen. 


B. Hartung an die Verficherungsgefellichaft. 


Magdeburg, den 17. Suli 1850. 

„Am 11. machte ih Sie mit der Zeauerbotfchaft 
von dem Ableben meiner Frau bekannt; heute fende ich 
Ihnen die nöthigen Sterbefall- Papiere. Diefer Verluft 
trifft mich, da ich Drei noch kleine Kinder habe, unge- 
mein fchmerzlih; doch man muß Muth fallen und ſich 
ermannen.” 

„Sollte es Ihnen möglich fein, die auf das Leben 
meiner Frau verficherte Summe ganz ober theilmeife 
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fräher mit Abzug von Zinfen zahlen zu können, fo wür- 
den Sie mir einen großen Gefallen erweifen, und bitte 
ich deshalb um Ihre geehrte Antwort. Ich beabfichtige, 
ſelbſt nach dort zu fommen und den Betrag zu erheben.” 

„Es thut mir leid, daß ich gerade der Hammonia 
folgen Verluſt beibringe;s aber ich Tann nicht ändern, 
was Der Himmel beichloffen und ausgeführt bat.” (Nach: 
dem er Vorſchläge zur Verbreitung des Inſtituts, von 
dem er, wie wir erinnern, Agent ift, gethan bat, fährt 
a fort:) „Doch wir wollen nicht vergagen; ich hoffe 
noch Das Beſte; je mehr verzweigt, deſto befjer für Das 
Inſtitut. Was ich thun Tann, foll gefchehen. Muhe 
will ich nicht fcheuen, und habe ich erft die Überzeugung 
gewonnen, in meinem eigenen Yale, Daß die Gefellfchaft 
coulant ift, fo Fönnen meine Erfahrungen nur Dazu bei⸗ 
tragen, mich mit Leib und Seele für die Sache anzu- 
feuern. Ich Tann den Leuten die coulante Handlungs- 
weife der Hammonia, wenn felbft erfahren, rühmen und 
vorhalten; denn Das ift immer noch ein Anſtoß, daß 
e beißt: wenn ed zum Zahlen kommt, werben aller 
hand Winkelzüge gemacht 2c.” 


Antwort des Bevollmächtigten der Hammonia. 


Hamburg, den 19. Iuli 1850. 

„Zwei Ihrer Geehrten, vom 16. und 17. diefes, lie- 
gen zu beantworten mir ob. Aus dem Geſichtspunkt 
betrachtet, daB Durch den Tod einer geliebten rau der 
Mann für lange, lange Zeit feiner Güter höchſtes ein 
büßt, dürfen Sie meine Theilnahme an Ihrem Verluſte 
um fo mehr al& eine innige betrachten, da ich Ihnen 
fagen Tann, daß ich dieſes große Leid aus eigener Er- 
fahrung Tenne und mich das Ihrige ſchmerzt. Als Ges 
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ſchaͤftsmann fchmerzt der ploͤtzliche Unfall mich auch nicht 
wenig; allein infofern Verluſte diefer Art fich als reines 
Unglück erweifen, muß nöthige Lebensweisheit vorhanden 
fein, folched ohne Zürnen mit dem Geſchicke zu ertragen.” 

„Sie dürfen Sich überzeugt Halten, die Direcfion 
kennt rechtlichen Werficherungen gegenüber bie Erfüllung 
ihrer Pflichten aus dem Fundament, und fo möchte ich 
die Stelle, die Ihre Wertvaueriözumahme zu unferm Be⸗ 
nehmen von diefem Shrem Gterbefalle abhängig 
macht, ganz außerordentlich gern wegwünfchen können. 
Sie iſt verlegend für eine Direction, bie von jeglichem 
Agenten die Überzeugung zu erwarten Urfache bat, daß 
fie nur in befrügerifchen Fallen ihren Feinden entgegen- 
tritt. Completiren Sie gefälligft nur erſt einmal Die 
Sterbefall-Documente. Ich befenne mich zum Empfange 
des Zodtenfcheind und mer des ärztlichen Atteftes; das 
bauptfächlichere aber fehlt: nämlich: der Ertract des Pro⸗ 
tokolls über die Secirung. Nah Empfang deſſelben 
werden bie Sterbebocumente bei der Dirention und dem 
Arzte zur Prüfung circuliren und ich Ihnen dad Ne 
fultat ihres Urtheild mitzuteilen haben.“ 


B. Hartung an die Berficherungsgefellfchaft. 
Magdeburg, den 20. Juli 1850. 

— — — — — — „Ihre Äußerungen, womit Sie 
in Betreff der Verſicherung meiner ſeligen Frau die Com⸗ 
pletirung der Sterbefall⸗Papiere durch ein Protokoll über 
die Secirung verlangen, find mir ziemlich unklar. Ge⸗ 
nannte Verfiherung geſchah auf Bafıs Ihrer Statuten 
im Jahre 1849, in welchen $. 68 als Sterbefall⸗Papiere 
verlangt werben: ein amtlicher Todtenſchein und ein ge⸗ 
nauer Bericht des Arztes über die Ichte Krankheit des 
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Bon Secirung iſt in dieſen Statuten 
überall nicht die Rede, und doch Halten Sie dies Docu- 
ment, was in den Statuten durchaus nicht erwähnt iſt, 
für dad hauptſächlichſte. Wäre eine Secirung in den 
Statuten verlangt, fo hätte ich nicht verſichert.“ 

„Sch erwarte auf diefe Zeilen umgehend Antwort, ob 
Ge auf die eingereichten Attefte bin Zahlung leiſten 
wollen oder wicht, verfichere Ionen aber zugleich, fo fehr 
mich das Unglück geſucht bat, im Weigerungsfalle Alles 
afzubieten, um zu meinem Recke zu gelangen. Bis 
bin werde ich das Wirken für die Hammonia einſtellen.“ 

„Sollte ich mit dieſem Inſtitute in Collifion treten, 
ſe werde ich nicht nıre ſämmtliche Unteragenturen durch 
tiftige Gruͤnde überzeugen, einem fulchen Inſtitute nicht 
u dienen, als auch in Öffentlichen Blättern diefen Fall 
I Varnung dem Publicum vorführen. Mit Ergeben- 


Antwort des Bevollmächtigten der Hammonia. 


Hamburg, den 22. Juli 1850. 

„Mit Erflaunen babe ich den Inhalt Ihrer Zufchrift 
vom 20. diefes gelefen. Wie kommen Sie wol dazu, 
as meinem Schreiben vom 19. herausdeuten zu wollen, 
daß Sie Zahfımgöverweigerung von ber Hammonia zu 
erwarten hätten! Mir ift bis dahin der Gedanke nicht 
in den Simm gekommen.“ 

„Wenn ich z. B. meine Frau verſichert hätte und 
uch dazu Agent wäre, und fie wäre auf eine fo uner- 
hört plögliche Weile, bei To ausgezeichneter Gefundheit 
und jugendlichen Alter aus Der Welt gegangen: fo würde 
GSecirung mein erfter Gedanke geweſen fein, und um fo 
gaifier, wenn ih, wie Sie, demnach die zweite Brau 
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an der nämlichen Krankheit verloren häfte, um n den 
Augen der Welt überhaupt ſchon gerechtfertigt dazu⸗ 
fiehen und jeden verwerflichen Argwohn in der Gebut 
zu erſticken.“ 

„Sie verkennen mich nun und verlangen etwas Un 
natürliche von mir, wenn Sie nicht natürlich finden 
wollen, daß ich diefe meine Geſinnung ald eine auch bei 
Ihnen heimische anfehe und fie alfo unumwunden Außerte.” 

„Her R..... r wird in den nädhften Tagen bi 
Ihnen fein, weil er auf feiner Rüdreife Magdeburg 
ohnehin zu berühren hatte. Sie werben feinen befiern 
Dolmetfcher unferer Anfiht über Bezahlungspflicht ſich 
wünfchen, da ich nicht zweifle, daS feine Berichte über 
Ihre Abweichung von unfern Ihnen zugeftellten Bedin⸗ 
gungen fowol für Sie, ald für Ihre Agenten, die Di- 
rection, fowie den Arzt der Gefellfchaft bier befriedigen 
werden.” 


DB. Hartung an die Verficherungsgefellfchaft. 


Magdeburg, den 24. Suli 1850. 

„— — — — Gie begreifen nicht, wie ich zu dem 
Schluffe: Sie wollten die fchuldige Zahlung an mid 
nicht leiften, kommen Fonnte. Weshalb konnte ich diefen 
Schluß aus Ihrem Schreiben nicht ziehen, in welchem 
Sie einen Ertract aus dem Protokolle der Secirung ver- 
langen, den ich Ihnen doch nie und nimmermehr ver 
ſchaffen werdet Erftlich fteht davon nichts in den Sta- 
tuten ; fürd zweite ift es bier den Arzten fogar nicht 
einmal geftattet, Choleraleihen zu feciren. Ich Fönnte 
Ihnen noch mehr Gründe anführen.“ 

„Wenn ich Bevollmächtiger einer coulanten, foliden 
Zebendverfiherung wäre, fo würde ich bei Niemandem, 
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beſonders aber nicht bei einem Agenten, dem ich völliges 
Vertrauen fchulde, Giftmifcherei argwöhnen. Ich 
würde zu zartfühlend fein, um ihn auch nur durch An» 
deufungen folcher Muthmaßungen beleidigen und aufs 
tieffte Franken zu können.“ 

„Was gilt mir der Argwohn böfer Menfchen, wenn 
ih ein reined Gewiflen habe! Die Meinung eines Guten 
it mir mehr werth. Gott fei Dank, ich habe nicht nö⸗ 
tdig, den Argmohn Anderer durch das Mittel, dad Sie 
angewendet haben würden, zu befeitigen; denn bier, wo 
ich wohlgefannt bin, ift noch Feine Stimme lauf gewor- 
den, Die, obgleich ich in Eurzer Zeit zwei junge Frauen 
verloren habe, mich verdächtigt, mich eines etwaigen Ver⸗ 
brechens angeflagt hätte.’ 

„Bad Sie in meiner Rage gethan haben würden, 
kann für mich nicht Norm fein; ich würde in Ihrer Lage 
ander gedacht und gehandelt haben.‘ 

„Weshalb fchenken Sie denn diefem ärztlichen Attefte 
fo wenig Glauben, das eidlich befcheinigt: meine felige 
Frau fei an der afiafifchen Cholera geftorben, da Sie 
doch dem erftern bei Einlöfung der Police, das von dem⸗ 
felben Arzte ausgeftelt ift, gern Glauben beimaßen? 
Doch genug, ich fehe einer baldigen Unterredung und 
Berfländigung mit Herrn R..... r entgegen und zeichne 
mit Achtung D. B. Hartung.” 

P. S. „Im meiner ohnehin fchon fehmerzlichen Lage 
traf mich eine Andeutung Ihres Argwohns doppelt hart 
und tief; ich hätte fie gegen einen Mann, der feit feiner 
Kindheit in feiner Vaterſtadt in allgemeiner Achtung 
ſteht, nicht gethan. Sie ſind der Erſte, der mich auf 
einen Gedanken brachte, der mir noch nie in den Sinn 
gekommen war; denn über derartige Druspmaßungen 
fühle ich mich gottlob erhaben.“ 8. 
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B. Hartung an die Direction der Berficherungs- 
geſellſchaft. 
Magdeburg, den 5. Auguſt 1850. 

„Zuletzt Tchrieb ich Ihnen am 24, ‚vorigen Monats. 
Seitdem war Hear R..... r bei mir und bat fi 
über die Sachlage ded mich befreffenden Zodesfalles ge- 
nau informirt, ſowie felbft mit dem Medicinalrath Dr. N. 
geiprochen und bie Überzeugung erlangt, daß diefe Ver- 
fiherung eine durchaus legale war. Hoffend, daß Sie 
nah Herrn R.....r’d Urtheil handeln werden, ver- 
fpreche ich Ihnen, diefen Fall in möglichft befter Weife 
zu benußen, um die coulante Handlungsweife dieſes In⸗ 
ftitut hervorzuheben, und wünfche nur, daß ich mit Die- 
fer Angelegenheit fobald wie möglich aufd Reine kom⸗ 
men möge.” 

„Ihren Argwohn in Betreff dieſer Verfiherung und 
Ihre Auslaffungen, die mich tief gefchmerzt haben, will 
ih mit dem Mantel der Vergeſſenheit zudecken, fowie 
ich bitte, etwa gereiste Worte von meiner Seite — den⸗ 
fen Sie ſich in meine Lage hinein — zu entfchuldigen.” 

„Ich glaube, dieſer Kal wird für die Hammonia hier 
in der Gegend von großem Nuben fein; denn feit etwa 
14 Tagen war die Nachfrage nach Policen flärter ale 
in ber ganzen Zeit vorher u. |. w.“ 


B. Hartung an die Direction der Verficherungs- 
geſellſchaft. 
Magdeburg, den 5. Auguſt 1850. 


(Alfo an bernfelben Tage — wie der vorige, aber pri: 
vatim an den Bevollmächtigten Herrn 9.) 


„Durd Herrn R..... r werden Sie nun hinläng: 
lih von der LXegalität der in Frage fichenden Verſiche⸗ 
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rung überzeugt fein. So Bart es auch ift, eine Frau, 
mit der man im höchſten Grabe glüdfih gelebt bat, fo 
fhnell zu verfieren, fo Fünnen Ste ed mie gewiß nicht 
verdenten, wenn ich alle Gonfequenzen diefes betrü⸗ 
benden Todesfalles, ſchon meiner Kinder wegen, ver- 
folge.” 

„Ich beabfihtige, mir ein anderes Hans zu Taufen, 
da mich mein jetziges, in dem ich fo berbe Verluſte er- 
fitten, anekelt. Ich trage Ihnen deshalb den Wunſch 
vor, wo möglich von der Verficherungsfumme einen Theil 
noch in diefem Monate auszahlen zu laſſen, wobei ich 
gern einen Fleinen Decort gewähren wollte. Hierüber 
fehe ich Ihrer geehrten Antwort entgegen.” (Hier folgt, 
wie im vorigen Briefe, eine Verficherung feiner erneuer- 
ten Thätigfeit und Ergebenbeit. Der Brief ſchließt:) 
„Nehmen Sie noch meinen herzlichen Dank für Ihre 
Theilnahme bei dem mich betroffenen Ungtüde und bie 
Verſicherung meiner Hochachtung, mit der ich zeichne.“ 


Antwort ded Bevollmächtigten der Berficherungs- 
geſellſchaft. 
Hamburg, den 10. Auguſt 1850. 

„In Erwiderung Ihres Geehrten vom 5. dieſes habe 
ich gern erſehen, daß Sie meiner Haltung bei Ihrem be⸗ 
trübenden Sterbefalle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Gern gebe ich daher auf den Wunſch ein, dad Vor⸗ 
gefallene der Vergeſſenheit zu übergeben.” 

„Bären Sie nur nicht Agent des Inſtituts und, 
was mehr ift, ein Hauptagent, fo würbe ich Hier ſchon 
enden und mich auf das bisher Geſagte befchranfen kön⸗ 
nen; fo aber iſt mir ſolches nicht erlaubt. Die Aus⸗ 
übung unferer Pfticht, die Ihrige fowol wie die mei« 
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nige, befteht darin, aufmerkſam zu Werke zu gehen und 
mit ftrenger Confequenz abzumwenben trachten, was dem 
Intereſſe des Inſtituts zuwiderläuft. In Ihrer Eigen- 
fchaft als Agent dürfen Sie alfo künftig in Fallen, wie 
der Ihrige, nicht verfahren, wie Sie verfahren find. Ich 
habe Ihnen Gelegenheit gegeben wahrzunehmen, wie bei 
ähnlichen Greignifien verfahren werden muß, und woran 
fih ftreng zu halten.” (Der folgende Theil ded Briefs 
enthält Anordnungen, was bei künftigen Cholera⸗Sterbe⸗ 
fällen zu thun ift, und wir heben nur hervor, daß in 
ihm fchlüßlich das Verſprechen enthalten ift, fo. bald 
wie möglich eine Zahlung der Verfiherungsfumme zu 
bewirken, da er nicht zweifle, daß die Gültigkeit des 
Sterbefalld anerkannt werde.) „In Betreff Ihres Wun⸗ 
ſches einer fofortigen à Conto Erhebung bebauere ich, 
beftäfigen zu müflen, womit Hear R..... r Sie bereits 
bekannt gemacht hat. Ein früherer Directionsbeichluß 
jegt nämlich feſt, daß in der Zeit der Choleraepidemie 
erft nah Ablauf von drei Monaten gezahlt werde. Die 
Direction wird fich nicht beſtimmen Iaffen, hier eine Aus- 
nahme zu machen. Nennen Sie mir doch umgehend die 
Summe, welche Sie vorläufig zu erheben wünfchen, da⸗ 
mit ich beffer unterflügen fann u. |. w.“ 


B. Hartung an die Direction der BVerfiherungs- 
geſellſchaft. 
Magdeburg, den 12. Auguſt 1850. 
„Ihre Aufftelungen, bei Zodesfällen eine Secirung 
zu verlangen, waren mir neu, deshalb, weil in den Sta- 
tuten Nichtd davon angedeutet ift. Ich konnte daher an 
einen ſolchen Act nicht denken; es ift mir jeboch lich, 
Durch diefen vorliegenden Fall beffer eingeweiht zu fein 
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um zu willen, wie ic) mic) als Agent bei Zodesfällen 
zu verhalten habe.” 

„Was nun Ihr in Zweifel Ziehen der Ausfage mel: 
nes Arztes betrifft, fo theile ich Ahnen nur mit, daß 
ein Medicinalrath, Mitglied eined Medicinalcollegii, nicht 
eine Sache beſchwören würde, bei der er nicht daS ges 
ringfte Interefie Hat. Noch dazu bin ich überzeugt, daß 
ih Hear R.....r von feiner Ehrenhaftigkeit hinläng⸗ 
lich überzeugte.‘ 

„Es wäre mir erwünfcht, eine Abfchlagzahlung von 
500 Zhlen. zu erhalten; denn da eine Zahlungsweige⸗ 
rung bei diefem Kalle rechtlich gar nicht eintreten fann — 
Har-R..... r felbft erkannte meine Verſicherung als 
eine legale — fo wird und muß es Ihnen ziemlich gleich. 
gültig fein, ob Sie ein paar Hundert Thaler früher zah⸗ 
Im. Es differirt Überhaupt der Zahlungstermin,. d. h. 
der nach den Statuten bezeichnete, mit meinem Wunſche 
nur um ſechs bis fieben Wochen; denn im $..65 ſteht: 
ebinnen drei Monaten», und nicht, wie Sie ſchrei⸗ 
ben, anach Ablauf von drei Monaten».. Wir müf- 
fen doch die Statuten, auf welche Verficherungen: abge: 
ſchloſſen werden, ald Grundlage und Norm annehmen; 
Beſchlüſſe, die die Direction unter fih trifft, die aber 
die Werficherer nicht Fennen, können bier nicht zur Gel⸗ 
tung fommen.” . 

„Ich boffe und wünſche jedoch, daß uns der vor« 
liegende Fall cher enger zufammenführen wird, als mir 
Beranlaffung geben zu Flagen u. f. w.“ 


B. Hartung an die Verſicherungsgeſellſchaft. 
Magdeburg, den 26. Auguſt 1850. 
„Ihre Zufchriften (die feinem Wunſche entfprachen) 
anpfing ich. richtig, und iſt mir Die Anerfennung ber 
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Bültigkeit meiner Verfiherung jeher angenehm.” (Bas 
er über die Art der erften Abfchlagzahlung von 500 
Zhalern fagt, ift mit Faufmänniicher Genauigkeit an⸗ 
gegeben und füllt die Hälfte des Brief.) „Ubrigens 
fpreche ich hiermit über diefe Ausnahme meinen verbind« 
lichſten Dank aus, und fol mich dieſer Fall Doppelt zur 
Thätigkeit für das Inftitut anfeuern u. ſ. w.“ 

Der folgende Brief vom 4. September bietet Feine 
intereffante Mittheilungen. Hartung bat die erfte Zah⸗ 
lung erhalten, zeigt dies an und erflärt, die letzte Zah⸗ 
lung perfönlich in Empfang nehmen zu wollen, weshalb 
er am Beſtimmung des Zermins bitte. Wahrſcheinlich 
fiel diefer feinem Wunſche und feinen dringenden Geld» 
bebürfniffe zu ſpät. Died veranlaßte ihn zu neuen Aus⸗ 
fällen gegen eine Societät, die das AÄußerſte gethan hatte, 
um diefe unangenehme Affaire nach feinen Wünſchen zu 
oronen. Der Brief, welcher diefe Sonflicte Har machen 
önnte, fehlt; die Antwort darauf, welche der oft ge- 
nannte Herr R..... r im Gefühle tiefſtet Indignation 
für die Societät übernommen zu haben feheint, erklärt 
dem Hartung mit deuticher Gerabheit und bamburger 
Dffenberzigkeit die Pflichten und Rechte, welche im Ver⸗ 
haͤltniſſe iprer Geſchäftsverbindung gegenſeitig find, und 
gibt einen richtigen Überblick, wie viel mehr er ſchon 
beanfprucht und empfangen babe, als er zu fodern be⸗ 
rechtigt ſei. Er wirft ihm vor, ſchon einmal mit Ent- 
fhaldigungen aller Art einen ungezogenen Ausfall gegen 
die Gefelichaft gedämpft zu haben, und fragt ihn, ob 
er wieder gleiche Entfchuldigungen für diefen unge- 
ſchlachten Brief Habe. Hartung's Undankbarfeit und 
Grobheit läßt ſich aus dieſem Briefe, ein Meifterwerf 
gründticher Zurechtweifung, vollftändig entnehmen. 

Hartung's Begehren wurde endlich befriedigt. Er 
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hatte nicht geruht, bis Ihm Die ganze Verficherungs⸗ 
fumme ausgezahlt war. 


Wären dem Yublicum ſchon damals Blicke in diefen 
Briefwechfel vergönnt geweſen, fo wäre ein Verdacht 
gegen ihn ſchon Früher entſprungen. Es Fam hierzu eine 
andere, fpäter zu den Ucten gegebene Correſpondenz ganz 
aus derfelben Zeit, ans welcher aufs deutlichſte hervor⸗ 
geht, daß Hartung damals in der allergrößten Geid⸗ 
verlegenheit war ımd um jeden Preis eine Summe Gelb 
ouftreiben wollte. (Er verpfändete damals die Police, 
um welche fo viel Gefchreibe war, an ben weitläufigen 
Verwandten, mit welchem jener Briefmechfel geführt 
ward.) Auch davon wußte Niemand, und dad Mitleid 
über den umngehenern Verluſt Ihwäcte den Argwohn, 
der fonft fo leicht firh regt, and der, wie und erzählt 
wird, aus einem Umftande fo leicht Nahrung fehöpfen 
fonwen. Während jeder vor einer Choleraleihe, wenn 
feine Pflicht nicht anders foderte, floh, verweilte Har⸗ 
tung bei derſelben oft und längere Zeit, ohne Daß es 
nöthig war. 

Einige wollen freilich Schon damals Verdacht geihöpft 
haben, befonders als er, wie in einem Anfalle von gei- 
fliger Unruhe, fein Haus verbaufte, feinen fo fehr ge: 
prieſener Handelszweig Gutta Percha einem Andern ab» 
trat, und außerhalb Magdeburgs einen Buchhalterpoſten 
annahm ; ein bevarfiges nachher zu Zage kommendes 
Zrüberwiflen von Dingen, die fpäter befannt werden, 
gehört übrigens zur Phyfiognomie der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft bei allen unerwarteten Erfiyeinungen. Die große 
Algemeinheit bielt Hartung fir einen unbeſcholtenen 
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Ehrenmann, bis der plößlihe Todesfall feiner Zante 
den Verdacht auffchredte, daß ed auch ſchon vorher mit 
ihm nicht richtig gemwefen fei. Dann wollte Jeder mehr 
wiffen und fchon Tängft mehr geahnt haben. 


Nachdem er das Geld auf die Police von der Ham: 
monia fo fihwer errungen, verkaufte er, wie oben er- 
wähnt, über Hald und Kopf fein Haus in der Katha- 
rinenftraße, gab den Handel mit Gutta Percha auf, zog 
fih von der Agentur der Verficherungsgefellfchaft zurüd 
und nahm die Stelle als Buchhalter auf der Porzellan» 
fabrif des Kaufmanns Falkenberg, eines Verwandten, 
in Budau an. 

Beweis, wie wenig feine Gefchäfts- und Vermögens- 
verhältniffe glänzend und zufriedenftellend geweſen fein 
müffen. Ein anderer dürfte darin liegen, daß er feiner 
Schwiegermutter, froß der großen Summe, die er in 
die Hände bekam, von den entliehenen 375 Thlrn. nur 50 
zurüdzahlte, obwol er heilig verfprochen hatte, die ganze 
Summe zu erflatten. Wir erfahren indeflen aus feinen 
fpätern Bekenntniffen, daß er die von der .KHammonia 
erhaltene große Summe bald auf unverantwortliche Weiſe 
vergeudet hatte. 

Seine äußern Verhättniffe fchienen aber nun geordnet, 
und er befehloß aufs neue, ein Ehebündniß einzugehen. 

Er war wieder, zum dritten mal, mit Alwine Schüße, 
verheirathet, er war wieder in Magdeburg angefeflen, er 
fhien in glüdlichen Verhältniffen mit noch glänzendern 
Ausfichten, ald Die Geldverlegenheit ihm aufs neue über 
den Kopf wuchs. Er hatte fi mit dem Kaufmann Haß⸗ 
furth zur gemeinfchaftlichen Übernahme eines Geſchäfts 
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aſſociirt. Einſtweilen fungirte er mit einem Firum von 
300 Thalern old Sefchäftsführer, aber er hatte zu einem 
beftimmten Zermin Die Einzahlung von einigen Tauſend 
Thalern verfprochen, um dann als Compagnon einzu» 
treten. Diefer Termin rüdte heran. Er mußte Hülfe 
ſuchen. Angeklopft hatte ‚er überall, aber er wußte, wie 
die Zhuren ihm überall verfchlofien waren. Was er vor 
zwei Jahren gewagt, konnte er nicht wiederholen, es 
mußte Alles, was Argwohn erregte, vermieden werden, 
tbendeögleichen die weiten Wege; er fchritt alfo kurz und’ 
geradaus zur That und — feine Zante fiel ald Opfer. 

Was er hinſichts ded Mordes derfelben eingeftanden, 
war die Macht des Impulſes geweien. Mehr brachte 
man aus ihm nicht heraus. In welcher Art er die Vers 
giftung feiner Frau geleugnet, hörten wir oben. Won 
andern Giftmorden, die das Gericht ihm zur Laſt Iegte, 
wußte er nicht das Geringfte. Ä 

Die Dberflaatsanwaltichaft und dad Gericht entichier 
den, daB, nächft des an der Zante verübten Verbrechens, 
nur die bezichtigte Ermordung der zweiten Frau, Marie, 
geb. Braconier, Gegenftland der Unterfuchung werden 
fole. Es erfchien zu entjeglih, fo viele Zodte, welche 
nur das Gerücht ald Ermordete bezeichnete, aus ihrer 
Grabesruhe aufzurufen, um einen Menfchen, der fchon 
jo gut wie überführt dafland, als Mörder zu ver 
urtheilen. 

Marie Braconier’d Ausgrabung wurde angeordnet 
und im April auögeführt. Es hatten fich der Criminal 
commiffion und den mebdicinifchen Sachverfländigen noch 
mehre Derfonen beigefellt. Mit dem Aufgange der Sonne 
ſah man fie gruppenweife dem Kirchhofe ſich nähern. 
Unter ihnen der Arzt, welcher an dem Sterbebette der 
unglüdlichen jungen Frau mit wahrer Verzweiflung alle 
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Haifemittel gegm ein Übel angewendet hatte, das er 
feeitich damit nicht heben konnte. Für ihn war es vom 
höchſten Interefle, eine Gewißheit zu erlangen, die er 
ſchon jebt laut und öffentlich als eine Möglichkeit auf- 
geftellt hatte Er war auch am erften im Stande, bie 
Identität der Keiche feftzuftellen, Die nach einem Zeitraume 
von 20 Monaten fchon bedeutenden Spuren von Ver⸗ 
weſung unterlegen fein mußte. Uber er hatte kaum einen 
Blick auf die Leiche geworfen, fo erflärte er mit Be⸗ 
flimmtheit, daß dies die Gattin Hartung’s, Marie, geb. 
Braconier, fei. 

Das Refultat der chemifchen Unterfuchung war bier 
wie bei Hartung’s Tante. Es wurde der Beweis ger 
liefert, daß Hinreichende Duantitäten Arſenik gereicht 
Waren, um den Tod der jungen Frau herbeizuführen. 

Die fernere gerichfliche Unterfuchung ergab Das, was 
in der Erzählung über diefen zweiten, der Zeit nach erften, 
Giftmord aufgeführt if. Ein vollkändiger Beweis, wie 
bei der Ermordung ber Tante, liegt nicht vor, aber eine 
Kette von Indicien, bie von felbft ineinander klinkt. Die 
Motive zur That wurden durch feine Correſpondenz, die 
er anerkennen mußte, und welche eine immerwährende 
Geldverlegenheit durch Wechſelſchulden and Lcht ftellte, 
unzweifelhaft gemadt. 

Dee Unterfuchungsricgter fragte ihn, ob er mit dem 
Erperimente bekannt fei, wodurch ed möglich gemacht 
werde, noch nach Jahren die Spuren des Arſeniks aus 
menſchlichen Körpen ans Tageslicht zu bringen? Har⸗ 
tung antwortete mit einem beftimmten „Nen!” Der 
Richter verfuchte, ihm eine klare und faßliche Darftellumg 
der chemiſchen Unterfuchung zu geben. 

Hartung begriff die Auseinanderfekung fehr aut. Es 
ſchien fein Intereffe zu fehlen. 
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Der Richter zeigte ihnn darauf die Ergebniſſe einer 
ſolchen Unterfuchung — einen Arſenikfpiegel. 

Hartung betrachtete die Reſultate dieſer Experimente 
mit ruhigem Gleichmuthe, obwol feine Klugheit gewiß 
Iamaft errathen hatte, wohin dies Geſpräch führen werde. 

Als ihm endlich eröffnet wurde, daß bie Arſenik⸗ 
ſpiegel, welche er vor ſich fehe, die Spuren des Arſenils 
verrathen haben, welcher in dem Körper feiner zweiten 
grau vorhanden geweſen, zeigte fich Feine Veränderung 
in feiner Haltung. 

Er blieb unerſchüttert; er hatte Zeit und Belegenheit 
gehabt, ſich vorzubereiten. Seine Gelafienheit trug den 
Schein der Natur und ber Wahrheit. Er gab unbedingt 
zu, daß durch diefe Beweismittel der Verdacht gegen 
ihn fi beftärfen müfle — aber er flellte die That den⸗ 
noch in Abrede. Hierbei warf er beiläufig die Bemer⸗ 
fung bin, daß feine Frau recht gut gewußt babe, es 
befinde ſich Arſenik in feinem Befige. 

Wenn er auch wirklich momentan bie Abſitht gehabt 
bat, Durch Diefe Bemerkung bie Möglichkeit einer Selbſt⸗ 
vergiftung anzuregen, fo ließ er Doch den Vorfag zunächſt 
wieder faßen. Eine Veranlaſſung zu ſolcher That bei 
der ganzen Individualität ber. jungen Frau wärde ſchwer 
aufzufinden geweſen fein. 

Er mußte fi) nothgedrungen diefer Überführung er⸗ 
geben; er that es mur Durch Schweigen und durch all⸗ 
gemeine Dhrafen, wie z. B.: „Der Verdacht iſt gegen 
mid. — Ich ſehe ein, daß ich eine Verurtheilung ber 
Richter zu erwarten habe nach folgen Berpeifen. — Man 
wird mich der That befchuldigen!” 

Zuletzt erhob er feine Gelaflenheit und Ergebung bis 
zu einer gewiſſen Energie und erflärte mit feſter Stimme: 

„Sch begreife ſchr wohl, daß die Rider mich fchule 
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dig finden werden. Sie werben mid, verurtheiln, und 
ich wünfche verurtheilt zu fein. Wenn ich wüßte, Daß 
ih eine Abkürzung meiner Sache damit bewirkte, würde 
ih fagen: ja, ich bin der Thäter!“ 

Seine Haltung während der Unterfuchung war con- 
fequent, nachdem er erft die erften Einwirfungen der Haft 
überwunden hatte. Er fchien dad Ziel derſelben ind Auge 
gefaßt und fih mit den Folgen vertraut gemacht zu 
haben. 

In dem Schlußverhöre fol ſich zum erften male ein 
gewiſſes Schwanken gezeigt haben, ein Beftreben, feine 
frühern geftändigen Ausfagen durch das Worgeben, fich 
ihrer nicht zu erinnern, zu ſchwaͤchen. Aber er fland 
bald von feinem Vorhaben ab. 


Am 3. März 1853 begannen die Verhandlungen vor 
dem magdeburger Schmurgeriht. Schon Wochen lang 
vorher war keine Einlaßkarte zum Situngsfaal mehr zu 
erhalten. Wie Viele hatten ihn gekannt, theilmeile in 
nahem, gejelligem und gefthäftlichem Verkehr mit ihm ge» 
lebt! Abſcheu und Beklonmenheit wechfelten alſo mit 
der Spannung der Neugier, wie fi das Drama ent» 
wideln werde. Eine Verurtheilung konnten Alle erwar- 
ten, aber es mochte ja noch eine unerwartete Wendung 
kommen, wie bei fo vielen berühmten Proceſſen vor Den 
BSefchworenengerichten. Würde er, der fo lange ald ge⸗ 
wandter Schaufpielee durchs Leben gefchritten, auch bier, 
nachdem alle Schminke, Masten, die Hülfe der Eou- 
liſſen und Lampen ihm genommen, die Rolle des bürger- 
lihen Ehrenmannes unbehindert fortfpielen oder vielleicht 
fühn vortreten, und, felbft Die legten geborgten Fetzen 
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then? Möglich auch, daß er durch einen Selbſtmord 
dem fürchterlichen Schaufpiel zu entrinnen fuchte! 

Während fi) das Publicum mit den wiberfprechend- 
len Vermuthungen trug, blieb. fi dad Benehmen Har- 
tung’8 vollkommen gleich. Bei allen Formalitäten zeigte 
e Ruhe, Gelafienheit und Standhaftigkeit. Freilich if 
das oft nur Schein und nichtd weiter als eine gänzlich 
afhöpfte Empfindungsfähigkeit; allein dann bricht doch 
biöweilen ein Strahl momentaner Verzweiflung hindurch, 
oder ed berricht der trübe Ausdrud des Stoitismus vor. 
Davon war jedoch Feine Spur. Entweder mußte Har- 
tung dem fchredlichen Wendepunkte mit Taltem Leicht 
finne entgegenfehen, oder fih mit Hoffnungen fchmei- 
hen, die ihm einen glüdfichen Ausgang aus biefem 
Labyrinthe vorfpiegelten. 

Woher das Publicum um diefe Stimmung Hartung's 
wußte, ift unerflärlih; aber man kannte fie allgemein 
und glaubte daraus fchließen zu koͤnnen, daß er Mittel 
und Wege finden werde, fich durchzuwinden. Dan hatte 
die fchlechtefte Meinung von Hartung’d Gemüth, aber 
ane große von feinem Verſtande und feiner Schlauheit. 

Han glaubte feft an. eine Conſpiration zu Gunſten 
Hartung's. Won wen gebildet, wußte freilich Niemand; 
aber man fpionirte aus, daß in einem Hintergebäubde der 
Nachbarhäuſer Herren und Damen an einer Bodenluke 
bemerft worden, die in verfländlichen Pantomimen eine 
Unterredung mit dem Inculpaten begonnen, nachdem fie 
ihn durch den Ruf: Bernhard!” an fein Zenfter gelockt 
hätten. Man erzählte ſich auch von Briefen, die auf⸗ 
gefunden wären und die eine Verleitung zu falfchen 
Zeugenausfagen enthalten hätten. 

Es mochte etwas wahr fein, ed war wirklich ein 
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Brief mit. dergleichen Inhalt gefunden, unb wirkitch cin 
Herr und eine Dame an einer Bodenlufe beobachtet wor- 
den, aber was konnte Confpiratien und Zeugenbeflechung 
bei einer eingeflandenen und nachtraglich feſtgeſtellten 
Thatſache nügen? Ie erbitterter aber die Renge durch 
die Möglichkeit eines glücklichen Ausganges wurde, Defto 
glaubwürdiger erſchien er derfelben. 

Der Schnee deckte fußhoch die Strafen Magdeburgs, 
old der 3. März anbrach. Trotzdem flürzte man ſchon 
am frühen Morgen nach ben Appellations - Berichtd- 
gebande und der Saal war bald gefüllt, während «8 im 
Corridor noch immer von Schaulufligen wogte. 

Aller Augen hingen an der Thür — cine lautlofe 
Stile empfing Hartung bei feinem Eintreten. — Bein 
erſter Aublick rechtfertigte Die Übezengung des Publi⸗ 
cums, daß er fich mit der Zuverſicht anf einen glücklichen 
Ausgang feined Proceſſes gegen alle Gemüthsunruiche ge- 
waffnet hätte. Der Gleichmuth feiner Seele. verrieth fich 
In der Sorgfandeit feiner Zoilette, und die Sicherheit 
feiner Erwartung fpiegelte fh in in ‚feinen Gefichts⸗ 
zügen wieder. 

Die Serigsöverhendlung nahm ihren Anfang. Auf 
die Trage des Präſidenten: ob er ſich der in ber An⸗ 
Page ihm zur Laſt gelegten Verbrechen für ſchuldig er 
kenne? antwortete Hartung ohne Zögern und mit bei⸗ 
fpiellofer Sicherheit: „Nein, ich bin nicht Thuidig!” 

Man hatte Manches erwartet, aber Das doch nicht. 

Auf die Frage: wie diefe Erklärung mit ben Ge⸗ 
flandnig, das er in Hinſicht auf feine Zante dem Unter⸗ 
fuchungsrichter abgelegt habe, in Einklang zu bringen fei, 
antwortete er: 

Er habe allerdings Died Geſtändniß abgelegt; allein 
um die Gründe dazu motiviren zu können, müſſe er fich 
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ver allen Dingen eine detaillirte Andeinanderſehung fei- 
ner Lebensverhältniſſe geftatten. Diefe war ganz im ber 
Manier, wie er fie in feinem ſogenannten Vermächtniß 
aufgefchrieben, weiches wir fpäter mittheilen werden; ein 
langes Abditienserempel feiner traurigen Schickſale, wor⸗ 
ans ex das Facit zieht, daß er zum Ungluͤck geboren, Def 
Alles, was er unternommen, fehlgefchlagen und er eigent- 
lich für feine Thaten gar nicht verantwortlich ſei. Daran 
knüpfte er dann die Bemerkung: daß die Ausficht auf 
eine langjährige Gefangenſchaft ihn veranlaßt —*3 
einent Mittel zu greifen, welches nach ſeiner M einung 
die Unterſachung nur befchleunigen und ihn fomit in 
den Stand feßen Fonnte, feine Unfchuld den Geſchwore⸗ 
nen darzulegen. 

Dann verſuchte er den Beweis zu führen, daß es 
nicht nur möglich, fondern al& faft gewiß anzunehmen 
fi, daß feine Tante aus Umworſichtigkeit ſich ſelbſt ver- 
giftet babe. Bier entflanb ein Murren unter den Zu⸗ 
hören. Es ſei allgemein bekannt, daß Arſenik, in ge 
ringen Quantitäten genoſſen, ein Mittel zur Verfchoͤne⸗ 
rung wäre Dash das Liebesverhaͤltniß, das ſeine Taute 
damals angeknüpft, habe ſich eine ſehr große Eitelkeit 
bei ihr ausgebildet. Er ſchaͤmte fir) nicht feine zwei⸗ 
undvierzigiährige Tante eines nicht platoniſchen Liebes⸗ 
verhältniffes mit dem zwanzigiährigen jungen Schau⸗ 
ſpicler zu bezichtigen, obgleich bei der Obduction fi 
herausgeſtelit, Daß fie ald unberührte Jungfrau aus der 
Welt gegangen. Sie habe verſchiedene Künſte aufge: 
boten, fich liebenswũrdiger und jünger zu machen, fi 
Locken gedreht und dergleichen; warum fie nicht auch 
zu einem Mittel gegriffen haben folle, das ihre Reize 
unfchlbar gehoben haben würde. Ihre fortwaͤhrende 
Kränklichkeit in der letzten Zeit ihres Lebens laſſe ganz 
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macht wären. 

Er erflärte ferner: 

Er fei an jenem Abend zum Conditor Biſatz ge 
gangen, babe ſich dort drei Baiſers! geben laflen und 
Diefe beim Zuhauſekommen auf einen Koffer im Vorflur, 
unweit der Küche gelegt. Darauf babe er fich zwei 
Deilertteller nebft Sheelöffel geben Iaflen, um den beiden 
Damen diefe Baiferd gehörig präfentiren zu koͤnnen. 
Der eine der Theelöffel jet Dabei mit Sahne beichmust, 
fodaß er veranlaßt geweſen fei, ihn an einem Handtuche 
der Küche zu reinigen. Aber es ſei nicht wahr, daß er 
dort am Koffer den Arfenik in das Baifer gerührt babe, 
wie er früher angegeben. 

Der Präfident richtete nochmals die fpetielle Frage 
an Hartung, ob er ſich, die Vergiftung feiner Frau, 
Marie geb. Braconier, betreffend, dieſes Verbrechens für 
fhuldig befenne. Er antwortete: „Nein! 

„Wenn ich meine Frau hätte vergiften wollen”, fuhr 
er fort, „ſo hätte ich einen weit ficherern Zeitpunkt ab⸗ 
warten Tönnen. Ich hatte meine Frau auch bei der 
lübecker Verſicherungsgeſellſchaft verfichern wollen; bie 
Police lag bereit; ich brauchte nur die Prämie zu zah⸗ 
len, und wenn ich dann meine Frau vergiftet hatte, fo 
hätte ich dieſe Verfiherungsfumme auch ausbezahlt er⸗ 
halten. Auch konnte ich nur Die Nieberfunft meiner 
rau, welche nahe bevorfiand, abwarten; Dadurch hätte 
ih den Vortheil gehabt, daß das Kind, ald Erbe, den 
Nachlaß meiner Frau ungetheilt erhalten hätte.” 

Defragt, wie er das Vorfinden des Arſeniks in ber 
Reiche feiner Frau erklären wolle? ftellte ex jebt erſt be⸗ 
flimmt die Vermuthung einer abfichtlichen Selbſtvergif⸗ 
tung auf und gab an, daß füch feine Frau mehr, als 
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er ſelbſt, vor einem etwaigen Falliſſement gefürchfet und 
gewußt habe, er fei im Beſitze von Rattengift. 

As Intermezzo wurde folgender Brief vorgelefen, 
der ih wenige Zage vor dem Beginn der Affifen im 
Strobfad ded Angeklagten vorgefunden hatte: 

Werther Herr M.! 

„Heute richte ich eine Trage an Sie, von deren Be: 
antwortung für mich viel abhängt. Sie Eennen meine 
iegige Zage, wiflen aber nicht, daß ich, fo wahr ein 
Gott im Himmel ift, unfhuldig bin. Ich bin es 
und werde ed beweifen. Ich babe Sie ſtets ald einen 
Mann, wie er für Die Welt paßt, geachtet und be: 
handelt, das willen Sie, bin Ihnen ſtets, wo ich ge- 
tonnt babe, helfend entgegengefommen. Jetzt frage ich 
bei Ihnen: haben Sie den aufrichtigen Willen, mir aud) 
mal zu helfen?“ 

„Ich bin Zamilienvater, wie Sie, hänge mit Leib 
und Seele an den Kindern, jebt bin ich von Allen ge 
riſſen und kann nur täglich um fie weinen und beten. 
Sie können viel zu meiner Erlöfung thun. Man muß 
mich freilich ohnehin freifprehen, da man mir 
nichts beweifen kann; doch Sie können ed noch ge 
wifier machen. Was ich Ihnen bier ſchreibe, darf nur 
unter und Beiden bleiben, Vertrauen um Vertrauen, 
deshalb vernichten Sie diefe Zeilen fofort, und heben 
fi) nur die betreffenden Stellen auf.“ 

„Meine Bitte ift die: ich wollte Sie ald Zeuge auf 
rufen, Daß meine zweite rau einmal zu Ihnen gefagt 
haben fol: «Eher nehme ich mir das Leben, ehe ich er- 
lebe, daß mein Mann Bankrott machtl»o Diele Worte 
bat fie mir oft geſagt, doch das kann mir nichts nügen; 
daß fie To gefprochen, kann ich Ihnen hiermit zehnmal 
beeibigen. Wenn Sie Obiges fagen, beftätigen Sie nur 
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die Wahrheit und leiſten mir einen Dienft, für den ich 
Ihnen zeitlebens dankbar fein werde.” 

„Werden Sie nach nähern Umſtänden gefragt, fo er- 
zählen Sie Folgendes, aber nicht mehr und nicht weniger: 
Sm Sahre 1849, im Monat Mai oder Juni, wollte ich, 
da ich in Magdeburg war, Herm Hartung befuchen, traf 
ihn aber nicht zu Haufe, fondern nur feine Frau, geb- 
Braconier (etwas groß von Figur, ſchwarzes Haar, etwa 
WJahr alt). Sie war fehr artig, denn fie wußte, daß 
ih mit ihrem Manne fhon manches Geichäft gemacht 
hatte, und im Laufe des Geſprächs, das über Das Ge 
ſchäft gemacht wurde, machte fie jene Außerung.“ 

„Auf weitere Fragen antworten Sie dann nur: das 
wiffen Sie nicht mehr.“ 

„Ih beſchwöre Sie, helfen Sie mir hierin, ich bin 
Ihnen zeitlebend dankbar, denn ich habe noch ein Ca⸗ 
pital, was mir Niemand antaften Tann.” 

„Wollen Sie diefe Bitte erfüllen, fo kommen Sie 
in einer Stunde wieder hierher und heben die Hand hoch, 
wollen Sie nicht, jo winken Sie mit dem Taſchentuche. 
Ich verlafie mich dann feſt darauf. Wollen Sie es 
thun, fo gebe ich Sie erfl einige Tage vor meinem Ter⸗ 
min vor den Sefchworenen als Zeuge an, und Sie werden 
vorgeladen, und erhalten Reifekoften und Alled vergütigt.“ 

„Mein Eugen ift in Schönebedt beim Infpector K. 
befuchen Sie ihn doch und fagen Sie K., dag Sie mid 
fennen und hoffen, daß ich freigefprochen werde.” 

„Yon diefen Zeilen darf Niemand etwas wiſſen.“ 

„Rechtfertigen Sie mein Vertrauen, Hälfe um Hülfe. 
Kommen Sie etwa um vier bis ſechs einmal wieber 
auf diefen Hof und huften dreifter, ih könnte Ihnen 
vielleicht noch Wichtigered zuzumerfen haben. Einfl- 
weilen der Ihrige.“ 9. 
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Hartung gab zu, biefen Brief gefchrieben zu Haben, 
aber nur in der Abficht, um feinen Zellengenoſſen, einen 
gewiffen Hundt, auf Die Probe zu ftellen. Hundt 
babe ihn gebeten, iym bei feiner Entlaffung aus der Haft 
zu einer Anftellung zu verhelfen; nun habe er fich über: 
zeugen wollen, ob diefer zuverläflig fei und Dem Brief 
beftellen, oder ob er fchlehten Gebrauch Davon machen 
würde. Das Zeugniß eines fo erbärmlichen Dienfchen, 
wie Hundt, könne ihm gegenüber gar kein Gewicht haben. 

Hier bat der Defenfor um das Wort und richtete 
eine eindringliche Ermahnung zur Wahrheit an Hartung, 
wobei er ihn fchließlich auffoderte, ſich über feine Lage 
zur Zeit feiner Verhaftung offen auszufprechen! 

Hartung nannte feine Lage von damald in allen Be 
ziehungen glüdlich; felbft in pecuniärer Rüdficht hatte 
er Veranlaffung gehabt, volllommen zufrieden der Zus 
kunft entgegenfehen zu Fünnen. 

As ihm bemerklich gemacht wurde, daß die Anleihe, 
die er am Abend der That beim Kaufmann Haßfurtb, 
feinem Gompagnon, gemacht, doc) dagegen fpreche, er⸗ 
Härte er, dies Geld hätte zum Gefchäfte gehört; natür⸗ 
ih bätte Hear Haßfurth Darüber Rechnungslegung ver- 
fangen müſſen, ald er feine Verhaftung erfahren habe. 

Man fchritt Hierauf zur Verkefung der Correfpondenz, 
weiche von Hartung nach dem Tode feiner Frau mit der 
„Hammonia“ begonnen war, und dann zu den Jeugen- 
verhören, welche nur wiederholen, was in der obigen Er- 
zähfung ſchon vorliegt. Nur die Ausſage der Dienft- 
magd Marie Röfe enthält noch einiges Ergänzendes: 
Ihr Herr habe das Haus am Abend des 21. Januar 
nochmals verlaflen und fei nach einer Stunde etwa zu⸗ 
rückgekehrt. Ehe er in das Wohnzimmer gegangen, hätte 
er Etwas auf den Koffer, nahe bei der Küche, gelegt 
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und ihr gefagt, fie möge feiner Frau nichts fagen, wenn 
diefe herauskommen follte. Nachdem er eine ziemlich 
lange Zeit, wol eine Viertelftunde, Dort am Koffer ge- 
framt und mit Papier gerafchelt habe, fei er zu ihr ge 
treten und habe einen Xheelöffel verlangt. Ehe fie aber 
einen ſolchen herbeizubringen vermocht, habe er erklärt: 
„Laß nur!” und babe darauf einen Theelöffel, den er in 
der Hand gehalten, an einem Küchenhandtuche gereinigt. 

Die Vernehmungen der Mebdicinalperfonen, incl. Der 
Chemifer, ftellten Das feft, was wir fchon wilfen, nam- 
lich: daß durch den chemifchen Proceß in beiden Leichen 
das Vorhandenfein einer bebeutenden Quantität reinen 
Arſeniks nachgewieſen fei. 

Der Medicinalrath Dr. Niemann geſtand zu, daß er, 
durch die Symptome getäuſcht, die Krankheit der Frau 
Hartung für die aſiatiſche Cholera gehalten habe. Außer 
der eintretenden Heiferkeit bei diefer Krankheit wären Die 
äußern Erfcheinungen mit denen einer Arfenikvergiftung 
fo durchaus gleich, DAB man fehr gut getäufcht werben 
Tonne. Freilich fei dieſe Heiferfeit bei Frau Hartung 
nicht eingetreten, allein den Grund dazu habe er in an⸗ 
dern Urfachen, namentlih in der Schwangerſchaft der⸗ 
felben gefucht. Aber er ſchließe ſich jebt dem Gutachten 
des Kreisphyſikus unbedingt an. Das Refultat diefer 
ganzen medicinifhen Verhandlung war die Erklärung: 
„daß die Emma Schröder unbedingt und ohne allen 
Zweifel durch Arfenikvergiftung getöbtet worden, Daß 
dies aber in Betreff der Frau Hartung, geb. Braconter, 
nur mit Wahrfcheinlichfeit behauptet werden könne, 
weil nach fo langer Zeit, vermöge der eingetretenen Ver⸗ 
weſung, diejenigen Erfcheinungen nicht mehr hätten wahr: 
genommen werden können, welche nothwendig erfoderlich 
find, um eine Gewißheit zu conftatiren.” 
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Das Plaidoyer der Staatsanwaltſchaft, objectiv ge- 
halten, flüßte ſich fireng auf die flattgehabten Ermitte- 
lungen und gab ohne alle Schminke im ſchmuckloſen 
Gewande die Thatfachen. 

Der Defenfor bob zwar hervor, was Hartung felbft 
bezüglich ded Mordes der Emma Schröder zu feiner Ver⸗ 
theidigung angeführt hatte, aber er ftellte, den Geſchwore⸗ 
nen gegenüber, für diefen Zal Feine Anträge. Um fo 
mehr wendete er fich dem zweiten Galle zu, bemängelte 
den objectiven Thatbeftand, führte namentlich aus, daß 
zwar nach den Ausſagen der Arzte Arſenik in der Leiche 
der rau Hartung vorgefunden fei, daß aber fein Be 
weis vorliege, daß fie daran geftorben wäre. Er machte 
auf die Übereinflimmung der Symptome der Cholera und 
der Arſenikvergiftung aufmerffam, berief fich auf das 
Gutachten des Kreisphufilus und beantragte für den zwei⸗ 
ten Fall das Nichtſchuldig! 

Der Pröfident gab darauf ein fehr klar geordnetes 
Refume der ganzen Verhandlung. 

Wahrend aller diefer Reden ſaß Hartung faſt unbe 
weglich und theilnahmlos da. Diejenigen, welche Ge⸗ 
legenheit hatten, ihn genau zu beobachten, fommen darin 
überein, daß feine Haltung weniger eine ftille ernfte 
Kafjung als eine flumpfe Gleihmüthigfeit war. Er 
ihien zu fühlen, daß feine Role auf diefer Welt aus⸗ 
gefpielt fei, nachdem er fein letztes Debut auf derfel- 
ben mit fo ſchlecht angelegten Hoffnungen auf Erfolg 
gewagt hatte. 

Selbſt ald der wichtige Act der Frageftellung begann, 
zudte keine Miene feines Geſichts; Einige der Zunädft- 
fitenden wollen nur ein nervöfes Spiel feiner Hand, Die 
er feitwärts in eine Taſche geſteckt hielt, bemerkt haben. 

Die Fragen wurben geftellt: 
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1) Iſt der Angeklagte Dtto Bernhard Hartung ſchul⸗ 
dig, die am 22. Januar 182 verſtorbene Emma Schroͤ⸗ 
der vorfäglich ımd mit Überkegung durch ihr am Abend 
des 21. Januar beigebradytes Gift getöbtet zu haben? 

2) Hat der Angeklagte diefe That umter befonders 
erſchwerenden Umftänden begangın? 

3) Iſt der Angeklagte Otto Bernhard Hartung ſchul⸗ 
big, feiner am 11. Juli 1850 verftorbenen Ehefrau, Ma⸗ 
sie geb. Braconier, mit vorher überlegtem Vorfatz, fie 
zu tödten, Gift beigebracht zu haben? 

Als man den Ungeflagten aus dem Aubienzfaale 
führte, war «8 zum erften mal unverkennbar, Daß ber: 
felbe der Macht des Eindruds unterlag. Sein Gang 
war unſicher, feine Haltung fchlaff und gebeugf. 

Nach einer anderthalbftändigen Berathung traten Die 
Geſchworenen wieder ein und der Vorfteher derfelben ver- 
fündete das Verdict. Man führte Hartung wieder ein in 
den Saal. 

Der Gerichtöfchreiber verlas das Verdict. 

Auf die erfte Frage: Sa, er ift fhuldig! — mit mehr 
als eben Stimmen. 

Auf die zweite Frage: Ja, er iſt ſchuldigl — mit mehr 
als fieben Stimmen. 

Auf die dritte Srage: Ja! — mit mehr ald fieben 
Stimmen; aber es fei nicht erwieſen, daß fie an Gift 
geſtorben ſei. 

Hartung rang ſichtlich danach, feine Faſſung zu be⸗ 
haupten, und — es gelang ihm. Er kehrte an ſeinen 
Platz zurück und blickte von jetzt an mit ſtumpfftanigem 
Ernſte vor ſich nieder. 

Als der Präſident den Spruch des Gerichtshofs ver⸗ 
fünbete: „Daß der Ungellagte, der Kaufmann Otto 
Bernhard Hartung, wegen unter beſonders erfchwerenden 
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Umfländen begangenen Mordes mit Verluſt der buͤrger⸗ 

„ Eden Ehre zu beftrafen und durch Das Beil vom Leben 
zum Tode zu bringen, die Koften des Verfahrens aus 
feinem Nachlaſſe zu entuchmen, dagegen von der Anklage 
des Gattenmordes freizufprechen‘, fand Hartung unbe: 
weglich. Das Geraͤuſch, das fich unter den Zuhörern 
bei der Berkündigung feiner Strafe wie ein zitternder 
Hauch durch die gefüllten Räume zog, verballte mahr- 
ſcheinlich ungehört für ihn. Er ſchlug das Auge nicht 
auf, als fich die Verfammlung jetzt langſam löſte und 
Ginige vol Neugier und Schauluft fich näher zu ſei⸗ 
nem Plage drangten. 


Man nennt Bernhard Hartung einen beifpiellojen 
Verbrecher. Allerdings ift ein Giftmifcher der Art in 
unferer Sammlung noch nicht vorgefommen; jede Zeit 
drückt den Verbrechen wie den Zragödien, die aus ihr 
beroorgehen, ihren Stempel auf. Er ift mit den gro- 
Ben Giftmifcherinnen, mit denen unfer Werk begann, 
nicht zu vergleichen. In der Brinvillierd war etwas 
Damonifches, foweit die dunfle Kunde, die von ihr auf 
und gefommen, uns in ihre Seele Blicke vergönnt; aber 
ed bligt durch ihr ganzes Thun zugleich der Hochmuth 
und die Frivolitat der Auderwählten, die über die unter 
und neben ihnen Stehenden nach Luft walten und mit 
ihnen fpielen zu Eönnen ein Recht und ein Vergnügen 
fanden. Sn der Urfinus war ed der krankhafte Reiz 
ner hyſteriſchen Natur, die geheime Sinnlichkeit einer 
angefehenen Dame, die feine Mittel, Feine Kanäle fand, 
um dem umbeflimmten Drange ihrer Seele Befriedigung 
zu verfehaffen; fie verfuchte, was ein Weib vermöge, um 
aus ihrem flillen Kreife heraus auf die Welt umher Dä- 
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monifch zu wirken, aber es blieb ein Verfuchen, und fie 
erftarkte erft wieder zu einem Bewußtfein, als fie fich 
vertheibigte. In der Zwanziger war ed Das volle Be: 
wußtfein einer gemeinen Natur, die einen Vernichtungs⸗ 
frieg gegen die Glücklichen und Ermählten um ſich her 
führte, die Rache dafür an ihnen üben wollte, baß fie 
fie in ihrer Niedrigfeit, Wereingelung, in ihrer Armuth, 
Alter und Unfchönheit als eine Zurüdgefeßte, Werftoßene 
beließen. In der Geſche Gottfried endlih war es 
ein rein dämoniſches Gelüften, das, Blut leckend, immer 
durfliger nach neuem wird, und endlich, dem Wolluft- 
triebe völlig hingegeben, mit einer ganz erihöpften Seele, 
die nur einem Schatten noch dient, der leeren Eitelkeit, 
nur noch in der allgemeinen Vernichtung, in den Zeichen, 
die fih um fie häufen, Befriedigung findet. 

Daß in allen diefen dad Interefje, der Eigennutz, 
mehr oder minder mifgefpielt, wird nicht beftritten, es 
war aber nur eine Nebenrolle. Der Giftmiſcher Har⸗ 
tung diente allein dieſem Interefle. Der Mord war ihm 
nie Zweck, er empfand Feine Wolluft, feine Befriedigung 
im Vernichten, es umſchwebten den Falten, verfländigen 
Mann keine blutdürfligen Phantafien, die Ermordung 
war ihm nur einfach Das Mittel, um zu feinem andern 
Zwede zu gelangen. Aber die kalte Entfchloffenheit, die 
ſich durch nichts beirren ließ, die riefenhafte Kraft, mit 
der er, unbehindert durch Gefühle, gerade auf die Arbeit 
losſchritt, die er einmal für nöthig erachtet, mit der er 
bei fi zum Abſchluß gelommen war, wie wenn er das 
Facit eines Additionserempeld gemacht, das erfcheint bei- 
fpiellos und gewiß merkwürdiger ald ber philofophifche 
Galcul, den cr ſich mühſam zurecht gelegt, um auch bei 
fih, wenn ed noth bat, eine Entichuldigung zu finden. 
Später gebrauchte er ihn freilich au vor Gericht. Es 
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galt da, Alles zu vwerfuchen, um fich zu retten, und ver- 
lieren konnte er nichts mehr. 

Wir theilen hier diefen Calcul mit, den er unter bem 
Titel: „Mein legte Vermächtniß an meine un- 
glüllihe Familie” im Gefängniß gefchrieben. Es 
führt das Motto: 

Sit Sott für mich, fo trete Alles 
wider mid). " 

„Fühlend, daß duch Sram, Kränfungen aller Art, 
Hunger u. ſ. w. meine Kräfte täglich mehr fchwinden, 
befürchtend, daß vieleicht eher, als ich denke, meine 
lebensmüde Seele von der irdifchen Hülle ſich losreißt, 
will ich durch dieſe Zeilen für euch, meine Lieben, den 
Schleier lüften, der meine Lebenstage von der Kindheit 
an verdunfelte und verdedte, und der mich der Welt, 
die ih nad den jo vielen gemachten Erfahrun- 
gen für nichts als Gaukelſpiel achte, ganz anders 
erfheinen lafien muß, als ich bin. Ich babe meinen 
Lebenskampf ausgefämpft, — das Urtheil der Welt ift 
mir gleichgültig! Doc das Urtheil Gotted foll mein 
Zroft fein, und das eurige, das Durch dieſe Zeilen, die 
ih im Angefiht unferd himmlifchen Vaters als allei- 
nige Wahrheit niederfchreibe, geläutert werben fol, 
gebe mir die füße Hoffnung, daß die Meinigen mid) rich- 
tig erfannten, mich nicht verbammten und mir und mei 
nem Schickſale Thränen des Mitleid weihen.“ 

„Bewahret diefe Zeilen. Mögen meine Kinder Muth 
und Zroft daraus fehöpfen, damit fie getroſt den Stür- 
men bed Lebens entgegengehen. Es gibt Feine Macht, 
die mehr im Stande ift, bei einem Menfchen die Liebe 
zu den einigen zu dämpfen, die Luft zum Leben zu 
verlieren, ald die Macht des Schickſals. Meine Erleb- 
niſſe fiefeen den fprechendften Beweis dafür.“ 
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„Beit meiner Kindheit verfolgt mid unver- 
ſchuldet ein Fluch, den ich nicht zu bannen im Stande 
bin, der fürchterlich genug ſich auf Alles erſtreckte, was 
ich begann, ja auf Alle, die mir mehr oder weniger nabe 
fanden. Die Aufzaählung der Folgen dieſes Fluches 
möge zum Beleg dienen.” 

„Kurz nach meiner Geburt fallirte mein Vater. Mein 
Großvater (mütterlicher Seits, der Water feiner Zante 
Emme), duch einen übertriebenen Hang zum Ehrgeize 
in drüdende Umflände verfebt, entleibte fich zu gleicher 
Zeit. Nach einigen mit mir umb meiner Mutter fümmer- 
lich durchbrachten Jahren ſtreckten meinen Vater verſchie⸗ 
dene körperliche Leiden faſt fünf Vierteliahre aufs Kran⸗ 
kenbett. Er ſtarb, mich ſegnend, mit dem Seufzer: «Mein 
Sohn, Du wirft im Leben Fein Glück finden!»’*) 

„Jetzt ſtand ich mit einer ſchwachen, aber guten Mut: 
ter allein in der Welt da und fing da fchon an, die Be⸗ 
deutung der Worte meines Vaters zu ahnen. Ic kam, 
ba ich den Kaufmannsftand wahlte, in die Lehre. Das 
Geſchäft ging von da an merklich rückwärts, bis es zu- 
legt aufhört. Der eine Principal flarb während der 
Zeit. Aus der Lehre getreten, ging ich nach England. 
Das Haus, in dem ich dort fervirte, fallirte. Ich wen⸗ 
dete mich nach dem Rheine, lernte dort aus Liebhaberei 
die Buchbinderei — der dazu gewählte Meifter kam in 
jener Zeit merklich zurüd, Nach einem Jahre eilte ich 
in die Heimat, wo mir eine Stellung auf einer Fabrik 
in Budau angetragen ward; ich nahm diefelbe an, ge 


*) Diefer Vater wurde durch feinen Tod ſprüchwörtlich be⸗ 
rühmt m Magdeburg, weil er die feltfame Idee ausführte, feinen 
Tod in der „Magdeburgifchen Zeitung” felbft anzuzeigen, mit feier 
lihem Abfchiede an alle Bekannte und Hinzufügung feiner Todes art. 
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wabete aber bald, daß dies Etabliſſement mit Rieſen⸗ 
ſchritten rũckwaͤrts ging. In diefe Zeit fällt meine erfte 
Berheiratbung. Der einzige Onkel meiner Braut ftarb 
bald nach unferer Verlobung Um endlich felbfkändig 
zu werben, Taufte ich mit meinem Schwager gemein« 
Ihaftlich eime Olmühle (ein Urtbeil über den noch jet 
lebenden Schwager bleibt hier aus). Ich z0g mit Frau 
und Kind (einer Zochter) nach Magdeburg zurück, als 
ih fah, DaB ed mit meinem Schwager aus war, und 
erhielt durdy Herrn H...., der ſich meiner fehr annahm, 
eine Anftellung bei der Dampfichiffahrt. Died Inſtitut 
ging auch zu Grumde. (Hier folgen eine Menge Fleiner 
Unglücksfälle in Yamilien, die ihm durch Umgang und 
freundfchaftliche Beziehungen nahe geftanden haben. Aus 
Achtung vor diefen wird dieſer Abfchnitt dahin modifi⸗ 
art, daß er ſich veranlaßt ſah, die Olmühle auf eigene 
Rehnung wieder zu übernehmen; daß er damals mit 
fehr achtungswerthen Leuten in dortiger Gegend geſellige 
Verbindungen ſchloß und daß er die Schickſalsſchläge 
diefer Freunde mit feinem Fluche in Berbindung bringt. 
Er ſchließt dieſe etwas an den Haaren herbeigezugene 
Epiſode mit den Worten:) liberall, wo ich gern geſehen 
war, verbreitete fich ohne meine Schuld Unglüd und Mis⸗ 
geſchick! Der zunehmende Waſſermangel nötbigte mich 
nach zwei Jahren, jenes Grundftüd zu veräußern. Ich 
309 abermals nach Magdeburg und Faufte mir bier ein 
Haus, dab feitdem für alle Bewohner ein Schreckens⸗ 
haus wurde. Es farben in kurzer Zeit in demfelben 
meine Schwiegermutter, — ein Miether, — dann meine 
gute, liebe Frau (die erfte), — mehre Kinder von Mie 
thern und zuletzt, ein Jahr fpater, auch meine zweite 
rau. Sogar bier hatte ich Gelegenheit zu bemerken, 
daß der Fluch, der auf mir ruhte, fi) auch auf meinen 
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Umgang erfiredte. ( Er macht die Freunde wieder nam: 
haft; bier ber allgemeine Ausdruck «Einer» dafür.) 
Einer war verlobt und wurde befrogen. — Einer ver- 
ließ Schulden halber feine Helmat und ging nach Ame⸗ 
rika. — Einer mußte Unglücksfälle halber fein Geſchäft 
plöglich aufgeben. Deine Mutter und meine Großmut- 
ter farben in zwei Tagen dicht hintereinander. Als 
meine zweite Frau geftorben war, verkaufte ich das Haus 
mit Schaden, nahm eine Stellung ein, die mir Herr 2. 
auf feiner Fabrik anbot, und heirathete mein jetziges lie 
bed Weib. Meine Stellung auf jener Fabrik ſchien mir 
bald pretär, weil das Geichäft zuſehends rückwärts ging, 
bis die Fabrik aus Noth verkauft wurde. Ich ging nad) 
Magdeburg zurüd, fuchte lange nach paflender Beichaf- 
tigung, bis ich endlich im Stande war, im Verein mit 
einem Zweiten ein Gefchäft zu übernehmen. Dod der 
Fluch ruhte niht — Emma Schröder flarb an Gift, - 
und mein Himmel war zerſtört! So lange kann das 
Schickſal mit dem Menfchen fpielen, bis er endlich, des 
Widerſtandes unfähig, unterliegt. Das iſt der Fluch, 
der mir den Todesſtoß dadurd, gegeben, daß ich als 
Mörder angeklagt daſtehe. Was fol ich noch von fol- 
chem Leben hoffen, in dem ich auf die furchtbarfte Weile 
vom Schidfale verfolge wurde! Lebte ich länger, ich 
würde euch Xieben noch mehr Unglück bereiten, ald es 
fhon geſchehen iſt; aber die Wahrheit follt ihr allein 
wiflen: Sch bin fein Mörder! Darauf bauet, fo 
wahr ihr auf Gott bauet. Glaubt mir, daß meine 
Liebe zu euch Feine Grenzen Tennt; daß fie nie, nie er 
fterben wird. — Handelt ſtets rechtichaffen und brav. 
Ihr werdet nicht fo vom Schickſal verfolgt werden, wie 
ih, wie ed von Millionen nicht Einen verfolgt. Ich 
murre auch nicht, da mein Gewiffen rein ift, und 
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ih mich von ber Erbe, in deren menſchliche Ordnung 
ih mich fügen muß, losgefagt haben werde.‘ 

„Mm euch das Maß meines Schickſals ganz zu fül- 
Im, hört, wie es jetzt mir gebt, hört noch von meinen 
legten Zagen, wie Geift und Körper allmälig unterliegen 
müflen! Mein Geift ift ohne alle äußere Nahrung; mir 
ift Alles, Alles abgefchnitten; mir bleibt nur, mich in 
Gedanken mit euch zu befchäftigen, für euch zu ſeuf⸗ 
zen, zu wünſchen, zu bitten. Ich bin ganz verlaffen, 
mir tönt Pein freumdliched Wort, Feine theilnehmende 
Sylbe; defto mehr werden mir hohnlächelnde Mienen 
und Demrüthigende Behandlung, was um fo tiefer ſchmerzt, 
je niedriger in ber Bildung Die ftehen, von denen fie 
ausgehen.‘ 

„Die Civiliſation eifert gegen Zhierquälerei;s — aber 
Menfchen, die noch nicht einmal verurtheilt find, zu quäs 
Ien, einen Dann von feinem theuern Weibe, einen Vater 
von feinen Kindern wegzureißen, deſſen ſchämt fich Die 
Civiliſation nicht.” 

„Do, ich murre nicht. Ich bin mit mir und mei- 
nem Bott einig!” 

„Men Körper rüdt täglich feiner Auflöfung näher. 
Set vier Monaten Teine warme Speife, nur mit alter 
Semmel und trodnem Brote käarglich genährt, hat ſich 
meiner eine unbefchreibliche Mattigkeit bemächtigt. Ich 
glaube, man wünfcht mir ein ſolches allmaliges Sterben; 
wel man es theild nicht hindert, da man es Doch Tann, 
denn Mittel find an Geld und Mobilien ſoviel da, daß 
man mich nicht zu verhungern laſſen brauchte”), theils 


*), Sein Biograph macht hier die Bemerkung: Aber wovon 
feine Kinder leben follen ohne die Barmherzigkeit fremder Men» 
ſchen, daran denkt er, dem täglich warme, freilich nicht leckere Speife 
geboten wurde, in feinem unvertilgbaren Egoismus nicht. 


182 Vernhard Hartung 


weit man nicht Darauf achtet. Ich murre nicht, denn 
ih muß mich der Gewalt fügen. Für mich ſpricht Nie 
mand, ich lebe in der Welt und muß mich ihrer Drd- 
nung anpaflen. So lebt denn wohl! Narren fagen 
«für ewigl» — ich fage «auf Wiederfeben!» Ich fterbe 
nicht als Verbrecher — das fei euer Troſt! Ich 
hatte meine Fehler, wie jeder Menſch; aber ſchlecht — 
der angefhuldigten That fähig bin ich nicht, 
was euch Jeder, der mich näher Fannte, beflätigem wird. 
Hätte ich nicht für wenige Augenbitde nur diefe Ge⸗ 
legenheit zum Schreiben, meine Kinder, ich würde euch 
noch manchen nüglichen Kingerzeig durch dies irdiſche 
Leben vol Wahn und Trug, voller Rachgier und Nach» 
ftenfeindfchaft, vol Zalfh und Dünkel geben. Doch 
auch Dies ift mir verſagt. So fcheidet euer Vater von 
euch, dem das Schickſal die fchwere Prüfung auferlegte, 
durch den Schein, durch das Spiel von Verhältniffen 
verfannt und verbammt zu werben. Droben vor 
Gottes Richterftuhl haben Alle NRechenfchaft abzulegen, 
meine Verdammer, wie ich! Dort erft ift Wahrheit! 
Lebt wohl! Ich bin unfchuldig! — das wird in meiner 
Zobeöftunde, wie jeßt an euch mein letztes Wort fein. 
Gott im Himmel hört es!“ 

Sp hat felten ein Verbrecher geſprochen, nie einer 
ein folche® Teſtament bHinterlaflen. Das ſcheint Die 
Stimme der Wahrheit, ed wird beftärft dadurch, daß er 
Daſſelbe, was er in dieſem Vermächtniß fagt, noch ein⸗ 
mal in feiner gleichfalls fchriftlich hinterlaffenen Lebens⸗ 
geichichte ausgefprochden hat, und doch — hat er vor 
feiner Hinrichtung den Mord an der Zante, an feiner 
zweiten Gattin begangen, eingeftanden! 

Was bezweckte der Dann damit, der fcharf und be 
flimmt auftretende praktiſche Mann, der überall ald Kauf 
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mann rechnete, bei jeber Handlung einen Zweck hatte, 
wenn er Verbindungen eingiag, wenn er fie Löfte, wenn 
er heirathete, wenn er morbete, wenn er fein Leben ver 
fiiherte, wenn er Krankheit, Lebensüberdruß fingirte und 
wenn er den liebenswürdigſten Gefellfihafter, den zärt⸗ 
lichſten Gatten und Vater fpielte? 

Der nächfte Zweck Itegt auf der Hand, Jedem ficht 
bar. Wenn möglich, wollte er ſich aus der fürchterlichen 
Schlinge herauslügen. Die Präparate zu dem Widerruf 
waren ſchon gemacht, mit dem er vor den Sefchworenen 
die Richter überrafchen, fie aus ihrer gewonnenen Pofi- 
tion zurücddrängen wollte. Es war doch möglich, daß 
ed gelang. Welche andere, weit ausgreifende Anftren- 
gungen er zur Unterftügung dieſes Angriffs gemacht, 
fahen wir. — Wenn es aber nicht gelang, wollte er vor 
feinen Kindern, feiner Familie fein Andenken retten, er 
wollte vor der Welt die fo lange gefchiskt geipielte Rode 
eines Ehrenmannes bi6 zu feinem Tode, wo möglich auch 
nachher fortipielen. Als Kaufmann wußte er vollkom⸗ 
men, was diefe Rolle im Gefchaftsleben für Werth bat. 
Sie allein fchafft den Credit, ohne den ein Kaufmann 
nicht eriftiren Tann. So weit ift darin alfo feine Dun. 
felheit, Rein Zweifel. Um dies Ziel zu erreichen, ift, nach 
ſeiner Moral, jedes Mittel erlaubt, alſo auch die fürdh- 
terlichſte Blasphemie, die Anrufung des firafenden Got« 
tes; denn wie wir aus feinem lirtheil über den Conditor 
Biſatz erfahen, gibt ed für einen Geſchaͤftsmann nichts 
Ströflichered, ald durch Unficherheit im Benehmen die 
Schwäche feiner Mittel zu verrathen. 

Aber die Frage ift, ob neben der Abfiht, An- 
dere zu täuſchen, niht auch die mitlief, fich 
ſelbſt zu täuſchen, d. h. fi in eine Illuſion hinein 
zu argumentiren, durch welche er vor ſich felbft ſchuldlos 
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Daftehen Fünnte? Dies Pünftlich aufgefhürmte Lügen- 
gebäude, auf das er ſich hinaufichwingt, um als ein von 
Geburt an Ausgeftoßener, von der Vorfehung mit einem 
Fluch Belegter dazuſtehen, erſcheint nicht ſowol mit Rück⸗ 
ſicht auf das Publicum erbaut, als zu eigenem Gebrauche. 
Das Publicum mag für einen ſolchen Menſchen wol Mit⸗ 
leid empfinden, dies iſt aber kein Mitgefühl, welches dem 
Kaufmann hilft, es macht ſeine Wechſelſchulden nicht 
bezahlt, es ſtärkt nicht ſeinen Credit, ſondern unter⸗ 
graͤbt ihn vollends. Ein Bernhard Hartung mußte das 
wiſſen; indem er alſo jene Rechtfertigung zurechtlegte, 
dachte er an ein ganz anderes Auditorium als dasjenige, 
vor dem er ald Geſchäftsmann auftrat. Dies letztere 
Publicum follte und durfte durchaus nicht wiflen, nicht 
einmal ahnen, daß ihm Alles midlang, Daß, mo er den 
Fuß in ein Haus febhte, dad Haus zu wanken anfing, 
im Gegentheil, e8 war fein Leben hindurch fein Beftre- 
ben, wie vor den Lebensverficherungs⸗Geſellſchaften fei- 
nen VBerficherten eine phyſiſche Gefundheit, fih eine mo- 
ralifche und dazu Wohlhabenheit anzulügen. Was er in 
feinem Vermächtniß niedergelegt, erfcheint auch nicht ale 
das Ergebniß feiner lebten Kerkergedanken, fondern als 
das Product eines Grübelns, was ihn von früh an in 
feinem allerdings trüben und verhängnißvollen Leben be⸗ 
gleitet hat. So alfo wird es wahrfcheinlih, daß er Diefe 
Illuſion für fi ſelbſt als Stab und Stüße in feiner 
Verbrecherbahn gebildet bat, aber er bat fie zuerft 
nur gebraucht, um ſich gelegentlich darauf zu lehnen; 
denn anderweitig hatte er in feiner Thätigkeit eine folche 
Fertigkeit und Praris erlangt, er war nie um Ausflüchte 
verlegen, dergeftalt, daß er immer auf feinen eigenen Bei⸗ 
nen ſtehen konnte. So Funftreih die Kettengliederung 
alfo auch gefugt ift, und wie fie zum Theil in feiner 
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ungewöhnlichen und melanchelifchen Bildung einen Stütz⸗ 
punkt findet — denn wer fo mebitirt und im Mebitiren 
fid) gefällt, muß ſich irgend cin Syſtem zurechtlegen, 
in das feine Gedanken, Gefühle und Handlungen äfthe- 
tiſch paflen — glauben wir Doch nicht, DAB aus ihnen ein 
feſtes Syſtem auch fürs Xeben ward, am wenigften, daß 
ee Das, was er fo oft, bei Bott und allem ihm Heiligen 
betgeuerte: ich bin unſchuldig, ich bin Fein Verbrecher! 
daraus glaubhaft vor ſich jelbft zu debuciren vermochte. 
Dad warm und blieben Erercitien vor Andern für 
Andere, und im Moment, wo er felbft daran zu glauben 
angefangen, fchlug ihn der Talte Verftand in den Naden. 
Der fociale Menſch war ihm nichts ald ein Präparat 
für die Welt, und was er von dieſer hielt, hat er ſelbſt 
in feinem Vermaächtniß gefagt: „Ich achte fie nach den 
fo vielen gemachten Erfahrungen für nichts als Gaufel- 
fiel” An Den, welchen er vom Gefängniß aus zu 
emem falfchen Zeugniß beftechen will, fchreibt er: „Ich 
babe Sie ftetd als einen Dann geachtet und behandelt, 
wie er für die Welt paßt.” Diefe Äußerung, ein 
eigenes Compliment, kann nicht charakteriftifcher fein. Für 
diefe Gaukler, Zafchenfpieler und Betrüger muß man, um 
unter ibmen zu beftchen, ſelbſt gaufeln, befrügen, irgend 
ein Lügenſyſtem vor feine Bude hängen. Zuweilen, nein 
fehr oft, paſſirt es freilich im Leben, daß der Dichter 
und Werfertiger dieſes Lügenſyſtems ſich felbft in daſſelbe 
fo vertieft und verliebt — ein ganz natürlicher Proceß 
in der menſchlichen Natur — daß er darin gefangen wird, 
daß er nicht mehr aus und ein Tann, daß er, wie ber 
Zauberlebrling, nicht mehr Herr, fondern Diener der be 
ſchworenen Geifter if. Wie weit dies aber bei Bern- 
hard Hartung zutraf, ift eben das Zweifelhafte. 

Dod wir müflen zu feiner Charakteriftit noch feinen 
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ungenanuten Biograpben zu Hülfe rufen, welcher ihn 
nicht allein durch die Acten und den allgemeinen geſell⸗ 
f&aftlihen Umgang, Tendern auch perſönlich gekannt zu 
haben fcheint. Außerdem rufen wir ihn felbft als Zeugen 
auf in verfchiedenen Schriftftäden, die von ihm exiſtiren. 

Der Biograph zergliedert fein Benehmen nad dem 
erften Geſtändniß. „Es war eine ganz unvollfiändig ge⸗ 
bliebene Aufklärung feines innern Weſens. Die Zödtung 
der Tante durch Arſenik hatte er zugegeben, Die Grunde 
erfand er auf Koften eines unbefcholtenen Weibes, feiner 
naben Verwandten, und vertiefte fich zagleich in eme 
neue Züge, indem er betheuerte, daB feine Lebensnerhält- 
niffe durchaus nicht derangirt wären. Yſychologiſch 
merkwürdig bleibt dabei, Daß Hartung trotz dem Drange 
peinlicher Gemũthsaufregung in feiner ganzen Palfung 
weder den Ausdruc von Bedauern über feine That, noch 
bad Bedauern mit feinem Opfer trug Neue, Buße, 
Zrauer und Demuth, wie der oft tief gefunfene Menſch 
doch in momentanen Gefühlöbligen verräth, bemerkte 
man an ibm nicht. Spaten Beweisführungen begeg- 
nete ex ſtets mit jo vollflommener Ruhe, daß es wahr» 
ſcheinlich bleibt, nur ein Chaos von wirren Gefühlen 
vermochte ibn, augenblicklich gezwungen, etwas einzu- 
gefichen, was er aus Stolz ſpäter unmwiderrufen ließ 
und noch fpäter duch Beweidführungen unwiderruflich 
gewiß gemacht hat. Ein gewifler, leider fo ſehr mis⸗ 
leiteter Stolz ift alfo eine Grundlage dieſes Charak⸗ 
ters, dieſer Stolz, den wir, um Irrthümer zu vermeiden, 
lieber beim rechten Ramen nennen wollen, diefer Hoch⸗ 
muth alfo hielt ihn ab, dem furchtbaren Eingeſtändniß 
eined Mordes die nichtige Erklärung beizufügen: «Ich 
wußte mir nicht mehr zu helfen — ich brauchte das Geld 
meiner Zante.» Hätte man ihm Zeit gelafien, fein Ver- 


brechen unter dad Brennglas phantaflifcher Moral zes 
bringen, fo würde er vielleicht eine finnzeichere Erklärung 
feiner Gründe für diefen Mord entwickelt haben. Die 
Schauftelung edler Gefühle gehörte zu feinen theatrali⸗ 
fden Coups, womit er Iahrzehnde hindurch die Augen 
feiner Belannten gebiendet hatte. — Died eine mal ver 
unglüdte ihm der Werfuch, wahre Zuſtände zu verdecken 
und erlogene geltend zu machen. Seine Relle ſpielte 
ſich mit diefem Bekenntniſſe auf diefer Welt and, und 
es begannen die Geifter der Beweismittel ihr Amt. 
Bir haben viele Beifpiele von Giftmorden in den An 
nalen der Eriminalpraris. Sie find durch Bearbeitun⸗ 
gen zur fpectellen Kenntniß des Publicums gelangt. In 
allen diefen und wohl befannten Proceſſen ift aber nicht 
ein Fall vorgefommen, der fi dem vorliegenden in 
der Art und Weiſe, wie und unter welchen Umfländen 
Hartung die Vergiftung bewerkſtelligte, vergleichen ließe. 
Es liegt unbeflveitbar eine Gedankenloſigkeit der 
größten Selbſtſucht und eine tiefgewurzelte &e- 
fühlloſigkeit in dem Benehmen, das er nicht allem 
bei, fondern auch nach der geglüdten Bergiftung ent» 
widelte. Nachdem er feine Zante Tropfen für Tropfen 
dad Zerftörumgsmittel ihres Daſeins hatte einnehmen 
feben, nachdem er ruhig Zeuge geworden, daß der Arſe⸗ 
nit wirflich von ihr verzehrt und fie num ihrem Schick⸗ 
fale unrettbar verfallen war: da bat er fie, Muſik zu 
mahen. Gie fpielte zu feinem Bergnügen ein Eoncert- 
ſtück von Voß. Hartung leugnete es nicht, als ihm der 
Deweid ans den Ausſagen Anderer vorgelegt wurde, daß 
er ihr dabei die Noten umgeblättert habe. — Er folgte 
alfo mit Aufmerkfamteit dem Muſikſtücke, und die Aus⸗ 
übung feiner That binderte ihn nicht, ſich ohne Unruhe 
und Zerfiteutheit der Muſik gänzlich hinzugeben. Noch 
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deutlicher enthüllt fi und die Gemüthsbeſchaffenheit 
Hartung’d bei dem zweiten Muſikſtücke, einer Etude von 
Rofelen, welche er feiner Tante aus der Erinnerung 
nachfpielte, nachdem er fie fi) zweimal hatte vorfpielen 
laſſen. Wer jelbft muſikaliſch ift, wird wiflen, daß, trotz 
der hervorſtechendſten Anlage, zu folchen ſchnellen Auf- 
faffungen doch immer eine ganz ungetheilte. Aufmert- 
ſamkeit auf Melodie und barmonifche Verbindung eine 
Stücks dazu gehört, um ed nach dem Gehöre wiederzu- 
geben. Wäre Hartung innerlich bewegt geweien, fo 
würde ihm bei aller muſikaliſchen Capacität diefe Probe 
feines Zalents fchwerlich gelungen fein.” 

„Wollten wir auch verfuchen, aus der Pleinen Scene 
mit feiner Frau, deren Thranen ihn fo tief zu ergreifen 
fhienen, ein Dafein von weichen Empfindungen zu inter- 
pretiren, fo würben uns die fhroffen Gegenfäge in ſei⸗ 
nem. Betragen doc) eher zu einer fyftematifchen Anlage 
deffelben leiten, ald eine Überzeugung von Herzendwärme 
herbeiführen. Während ein Menfch jebes göttliche und 
menfchliche Geſetz verlegt und feine Hand volle Grau⸗ 
ſamkeit nach einem Leben auöftredt, das die Bande der 
Verwandtichaft und auch der Sympathie mit ihm innig 
verkettet hatten, Tann man ſolche Worte äußerlicher Zärt⸗ 
lichkeit nicht als Garantie für wirkliches Gefühl annehmen ! “ 

„Hartung wußte, daß feine Tante die Schwelle feines 
Zimmers zum legten mal betrat. Er ließ fie Dennoch 
rubig und gleihmüthig gehen. Er wußte, daß fie Dic 
Naht unter großen Schmerzen verbringen würde. Er 
fhlief dennoch ruhig ein. Er wußte, daß das Grab mit 
allen feinen Schredniflen die Geftalt umfchließen würbe, 
welche mit Beforgniß feine Geſundheit bewahren wollte. 
Er wurde dennoch nicht gerührt!” 

Das Refultat diefer Unterfuhung, daß Stolz, ja 
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Hochmuth, wie Gedankenloſigkeit der größten Selbſtſucht 
und eine tiefgewurzelte Gefühllofigkeit Züge feines Cha 
rakters gewefen und Die dazwiſchen geſprenkelten von 
fentimentaleer Empfindelei bei kleinen Leiden entweder 
Affertation oder Körperihwäche waren, mögen wir unbe- 
dingt unterfchreiben ald. Minima unter den and Licht 
getretenen andern Majora. Won dem frivolen Leichtfinn 
in den Momenten des fürchterlichften Ernſtes fpricht noch 
ein Brief an einen Verwandten und Miterben ber Zante 
Emma, worin «8 heißt: 

„Schon wieder ein Briefl wirft du fagen. Doc 
meine Verwunderung ift übergroß, und ich kann, wenn 
au in Eile, nicht umhin, mir gegen dich Luft zu ver 
fhaffen. Ich ließ mir Emma's Commode öffnen, um 
ihren Nachlaß in Beſchlag zu nehmen, und was fand 
ih, der ich glaubte; Emma beſäße wenigftens 4000 Tha⸗ 
fer? Ich fand einen Wechfel von 1000 TIhalern auf. 
und dann die infame Rente von 140 Xhalern von E.“ 

„Sch wurde fehr enttäufcht." Wo das Mehr geblie 
ben iſt, Das dageweſen fein muß, darüber gibt ed nur 
Bermuthimgen — Gewißheit nicht!” 

Er war fo ficher, daß er nicht einmal die gewöhn⸗ 
lichſte Vorſicht eined Werbrecherd anwandte, Schmerz 
über den Zod zu heucheln, fondern fi) ganz wahr gab 
und nur den Schmerz über die unerwartet geringe Erb- 
haft ausfpradh. | 

Zaffen wir ihn jetzt felbft reden. Sein Vermaͤchtniß 
kennen wir. Es zeigt den gebildeten Mann, der in der 
Kunft, feine Gedanken dur die Schrift auszudrüden, 
Meter if. Außerdem hat er Aphorismen binterlaflen: 
Gedanken im Gefängniß von ihm genannt. Sie 
wurden bald nach jenem erften Bekenntniß niebergefchrieben. 


* * 
* 
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„VIch weiß, baf und wie ſehr firafbar ich bin! Ih 
unterwerfe mich gern und auf Alles gefaßt dem Richter 
fprucche der Welt. Man wird und foll von mir kein 
Murren horen! Gott ift mein höchſter Richter, auf 
feine Gnade hofft mein reuig zerkunirſchtes Herz. Gott 
der Algütige, der alle meine Wege kennt, deffen oft harte 
Schidungen ich ftetd ohne Murren trug, ber mich faſt 
immer Dornenpfade führte, Gott wirb mir gnädig fein; 
er wird meine Seele voll tieffter, aufrichtigfter Neue nicht 
um eine Dandlung verdammen, auf ihn will ich bauen!” 


„Wir glauben an eine Ewigkeit; unfer Wohl oder 
Wehe nach dem Zode fol durch unfer Leben, durch un 
Tere Handlungen bier auf Erden bedingt werden.” 

„Was ift unfere Lebenszeit gegeg die Ewigkeit!” 

„Ein Tropfen Mafler im Deean! Und diefe Spanne 
Zeit, verlebt in den verſchiedenartigften Verhältniſſen — 
von dem’ Einen in Paläften und im Überfluß, von dem 
Undern in Mangel und Noth — von dem Einen durd« 
Tchwelgt, von dem Andern durchdarbt und durchforgt — 
dieſe Spanne Zeit foll der Probeftein fein für Die Ewigkeit?" 


„as fol ich mir jeßt wünfchen? den Zod oder dad 
Leben? Den Zod, um meine innere Dual zu enden, 
um vor Gott mein Urtheil zu hören; denn das Leben 
im Kerker ift fürchterlicher ald der Zod! Man denkt 
an Alles, was Einem noch theuer ift!“ 


* * 
* 


Dieſe Gefängnißgedanken laſſen alfo noch ein 


Bekenntniß feiner Schuld zu, während er in dem fol⸗ 
genden Vermähtniß fagt: „Ich bin kein Mörber” — 
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„Mein Gewiſſen ift rein” — „Ich fterbe nicht ab Ver⸗ 
breher‘' — „Ich bin der. angefchuldigten That nicht 
fähig” — „Ich bin unfchuldig, das wird in meiner Todes⸗ 
flunde mein letztes Wort fein”. Wei diefem Vermächt⸗ 
niß war er alfe ſchon wieder zu fich ſelbſt gekommen, 
ed war Präparation und Speculation. In wie weit die 
Schängnißgebanten es find, wer fagt das! Der zweite 
Gedanke, der Vergleich der Lebenszeit mit der Ewigkeit, 
„diefe Spanne Zeit foll der Probeſtein fein für die Ewig⸗ 
fat!“ könnte als Brüde zu der Selbſttäuſchung und 
Mufion gelin, an die wir nicht glauben mögen, Die 
wir aber auch nicht pofitiv in Abrede ftellen wollen. Er 
log fich unfchuldig für eine andere Welt, andere Welt 
förper, in der Ewigkeit, in welcher feine ſchwarzen Tha⸗ 
ten bier Peiner find ‚ald Sandkörner im Verhältniß zur 
Körpermafje der Erde! 

Wohin aber folgendes Led bringen, welches Hartung 
gedichtet und felbft componirt hat, nur fagt man micht 
wann? 

„Fort mit den Wellen 
Möchte ich zieh'n! 
Hin in die Ferne 
Möchte ich flieh'n! 
Kort mit dan Winde 
Raſch durch die Welt, 
Immer nur weiter, 
Wie mir’s gefüllt. 
Und was ich ſuche? 
Richt Brot und Gold, 

- Richt Schäg’ und Kronen, 
Nicht Geld und Gold! — 
Ich ſuch' ein Kleinod fein, 
Selt’ner als Edelftein; 
Und diefes Kleinod heißt? 

Unſchuld allen!” — — 
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Dan fragt fi beim erſten Leſen unwillkürlich: iſt 
ed denn von ibm? Kann ed von ihm herrühren? Es 
bat fo befannte Klänge, und wer kann heut noch unter 
den Millionen Gedichten, die erſchienen und erfcheinen, 
jedes Tennen? Indeſſen wird uns wiederholt gefagt, es 
fei von ihm gedichte, und wir müllen daran, in Er- 
mangelung irgend eines pofitiven Widerſpruchs, fefthal- 
ten. Dann fragt fih: War er noch unfchuldig, ale er 
ed dichtete? War er es aber nicht mehr, dann ift es 
auch nicht der Ausdrud der Neue, fondern ein Spiel 
des Augenblidd, um die Phantafıe mit einer Gaukelei 
der Empfindungen zu befchäftigen. Ein Giftmörder, der 
ſich wirklich zurüd nach dem Stande der Unfchuld fehnt, 
wird das, er kann fo nicht dichten. 

Hartung war entfchieden muſikaliſch begabt. Unter 
feinen Papieren fanden fih Compofitionen verfchiedener 
Art. Er ſchien feiner Zante Emma Schröder aufrihtig 
und annig zugethan, der ebenfalls ein muſikaliſches Ta⸗ 
lent nicht abzufprechen geweſen, und, um fie ehren, hatte 
er einen bübfchen, melodiös reich ausgeftatteten Walzer 
compontrt, der ihr zu Ehren „Emma-Walzer” genannt 
ift und in Magdeburg berühmt war. Das paßt zu ihm. 
Ber fo weit in der Sünde und im Verbrechen vorge- 
ſchritten ift, mag es lieben, daß leichtfertige Walzertöne 
über die Laſt der tiefen Schuld hinhüpfen, wie Der 
tüdifche Sumpf von einem bunten FZarbenfchiller über: 
zogen fcheint. Das ift nicht die Frage, die uns befchäf- 
tigt, es ift auch nicht die LXiebenswürdigkeit, Die er er⸗ 
heuchelt, die immerhin zu feiner andern Natur mag 
geworden fein, fondern fein Ernft, feine Rube, feine 
Melancholie, feine Betheuerung bei dem Gott, den er 
fo oft anruft, der Alles wille, der das Unrecht firafen, 
die Tugend belohnen werde? Ob auch das Alles baare, 
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blanke Heuchelei, um vor den Menfchen religiös zu 
feinen, oder ob wirklich cin Anſatz ift zu einer Reli- 
gion, zur Unterwerfung und Anbetung eined Gottes in 
dee großen Ewigkeit, der aber in feiner Gnade nicht fo 
gmau auf Das acht haben und ed wiegen werde, was 
feine Creatur gerade in der Secunde ihres Dafeind auf 
diefem Pleinen, dunkeln Stern, Erde genannt, begangen? 
Der Fluch, der hier durch eine unglüdliche Conftellation 
auf ihn gefallen, werde ja in den andern Stationen der 
Ewigkeit nicht fortdauern, und in ihrem Kreislauf könne 
der Giftmiſcher auf biefem Punkte am Schluß und An⸗ 
fangspunkte wieder ald ein Engel ankommen? — Bon 
entſchie den irreligiöfen, atheiftifchen Äußerungen und An- 
fihten, deren Einfluß aus der Revolutionszeit der erfte 
Biograph annehmen zu wollen fcheint, iſt und aus Feir 
ner feiner Mitteilungen etwas entgegengefprungen. Die 
ienigen, welche fie in jener Seit hegten, brüfteten fich 
damit; Hartung brüftet fi mit feinem Glauben an 
Gott. Freilich fledt unter Dem, womit man fich brüftet, 
oft ein amderer, ganz entgegengefester Glaube. Ob er 
aber zu den gründlichen Egoiften gehörte, die fich felbft 
Gott find, nur ihrer Vernunft, ihrer Klugheit, ihrem 
Willen unterthan, und für die Alles Recht ift, was fie, 
mit welchen Mitteln es fei, erreichen können, infofern 
fie nur nicht dadurch an der Reputation Schaden leiden, 
ohne welche diefe Xhatigfeit in ber bürgerlichen Gefell- 
Ihaft fih nicht wohl fortfeßen läßt, dies zu enticheiden, 
fehlen und alle Anhaltepunkte. 

Sein Biograph nennt ihn einen Dann, mit allen 
Mitteln zu einer tühtigen Wirkfamkeit ausgerüftet. Aber 
fein Bewußtſein geifliger Kraft war nicht ſtark genug, 
ihm zu den Kämpfen mit dem Ungemach ‚Kraft und Aus⸗ 
dauer zu verleihen. Es habe für ihn fein Bild fraft- 
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voller Geiſtigkeit gegeben, „das er nicht willig und gern 
gegen dad Götzenbild des Reichthums zertrümmert hätte.“ 
Die Heinen Freuden des Lebens habe er achflod berührt 
und dann über Misgeſchick geflagt, während ed nur eige 
ned Ungeſchick geweien, was ihn in Die traurige Lage 
verſetzt. Er habe zu den Unzufriedenen gehört, Die mit 
Dem nicht haushalten mögen, was fie haben, weil es 
eben fo wenig ift, und Die immer nach oben hinaufſehen 
und fi) ärgern, wenn über ihnen Menfchen leben. Nach 
unter aber fehen fie nicht und Halten ed für Schande, 
fih nach dee Dede zu ſtrecken. Hartung babe niemals 
bei feiner Vergleichung daran gedacht, wie fchwer ed 
Zeuten, die er beneidet, geworben fein könne, in eine be 
hagliche Lage zu Tommen; er babe zur den Überfluß 
überfchlagen, worin Mancher gelebt, ber auch früher nicht 
forgenlos geweſen, und babe fein Dafein dagegen ge 
ftellt. Zu oft möchte er dann im Schwanken feined un- 
zubigen Geiſtes bald dem einen, bald den andern Pfad 
zu einer fihhern Griftenz eingefchlagen und darum Beinen 
feften Schrittes verfolgt haben. Bei dem Vergleich mit 
minder Begabten und mehr Begünftigten habe er ſich 
einer thörichten und gefährlihen Selbſtüberſchätzung 
bingegeben. Charakteren, von ihr ergriffen, fei der ruhige 
Gang im Gleiſe des Lebens unmöglich. „Ein fortwäh⸗ 
rendes Ringen nach oben treibt fie ſo lange ruhelos um⸗ 
ber, bis fie in der Vernichtung alles Erdenglücks auch 
die Zerſtörung ihrer Seelenreinheit beklagen müſſen.“ 
Wir geben dies wieder als etwas Gegebenes, ohne 
unfere Anficht darüber ausfprechen zu können, wo und 
die Thatfachen, auf die ed begründet, fehlen. Wie Har- 
tung auf dieſem Wege gerade bis zum eracten Gift: 
mifcher gediehen, laßt es unerflärt. Dagegen unterzeichnen 
wir, was der Verfaller an einer andern Stelle fagt: „Die 
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gefährlichften Sünder bleiben immer die, welche GBeift 
genug haben, die Plane zu neuen verbrecherifchen Selbſt⸗ 
hüffen mit ihrem eigenen Gewiflen dadurch ind Gleiche 
zu bringen, DaB fie unter der Agide des Egoismus zu 
ſich ſelbſt ſagen: Es ift der Fluch meines Schickſals. 
Ich konnte mir nicht anders helfen! Ich kann Nichts 
dafür, wenn Gott mich an einen Abgrund geleitet hat, 
wo hinein ich ſtürzen mußte!“ 


Bernhard Hartung legte gegen das Verdammungs⸗ 
urtheil das Nichtigkeitsgeſuch ein. Es ward verworfen. 
Er ſoll darauf — wir folgen hier nur den Nachrichten 
ans öffentlichen Blättern — ein Begnadigungsgeſuch 
bei der Majeſtät des Königs eingereicht, und als auch 
dieſes zurückgewieſen ward, ein feltiam modiſicirtes an 
die höchſte Perfon gerichtet haben: er componire eine 
Dper in feinem Gefängniffe, der mögliche und wahr- 
fheinliche Ertrag derjelben fei das Einzige, was er fei- 
nen verarmten, unglüdlichen Kindern hinterlaſſen Fönnes 
in Anbetracht diefes guten Zwecks möge die allerhöchfte 
Huld die Execution ber verhängten Strafe wenigſtens 
bis auf einen beſtimmten Zermin hinzögern laſſen. Eine 
andere Nachricht in den Zeitungen erklärte, Died könne 
nur eine Myftification fein, die mufifalifche Begabung 
des Verbrechers fei von einer Art, daß, jelbft wenn feine 
Stimmung ihm dazu Muße gäbe, er doch durchaus nicht 
im Stande fei, ein zufammenhängendes muſikaliſches 
Ganze, gefihmeige denn eine Dper zu componiren, bie 
nur den allermäßigften Anfoderungen entfpreche. 
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So weit war unfere Darftellung des Falles und zum 
Theil auch ſchon der Drud vorgefchriften, ald die Schrift 
des Hartung’fchen Beichtvaters über die letzten Augenblide 
des Giftmiſchers erfchien*) und mit bis dahin nicht be 
kannt gewordenen Actenftüden und Thatſachen infolge der 
genaueften Beobachtungen des Seelforgerd auch ein neues 
Licht auf That und Thäter wirft. Was noch möglich, 
ergänzten wir daraus in der vorangängigen, nach der 
vorhin benußten Schrift entworfenen Darftellung, welche 
auch von Cruſius ald eine gründliche und actenmäßige 
bezeichnet wird, und laffen die neuen Ermittelungen und 
pſychologiſchen Enthüllungen des Beichtvaters hier folgen. 

Mir beginnen wieder mit dem Momente, wo Har- 
tung kalt und unbemweglich bei Verkündung des Zoded- 
urtheild daſtand und, ohne ein Zeichen innerer Re 
gung zu verrathen, in fein Gefängniß abgeführt warb. 
Er ſchmeichelte fih noch mit einem günftigen Erfolge 
der Nichtigkeitöbefchwerde, und wenn auch diefe fehl 
fchlüge, hoffte er auf die Gnade des Könige. Vielleicht 
hatte er Ichon in feinem finnreichen Kopfe den erften 
Entwurf fertig. Das Concept der Eingabe, deren Dar 
tum wir nicht erfahren, Tautete: 

„Wenn Ew. Föniglichen Majeftät fo fchwere Wer: 
brechen vorgetragen werden, al& ich angefchuldigt bin, fo 
drängt fi von felbft das Gefühl auf, daB die Bitte 


*) Der Kaufmann Otto Bernhard Hartung oder die 
legten Lebenstage eines Giftmifchers, gefchildert von feinem Beicht⸗ 
vater Dr. Kriedrih Erufius, Divifionsprediger der königlichen 
fiebenten Divifion und Seelforger der Gefangenen des königlichen 
Stadt» und Kreidgerichts zu Magdeburg. (Reinertrag für die Kin: 
der Hartung's.) Magdeburg, E. Bänſch, 1854. (In 14 Tagen 
zwei Auflagen.) 


Bernhard Hartung. 197 


um Gnade ein fehwerer Schritt if. Und doch wage ich 
diefen Schritt, nicht um meinetwillen, ich murre nicht 
mit dem Schidfale, Gottes Wille gefchehe, denn feine 
Abſichten find weile und unerforfchlih, nein, lediglich 
um meines theuern Weibes, um meiner drei unmündi- 
gen Kinder willen, wage ich ihn, die von dem früher fo 
beimifchen Herde hinweg, aus der. fchönften Harmonie, 
wie man fie felten in Familien findet, berausgerifien, 
nun ohne Gatten, ohne Vater fein follen, ohne feiten 
Anhalt zerftreut in der Welt umberirren, nicht glauben 
fönnend, daß der, der ihr Glück bis jet ausmachte, ein 
Verbrecher fein fol; ich wage diefen Hülferuf an Em. 
königliche Majeſtät, um Gott, dem Allwiffenden, der 
mein Herz kennt, der der Menſchen Thun lenkt, noch 
einmal und zwar die letzte Gelegenheit zu geben, durch 
Ew. königlichen Majeftät Gnade ein Menfchenleben zu 
retten, über welches das irbifche Gericht in Folge des 
Zufammenwirfend der widrigften Verhältniffe, doch ohne 
direct überführende Beweismittel, das Anathem ausge 
fprochen hat; — des Verwandtenmordes durch den Spruch 
dee Gefchworenen für fehuldig befunden, zurüdgewielen 
mit der dagegen eingelegten Nichtigkeitöbefchwerde, ward 
Ew. königlichen Majeftät das Todesurtheil zur Beſtä⸗ 
tigung vorgelegt.” 

„Menſchen haben mich einer Schwarzen That für fchule 
dig erfannt, und doch muß ich ed, am Rande des Zodes 
Grabes), ausſprechen, daß ich derſelben nicht ſchul⸗ 
dig bin.” 

„Bon einem widrigen Geſchick von Kindheit an durch 
die Lage meines Lebens hin⸗ und hergetrieben, Taftet 
Vieles auf mir, was ich noch zu fühnen habe, um Got- 
ted Barmherzigkeit theilhaftig zu werden, allein dennoch 
hoffe ich, durch einen fernern bußferfigen Wandel, an 
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ber Hand unſſers Heilandes, der auch die reuigen Ein 
bee annimmt, geleitet, Gnade zu finden. Seit andert 
halb Zahren im Kerker, getrennt von dem geliebten 
Weibe, getrennt von den theuern Kindern, habe ich das 
Schredlichite des menfchlichen Schmerzes und Elendes 
auf Erden gefühlt unb mein Herz bat ſich ftärfer denn 
je zu Gott gewandt.” 

„Allergnädigſter König! Alle über meinen Lebens⸗ 
wandel verhörten Perfonen fagen mindeſtens das Eine 
von mir: «ich fei immer ein lichender Gatte und zärt- 
lich liebender Water geweſeny.“ 

„Dies hätte ſchwerer wiegen müſſen bei ber Beur⸗ 
theilung über Schuld und Unſchuld! Ein fo ſchwer be⸗ 
fihnldigter Verbrecher kann feine Kinder nicht beten Ich» 
sen, fein eifrigftes Bemühen nicht fein laſſen, ihr Herz 
in Danfbarkeit zum Deren zu führen, ein fo ſchweter Sün- 
der konnte nicht felbft Die Religion des Heilandes durch 
Kirchenbeſuch hören und kennen lernen; ein fo fchmwerer 
Verbrecher hatte fi abgavandt von biefem: Das fagt 
und kann von mir Niemand fagen, fal felbft mein ine 
timfter Freund, ein Geiſtlicher, legt über mich ein in mo⸗ 
raliſcher und reltgtöfer Beziehung günfliges Zeugniß ab.” 

„Die Sründe des Spruchs der Geſchworenen find 
friht bekannt, aber, königliche Majeftät, auch fie find 
Menihen, find menfchlicyen Irrthümern unterworfen, 
und fie haben geirrt.” 

„Allerhöchſtdieſelben bitte ich um Gnadel Gnade, für 
mein Weib, für meine Kinder leben zu Fünnen, die mit⸗ 
tellos daſtehen, deren Seelen, den ſtürmenden Welt- 
wogen der Werſuchung und Verführung, ohne Die lieb» 
reich ſchützende Hand des Waters zur Seite, mehr denn 
je ausgeſetzt, fo leicht untergehen können. Begnadigt 
durch die Huld Ew. königlichen Majeſtät, würbe ich 
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mid, gelaͤutert durch dieſe harte, ſchwere Prüfung des 
Himmels, unter dem Beiſtande Gottes und der Gnade 
unſers Erloͤſers nach allen Kräften beſtreben, durch einen 
ſtreng rechtlichen, gottgefälligen Lebenswandel zu erwei⸗ 
ſen, daß ich fern von Verbrechen geweſen bin und ſein 
werde, mich beſtreben, durch Wort. und That wicht blos 
meiner Familie, fondern auch meiner entferntern Um⸗ 
gebung mit Leib und Seele nützlich zu ſein.“ 

„Möchte Ew. königlichen Moseflit Erbarmen ſich zu⸗ 
wenden einem viel verfolgten, ſehr verkannten, aber den⸗ 
noch trotz ſo vieler Leiden geiſtig aufrecht ſtehenden Men⸗ 
ſchen, möchte es Allerhöchſtdenſelben gefallen, die Guade, 
die Gott als den ſchönſten Diadem (Diamant) in die 
Kerme der weltlichen Herrſcher eingeſetzt und ven jeher 
betätigt hat, einem jetzt unwürdig erachteten Menſchen 
zuzuwenden, er würde Alles aufbieten, leiblich und gei⸗ 
flig von neuem geboren, fick diefer königlichen Huld in 
jeder Binficht würdig zu machen.” 

„Es iſt dies der legte Hülferuf eines Unglücklichen, 
eines Verkannten; könnten Gm. Fönigliche Majeſtät Die 
mein Inneres durchbohrenden Gefühle, Die ſeſt gefaßten 
Borfäbe, Pie durch Diefe Prüfung zur Klarheit gekom⸗ 
mene Weltanſchauung und Gotteserkenntniß, die brem 
wende Begierde, Gutes zu fliften, begangened Unrecht zu 
fühnen, ermeflen, wahrlich, Gottes barmherzige Allmacht 
würde dad Herz Em. Tüniglichen Majeftät der Gnade 
zuwenden. So befehle ich diefe Zeilen nächft Gott dem 
Ermeflen Dedjenigen, dem treue, von Ihm nie gewichene 
Zandeöftuder fach in der bitterfken Noth als ihrem wei« 
fen, gütigen Landesvater vertrauensvoll nähern Dürfen.” 

„Die Liebe zu den Meinigen, die George für ihr fer- 
neres Wohl laͤßt mich noch zum Schluß eine Bitte an 
das Herz Ew. koͤniglichen Maieflät Iegen, o möchte diefe 
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Bitte in dem Sinn aufgenommen werden, wie fie das 
Vaterherz fühle.” 

„In jener Zeit, als ich der Welt noch angehörte, 
fand ich in den mir Färglich zugemeflenen Mußeflunden 
meine liebfte Unterhaltung in der Befchäftigung mit der 
Poeſie und Muſik, auf welchem Felde ich einige wenige, 
bier und da gern gepflüdte Blumen ausftreute; bier in 
meinem Kerker, in den hinein fich feine Phantafie ban- 
nen läßt, fühle ich einen unwiderftchlihen Drang, meine 
Mußeſtunden, als welche ich Die bezeichne, die mir meine 
Unterhaltungen mit meinem Vater im Himmel übrig 
laſſen, mit geifligem Schaffen in angeführter Weife aus⸗ 
füllen zu Dürfen, welche Bitte mir auch von meinen 
geehrten Herren Vorgefegten huldreich gewährt wurbe; 
fo begann ich eine größere poetifchmufitalifche Compo⸗ 
fition, Dper, in dem angenehmen Gefühle, für meine 
theure Familie bis an meinen Zodedtag nach beften 
Kräften arbeiten und ihr fomit einen Nothpfennig bin- 
terlaffen zu können, ald mir nun plöglich zugerufen wird: 
«Deine Zage find gezählt!» 

„Dieſe Worte tönten furchtbar in meinem Ohre! Iſt 
denn für mich Unglüdlichen Feine, Feine Rettung mehr, 
o fo flehe ih zu Ew. Pöniglichen Majeftät um Die 
Gnade, diefe Bitte gütig aufnehmen zu wollen — fie 
fommt aus dem Herzen eines. (hier waren in dem Eon» 
cept die Worte Durchgeflrichen: «fern von allem Aben- 
teuerlichen». . Er felbft fühlte, daß er abenteuerlih han⸗ 
delte) forgenden Familienvaters — um die Gnade, mir 
fo lange Friſt zu geftatten, bis Died mein angefangenes 
Merk vollendet iſt.“ 

Es war aljo Feine Moftification, der zum Zode Ver: 
urtheilte Dichtete und componirte im Gefängnifle an einer 
Dper, und er wagte um Aufſchub feiner Todesftrafe zu 
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bitten, bis dieſe Oper, von deren Aufführung er eine 
Beifteuer für feine Kinder erwartete (oder zu erwarten 
vorgab), fertig fe. Wir fchiden voraus, daB es eine 
fomifche Oper fein follte, Gegenſtand und Zitel: „Die 
Schmiede von Gretna-Green“, daß er fein In» 
firument, auch nicht einmal eine Guitarre im Gefängniß 
hatte, und daß Sachkenner das ungünftigfte Urtheil über 
die Befähigung Hartung's zu einer folchen Arbeit und 
die Möglichkeit, unter diefen Umftänden irgend etwas 
Darftellbares und Zufammenbängendes zu liefern, aus⸗ 
gefprochen haben; kommen aber auf die Sache felbft 
noch zurüd. Ungleich wichtiger zur Charakteriftit des 
Mannes ift das Schreiben felbft, welches einen Meifter 
in dee Kunft der Lüge zeigt. 

Er erhielt Feine Antwort. Daß aber mehre Mo- 
nate vergangen waren, fehien auch eine — ein factifch 
gewährter Aufihub, um den er gebeten. Darauf bin 
wagte er fein Gefuch zu erneuern. Man fand ein zwei 
tes Gnadengeſuch, welches er im Hute eines entlaffenen 
Nitgefangenen durchzuſchmuggeln verfucht. Dr. Erufiug, 
der es in der Hand gehabt, gibt es nicht wörtlich, wir 
zweifeln aber nicht, daß, was er in indirecter Rede gibt, 
wörtlich ausgezogen und nur Einzelned fortgelaflen ift, 
wad er aus andern Gründen nicht für mittheilbar er- 
achtete. Es Heißt: 

„An einem von Gott geweihten Tage (15. October) 
wage er noch einmal, an Se. Majeftät einen Hülferuf 
zu richten, denn er könne unmöglih dem Gedanken 
Raum geben, daß in einem fo civilifirten Staate, wie 
Preußen, der andern Reichen in vieler Hinficht als Mu⸗ 
fer aufgeftellt werde, ein Todesurtheil an einem Unfchuls 
digen vollzogen werben fünne Er babe um Zrift ge- 
beten, bis feine Oper vollendet wäre; ohne die geringfte 
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Huifsquelle irgend einer Urt benutzen zu Finnen, ia ohne 
ein muſikaliſches Inſtrument auch nur eine Stunde im 
Beſitz zu haben, fihreite er mit biefem Werke rüftig wei⸗ 
ter und hoffe beflimmt, etwas Gutes zu leiften. — Offen 
und mit freier Stirn trete ex vor Se. Majeflät, wie 
vor Gott, den Allwiſſenden, bin, offen und frei mit dem 
Ausſpruch, daß er kein Mörder fe. Schon mit einem 
Buße im Grabe, dem großen Richterfluhle droben allzu 
nahe gerückt, ſpreche er es gegen Se. Majeflät und gegen 
alle feine Mitmenfchen, unter Unrufung des höchſten 
Richters im Himmel, aus, daß mit feinem Tode un⸗ 
fhuldig Blut fließe und ohne Schuld fünf Menſchen⸗ 
Ieben — neben dem feinen noch das eines ihn fo un⸗ 
endlich liebenden Weibes und dreier unmündiger Kinder — 
in den Grundfeften erfchüttert und vernichtet werden. — 
Der Buchſtabe tödtet, der Geift macht Tebendig!!i Ihn 
tödte der Buchftabe. — In den Labyrinth feines Jam⸗ 
merd und Elends fei fein ganzes Dichten und Trachten 
nur darauf binausgegangen, feinen Proceß zu beſchleu⸗ 
nigen und ſchnell vor die Gefchworenen zu kommen, durch 
Drohungen verwirrt und in Gefahr, Jahre Iang in Unter- 
fuchung feftgehalten zu werden, habe er daher vorläufig 
eine Einräumung gemacht und auch den Schluß feiner 
Lebensgeſchichte, Die er während feiner Haft hätte nieder- 
fchreiben und die natürlich mit feiner Cinraumung hätte 
in Einflang ſtehen müſſen, nach feiner Phantafie gemalt. 
— Diele Buchftaben feien ed, die ihn töbteten; dieſe 
Buchſtaben der einzige Beweis, auf den bin er verur⸗ 
theilt fei, weil der befchränkte Geiſt der Geſchworenen es 
nicht zu fallen vermöge, daB Iemand eine ſolche Scene 
aus der Phantafie ſchaffen könne. — Jedoch habe ex 
jetzt bewiefen, daß feine Phantaſie nicht eine einzige 
Scene, nein, den Stoff, den Tert zu einer ganzen Oper 
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in 14 Tagen ſchaffen konnte. — YUumdgiih koönne Gott 
zugeben, daß ein Menſch dem Mangel an Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit Anderer unſchuldig geopfert werde. Der Spruch 
ber Geſchworenen ſei ununſtößlich. Aber es babe fi 
nad) Demfelben in feiner Sache Manches ereignet, was 
jest ihr eine andere Wendung geben würde, und darum 
fonne Ge. Majeftät, da Feine Regel ohne Ausnahme fer, 
durch einen Machtſpruch den todten Buchftaben bei Seite 
ſetzen. Der Geiſt macht Icebendigi!! — Ein jo erhabe 
ner, vom ebeilften Geiſte in jeder Beziehung befeelter 
Herrſcher könne unmöglich das Zodesurtheil eines um⸗ 
Ihuldigen Mitmenfchen unterzeichnen, che er noch ein⸗ 
mal dee Stimme des Geiſtes Gchör gegeben. Möge 
Gott das Herz Sr. Majeftät mit dem wahren Geile, 
der allein lebendig mache, erleuchten und Ge. Majeftät 
zue Abwendung bes Vergießens unfchuldigen Blutes den 
gnädigen Ausſpruch thun laſſen: 

„Daß ſein Proceß noch einmal unterſucht und er 
vor ein Gericht zur nochmaligen perfoͤnlichen Verthei⸗ 
digung geſtellt werde.“ 

„Se. Majeſtät rette dadurch das Leben eines Un⸗ 
ſchuldigen und mache aus einem am Rande des Grabes 
Stehenden einen Glücklichen, wie ihn die Sonne ſo leicht 
noch nicht geſehen, trockne die Thränen eines muſter⸗ 
haften, ihren Gatten als Unfchuldigen beweinenden Wei⸗ 
bes u. ſ. w. Er werde dann nicht müde werden, Gutes 
zu ſchaffen und die fo vielen in feiner langen Gefangen- 
{haft gemachten Erfahrungen zum Beften feiner Mit 
menfchen anzuwenden, denn in Feiner Lage lerne man die 
Gebrechen der Zeit beffer kennen, als in der Gefangen- 
haft mitten unter dem fhwächften Theile der Menfch- 
beit. Er würde Alles aufbieten gegen bad Grundübel der 
Jetztzeit, Das alles, alles Übel im Gefolge habe, 
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mit anzukämpfen, namli gegen den täglich 
wachſenden Unglauben der Maffe;:ja, er würde, 
mit den nöthigen Sprachkenntniffen fchon ausgerüftet, 
um einen Miffionspoften nachſuchen! — — 
möchte Se. Majeflät an dieſem geweihten Zage einem Fa⸗ 
miltenvater ein fo großes Glück fpenden durch den Geiſt 
der Gerechtigkeit und Gnade, der über dem todten Buch⸗ 
ftaben erhaben iſt!“ 

Wer bieraus noch nicht den vollendeten Lügengeift 
erfennen wollte, wird ihn wielleicht in folgendem Gedichte 
erkennen, das er angeblich am felben Tage (15. October, 
dem Geburtstage König Friedrich Wilhelm’s IV.) zu Pa- 
pier brachte. Ob es mit im Hufe nach Berlin wandern 
folte, wird uns nicht gefagt: 


Wenn betend heut Millionen Zungen fingen 
Zu Gott für unfres Königs Glück und Ehr', 
Soll aud) aus dumpfen Kerkermauern dringen 
Ein Fleh'n von mie — und wenn’s das Lehte wär. 
Mit einem Fuß ſchon von der Erd’ entrüdet — 
Ein Schriftzug, und der zweite folgt ihm nad — 
Hält mi nichts ab, daß ich, was mich noch drüdet, 
Bu meines Königs Füßen legen mag. 
Gott, ſchüze den Negenten, Preußen ſchütze, 
Sott, Deine Gnade weiche nie von Ihm, 
Gib Du Ihm Kraft, als eifenfefte Stüge 
Zu ftehn, wenn Blig und Donner ihn umziehn! 
Verleihe Seinen Thaten Heil und Segen, 
Beglücke Ihn, befchirme Seinen Thron, 
Steh’ Du Ihm bei auf allen Seinen Wegen, 
Denn Unglüd und Gefahr Ihn oft bebroh'n! 
Erhalt’ im Bann die finfteren Gewalten, 
Die vollaufwühlend Sein Gebiet durchzieh'n, 
Und. laß die wahre Liebe nie erkalten, 
In der der Treuen Herzen Ihm noch glüh'n! 
Die ſchlimmſte Macht im Volke mach’ zu Schanden, 
De Unglaub’ iſt's, er, aller Guten Feind, 
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Der ſucht zu löfen auch die feſt'ſten Banden 

Und thätig if, wenn er auch fchlafend fcheint. 
Sott, laß den Geift der Wahrheit nimmer wanken, 
Erhalt’ die Liebe zwifchen Volk und Fürft, 

Laß feft um fie die deutſche Zreu ſich ranken, 

Und gilt's — Du, Gott, dann helfen wirft! ! 


Es Laßt fich über das Gedicht, wie über die Eingabe 
nichts jagen, was nicht Jedem, der ed mit unbefangenen 
Augen lieft, von ſelbſt entgegenfpringt. Geſchickter, aber 
auch nicht plumper, konnte der Gefangene die herrichen: 
den Stimmungen und Verhältniſſe benugen, um für ſich 
etwas Günſtiges zu erzielen. Hartung ift nicht der Ein- 
jige, und vielleicht auch nicht der Schlimmifte, der zu ſelbſt⸗ 
jühtigen Zwecken eine ſolche Sprache geführt hat und 
führt. Eine Art Refpect vor feiner Verſtandeskraft — 
nur nicht Achtung, die mit fittlichem Widerwillen nicht 
gepaart fein fann — flößt er uns ein, wenngleich neben 
dem Widerwillen noch mit Betrübniß vwermifcht; nicht, 
dad ein Boͤſewicht mit fo kluger Berechnung, wie ed in 
der Petition geichieht, beucheln Tann, fondern dab es 
einem fo verflodten Verbrechergemüthe möglich ift, we⸗ 
nigſtens einen fo poetifchen Rhythmus, folchen Schmelz 
und diefe Ruhe feinen erborgten Gefühlen aufzudrüden, 
daß Mancher im erſten Augenblid fagt: das ift ja ein 
gutes Gedicht, fchade, daß es nicht aus reinem Her⸗ 
zen fam! 

Hartung warb nicht gewürdigt, gegen dad Grund» 
übel der Jetztzeit, den täglich wachfenden Unglauben, zu 
kaͤmpfen, nicht gewürdigt, in Die Reihen Derer zu treten, 
weiche fich berufen fühlen, gegen die volldaufwühlenden 
finftern Gewalten zu flreiten, auch ſchlug Niemand vor, 
ihn, zur Buße feiner fchlechten Thaten, feine beflern Ge⸗ 
finnungen den Heidenvölfern prebigen zu laſſen. Die 
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Petition iſt indeſſen, trog des verbotenen Weges, den 
fie nehmen follte, nach Berlin befördert, wie fich von 
felbft verfteht, unentgegnet geblieben, aber Die letzte Be⸗ 
ftätigung des Zodesurtheild fo verzögert worden (Die 
Hinrihtung erfolgte erſt am 2. December), baß der 
Verbrecher ſowol Zeit gewann, feine Oper zu vollenden, 
als zur vollen Erfenntniß und Reue über feine Ver⸗ 
brechen zu gelangen. Diefen letztern intereifanten Pro⸗ 
ceß verfolgen wir nach den Mittheilungen des Dr. Cru⸗ 
fius, wobei noch Vieles zur Ergänzung des Thatſäch⸗ 
fichen in dem Vorigen und zur Charakteriſtik Hartung's 
abfallt. 


Der Geiſtliche erhielt, nah Hartung's Verurtheilung, 
Praft feines Amts, Zutritt zu ihm. Hartung empfing 
ihn mit der Ürtigkeit eines gebildeten Mannet. Cr 
nahm die ihm mitgebrachten Erbauungsfchriften an und 
befuchte jetzt auch den Gefängnißgottesdienft. Cruſtus 
behandelte ihn mit aller Milde, bis er fein Vertrauen 
erworben zu glaubte Erſt da verfuchte er, nachdem er 
mit ihm allein war, ihm auf dad nachdrücklichſte feine 
Schuld und die Erleichterung vorzuhalten, welche ein 
freimüthiges Geftändnig feiner gedrüdten Seele verſchaf⸗ 
fen werde. Hartung blieb ruhig und feſt: „Glauben 
Sie mir, ich bin nicht der verworfene Menſch, wofür 
die Leute mich halten. Ich bin Fein Keind der Religion. 
Im Gegentheil, fie iſt jebt mein einziger Zrofl. Ich 
glaube an Gott. Hätte ih ein Verbrechen be» 
gangen, fo würbe es mir feine Ruhe laffen, bis 
ich Ihnen meine Schuld befamnt hätte, um wit Ihnen 
die Gnade Gottes zu erflehen. Aber“, fuhr er mit er- 
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hobener Stimme fort, „fo wahr ein Bott im Himmel 
leht und bei der Seligkeit meiner Kinder fchwöre ich es 
Ihnen zu, Daß ich unfchulbig bin.’ 

fo zum zweiten mal die Seligkeit feiner Kinder 
old Pfand für eine Lüge eingefeptl Die Seligkeit ſei⸗ 
ne Kinder, um ſich and Leben zu Kammern! 

Dee Geiſtliche kam zur Überzeugung, Daß, folange 
Hartımg ſich mit der Hoffnung, begnadigt zu werben, 
oder auch Der, vielleicht entfliehen zu können, fchmeichele 
— denn mehre Umflände weifen darauf hin, daß er auch 
Fluchtverſuche beabfichtigte — ein birecter Angriff ihn 


dt zum Geſtändniß bringen werde. Er fürchtete die 
Wirkung des Goethe'ſchen Wortes: „Man merkt Die Ab» 


ft und man wird verfimmt. Um dem Gefangenen 
iht „ganz unleidlich zu werben”, leitete er das Geſpräch 
auch auf andere Dinge, las Englifch mit ihm, auf die 
Kenntniß welcher Sprache Hartung ſich etwas zugute 
that, und brachte ihm einige ergreifenbe und erwedende 
Bücher. 

Er hoffte auch auf einen indirecten Angriff, wozu 
ihm ein anderer Criminalfall und eine im Mai erfolgte 
Hinrichtung ein wichtiges Material bot. 

Ehriftian Weberling, ein Scheidergefelle aus 


Altemweddingen, war wegen Mordes zum Tode ver- 


urtheilt, hatte aber zwei bis dahin unbeſcholtene Man⸗ 
ner als Urheber deſſelben und Haupfthäter mit großer 
Hartnackigkeit beſchuldigt. Noch kurz vor feiner Hin 
richtung trug er mit unerhörter Frechheit bei feinem Rich⸗ 
ter darauf an, daß jene Beiden »orgeladen würden, das 
mit er auch noch vor dem Richtblock ihnen ind Geſicht 
ſagen The: fie feien die Schulbigen! und bemerkte zu⸗ 
gleich: „Es iſt nichts fo fein gefpennen, es kommt boch 
and Licht der Sonnen!” Ich muß geftehen, fagt Eru⸗ 
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find, ich gab bangen Zweifeln Raum. In meiner pein- 
lichen Ungewißheit fah ich noch Mittwoch, den 11. Mai, 
gegen Abend Weberling’d Acten dur, und ed mochte 
wo! ſchon 10 Uhr fein, als ich nochmals in feine Zelle 
trat. Beim düftern Schein des Lichts, in der feierlichen 
Stille der Nacht, las ich ihm nun, in Gegenwart feiner 
Mitgefangenen und eined Aufſehers, mehre ergreifende 
Abſchnitte der Heiligen Schrift. Dann trat ich Dem 
Kettenträger, der fih an die Wand Iehnte, gegenüber 
und fah ihm fcharf ind Geficht. Nachdem ich ihn fehr 
ernft und nachdrüdlich vor der Lüge gewarnt und Die 
Wahrheit zu fagen ermahnt, ihm auch erflärt hatte, daß 
ich ihm das Heilige Abendmahl, das er verlangt, mit 
Zreuden reichen würde, wenn er ein offenes Bekenntniß 
ablegte, daß ich's ihm aber entfchieden verweigern und 
er ohne Frieden aus der Welt gehen müßte, wenn er 
eine Züge und ein Verbrechen auf feinem Gewiflen be- 
balten wollte, ſprach ich ein lautes brünfliges Gebet zu 
dem Herzendfündiger, „der Augen bat wie Seuerflam- 
men und Alles and Xicht bringen wird, was verborgen 
ft’: Er möge die Wahrheit offenbaren und fi unfer 
Aller erbarmen. .Da wurde Weberling, wie er fich felbft 
nachher ausdrüdte, ordentlich „begeiſtert“. — Der Geiſt 
Gottes hatte ihn ergriffen. — Am andern Morgen gab 
er ein offenes Bekenntniß feiner alleinigen Schuld vor 
dem Richter zu Protokoll, mit dem Bemerken, daß er 
doch gern das Heilige Abendmahl genießen und nicht 
mit einer Züge zum Zifch des Herrn und aus der Welt 
geben wolle. Nun kam Frieden in feine Seele. Wäh- 
rend er nur in der furchtbarften Zodesangft jene unbe- 
fholtenen Männer angefchuldigt hatte, ging er jetzt fehr 
ruhig und gefaßt den lebten, fchweren Gang; ja, ald ich 
den Segen ihm ersseilte, fagfe er — und ed war Dies 
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um fo rührender, als ich, meines Wiffens, nie vorher 
diefen Werd in feiner Gegenwart ausgefprochen ober 
ihm vorgelefen babe — mit deutlicher und vernehm⸗ 
barer Stimme: 

Chriſtus ift mein Leben, 

Und Sterben mein Gewinn. 

Dem hab’ ich mich ergeben, 

Mit Freud’ fahr’ ich dahin. 

Am 13. Mai war Weberling hingerichtet worden. 
Srufius trat, tief bewegt und erfchüttert von dem Acte, 
dem er beigewohnt, noch in feiner Amtötracht zu Hars 
tung. Diefer wußte von Weberling; er hörte ernft und 
theilnehmend zu, aber nicht unruhig. „Das war eim 
ſchwerer Weg’, fagte er. „Wie ift er geftorben?‘ Als 
der Geiſtliche dad oben Angegebene erzählte, rief er: 
„Wenn er im Glauben geftorben ift, dann wohl ihm! 
Dann ift er glüdlicher ald wir. — Died Leben ift fo 
fur] Cruſius mahnte ihn an das Lied, was fie am 
legten Sonntage gefungen: 

Himmelan gebt unfre Bahn, 

Wir find Säfte nur auf Erden, 

Bis wir dort zum Kanaan 

Durch die Wüfte kommen werden. 

Hier ift unfer Pilgrimsſtand, 

Droben unfer Vaterland. 
Das waren Vorflellungen, die Hartung nicht fremd ge- 
wein — wir werden bei feinen Poefien noch darauf 
zurückkommen — aber fie blieben im Augenblick ohne 
dm Eindrud. Er erwiberte ganz ruhig: „Das ift 
mein ernftliche® Beftreben, daß auch mein Vaterland 
droben ſei.“ — Ein anderer großer Verbrecher, den unfer 
Bert vor Sahren aufnahm, der Pfarrer Riembauer*), 





* Siehe: Der Pfarrer Riembauer. Reuer Pitaval, IV. 
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erlag berfelben Probe. Als er den Juden Lammfromm 
foendig nach feinem Bekenntniß zum Tode ſchreiten fah, 
war feine Widerſtandskraft gebrochen; er bekannte. 


Es Mingt unglaublich, wird und aber verfichert, daß 
Hartung noch in der lebten Woche vor feiner Hinrich⸗ 
tung fi im füßen Zraume gewiegt, daß es nicht bahin 
fommen werde. Und worauf baute er diefe Hoffnung? 
Indem er ämfig damit befchäftigt war, den Inſtrumental⸗ 
fo zu feiner Dper „Die Schmiede zu Gretna- 
Green” zu vollenden, erwartete er mit Beftimmtheit, 
dag fie aufgeführt werden würde. (In Folge der Be: 
rühmtbeit, die er erworben!) Er fchmeichelte fi, daß 
fie gefallen müſſe. Der König werde davon bören. 
Dann — müſſe er frei fommen, äußerte er gegen feine 
Mitgefangenen. Sedenfalls werde der König (in Zolge 
der geglüdten Oper) eine Revifion feines Proceffes an- 
ordnen, und das Schlimmfle, was ihn treffen könnte, fei 
eine Landedausweifung. Er wollte dann nach der Schweiz 
oder nah England geben. 

Mar das Maske, ein Spiel gegen feine Mitgefange: 
nen und den Geiftlichen, oder ein Ernft, der uns zum 
erfien mal an der Vorflellung koͤnnte zweifeln laſſen, bie 
wie von ihm gefaßt hatten — daß er Immer ein Kauf 
mann gewefen, weicher volllommen den geltenden Werth 
der Waare kannte, mit der er handelte Wenn aud) 
Hier umb da zum Mbenteuerlichen geneigt, zu einer fo 
kindlich naiven Selbſttaͤuſchung Halten wir den unter 
ſolchen Schickſaloſchlägen erwachfenen Mann, der fort 
während um feine Eriftenz ringen mußte, um nicht von 
den Fluten verfchlungen zu werben, nicht mehr für fähig. 
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Im Ungefiht feines Sodes, unter dem Beil des Hen⸗ 
kers, fühlte er fich getrieben, nicht feinen tiefen Seelen» 
ſchmerz im ernſten Accorden auszuhauchen, in feierlichen 
Melodien zu einer Geſtaltung zu bringen, fondern eine 
Dyer zu dichten und zu componiren, und zwar eine ko⸗ 
miſche DOper. Wir flimmen darin mit feinem Beicht⸗ 
vater, daß dies einen fchlagenden Lichtſtrahl auf den 
Charakter wirft. Wuch daB er unter folden Unſtaͤnben 
— er faß in gemeinfchaftliher Haft mit andern Ver⸗ 
bredern — in Eurzer Zeit mit dem Texte fertig wurde, 
fpricht für Die Leichtfertigkgit feines Charakters, auf den 
keine Schläge bed Schickſals einen tiefen, feelenzerreißen- 
den Eindrud üben konnten. Aber was war diefe Ar 
beit, was FTonnte fie fein! Wem Text fagt man uns 
nichts, zur Compofition hatte er gar keine Hülfsmitsel, 
nicht einmal eine Guitarre. Er wagte fih, beißt es, 
fogar an den Verfuch, der natürlich nicht gelingen konnte 
mb wäre er das größte Genie geweſen, den Inftrumen- 
talſatz dazu zu Ichreiben, obwol er niemald Unterricht in 
der Inſtrumentitung, ja nicht einmal im Generaibaß 
gehabt Hatte. Au einem. Tage fol er einmal 32 Kolics 
fäten Partitur gefchrieben haben. Einige meinten, «6 
fi ein Beweis feines Selbfigefühls und Dünkels, denn 
daB feine Arbeit unbrauchbar fein koͤnnte, davon fchien 
er in feiner Selbftgefälligfeit nichts zu almen, und fuhr 
bei dem Gedanken auf, Daß ein Anderer als er felbft 
das Berk vollenden könne; näher liegt freifih bie Ver⸗ 
muthung, daB es für die Anden draußen ald din Be 
weis feiner Begabung gelten folln, und daß er damit 
nichto bezwedt, als Aufiehen, Staunen, Intereffe zu er 
regen, irgend eine Begünſtigung, wenigſtens Auffchub, 
und damit vielleicht Mittel und Gelegenheit zur Flucht. 

Der Beichtvater ging, je näher feine Stunde kam, 
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fuftematifch zu Werke, um ber verhärteten Bruſt ein 
Bekenntniß zu erprefien. Am lebten Sonntag vor dem 
Tode (237. November) hatte er eine Predigt ganz befon- 
ders für Hartung vorbereitet. Aber die feierlichen Glocken⸗ 
töne der Kirchen, die auch in das Gefangniß fchallten, 
Iodten ihn nicht. Er fagte, er fröre. Crufius fand ihn 
im Bette, er wollte über acht Tage den Gotteöbienft 
befuchen. Der Geiftliche mußte ihm zureben, und im 
Zone gefelliger Höflichkeit fagte er dann: „Wenn Sie 
es gern fehen, will ich kommen.“ 

Die Predigt war ein Sturm auf fein Gewiffen, fie 
war Durchwebt mit Stellen aus Hartung’d Gedichten, 
fie fchilderte das verlorene Paradies feiner Iugend, bis 
fie feinen tiefen Zal malte. Viele aus der Verſamm⸗ 
lung ſchluchzten fo laut, daB der Redner beinahe inne 
balten mußte, eine Frau fiel auf ihre Knie, der Prebi- 
ger felbft war ergriffen; aber Der, dem die Predigt galt, 
blieb Falt, feR, ruhig. Keine Spur von Veränderung 
in feinen Gefichte, höchftend ein leifer Anflug wie von 
Spott, ober ald wollte er fagen: „Du ſollſt mich Doch 
nicht fangen.” — Doc wollte ein Anwefender bemerkt 
haben, daß er fehr gezittert, aber es zu verbergen fich 
bemüht, indem er die eine Hand zufammengeballt in Die 
Zafche geſteckt, mit der andern dad Geſangbuch umge- 
Tchrt auf feine Knie gelegt babe. 

So war auch diefer Sturm abgeichlagen. 

Der nächſte Befuh, am Montage, brachte Fein an⸗ 
dered Refultat. Nur auf einen Yugenblid fchien Har⸗ 
tung beim Anblick des Predigers von geftern bewegt und 
eine leichte Röthe überzudte ihn. Er ward fogleich wie- 
der eiskalt und fleinhart. Auf die Frage, ob ihn Das 
ſtarke Huften eined Mitgefangenen nicht in der Nacht 
geftört, erwiderte er mit Nachdruck: Nein, durchaus 
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nicht, er babe einen fehr feften und ruhigen Schlaf. 
Flüchtig warf er bin, daß der Herr Dr. Cruſius in fei« 
ner Predigt ja einige Verſe von ihm eingeflochten babe. 
Im leichten Weltmannsdtone feßte er hinzu: ed wäre an 
feinen Sachen nicht viel. 

Dies gibt dem Verfaſſer der genannten zweiten Schrift 
bier Anlaß, über Hartung’d Poefien zu fprechen und 
daran eine ernfte Betrachtung über feine Entmwidelung 
zum WBerbrecher zu knüpfen. Zuvörderft das Factum, 
was, vieleicht in Magdeburg bekannt, wir bier zum 
aften mal erfahren, daß er von Jugend auf gedichtet, 
md Daß, außer den ſchon erwähnten, mehre Heftchen 
ſeiner Gedichte (ob öffentlich erfchienen, wird nicht ger 
ſagt) erifliren. Diefe Gedichte athmen alle einen wei- 
hen, fanften, füß elegifchen Ton, fie haben einen mufi⸗ 
kaliſchen Hauch, wie Hartung’s Bildung überhaupt eine 
mufrfalifche genannt werden mag. Geftändlich hatte er von 
je an Ernft Schulze’ Gedichte, namentlich die „Bes 
zauberte Roſe“, geliebt und der Wohllaut diefer weichen, 
wie Mufik Hingenden Gefänge ging ihm über Alles. Spä« 
ter erft ward Heinrich Heine fein Kiebling und Vorbild. 

Aus jener Periode flammen feine Abendfrühte — er 
machte, wie er Cruſius erzählte, fich öfter aus Dichtern 
Auszüge und ſetzte Abends Heine Gebichtchen über Er- 
lebtes auf, denen er felbft keinen Werth beilegen wollte. 
Wir geben bier nur einige zur Probe. 


1. 


Ein Jeder firebt nad) einem Glück 

Mit folder Glut und Heftigkeit, 

Und doch iſt's nichts als Misgeſchick, 

Was uns die arme Erde beut; 

Rah jenfeits wendet euren Blid, 

Im Himmel nur wohnt wahres Glück. 
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2. 


D Melodie, o füßer Klang, 

Wie ſtark und doch fo wei, 

Für Schmerz fo ſüß, für Luft fo bang — 
— Ah, Schmerz und Luft zugleich. 


3. 
Geh’ kühn durchs Leben, gutes Muths, 
Und fürchte nicht das Weltgetümmel, 
Das Leben ift ein kurzer Schritt 
Zu deiner Seligfeit im Himmel. 


4. 


Pflück die Blumen, die die Erde beut, 
Sammle Früchte für den Geift zur Speiſe, 
Und du blickeſt einft mit Froͤhlichkeit 

Auf den Abfjchiedsruf zur Himmelsreiſe. 


5. 


Des Herzens Stimme folge nur 

Dhn’ Zwang und Biererei,, . 
Dann bift du auf der rechten Spur, 
Bleibt deinem Gotte treu. 


6. 


Der Tod ift eine Brüde, 

Die führt ins Paradies, 

Und Menſch, du ſchreckſt zurüde, ı 
Wenn du fie vor dir fiehft? 


1. 


Der Menfhen Treiben bier iſt nichts als ſtetes Stnaben, 
Und ad, was iſt's, warum ber größte Theil ſich quait? 
Rur um das Leben fich zu friften, um gu leben, 

Nicht denkend, ja nicht ahnend, daß in diefe Welt 

Ein ſchön'rer Bwed, ein geiftiger fie rief. 
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Für deinen Geiſt, da ſammle Schaͤtze, 

Er ſei dein höchſtes, ſchönſtes Gut, 

Drum ſei für ihn ſtets auf der Hut, 

Daß nichts ihm ſchade, ihn verletze, 

Und führ' ihn auf die reinſten Bahnen, 
Wo er, erwerbend Siegesfahnen, 

Die Lebenskrone ſich erringt, 

Die ſüßen Himmelslohn ihm bringt. 


9. 


Was dich ſchreckt, iſt nur ein Traum, 
Gib dem frohen Muthe Raum, 
Willſt du nicht auf dieſer Erden 
Sedem Web zum Raube werben, 
Schwinge did empor vom Staube, 
Hoffe, liebe du und glaube. 


10. 


Bas kann die Erde denn bem Weiſen rauben? 

Das Härtfte, was ihn treffen Tann, ift Todz 

Den ftirbt er gern, denn ihm bleibt ja der Glauben, 
Daß ihm alddann im fehön’ren Morgenroth 

Ein Himmel voller Seligfeiten ftrahlt. 


11. 


Eüßer Fruͤhlingsblumen Düfte 

Steigen mild zum Himmel auf, 

Und Hinauf ir hohe Lüfte 

Lenkt die Lerche ihren Lauf: 

Seht, o Menden, Alles dringet 

Auf zum Himmel dankerglüht, 

Stimmt aud ihr mit ein und finget 
Eurem Gott ein brünftig Lied. 


Nach dieſen ſüß elegifch fpielenden kommen andere, 
wie dieſes: 


® 
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Kreund, weshalb gibft du dich ind Joch der Eher 
Weil, wenn ich prüfend um mid) fehe, 
Ich nichts als Ehepaare fchan. 
Und kennſt du fie, die du dir haft erwählt? 
&ie kenn’ ich wenig, befto mehr ihr Geld, 
Und deshalb nehm’ ich fie zur Frau. 


Dann noch andere vom Hängen am Bufen der Na 
tur, vom füßen Eingefchläfertfein, von Paradies und 
Himmel beim Gefange der Mufen. 
vol Zrübfinn, Menfchenhaß und Weltfchmerz, wie dad: 


Zrübfinn überfchriebene. 


In mir ift immer Klage 
Und immer trübe Nacht, 
Mein Herz das ift beftändig 
Bon einem Geift bewacht. 


Der ftöret alle Freude, 

Der billigt Feine Luft, 

Der bringt nur immer Gifte 
In meine öde Bruft. 


Weiß nicht von wo er kommen, 
Weib nicht was er mir will, 
Sch fühle nur fein Zreiben, 
Und muß je halten ftil. 


Und folgende: 


Ja, als ich noch die Welt nicht kannte, 
Roh nicht ded Dafeins Bitterkeit, 

Sa, damals war das Leben Wonne, 
Doch jetzt iſt's nichts als Herzeleid. 


Ich ſonſt und jetzt. 


Des Lebens müd', 

Im Herzen dumpfe Klage, 
Für Freud' verblüht, 

Nie hoffend beſſ're Tage, 


Dann noch andere 
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So kehrt' ich heim, um hier in aller Stille 
Zu athmen noch, ſolang' es Gottes Wille, 
Zum Haß der Menſchheit, ſelber mir zur Qual. 


In dieſe Gedichte miſchen ſich wol auch einzelne gleich 
tragiſche, düſter ind Leben blickende, wie: 

Wenn erſt der erſte Schritt zum Böſen iſt gethan, 

Dann reißt's den Menſchen auf der angefangnen Bahn 

Im Strudel weiter fort, daß nichts ihn halten kann. 


Der Geiſtliche ſpricht ſeine Meinung dahin aus: es 
ginge aus dem erſten Theil dieſer Abendfrüchte unzwei⸗ 
felhaft hervor, daB Hartung in feinen Sünglingsjahren 
durchaus Fein böfer Menich, fondern felbft edler Gedan⸗ 
fen und Gefühle fähig geweſen. So nenne er fich ſelbſt 
in feinem Zagebuche einen „etwas weichen, ernten Cha» 
rafter.” Es fei undenkbar, daß er mit abfichtlicher Heu- 
thelei Verſe wie die vorangehenden, mit dem Kernblid 
auf Himmelsfeligkeit und Lebenskronen gedichte haben 
foßte; fie feien vielmehr offenbar unwillkürliche freie Er- 
güffe feines Innern und wahrfcheinlich noch Nachklänge 
ans der Zeit feiner Confirmation. Mehrmals hatte er 
felbft zu feinem Seelforger geäußert, er fei eher zur Liebe 
ad zum Haß geneigt. Als ein junges Mädchen, dad er 
idwärmerifch liebte, ihm untreu ward, war er in Trüb⸗ 
imn und Verzweiflung gerathen. Doch feine Epur von 
Haß oder Rachſucht. Er verzeiht ihr, entichuldigt fie, 
begt heiße Wünfche für ihr Glück. So fchreibt er (etwa 
19 Jahr alt): 

Mein 2008 ift hart, zu hart, um's ganz zu faflen, 
Doch duld’ ich's ſtill, fill fol mein Leben fein, 
Sf mir auch Untreu nur von ihr geblieben, 
Sie werd’ ih doch allein und ewig lieben, 
Und in einem andern Gedichte: 
XXI. 10 
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Ah, o Schidfal, mid Haft du erfehen, 
Dhne Hoffnung liebend zu vergehen; 
Doch mein Wahlſpruch bleibet Lieb’ und Treu. 


Später, während feined Aufenthalts am Rheine, habe er 
an feinem Glauben, der in Folge feiner Erziehung nie 
fefte Wurzel faflen koͤnnen, Schiffbruch gelitten. Da 
fei Heine fein Lieblingsdichter geworden, da babe er den 
modernen Weltihmerz Tennen gelernt, und das Leſen 
ſchlechter, befonderd franzöfifcher Bücher, wie Eugen 
Eures Romane, auch Strauß’ „Leben Jeſu“,, habe letzt⸗ 
lich alle Religiofität aus ihm ausgerottet. Aus der Zeit 
ftanımten jene fpätern Gedichte, und mit Hinzutritt eini⸗ 
ger andern Urſachen fei er der verflodte Böſewicht ge- 
worden. Wurzel des UÜbels aber fei — die Abweſenheit 
aller Religiofität. 

Wir können diefer Betrachtung nicht ganz beiſtim⸗ 
ma. Den Mangel an wahrer Religiofität geben wir 
zu; er zeigt fih um fo größer, wo Hartung Anſtren⸗ 
gungen macht, religids zu fcheinen, vor Andern, vor fich 
felbft. Es mangelte ihm aber außer der Religiofität noch 
Vieles, 3. B. ein wahrer Dichterberuf, ein wahres Ge⸗ 
fühl, ein wahrer Charakter, mit einem Wort — Die 
Wahrheit felbf. Der ganze Menſch, wo und wie er 
vor und auftaucht, iſt ein gehaltloſes Weſen, dad nur 
nach dem Scheine trachtet, der Geltung bat. So Hat 
ihn der WVerfafler der erſten Schrift fchon angedeutet. 


Er wolte ein wohlhabender Kaufmann, ein Gentleman 


fcheinen, um in der Welt zu gelten. Das war der wei- 
tefte Geſichtskreis für den jungen Mann aus anftändi- 
gen und gebildeten Kaufmannsfamilien in Burg und 
Magdeburg. Als Fata Morgana fchwebte ihm noch 
England vor: Der englifche reihe Kaufmann, inmitten 
feined Comforts, mit feiner Refpectabilität, ein vollen- 
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deter Gentleman. Um dafür in der heutigen focialen 
Belt zu gelten, gehört auch, daß man Bildung haben 
muß, die durch den Schein einiges Zalentd angenehm 
gehoben wird. Auch einen gewiflen Charakter muß man 
vor der Belt und feinen Gefchäftöfunden aufrecht erhal 
ten, um Credit zu behalten. Darauf weit mehr ald auf 
den Erwerb von Reichthümern, al6 Geiz und Habfucht, 
dürfte der ganze Sinn des unglüdfeligen Menfchen ge 
richtet geweſen fein. Jene Worte, die er über den am 
Rande des Bankrotts flehenden Conditor fprach, find 
das Motto über feinen eigenen Lebenslauf: ein Kauf- 
mann, der feine fchwachen Umflände felbft verrathen bat, 
it verloren. Er darf Alles wagen, nur ſich nicht ſelbſt 
verrathen. 

Um auf feine Gedichte zurüdzufommen — von denen 
ausgehend wir zu Diefer Betrachtung gelangten — fo 
betrachten wir fie weniger als Ausflrömungen feines in⸗ 
nern Seine, wie vielmehr ald Reflexe Defien, was außen, 
um ihn, vorging. Innerlich productionsunfähig, vielleicht 
auch unfähig zu Leidenfchaften und lebendigen Gefühlen, 
nahm er wie ein Spiegel die Gegenflände, Meinungen, 
die geltenden Gefühle und Stimmungen auf, und gab 
fie in Werfen wieber, vermöge jener ſecundären Fähig⸗ 
keit, die er auch als Kaufmann bewies, ſich Alles anzu: 
eignen. Die fo Durchgebildete Sprache, die flereotyp 
gewordenen Büder, Phraſen, erleichtern dad Dichten, 
wenn fich nicht gar dieſes Verſificiren in banalen Ge⸗ 
danten und Vorſtellungen von felbft macht. Was ift 
da Eigenes in Gedanken, Vorftellungen, was ift nicht 
fängt ſchon gedacht, gefagt, gefungen, wenngleich einige 
wenige dieſer Gedichte durch den wohlgefälligen Rhyth⸗ 
mus (bei feiner unbeftrittenen muſikaliſchen Begabung) 
ſich Hi6 zur Grenze des Eigenen erheben. Uber feine 
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weichen, fentimental frommen Gehnjuchtöfeufzer nad 
dem Himmel voller Seligkeiten find jo wenig der Aus: 
drud eines tief innigen Gemüths, das fi) aus dem Ir⸗ 
diſchen nach geiftiger Vollkommenheit oder einem andern 
Leben jenfeitd jehnt, als feine erften Verſe aus der Klipp- 
fhulenzeit. Da bat er ein Gedicht voller ernſt mora⸗ 
liſcher Entrüftung geſchrieben, betitelt „Die jetige 
Jugend”, worin er rügt, daß die Knaben den jungen 
Mädchen aufpaffen, fie grüßen, auf der Straße verfol- 
gen, Küffe zumerfen, und die Altern fehr naiv mit den 
Worten anredet: 
Dann Ültern wundert Ihr Euch, daß Eure Söhne nichts lernen. — 
Diefe laufen den Maͤdchen nad, — 
Führen auch Schaufpiele auf, in denen felbft Mädchen es wagen 
Mitzufpielen und fo, ich kann ed offen hier fagen, 
Sich preiszugeben der ſchon zu fehr verdorbenen Jugend, 
Die die Unſchuld nicht Fennt, aus dem Herzen verbannet die Zugend. — 
O ültern, feid auf der Hut, bewahret ftreng Eure Kleinen, 
Damit Ihr fpäterhin nicht noch Urfache habt, zu beweinen, 
Daß Ihr zu wenig fie zur Sittfamkeit habt angehalten. 
Kränzchen, Schaufpiele, Ihees und wie die Bergnügungen heißen, 
Die unfre Jugend genießt, wobei fie fi) Alle zerreißen, 
Sie machen nicht Flüger den Sohn, und nimmer fittfam die Zochter. 
Und der Refrain des Heinen Sittenpredigers ift: 
Verderbt ift die Welt, die Jugendwelt ift, die ich meine. 
Will irgend wer aufftellen, daß der Knabe Hartung biefe 
Reflerionen aus eigener Anſchauung, aus eigenem Im⸗ 
pulfe gab, Daß es nicht vielmehr nichts als der Wider 
ball Defien ift, was er von Lehrern, Verwandten vielfach 
gehört, wobei die Bermuthung nicht ausgefchloffen bleibt, 
daß er durch ein ſolches monftrös tugendhaftes Poem die 
Aufmerkfamkeit und den Beifall von dem und jenem Leh⸗ 
rer oder Vorgefegten erringen wollte. 
Was finden wir mehr, Anderes, in jenen Abendfrüd): 
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tm! Was taufend mal gefungen worben von Glauben, 
Lieben, Hoffen, Schäge fammeln für den Geift, vom 
Misgeſchick, was die Erde beut, Hang und ſummte au 
in fein Ohr; nur etwas verſpätet. Die Ernſt Schulze‘ 
hen Wehmuths⸗ und Liebestöne, die in den Sitzen der 
geiftigen Cultur fchon abgeleiert waren, fanden in den 
Kreifen, denen er angehörte, noch theilnehmende Bewun⸗ 
derer. Er felbft Spricht e8 ja aus, was er am Zage ger 
hört, gelefen, was ihn bewegt, fchreibe er am Abend 
nieder, e8 Tlang wieder in Verfen heraus, was in Ver⸗ 
fen Eingang gefunden. Er machte fih durch die Re 
production bei feinen Angehörigen belicht, er galt für 
anen gebildeten Mann, vielleicht auch für einen Dichter. 
Darauf lernte er, am Rhein heißt es, den Weltfchmerz 
und Heinrich Heine kennen ; die, dort vernommenen neuen 
Zone flimmten zu feinem Mismuth über die traurige 
age, aus Der er fich umfonft durch viele Anftrengungen 
zu reißen verfucht, und er verfuchte fich als Heine’fcher 
Epigrammtatift. Auch da, fcheint es, blieb er im Nach⸗ 
trab der Mode. Daß die Schwermuth, wo Feine wirk⸗ 
ih religiöfen Gefühle dagegen arbeiteten und feine Seele 
wieder aufrichteten, fich fchwerer auf ihn fenfte, und er 
in feinen letztern Poeſien, um nicht Ziefe zu fagen, ein 
gewiſſes, mehres „Aplomb“ befam, daß er mit reifern 
Jahren und Kenntniflen auch in der Yorm und im Wohl- 
laut des Ausdrucks Fortfchritte machte, ſodaß man in 
manchen feiner Gedichte auf etwas Dichterifches zu floßen 
vermeint, ift wohl erflärlich. Eben wie unfere früher aus⸗ 
geiprochene Anficht, daß er ſich mit der Zeit in eine Art 
von philofophifehem Syſtem hinein zu arbeiten verfuchte, 
nach welchem er fih als ein vom Schidfal zum Unglüd 
„Deſtinirter“ betrachtete und auf Momente darin eine 
Hebung, einen Zroft fuchte, daß, was bier auf dieſer 
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Erde mit ihm und durch ihn gefihab, nur ein Dunkler 
Yunkt, ein Stadium fei auf einer Reife durch die Ewig⸗ 
keit, und daß für die Widerwärtigkeiten, worunter er 
auch die Verbrechen rechnete, zu denen fein lnftern 
isn nöthigte, er Entfchädigung und Troſt auf der 
Weiterreife durch das Univerſum finden werde, ba er 
von Natur ja ein weicher, fanfter, gut geartefer Cha⸗ 
rakter fe. 

Nur die Wahrheit fand er nicht, und wir fein Mo: 
ment, wo er ald Charakter fich gezeigt hatte. Als ein 
erfahrener Strategiker, gerüftet nach allen Seiten zur 
Vertheibigung, zum Angriff, fehen wir ihn im Rampfe 
mit der LKebensverficherungsgefellichaft; aber ed war ba 
der fertige, fefte Kaufmann, der weiß, was er will, nicht 
der Menfh. So zweifeln wir nicht, dag er in allen 
feinen Faufmännifchen Gefchäften ficher dageftanden, wie 
fein Beichtvater von ihm fagt: „Er war ein tüchtiger 
und gefchicter, um mich eines aus dem Gefchäftsleben 
genommenen Ausdrucks zu bedienen, ecoulanter» Kauf: 
mann; er befaß mancherlei Kenntniffe, ſprach Franzöſiſch, 
Englifh und mußte fich in Alles Leicht zu finden.” Gern 
bätten wir gehört, wie er in den Firchlichen und politi- 
fhen Kämpfen, die vor und nach 1848 gerade in und 
um Magdeburg heftig das foriale Leben bewegten, ſich 
gezeigt. Wie er ald vollendeter Heuchler vor feinem Kö- 
nige erfchien, fahen wir, ober glaubt Iemand, daß es 
ihm mit feinem Abſcheu vor dem Unglauben und der 
Wübhlerei, daB es ihm mit feinem Wunfche, Miffionär 
zu werden, auch nur in dem Augenblide Ernft geweien! 
Er hätte fich auch dahinein fludiren mögen, weil es eine 
Sache war, die galt; ed wäre aber ebenfo möglich, daß 
er fih in jenen bewegten Sahren, als die Lichtfreunde 
in der Gegend oben auf waren und fpäter, als die De 
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mektatie dort geftegt zu haben fchien, feine Huldigung 
der herrſchenden Meinung dargebracht hätte. 

Bo wir ihn in Magdeburg vor und nad feiner Ver 
baftung handelnd auftreten fehen, ift es im Intereſſe 
des Scheins, den er zu bewahren wünfcht, als unab« 
hängiger, gebilbeter Kaufmanns feine vorgefpiegelte Ent 
rüftung fommt in ihrem kuͤnſtlichen Sprudeln immer 
darauf zurück, DaB man ihm, dem geachteten Manne, fo 
etwas zufrauen Eönne, bis zulegt wehrt er fich vor allem 
gegen die Vorſtellung, daß er bankrott gemein. Im 
Scängniß fpielt er den Philofophen, Heroen und, for 
weit es geht, auch da noch den Gentleman. Damit hofft 
er beim Publicum zu imponiren; fo zeigt er fi auch 
dem Geiftlichen gegenüber. Seine antike Ruhe, mit ber 
er an die GCompofition der Dper gebt, flimmt Damit. 
E iſt ein treffliches Mittel, fich einen adeligen, ftoifchen, 
über die Misgeſchicke des Lebens erhabenen Sinn anzu: 
lügen. Auch iſt e8 ihm gelungen, wie wir nachher er» 
fahren, die volle Theilnahme feiner Mitgefangenen, zum 
Theil feiner Gefängnißwärter, zu erringen, etwas, was 
auch bei anbern Verbrechern fich vielfältig zugetragen 
bat. Dem Beichtvater gegenüber noch nichts von reli« 
giöſen Sinn, nur die vornehme Verficherung, daB er 
fein Feind der Religion ſei; aber plößlich, als der furcht- 
bare Ernft ihm näher rüdt, bad glühende Bekenntniß 
feiner loyalen und religiöfen Empfindungen gegen . den 
König. Wie fein Benehmen gegen die Richter davon 
abfüht, werben wir alsbald fehen. Im letzten Augen⸗ 
blicke endlich, als alle Ausfichten und Hoffnungen ver- 
ſchwinden, geht er, wie wir auch fehen werben, in fich, 
bekennt, wenn nicht Alles, doch wiel, und ift plöglich er- 
gäffen von der Wahrheit der Religion — fagt uns ber 
Beichtvater. Wir wünfchten es zu glauben; einflweilen 
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glauben wir aber.nur: weder Stoicismus noch Herois⸗ 
mus halfen ihm mehr, nicht zur Rettung, nicht zur Gel: 
tung. In feiner legten Todesangft wirft er Die Marimen 
fort, die ihn nicht mehr wärmten, und flürzt fich in Die 
einzige, die ihm noch eine Wärme zum furchtbaren Gange 
auf dad Schaffot verfpricht. 

Religiöſer Sinn und chriftlicher Glaube fehlten ihm 
faft gänzlih, fagt an einer andern Stelle unfr Ge 
währömann; denn auch fein Vater, übrigens ein geach- 
teter Mann, babe fi wenig um Gott und Gottes Wort 
gefümmert und fei nie in die Kirche gegangen; der Sohn 
wäre alfo auch nie zum Kirchenbeſuch angehalten worden. 
Aber doch fei Harfung eine urfprünglich gute Natur ge- 
weien, und eben nur die Abwefenheit jener erhabenen 
Leiterin der ſchwachen Menfchennatur babe ihn auf Die 
Irrwege geratben laffen. Wie nun, wenn uns erzählt 
wird, er habe von Jugend auf für einen beimtüdifchen 
Menſchen gegolten! — Was wir bier geben, ift nicht 
aus den Acten, auch von feinem pſychologiſchen Beob⸗ 
achter herrührend, wie der ungenannte Verfaffer der erften 
Schrift und Dr. Crufius es find, ed ſtammt aus Erzäh- 
lungen Solcher, die ihn in feiner Jugend in Burg ge 
fannt. Wir proteftiren Deshalb gegen die Annahme, 
daß wir ein Gewicht darauf legten, und von den Ber: 
hältniſſen Unterrichtete mögen enticheiden, ob das Zac: 
tum richtig. ift. 

Bei einem Brande, der in Burg in einem dem jun- 
gen Hartung befreundeten Haufe ausbrach, war er felbft 
um zu retten, binzugeeilt. . Unter den nähern Angehöri- 
gen des Haufes, die auch bei der Rettung fich bethei- 
ligten, war ein fehr fchwächlicher, verwachfener junger 
Menſch. Er fiel beim Klettern in einen großen Mehi-. 
oder Leinwandskaſten. Hartung, der ed bemerft, klappte 
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den ſchweren Dedel zu, daß der Unglückliche nicht heraus: 
konnte. Gefahr, daß er verbrenne, war zwar nicht da, 
aber Hartung ergögte fi an dem Angftgebrüll des Un- 
glüdlichen, der daran glauben konnte, bis ſpäter Andere 
binzufamen, um ihn aus feiner qualvollen Lage zu er- 
loſen. Derfelbe Hartung fol den durch den Brand Be- 
troffenen vor Andern nachgefagt haben: fie hätten gewiß 
ſelbſt das Feuer angelegt. Er war in Burg nicht be 
liebt, Riemand traute ihm. 

Das ſtimmt freilich nicht mit dem Lehrgedicht des 
moralifchen Schulfnaben und nicht mit der fenfimen- 
talen Scywärmerei des jungen Poeten; es trifft aber 
auch fonft wol der Spruch: richtet mich nach meinen 
Zhaten und nicht nach meinen Worten. Iene weichliche, 
füße poetifche Hülle flimmte übrigens doch mit dem Ver⸗ 
brechen, dem er fich zuwandte. Zrugen nicht faft alle 
die Giftmifcherinnen, von denen wit erzählt, auch die‘ in 
dem vorhin erzählten Kalle, die Maske der äußerſten 
Sanftmuth, Weichheit! Eine elegifche Trauer war über 
ide Weſen ausgebreitet, ein füßes Lächeln ſchwebte unter 
ihren umflorten Augen, und fie feufzten über ihr trau⸗ 
riges Schiefal, daß der Tod immer ihren Schritten 
folge. Niemand pflegte die Erkrankten forgjamer, liebes 
voller als die Geſche Gottfried und Helene Iegabo. Sie 
hatten auch fentimentale Gedichte fchreiben Fönnen, wenn 
fe zufällig eine poetifche Ader gehabt. 


Der Beichtvater machte am folgenden Tage noch 
einen andern Angriff, um aus ber verhärteten Seele 
das Geheimniß vorzuloden. Er war Phrenolog und 
lenkte bei feinem Dienftagsbefuch des Gefpräch auf Diele 
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Wiſſenſchaft. Dabei betaftete er den Schädel des Ge 
fangenen, der, aber nur anfcheinend, ganz unbefangen 
blieb. Laien in diefer Wiffenfchaft, müflen wir den Er- 
perimentator felbft reden laſſen: 

„Bei diefer Unterfuchung, die ich allerdings mit eini⸗ 
ger Schonung und Behutſamkeit anftellen mußte, um 
ihm nicht zu unbequem zu werben, und die Daher nicht 
fo gründlich ausfallen konnte, ald wenn er feldft mid 
dazu aufgefodert hätte, Fam ich Doc zu merkwürdigen 
Refultaten. Ich will bier in der Kürze nur die ber- 
vorragendften phrenologifchen Merkmale angeben, welche 
ich bei ihm fand.” 

„Hartung's verhältnigmäßig breite, hohe und ge 
wölbte Stirn ließ auch den mit ber Phrenologie Unbe- 
kannten erkennen, daß man es nicht mit einem gemühn:- 
lichen Menfchen zu thun hatte. Sowol praftifcher Sinn 
als höhere Geiſteskräfte ließen fich deutlich wahrnehmen. 
Das sVergleidungsvermögen» und das «Schlußver⸗ 
mögen» waren hervorragend. Sehr deutlich ausgeprägt 
der «Zonfinn» und die «Idealität» oder der «Schön- 
beitsfinn», der Sinn, der Dichter und Componiften be- 
fähigt zu Schöpfungen ihrer Phantafie. Kerner zeigte 
fi viel « Feſtigkeit», «Selbfigefühl» und «Beifalldlieben. 
Mährend überhaupf der Vorderkopf verhältnigmäßig fehr 
groß, der Hinterkopf fehr Hein war, fo trat doch auf 
beiden Eden defjelben nach hinten zu eine Wölbung ber: 
vor, und es iſt Dies ein Zeichen, daß das Organ ber 

Vorſichto, der «GSorglichkeit» fehr ausgebildet war *). 





*) Dabei fiel mir ein, daß der befannte Phrenolog Dr. Scheve, 
foviel ih mich aus feinen Mittheilungen erinnere, in einem Ge: 


fängniß in der Schweiz eine Krau fand, die bis dahin ganz un: | 


beſcholten war, und von der man fi gar nicht erflären Ponnte, 
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Der «Geſchlechtstriebb war fehr mäßig. Und damit 
kimmt Die glaubwürdige Mittheilung Anderer, Daß er 
bis zu feiner erften Verheirathung Teufch gelebt und for 
gar Freunde vor Fehltritten gewarnt bat. Nach dem 
Zode feiner erſten Frau, die er fehr liebte, war er, als 
er nach und nad) von einer Sünde zur andern fehritt, 
auch in dieſer Beziehung nicht mehr fireng gegen fidh. 
Was aber feine vielen und frühen «Xiebeleien» betrifft, 
fo waren ed mehr Phantafien und Schwärmereien feiner 
jehr lebhaften Einbilbungskraft und feines «Schönheits⸗ 
fiune», fodaß er, von feinem Standpunkte aus, in einem 
Gedichte fagen konnte: «Won jeder Schuld ift meine Kiebe 
reine. Sein «Rampftrieb» war gering. — Giftmörder 
find in der Regel feige Mörder. — Größer war fein 
«Zerflörungstrieb», doch nicht übermäßig groß, wenig- 
find fo viel ich, bei der allerdings etwas flüchtigen 
Unterfuchung, wahrgenommen habe; und Sartung war 
ja auch fein Mörder aus bloßer Mordluſt. Beſonders 
merkwürdig endlich erſchien mir an feiner Schädelbildung 
der Umſtand, daß an der Stelle des Kopfes, wo nad 
den phrenologifchen Sägen das Organ der «Ehrfurchtn, 
der «Religiofitätn liegen foll, nicht nur feine Erhöhung, 
ſondern eine auffallende Vertiefung fich befand. Ich fann 
mi hierin um fo weniger getäufcht haben, als Har⸗ 


wie fie zu dem furchtbaren Verbrechen gekommen fei, ihre Kinder 
zu ermorden. Bei ihr fand fi) das Organ der „„Sorglichkeit” in 
einem Erankhaften Maße, und es ftellte fich nachher heraus, daß fie 
die Kinder aus der Welt gefchafft, weil fie gefürchtet, fie könne 
fie nicht ernähren. Dies war eine Art Monomanie, d. 5. theil- 
weifer Wahnfinn. — Um Misverfländniffen vorzubeugen, erkläre 
ih aber ausdrücklich, daß bei Hartung von Monomanie natürlich 
nit die Rede fein Tann. — Auch bei Selbftmördemn findet fi 
häufig das Drgan der „Sorglichkeit” in großem Maße. 
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fung felbft die Lage diefes Organs aufd deutlichſte be⸗ 
fchrieb und die Worte binzufügte: «Ich begreife nicht, 
woher dieſe Vertiefung fommt. Ich habe fe fchon von 
Jugend an. Legen Sie einmal Ihren Finger bineine.“ 

„Wollen wir nun das Gefagte kurz zufammenfaflen, 
fo würde, nach den phrenologifchen Organen zu urthei⸗ 
len, Hartung zu bezeichnen fein ald ein mit guten An⸗ 
lagen fürs praftifche Leben, mit Verſtand und Urtheils⸗ 
kraft, mit Phantaſie und Zalent für Muſik und Dicht⸗ 
tunft ausgerüfteter, aber zugleich mit einem großen 
Mangel an religiöfem Sinn behafteter, eitler, felbitge 
fälliger und felbftfüchtiger, energifcher und fefter, aber 
Dabei doch feiger und in feinen Handlungen fehr vorfid: 
tiger Mann.” | 

Dr. Eruftus legt bierbei einen Proteſt gegen eine 
falfche oder zu weit gehende. Auslegung feiner Aufftel- 
fung en. Da wir feine Anficht buchftäblich wiederge- 
geben, halten wir uns verpflichtet, auch feine Verthei⸗ 
digung als chriftlicher Geiftlicher aufzunehmen. Er be 
‚ abfichtigte Teineswegs für oder wider die Phrenologie als 
Wiſſenſchaft in ihrer jetigen Geflalt überhaupt Hier eine 
Zanze zu brechen; fondern wollte nur einfach angeben, 
welche phrenologifchen Organe er bei Hartung fand. 
„Dennoch aber muß ich fie gegen einen Vorwurf in 
Schuß nehmen, weil man diefen vielleicht gar auch mir 
machen könnte, ald wäre nämlich nothwendig Phreno- 
logie und grober Materialismus ein und dafjelbe Die 
Dhrenologie Iehrt keineswegs etwa: die Anlagen ded Men: 
fchen bilden fich nach der Form des Gehirns und des 
Schädels; fondern umgefehrt, die Form des Gehirns und 
des Schädels bildet ſich nach den Anlagen, die der 
Schöpfer in und gelegt bat. Eine hohe, breite und ger 
wölbte Stirn gilt allgemein und galt Thon im Alter⸗ 
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thum als Kennzeichen eines geiſtig begabten Menfchen. 
Aber es iſt nicht etwa eine ſolche Stirn die Urſache der 
geiſtigen Begabung, ſondern umgekehrt, die geiſtige Be⸗ 
gabung iſt die Urſache der hochgewölbten Stirn. Ebenſo 
iſt z. B. ein unſteter und ſcheuer Blick des Auges nicht 
die Urſache des böfen Gewiſſens, ſondern umgekehrt. Wie 
man das Auge ein Abbild oder einen Spiegel der Seele 
nennt, ſo könnte man in gewiſſem Sinne auch das Ge⸗ 
hirn nach ſeiner verſchiedenen Form ein Abbild oder 
einen Spiegel der Seele nennen. — Ferner wäre es 
grundfalſch, zu ſchließen: Weil der Menſch dieſe An⸗ 
lagen hat, ſo muß er ſo oder ſo handeln. Wir haben 
vielmehr freien Willen und können daher unſere An⸗ 
lagen ausbilden oder nicht, können unſern Trieben folgen 
oder ihnen widerſtehen. Von Sokrates wird erzählt, 
daß er die Neigung zu vielen Laſtern in ſich gefühlt; 
und doch war und blieb er, ſo gut er dies als Heide 
konnte (ſagt Dr. Cruſius), ein tugendhafter Mann. — 
Das Chriſtenthum ſoll ja dazu dienen, alle geiſtigen An⸗ 
lagen des natürlichen Menſchen zu veredeln und für den 
Dienſt Gottes geſchickt zu machen, und alle böſen Weis 
gungen und Zriebe, kurz jede Sünde zu überwinden. 
«Wer in Ehrifto Jeſu ift, der ift eine neue Creatur. 
Das Alte ift vergangen, fiehe, es ift Alles neu gewor⸗ 
den.» (2. Cor. 5, 17.) So fagt man 3. B. von dem 
frommen Geiftlihen L., daß er eine befondere Neigung 
zum Stehlen in fich verfpürt habe. Und doch war und 
blieb er ein ehrlicher Dann. Luther befaß den «Kampf: 
finn» und den «Zerftörungstrieb» in fehr hohem Grade, 
und doch wurde er Fein Mörder, fondern diefe Gaben 
rüftefen ihn aus mit dem höchften Heldenmuth und mit 
der größten Thatkraft im Kampfe gegen faft unüber 
ſteigliche Hinderniffe und in der Zerftürung alled Deſſen, 
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was er für böfe hielt. Wir dürfen nicht vergeflen, daß 
Gott Jedem ein verfchiedened Maß gegeben hat, daß 
Jeder mit feinem Pfunde wuchern fol, und Daß der Her 
uns einft danach richten will, ob wir als treue Haus⸗ 
halter über die und anvertrauten Gaben erfunden werden.” 

„Nur fei mir das noch zu erwähnen verftattet, daß 
nach den phrenologifchen Grundfägen jeder Menfch im 
gefunden Zuftande alle Organe empfangen bat, frailid 
in unendlih mannichfacher Abftufung, und daß jedes 
Drgan durch Ubung ausgebildet werden kann, befonders 
in der Iugend*). Jeder Menfch hat 3. B. aden Er- 
werbtrieb», Mancher in fehr geringem, ein Anderer in 
fehr hohem Maße. Iſt derfelbe, bei geringer Ge- 
wiffenbaftigfeit, fehr groß und wird er nicht 
unterdrüdt, fo führt er zum Diebſtahl. Jeder Menſch 
bat ein angeborened Gottesbewußtſein. Wird daſſelbe 
aber nicht, befonderg durch eine fromme Erziehung, ge 
weckt und genährt, fo mangelt zuletzt der religiöfe Sinn 
in fo hohem Grade, wie bei Hartung. Aber auch dann 
kann noch ein Funke vorhanden fein umd dieſer unter 
Gottes Gnade durch das Ehriftenthum zu einer Flamme 
angefacht werden.‘ 


—— — —— 


Der Verfaſſer der zweiten Schrift verſucht nun dies 
Ergebniß feiner phrenologiſchen Unterſuchung in Über: 


*) Hier möchte auch an Luther's Wort erinnert werden, der 
fehr derb, aber wahr, einmal gefagt hat, man müffe die Menſchen 
jung zur Gottesfurcht anhalten, denn es fei ſchwer, „alte Hunde 
bändig und alte Schälfe fromm zu machen.” Und ein ander mal: 
Es ſei Leicht, junge Bäume gerabe zu ziehen, aber unmöglich, alte 
verfrüppelte. 
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einſtimmung mit Hartung's ganzem Leben zu bringen. 
Iym ganz zu folgen, wäre nur eine Wiederholung bed 
ſchon Sefagten. Wer bezweifelt es, daß, bei allen feinen 
Geifteßgaben, feine ganze Xebensrichtung nicht auf das 
Höhere, fondern nur auf das Irdiſche gewendet war, 
af die Ehre, die Güter, die Freuden diefer Welt. 
Barum er Feinen ernftern Gegenfland, warum er eine 
fomifche Dper in ben Gchredendtagen zur Compofition 
wählte, was fein Beichtoater wiederholt gegen ihn rügte, 
liegt nach dem Angeführten zu Tage. Neben der Be 
rechnung, die auf feinen Vortheil binarbeitete, operirten 
aber in ihm Genußfucht und Selbſtſucht. Wir müſſen 
dem geiftlichen Beobachter Glauben ſchenken, wenn er noch 
einen Kactor in Hartung's Gemüth anführt, den wir 
bis da fo nicht gekannt — einen grenzenlofen Leicht⸗ 
finn. Er widerfpricht nicht Dem biäher Ermittelten, er 
befteht gang gut damit. Es tft möglich, daß er wirklich 
einen Genuß, einen angenehmen Ohrenfigel beim Spiele 
feiner Zante Emma empfunden, als diefe fchon fein Gift 
im Leibe trug, daß er nicht aus Verſtellung, fondern 
weil er Dabei einen Sinnenreiz empfand, mit Geſchick 
und? Empfindung ihr das eben Gehörte nachfpielte. 
Es iſt auch diefer Leichtſinn, wenn er Alles der Sucht 
binopferte: einen Gentleman,. einen großen Kaufmann 
zu fpielen. Der Leichtfinn aber hinderte ihn nicht, wo 
es einen beflimmten Zwed galt, mit großer Energie, 
Feftigkeit und fehlau berechnender Vorſicht darauf loszu⸗ 
schen. Nur in Ergreifung der Mittel zeigt fich wieder 
der Keichtfinn; — in größern Dingen würde man’s Ver: 
wegenbeit nennen, bie des Zeldherrn, der mit einem ſchwa⸗ 
Gen ein ſtarkes Heer angreift, die des Schiffers, der 
Kippen und Strudel paffirt, wo Vernunft, Erfahrung 
ihm fagen, daß, zehn gegen eins, er untergehen müſſe. 
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Geht er unter, fo verftand es ſich von felbft, überwin- 
det er, fo erntet er Ruhm, er ift ein Held, der An⸗ 
dern zum Beiſpiel vorgeführt wird. — Bon Natur 
war er feig (wie der Schädel befagte); er hätte fein 
Dpfer nicht erftechen, erwürgen koͤnnen. Darum griff er 
zum Gift. Der Phrenolog widerlegt dabei die fonft aus⸗ 
gefprochene Anficht, daß ein mufitaliih Begabter noth⸗ 
wendig auch ein gefühlooller, wohlwollender Menfch fein 
müffe „Zonfinn‘ und „Wohlwollen“ oder „Herzens⸗ 
güte“ feien, wie die Erfahrung bezeugt und die Phre 
nologie beweife, zwei ganz verfchiedene Geiftedgaben. 
Daraus, daß fie zuweilen fich vereinigt finden, dürfe 
man nicht fchließen, baß fie e8 immer fein müßten. 
Luther babe wol Recht gehabt, wenn er gejagt, „bie 
Mufifa machet feine, geſchickte Leute”, aber nicht 
Die Muſika, die nur Emma-Walzer vorbringt, ſondern 
eine gediegene, ernfte, die geiftlihe Muſik fei vorzugs⸗ 
weife geeignet, bildend und veredelnd auf den Menfchen 
einzuwirken. 

Er hätte vielleicht Muth gehabt zu einem andern 
Verbrechen, wenigſtens finden ſich Andeutungen, daß er 
an den Selbſtmord gedacht. Am 8. April 1850 hatte 
er an einen Freund geſchrieben: „Ich geſtehe Dir offen, 
daß ich eher zum Außerſten geſchritten wäre, ehe ich mich 
vor Andern blamirt hätte.” — Wir erfaßren bier, was 
und die erfte Schrift nicht gefagt: daß Hartung fich 
zur Vergiftung feiner Tante Emma rehten Muth ge- 
trunfen. Er hatte in einer Bierſtube (beim Spazier- 
gange im Regenwetter?) zuerft drei Krüge bairifch Bier, 
dann, als er die Baiferd holte, noch zwei Krüge beim 
Conditor Bifag heruntergeftürst. Dr. Cruſius macht 
hierbei die Bemerkung, dag er in feiner großen Praris 
nur einen Mörder bisher gefunden, welcher fich nicht 
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vorher Muth getrunken. Die meiften hatten es in Brannt« 
wein gethan. 

Wer an Erbfünden oder Fataliſtiſches glauben will, 
für den die Notiz, daß Hartung’ Großvater, mütter- 
licher Seite, durch einen übertriebenen Hang zum Ehr- 
geiz fih in drüdende Umftände verfegt und ſelbſt entleibt 
hatte. Bein Water, von dem wir wiflen, daß er feinen 
Zod jelbft in der „Magdeburgiichen Zeitung‘ anzeigte 
und von feinen Bekannten feierlich Abfchieb nahm, war 
befanntlich, ihn fegnend, mit dem Seufzer geftorben: 
„Men Sohn, du wirft im Leben kein Glück finden.” 
Erin erſt ergriffened Vertheidigungsſyſtem: bag er durch 
das Schidfal ſchon vom Unglück heimgeſucht zu wer- 
den beftimmt fei, mag, gewiß aber erſt ſpäter, bier 
einen Anhaltepunkt gefucht haben, an den er fein Net 
tungsfeil warf. Den Hang zum Abenteuerlichen hatte 
er übrigens infoweit buchftäblich vom Water geerbt, daß 
auch er feinen eigenen Tod durch die Zeitungen anzei⸗ 
gen wollen. 

Unter feinen Papieren fand man folgende durchcorri⸗ 
girte für die Zeitung beſtimmte Anzeige: 

„Dem Willen des Höchſten hat es gefallen, mich 
von dieſer Erde abzurufen, die für mich leider mehr des 
Bittern als der Freude hatte. Zwei geliebte Frauen 
gingen mir im Tode voran, ſeit kurzem eine Mutter 
und eine Großmutter. Durch mein Scheiden ſtehen nun 
«mein jetziges, braves Weib», meine drei inniggeliebten 
Kinder vater⸗ (und mutter-) 108 da. Möge Soft, mögen 
gute Menfchen fich der Unſchuldigen annehmen, und ihnen 
Das zu fein verſuchen, was mir nicht vergönnt iſt. Dieſe 
meine Scheideworte meinen Freunden und Bekannten. 

O. B. Hartung. 
Der Kaufmann O. B. Hartung ſtarb .... im 


A 
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.. Jahre feines Lebens, beweint von „feiner Frau”, feie 
nen drei Kindern und Verwandten. 

(Emma Schröder) „Alwine Hartung, geb. S.“, 

in ihrem und der Kinder Namen. 

Die eingeflammerten Worte find fpäter von Har⸗ 
tung’8 Hand durchflrichen und dafür die mit Anfüh- 
rungözeichen verjehenen darüber gefeht. Man erficht 
. daraus, daß er dies feltiane Schriftftüd nach dem Tode 
feiner zweiten Frau abgefaßt, wahrfcheinlich mit dem Vor⸗ 
fat, fich felbft ums Leben zu bringen, vieleicht doch von 
den Gewiſſensbiſſen, die er in Abrede ftellte, gepeinigt. 
Seine Tante Emma Gchröber follte den Tod beftäti- 
gend anzeigen. Nachdem er wieder geheirafhet und Die 
Zante ermordet, war der Vorſatz zum Gelbfimord wie- 
der erwacht; um aber die Mühe, eine neue Anzeige zu 
fchreiben, zu erfparen, corrigiste er nur in dad Goncept 
hinein und ließ nun feine Frau die Todesanzeige unter- 
zeichnen. 

Ein anderes Scriptum an feine Hinterbliebenen fpricht 
davon, daß ber Zod ibm am Herzen nage, er ſpricht da⸗ 
von, daß fein Heimgang ſehr erleichtert würde, wenn er 
feine lieben, tbeuern Kinder gut verforgt wüßte Er 
fpricht darin feine Wünfche aus, wer unter feinen Ver⸗ 
wandten und Bekannten fich der Kleinen annehmen möge: 
„Man rede ihnen vor, präge ihnen ein, daß nur Zu» 
gend, Rechtlichkeit und ein gottgefälliges Le- 
ben den Menſchen adelt.“ Auch dieſe Schrift ift 
früher entworfen, und, nachdem Perfonen und Umſtände 
fi) verändert, durcheorrigirt. Auch Hier deutet er auf 
trübe Erfahrungen, die ihn fo geſchwächt, daß er fidh 
außer Stande fühle, für feine unvergeßliche Familie, für 
feine theuern Kinder ferner zu forgen. 


Bıenhard Hartung. 235 


Mittwoch, am 30. November, früh 9 Uhr warb Har- 
tung bie Beſtätigung feines Todesurtheils verfündet. Im 
Gerichtszimmer waren, außer den Richter und Actuar, 
der Staatsanwalt, der Gefängnißinfpector und der Beicht⸗ 
vater. Die Scene ift fo charakteriftifch und kurz, daß 
wir feine Silbe an der Crufius'ſchen Darftellung ver 
rüden möchten: 

Nachdem ihm mitgetheilt war, dab Se. Moieftät 
der Gerechtigkeit wolle freien Lauf laſſen, und ber Rich⸗ 
tee ihm erklärt hatte, übermorgen folle dad Todesurtheil 
vollſtreckt werben, rief er fchnell, durchaus gefaßt und 
kalt, mit feſter Stimme: „Ich bin darauf vorbe- 
reitet.” Auf die Bemerkung, daß ihm der Zuſpruch 
des Gefängnißgeifliichen zu Theil werben würde, ant⸗ 
wortete er: „Es wird mir fehr angenehm jein.” 
Aufgefodert das Protokoll zu unterſchreiben, fagte er: 
„Schön, Herr Rath!” trat ruhig an den Zifch und 
ſchrieb ſtehend, ohne die geringfte Spur von Bewegung 
und Zittern, mit feſter Hand feinen Ramen in fchönen 
deutlichen Zügen. Auf Die Frage, ob er noch irgend 
etwas zu bemerken hätte, antwortete er in nachläffigem 
Ton: „Re, ich wüßte weiter nichts in der Sache 
zuthun. Rur der Gefängnißinfpector hatte in Har⸗ 
tung's Geficht einen Zug von verbiffenem Ingrimm be 
merkt. 


Er wurde darauf abgeführt. 

„Sch bin bewegter als der Menfch!” rief der Staats⸗ 
anwalt. — Und ich, an den Tiſch tretend, verfuchte zu 
ſchreiben; aber meine Hand zitterte. 

Dep ein fo kalter, unerfchütterlicher Werbrecher noch 
in fih gehen und ein Geftändniß ablegen werde, fchien 
Alen, wo nicht unmöglich, doch unwahrſcheinlich. 

Auf dem Wege nach feiner Zelle will der Aufſeher 
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ein bemerkbares Zittern wahrgenommen haben. — Daß 
ee Frau und Kinder gern noch einmal ſehen möchte, 
äußerte er wol gegen Ienen, aber mit den Worten: 
„Doch nicht in diefem Anzug?” auf feine Gefangen: 
Heidung hindeutend. „Sie follen doch noch jagen”, fuhr 
er fort, „der ift die legte Stunde ftandhaft geweſen. — 
Sch war nie Soldat, aber ich gebe feften Schrittes in 
den Zod. — Ich bin verfannt von der ganzen Welt.” 


Bald darauf trat der Geiftliche in die Zelle des Ge⸗ 
fangenen. Hartung leugnete nach wie vor. Er ward 
heftig, ja er gerieth fogar in eine Aufwallung von Zorn 
über feinen Vertheidiger. Er hätte feine Pflicht nicht ge: 
than, in der Anrede an die Gefchworenen, wo er Har⸗ 
tung daran erinnert, was dieſer ihm am Zage zuvor ge 
fagt, babe er ihn geradezu verdächtigt. „Mögen die 
Geſchworenen einmal fo ruhig in den Zod geben wie 
ich“, rief erl „Aber das Gewiſſen wird fie anlagen, 
daB fie jo leichtſinnig ihr Urtheil gefprochen haben. — 
Alles flürmte ja auf mich ein. Beſchworen ward, ich 
hätte mit Hülfe von Bindfaden durchs Fenſter correfpon- 
dir. Dad war ja ganz unmöglich; ich war ja ange- 
ſchloſſen. Zulegt dachte ih: nun mag's gehen, wie's 
will. Aus meinem Leben mache ich mir nicht viel. Nur 
um meiner unglüdlichen Frau und Kinder willen ift mir's 
zu tbun. Das Leben ift bald dahin. Dann hoffe ich 
droben meine vorangegangenen Lieben zu ſehen.“ 

Wir laſſen über das folgende Gefpräh den Geift- 
lichen felbft reden. 

Etwas weicher geflimmt, fagte er, „ich follte doch 
einmal dem Gedanken Raum geben, daß er das Ver- 
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breiden nicht begangen hätte. „Kurze Zeit hätte ich 
eö beinahe”, erwiderte ich; „aber alle Menfchen, auch 
feine Bekannten und Verwandten, hielten ihn für ſchul⸗ 
dig.” — „Vox populi vox Dei!” rief er lebhaft. 
„Wenn Sie danach gehen wollen! Uber das ift früge 
riſch. Dad Volk redet Viel. Meine jebigen Verwand⸗ 
ten geben ed mir doch gewiß nicht Schuld?" — „Auch 
dieſe!“ mußte ich ihm antworten. „Und er felbft habe 
es ja ſchon einmal geflanden.” — Daß er die Sache 
„angeftanden”, um fehnell vor das Schwurgericht zu 
fommen, leugnete er nicht; aber wenn feine Ausſage mit 
dem Befund der Umſtände übereinftimme, fo komme dies 
daher, weil der Unterfuchungsrichter ihm Alles vorges 
ſprochen und er nur immer Ia gefagt babe. Die Ge⸗ 
ſchworenen, Richter u. f. w. feien feine Chriften, fie 
hätten gewifienlos gehandelt. — Ich erwiderte ihm, je 
gewifienhafter ein Chrift wäre, deſto eher müſſe er ihn 
für fhuldig Halten. Wolle er etwa ein aufrichtiger Chrift 


fin? Dann hätte er unmöglich — aus welchem Grunde 


ed auch fei — den Richter belügen Tönnen, alfo einen 
Meineid begehen, wie er gethan, indem er zugegeben, den 
Mord an. feiner Zante verübt zu haben. Da er auf die 


Fehler Anderer bindeute, fo müßte ich ihm ubrigens be» 


merken, nicht Der wäre ein Chrift, der ganz heilig und 
ohne alle Sünde wäre, denn einen ſolchen Menfchen 
gäbe es nicht; fondern Der, der feine Sünde befennte, 
Buße thäte und durch den Glauben an Zefum Chriſtum 


Vergebung fuchte. Das wäre dad Große, Erhabene und 


Befeligende des Chriſtenthums, daß Chriflus die Sünder 
annehme und felig machte, wenn fie von ganzem Herzen 


Buße thäten und an ihn glaubten. — Da wurde er 


- Wieder weicher und fagte, er erkenne feine Sünden und 


habe freilich gar viele zu bereuen. — „Welche?“ fragte 
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id. — „Beſonders die”, war feine Antwort, „daß ic 
meine Yrau und Kinder fo unglüdlich made. Ich habe 
nicht wie ein rechter Water gehandelt, leichtfinnig gelebt, 
das Vermögen Durchgebracht, auch dad Verdiente auf man- 
cherlei Weiſe vergeudet und hinterlaſſe ihnen nun nichts, 
als — Schande und Schmach! Das ift meine größte 
Sorge.” — Er fchien tief bewegt und bie erfte Thräne 
erblicte ich in feinem Auge. 

Ein Schritt zum Bekenntniß feiner Schuld war 
gethan. — Aber von. einem weitern Geftändniß, infor: 
derheit des Morbes, blieb er noch fern. — Ich beabfid- 
tigte, den Hauptflurm auf ihn erft am Abend zu machen, 
wo, in ber feierlichen Stille und beim Schein Des Lichts, 
Bas Gemüth ded Menfchen befonderd empfänglich if für 
religidfe Eindrüde, und auch der verftodtefte Verbrecher 
noch am erſten zu einem Bekenntniß geneigt zu fein 
fheint. Auch Hartung legte ja das erfte Bekenntniß 
vor feinem Uinterfuchungsrichter am Abend beim Scheine 
Des Lichts ab. 

Mit Theilnahme feiner Kinder gebenfend, fagte num 
Hartung: „Ich babe Ste fehr lieb gewonnen und mein 
Vertrauen auf Sie geſetzt. D, ich bitte Sie, ermeilen 
Sie mir nur noch die Liebe und helfen Sie mit dazu, 
Daß ich meine Frau und meine Kinder fehel Ich gebe 
Ihnen das Verfprechen, ich will denſelben das Herz nicht 
fhwer machen. Sie follen mit mehr Troſt von mir 
gehen, als fie gekommen ſind.“ — Ich ftellte ihm die 
Schwierigkeit der Sache vor, er aber blieb bei feiner 
Deingenden Bitte und äußerte fchmerzlich, fpäterhin müß- 
ten die Kinder einmal denken, der Vater hätte fich gar 
nicht um fie gefümmert, wenn er ihnen nicht das legte 
Lebewohl gefagt hätte. Rührend ift es, zu hören, daß 
die Kinder, ald Hartung ins Gefängniß geführt, ihnen 
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aber erzählt war, er fei verreift, ganz unfröfllich und 
ordentlich böfe auf den Water gewefen fein follen, „daß 
er nicht von ihnen Abfchied genommen hätte“. Es fand, 
wie man mir erzählt bat, ein fehr zärtliched Verhältniß 
zwiſchen Hartung und feinen Kindern flat. So oft er 
nad Haufe gekommen ift, find fie ihm fröhlich entgegen- 
gefprungen und haben ihn nicht felten im Hausflur ſchon 
empfangen. Er hat ſich nicht zum Schlaf niedergelegt, 
ohne zuvor noch einmal die Kinder gefehen zu haben. 
Sie aber konnten nicht einfchlafen, wenn nicht der Va⸗ 
ter vorher mit ihnen gebetet hatte, 

Grufius verließ ihn darauf, nicht ohne Hoffnung, 
daß eine Zufammenkunft mit den Kindern fein Herz 
vollends erweichen werde, da er aus andern Criminal 
füllen wußte, wie mächtig der Anblid ihrer Kinder auf 
die verftockteften Böfewichter eingewirkt babe. 

Diefe Hoffnung fehlug fehl. Hartung's Frau war, 
wie wir Dabei erfahren, zu Angehörigen aufs Land ge⸗ 
bracht worden und dort krank. Es wäre, auch wenn 
fie fi bereit und dazu im Stande gefühlt hätte, nicht 
mehr Zeit gewefen, fie zu rufen. Vormund und Pflege 
ältern der drei Kinder aber weigerten fich, diefelben ins 
Gefängniß führen zu laſſen; ſchon um deswillen, weil 
die beiden jüngften Kinder, ein Sohn und eine Tochter, 
nichts von der Sefangenfchaft und Hinrichtung ihres 
Vaters erfahren follten. (Wann, wie wird man ihnen 
die ſchreckliche Wahrheit mittheilen, oder glaubt man, fie 
ihnen auf immer verbergen zu fönnen?) Dagegen ver- 
Iangte e8 den Seelſorger der unglüdlichen Frau, den Ge⸗ 
fangenen zu fpredhen, um am Bekehrungswerke mitzu- 
helfen. Dies Intereſſe zeigte fich indeflen noch weiter 
verbreitet. Won fern ber intereffirten fi) vornehme Da- 
men für den Mann, der fo zarte Verſe gefchrieben, To 
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füße Melodien gefchaffen, und Begnadigungsgefuche 
waren (wie wir died auch aus andern Fällen wiflen) 
an den König eingelaufen. Andere Damen drängten in 
die Seelforger, die Seele des Unglüdfeligen zu erretten, 
damit er nicht unbußfertig von der Welt fcheide. 
Vorgearbeitet hatte fchon der Gefängnißarzt. Er 
hatte, Hartung fhon von früher bekannt und durch die 
Sorge für feine Gefundheit im Gefängniß ihm lieb ge: 
worden, heut feine Hand ergriffen und gedrüdt, indem 
er dabei ſprach: „Hartung, ich habe Ihre Frau und 
Ihre Zante geöffnet und das Gift in beiden Keichen ge 
funden. Keine andere menſchliche Hand bat «es 
ihnen beigebradht als Diefe Hand. — Ihr Xeben ift 
nur noch eine Spanne lang. Prüfen Sie fih, geben Sie 
in ſich und bekennen!‘ hatte er hinzugeſetzt. Hartung 
hatte die Augen niedergefchlagen und war verftummt. 
Mir laſſen wieder den Seelforger felbft reden. 
„Richt Tange nachher führte ich meinen Amtöbruder 
ein. — Es war gegen Abend und fchon Licht angeün- 
det. Wir feßten und neben Hartung auf die Bank, der 
Eine zur Rechten, der Andere zur Linken ded Verbrecher. 
— Mein Begleiter führte vorzugsweife das Wort; ich 
fonnte nur Einiges in feine Rede einfchalten. Unter 
Anderm fagte er auch gleich anfangs zu Hartung: daß 
feine jegige, ihn zärtlich liebende Frau fogar 
glaube, ſelbſt fhon von ihm Gift empfangen 
zu haben. Dadurch wurde er aufgebracht. Es wäre 
su fchredlich: er ſolle Die Frau, die er fo aufrichtig liebe; 
zu vergiften einen Verfuch gemacht haben! Diefer Ge⸗ 
Dante regte ihn auf und befchäftigte ihn, wie er am an: 
dern Tage erzählte, fo, daB er viele Worte meines Be 
gleiterd gar nicht gehört habe. Der Xebtere feßte ihm 
fcharf und treffend auseinander, DaB er fein Leben lang 
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en Somddiant gewefen. Hartung blieb anſcheinend kalt 
und ermwiderte mehre mal: «Won Ihrem Standpunkte 
aus haben Sie Recht, aber dad trifft mich. nicht.» Da 
richtete der Amtöbruder, wahrend ich in der Stille Gott 
anrief, Er wolle das harte Herz erweichen, ein lautes 
Gebet an den Allwiſſenden, ergriff des Verbrecherd Hand 
— dieſer wurde bewegt md — befannte, daß er 
ſchuldig fei. — Ia, ih bin ein Mörder! geftand 
er und nun. Als ich aber in ihn drang, zu fagen, wen 
er gemordet? war feine Antwort: «Meine Tante» — 
Do auf die Frage: Und Ihre Frau? emwiderte er 
und mit Feſtigkeit: «Bei der Seligfeit meiner Kin- 
der betheure ih, daß ih meine Frau nicht ver: 
giftet Habe!» Dann feßte er auseinander, wie er eines 
Zaged aus Verſehen einen Rod, in deſſen Seitentafche 
Arſenik befindlich gewefen, in der Wohnftube gelaflen, 
und wie feine ran, da man ihm ein Capital von 4000 
Thalern gefündigt, in der Verzweiflung über ihre be 
drangte Lage fich felbft vergiftet hätte Er fagte 
dabei auch zu meinem Amtöbruder — was ich fchon in 
der Schwurgerichtöfigung von ihm gehört hatte — aus: 
drücklich, ald ein «Fluger Mörder» würde er ja nicht im 
fiebenten Monat der Schwangerfchaft feine Frau ver- 
giftet, fondern noch acht Wochen gewartet haben, um 
mit dem Kinde zu erben. — Übrigens bob er hervor, 
dag er, was ihm ſelbſt unerkflärlich ſei, niemals 
Gewiſſensbiſſe gehabt, ja, daß dDiefer Umſtand 
mit dazu gedient babe, ihn an der Religion 
faft ganz irre zu machen. — Sen Harz war ver- 
kodt, wie Pharao’d Harz. — Ein weiteres ‚Eindringen 
auf ihn fruchtete nichts, nur verſprach er meinem Amts⸗ 
bruder und mir, am folgenden Tage wole e alle «Zalr 
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ten feined Herzens uns offenbaren, heute fei er zu zer 
freut». 

„As wie darauf erfreut zum Gefängnißinfpertor und 
begaben, um ihm das Erlebte zu erzählen, lächelte er 
über die triumphirende Miene meined Begleiters und 
fagte ganz ruhig: «Was Hartung heute befannt bat, 
hat er ſchon lange vorher dem Unterfuchungsrichter münd- 
lich und fchriftlich geflanden; es ift das nichts Neues. 
Hartung wird die Nacht auf eine wohlgefegte Rede ſich 
vorbereiten und morgen Sie gründlich täufchen. Er iſt 
auch heute Abend nur ein geſchickter Schaufpieler ge 
weien».” 

„Spät am Abend”, erzählt Cruſius weiter, „begab 
ich mich wieder ind Gefängniß, da ich alle zum Zobe 
Verurtheilten in den Ichten Tagen ihred Lebens täaglich 
mehrmals zu befuchen und am Abend mit ihnen zu beten 
pflege. Der Gefängnißinpector, der in feiner langen 
Amtsführung viel Erfahrungen gefammelt und eine tüch⸗ 
tige Menfcherkenntniß gewonnen bat, blieb bei feine 
Anficht Über Hartung's Zuſtand und redete mir ſelbſt 
zu, heute Abend ja noch einmal, wie ich gewohnt ſei, 
dem Verurtheilten einen Befuch zu machen. Nachdem 
ich eine Zeitlang allein mit dem Werbrecher gefiprachen, 
trat auch Sener in Die Zelle und in einen ununterbro⸗ 
enen. Kreuzfeuer ging’d nun zu einem Hauptſturm auf 
das Lügenbollwerk bed verflodten Herzens. — Lange 
vergeblich. — Faſt zwei Stunden dauerte. der Kampf. — 
Der JInſpector erzählte, wie ex felbft Die Knochen dei 
umgebovenen Kindes in der Hand gehabt. Da: gab mir 
ber Here einen Gedauken ein, der die wichtige Entſchei⸗ 
dung herbeiführen ſollte. Indem ih mich an Das er⸗ 
innerte, was Hartung über ben Selbſtmord feiner Frau 
gefagt, fprang ich, ber ich neben dem Verbrecher ſaß, 
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auf von meinem Platz, trat ihm gegenüber, ergriff mit 
der Jinfen Hand feine Schulter und rief mit einiger Hefe 
igkeit: «Hartung, Gie lügen! Ihre Frau bat 
fih nit felbf vergiftet. Eine Mutter, die 
ein fiebenmonatliches Kind unter ihrem Herzen 
trägt, Tann ſich nicht wergiften. Rein, wahr- 
lid, fie Hat fih nicht feLbft vergiftetl Sie find 
ber Mörder!» — Und mit der andern Hand feine 
Rechte ergreifend, fuhr Ich fort: «Belennen Sieh» — 
Da fing er an zu zittern und eine dunkle Röthe über 
zog fein Seficht. — «Morgen will ih Ihnen Alles 
befennen!» flammelte er. — «Mein, Hartung, 
beutel» rief ich «Warum beutenicht? Heute be⸗ 
fennen Siel Sie haben Ihre Frau vergiftet!» 
— Da preßte es ihm das Herz zufammen und gewalt⸗ 
ſam entriß fich feinen Lippen das Bekenntniß: «Ja, ich 
babe es gethan»!” 

„Run war ber fehwerfte Stein abgewälzt. Er ath- 
mete wieder leicht; aber — Entſetzen! — faſt keine 
pur von Reue und Buße war zu bemerken! 
Er ſchien ganz heiter, als fei gar nichts gefchehen! Und 
eine Erfriſchung, Die der Infpertor nun ihm reichen lieh, 
ſchmeckte ihm ganz vortrefflih. — Nachdem ich noch 
einen Abſchnitt aus der heiligen Schrift gelefen und ein 
Gehet oetoronen hatte, ſwied ih, etwa um 1,12 Uhr 
Nachts, von dem Verbrecher.‘ 


Bir verweiſen den Lefer auf Erufins’ Schrift ſelbſt, 
wie er ſich Rechenfchaft über die verfchiedenen Stadien 
gibt, welche das legte vollftändige Bekenntniß aus der 
Bruft des Sünder preften. Als Grufius in den flillen 
Abendſtunden beim Scheine bed Lichts mit einem Har- 
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tung unbefannten Fremden in feine Zelle getreten war, 
war er heftig zufemmengefchroden. Er hielt, wie er 
feinen Mitgefangenen erzählt, den andern Geiftlichen, 
nach feiner Kleidung, für einen Iefuiten, wie er fie am 
Rheine öfterd gefehen. Da fei ihm wunderlich zu Muthe 
geworben, und er fagte noch zu feinem Zellengenofien: 
„Geſtern Abend taftet und faßt er geheimnißvoll meinen 
Schädel an, und heute bringt er mir gar einen Jefuiten 
mit. Was fol das nun!“ Dies Myfteriöfe hatte un- 
bedenklich neben den andern Umfländen auf fein Inneres 
gewirkt. Er war erfreut, als er hörte, daB der ander 
Geiſtliche kein Zefuit, fondern der Seelſorger feiner Frau 
fei, noch erfreuter, als diefer, nach Entfernung ber Zeu⸗ 
gen, Aufträge der Frau ausrichtete; aber eine, zu dem 
gemeinfanen Zwecke wohlthätige Aufregung entfland wie 
der, als der Geiſtliche ihm den Verdacht feiner Frau 
mittheilte. Er Liebte diefe Frau wirklich, und ihr Ver 
dacht war ihm empörend und tief Eränfend. 

Auch wie dem Tage feined Bekenntniſſes bie Tage 
feiner Buße folgten, möge man in der erwähnten Schrift 
des weitern nachleſen: wie am erften, als Grufius von 
feinen Kindern ſprach, nur einzelne Thränen fich ver 
flohlen aus Hartung’d Auge gedrängt; wie nachdem ber 
Seiftliche ihm die Worte des Apofteld and Herz gelegt: 
„So wir aber unfere. Sünden bekennen, fo ift er frau 
und gerecht, daß er uns die Sünde vergibt und reinigt 
und von aller Untugend”, er nach und nach immer wei— 
cher geworden, auf Die Knie gefallen und Thränenſtröme, 
die erften, über feine Wangen geftürzt, wobei dem Seel: 
forger der Vers einfiel, den Hartung im zweiten Hefte 
feiner Gedichte aufgenommen: 

Elend nennft Du Did, und Haft noch Thränen zu weinen? 

Elend nenn’ ih nur Den, den auch die Thraͤne verläßt. 
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„Es halt ſchwer, fehr fehmer, che es bei mir zu Thrä⸗ 
nen kommt”, fagte er ſpäter, „aber dann bin ich über- 
wunden.” Wie ihn dann eine große Verzagtheit ergrif- 
fen; wie als der Prediger binwied auf Jeſu Worte: 
Bater vergib ihnen, fie willen nicht, was fie thun! er 
mit unverfennbarer Aufrichtigkeit ausgerufen: „Ach, leir 
der habe ich wohl gewußt, was ich that!“ Wie er dann 
in einer Urt Verzweiflung fchluchgend gerufen: „Kann 
denn Gott auch einen Mörber begnadigen wie mid.” 
Vie er dann ſichtbar geflärkt. umd beruhigt gefchienen, 
als der Geifllihe ihm die Worte des Erlöfers zum 
Schaͤcher am Kreuz vorgehalten. Wie endlich bei der 
Vorbereitung zum Abenbmahl die Worte: Wer unmür- 
dig iffet und trinket, der iffet und trinket fich felbft das 
Gericht, und ift fchuldig an dem Keibe und Blute des 
Ham — die tiefſte Erfchütterung gewirkt und er derauf 
— gebeichtet, „mach der Ordnung der Zehn Gebote”. 

Der Geiflliche verfichert und: er ſah in den Abgrund 
feines verbeecherifchen Herzens: „Er befannte gar Man⸗ 
cherlei, und, wie ed ſchien, in einer jo aufrichtigen und 
offenen Weiſe, daß ich wenigftens übergeugt bin: Ab⸗ 
fihtlich Hat er nichts verſchwiegen. Es würde ungezie⸗ 
mend fein, alle feine Bekenntniſſe zu wiederholen, aber 
folgende darf und will ich hiermit veröffentlichen: 

„Daß er feine Tante und feine zweite Frau mit dem 
Kindlein unter ihrem Herzen, um aus dem Verbrechen 
Gevinn zu ziehen, mit vorhergehender Überlegung ver- 
giftet; ferner, daß er auch feine erſte Schwieger- 
mufter zu wergiften die Abficht gehabt, aber nur 
darum nicht audgeführt, weil fich Diefelbe durchaus nicht 
in die Lebensverficherung (mit 8000 Zhlen.) einkaufen 
laffen wollte, und es ihm damals an Arfenif fehlte, den 
a ft durch einen Verwandten der zweiten Frau be 
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kommen; und endlich, daß er, wie Ihm nachher noch ein⸗ 
fiel, auch einen Verſuch des Selbſtmordes einige Wochen 
vor feiner Verhaftung gemacht babe.‘ 

Weiter aus biefem Abgrunde konnte der Beichtvater 
nichts herauswinden, ob er ihm doch das Bekenntniß 
dadurch leichter machen wollte, daß er ihn an die Geſche 
Gottfried aus Bremen, die mehr als 30 Perſonen, 
darunter ihren Vater, ihre Mutter, ihre Kinder, ihre 
Ehemänner vergiftete, und an andere Giftmörder er 
innerte, ihn darauf hinwiet, baß gerade beim GBiftmörder 
nach und nach das Gefühl ganz abflerbe und eine ge 
wifle Sicherheit eintrete, und ihn merken ließ, daß ber 
Mord der ihm entfernten flehenden Schwiegermutter, als 
erfter Mord, doch nicht fo Grauen erregend fei al6 der 
Mord feines eigenen Weibes und Kindes; und endlich, 
obwol er ausdrüdtich ihn auffoderte, unter Dem Giegel 
der Beichte, das bei Strafe der Amtsentfegung unver 
letzlich ſei, es ihm zu offenbaren, wenn er fich fcheue, ed 
vor der Weit zu befennen: dennoch erklärte er feſt und 
entfchieden, daß er alle Falten feines Herzens vor ihm 
offen gelegt und Fein derartiges Werbrechen mehr auf 
feinem Gewiſſen habe. „Abſichtlich Habe ich nichts 
mehr verfchwiegen.” Das war und blieb feine un 
erfchütterliche Behauptung. — Wieberholt, auch zu Pro 
tokoll vor feinem Richter, bat er Dringend gebeten, eb 
möchte, fhon um feiner Kinder willen, irgend eine von 
den Perfonen, die er nach der Meinung ber Menfchen 
ſolle vergiftet haben, ausgegraben und unterfucht werben, 
damit fich der Ungrund folcher Gerüchte herausſtelle. 

Der Geiftliche teilt diefen Wunfch, es müfle ihm, 
wie dem dabingegangenen Verbrecher, darauf ankommen, 
daß in diefem außerorbentlichen Kalle die volle Wahrheit 
ermittelt werde. Er glaubt an bie Aufrichtigkeit bed 
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Bekenntniſſes, aber raumf die Möglichkeit ein, daB er 
ich ale Menfch doch habe tüufchen laſſen. Dem Weich 
wird, ba er neben jenem ded todten Verbrecher nur im 
pfochologifchen Intereſſe ausgefprochen ift, nicht nachge⸗ 
geben werden, wenigfiens nicht von Seiten der Juſtiz, 
Die das Ihre gethan hat, und nicht berufen ift mehr, 
allein, für die Wiffenfchaft zu thun. 

Die Mittheilung, daB viele theilnehmende Chriſten 
im Magdeburg und auswärts das lebhafteſte Intereſſe 
für ihn bezeigt und daß er zur Buße befehrt werden 
möge, und daB der ehrwürdige Generaffuperintendent 
fon vor Jahresfriſt mit der verſammelten Domge 
meinde den Herren angerufen, daB er diefen harten Stein 
weich made, bewegte ihn tief. — Rach der Beichte, 
welcher auch der Seelſorger der Frau Hartung beige 
wohnt, fehlen er dad Bedürfniß der Mittheilung zu em⸗ 
pfinden, und erzählte vielerlei aus feinem Leben, dar⸗ 
nuter Züge, welche das ſchon bekannte Bild ergänzen 
und Manches erflären. Wir theilen daraus, unterfiüht 
durch anderweite Nachrichten, Folgendes mit: 

Boran feten wir noch ein andered Porträt, welches 
der zweite Berichterftatter und von feiner Perfon bei 
Gelegenheit gibt: Hartung war von Geſtalt Plein und 
ſchlank. Beine ganze Perfönlichkeit konnte einem ange» 
nehmen Eindrud machen, wenn er wollte. Er wer ein 
geſchickter, gewandter Schaufpieler. Nach einem Gemälde 
zu urtbeilen, waren früher feine Karben zart und frifch 
und fein etwas längliches Geſicht gar nicht häßlich zu 
nennen. Er batte eine hohe, freie Stirn, blonde, auf 
dem Scheitel dünnes Haar, graublaue, etwas ftechende 
Augen, eine lange und etwas fpite Rafe, einen fein ge 
ſchnittenen Mund. Um Mund und Naſe fpielte ein Zug 
von Spitzfindigkeit und Spott. 
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Dtto Bernhard Hartung ift am 18. September 1819 
zu Burg geboren. Der Vater, der darauf als Kaufmann 
in Magdeburg fich niederließ, farb ihm früh unter den 
ſchon Herührten Umfländen. Er und die Mutter lebten 
von Unterftügungen. Seine Schulbildung empfing er 
auf dem Domgymnaftum, von wo er aber ſchon aus 
Tertia abging, anfangs um fich dem Poſtfach zu wid- 
men. Im Sabre 1835 begann er feine Laufbahn als 
Kaufmann, auf das Verſprechen feined Verwandten, 
Kaufmann Falkenberg, Yin, ihn in feinem Teſtamente 
zu bedenten. Nachdem er aubgelernt, begab er fich mehre 
Jahre fpäter nach England. Won da, weil er das Alma 
nicht ertragen Eonnte, zurückgekehrt, hielt er ſich eine Zeit 
lang in der Rheinprovinz zu Lennep auf, wo er aus 
Liebhaberei bei einem Buchbinder in die Xehre ging. In 
Betreff eined Gerüchts, als fei Dort ein Dunkler Wende: 
punkt in feinem Leben eingetreten, und habe er bier das 
Giftmiſchen erlernt, äußerte er, das ſei terig. Zu feiner 
Giftmifcherei habe Fein Studium gehört, er habe ganz 
einfach des Arſenikpulvers fidh bedient, welches er ber 
Tante auf das Baiſer geflreut, feiner Frau aber in die 
Sholeratropfen gethan, die fie eingenommen. Doch habe 
er allerdings damals mancherlei ſchädliche, auch franzoͤ⸗ 
fiſche, Schriften gelefen. Wahrfcheinlich rührt aus jener 
Zeit eines feiner Gedichte ber (bemerkt der zweite Be 
richterftatter), in welchem es heißt: 

Einen Himmel nad) dem andern fehen 
Wir verfchlungen von der Wirklichkeit; 
Selbſt den Glauben fühlen wir vergeben 
Und erfterben in dem Lauf der Zeit. 


Nach feiner Rückkehr nad) Magdeburg verheirathete er 
fih bald mit Emma Bünger, übernahm dann, nachdem 
diefe von einem Hauptmann von Gadenſtadt 2000 Thaler 
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geerbt, im Verein mit feinem Schwager eine Mühle zu 
Derenburg; will von dieſem verkürzt fein, der fehr viel 
Geld ausgegeben und befonders im Spiel — wovon er, 
Hartung, nie ein Freund geweſen fei — verloren hätte; 
fam deshalb mit Frau und Kind, aber, wie er fagte, 
nur mit zwei Ihalern baarem Gelbe, nad) Magdeburg 
zurud und ward nun Gonducteur auf einem Dampfſchiff. 
Auch die Dampfichiffahrtöcompagnie hätte fofort mit fei- 
nem Eintritt fchlechte Geſchaͤfte gemacht. In dieſer Zeit 
lad er Die Anzeigen von Lebensverfiherungsanftalten, und 
ba ftieg plößlich der erfte Gedanke einer derartigen „Spe 
eulation” in ihm auf; fpäterhin fuchte er auch feine 
Schwiegermutter zu bewegen, daß fie fi) mit 8000 Tha⸗ 
lern einkaufen ließe, Eonnte fie jedoch nicht dazu bringen. 
Um das an ber Mühle fiehende Vermögen feiner Frau 
zu retten, übernahm er biefelbe noch einmal, während 
fein Schwager nah England ging, verkaufte fie aber 
bald (ald der Waflermangel ihn ruinirte) und be 
gründete dann bier in der Katharinenfiraße eine Hand» 
lung mit neuen ‚originellen‘ Artikeln, ald Buttapercha, 
Aſphalt u. |. w. Died Gefchaft ging nah Wunſch; da 
aber ftarb (1849) plöglich an der Cholera feine erfte 
Frau, die er ſehr liebte. Der plögliche Lob derfelben, 
fo geftand er fpäterhin, brachte ihn mit auf den Gedan- 
ten, die zweite Frau, ald die Cholera wieder bier und 
er in großer Noth war, durch Arfenit aus den lege 
zu räumen. „Run fehlte mir aller Halt“, rief er weis 
nend, „fie war mein guter Engel.” Bemerkenswerth ift 
ed, daß er bei Erwähnung der erften Frau mehrmals 
weinte, während er von der zweiten, die er vergiftet 
hatte, trodnen Auges fprach. Jetzt traf mih „Schlag 
auf Schlag”. Seine alte, ſchwache, ihn zärtlich liebende 
Mutter, die er auch fehr liebte, wie man aus Allem 
11** 
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ſchließen basf, zog zu ihm (obwol ex fie himmelhoch bat, 
es nicht zu thun), um ihm die Wirthſchaft zu führen, 
opferte fich ganz für ihn auf und ſtarb, ſchon lange 
kraͤnklich, an Lungenſchwindſucht oder vollſtaͤndiger Ent- 
kraftung. — Daß er fie folle vergiftet haben, gegen Diele 
Annahme muß fich ber Geiftliche entſchieden ausfprechen. 
Hartung liebte feine Mutter (die zweite Frau, geſtand 
er, liebte er nit). Mochte ee auch nicht gem von ihr 
bei feinem leichtfinnigen Leben überwacht fein, fo hatte 
er doch keinen irgend nur nennenswerthen Vortheil oder 
Gewinn von ihrem Tode, ımb er morbete nur um des 
Vortheils willen. As eime Geliebte (aus feiner erften 
Jugend) fi) einem Anbern verlobte, fchrieb er in feine 
Abendfrüchte die Verfe: 
Auf Erden Eeane ich nur Mutterliebe, 
Doch die fol mi beieben für und für. 

Als Cruſius in feiner für Hartaug ganz beſonders ge 
haltenen Predigt die Worte gebraucht hatte: Mancher 
fei „vieleicht ein Nagel zum Sarge” feiner Mutter, 
fühlte er ſich tief verletztz auch bei der Beichte, als fie 
zum vierten Gebot kamen, rief er mit einer gewiſſen 
Lebhaftigkeit und Undefangenheit, die durchaus natürlich 
und keineswegs erfünftelt fehlen: „Nur dies Bebot Habe 
ich nicht übertreten.“ 

Die zweite Frau, Marie Braconier, heirathete er nicht 
aus Liebe. Gr hoffte durch fie 5-—600 Thaler zu br» 
fommen, erweiterte in Folge defin fein Gefchäft; aber 
dad Bed blieb aus. (Nachdem er fie hatte mündig 
fprechen Yaflen, erhielt er am 26. Sumi 1850 auß ihrem 
väterlichen Nachlag — 14 Thlr. 7 Sgr., vierzehn Ihe 
ler) Gines Tages warb ihm ein Wechſel von 368 Tha⸗ 
lern praͤſentirt, aber er konnte nicht bezahlen, während 
er ſonſt bei Wechfeln ſchr pünktlich geweſen. In bier 
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Roth faßte er den Entſchluß, feine zweite Pran in die 
Lebens verſicherung mit 5000 Mark einzufanfen und dann 
zu vergiften; und wenn auch feine Schwiegermutter Durch 
ein Darlehen jene Wechſelſchuld deden half, fo führte er 
doch, immer noch in Geldverlegenheit, dad Verbrechen 
and. Durch einen Verwandten feiner zweiten Gattin 
(Kaufmann Hoffmann in Kalbe) hatte er im Sommer 
1850 ein ganzes Pfund Arſenik erhalten; nach feiner 
Angabe vor Gericht zum Wiphaltlegen und zur Bertil- 
gung der Ratten. Er befchloß nun (feine Frau war 
jet im fiebenten Monat ihrer Schwangerſchaft) nady 
ihrer Entbindung das Verbrechen auszuführen, theils 
weit Died eine gelegene Zeit fei, theild um mit dem 
Kinde von der Großmutter einmal zu erben. Die da- 
mals gerade herrſchende Cholera aber und eine leichte 
Erkältung feiner Frau, die, etwas erhigt, mit dem Mäb« 
chen im Keller geweſen war, veranlafte ihn, jetzt Thon, 
acht Wochen früher, am 11. Juli 1850, den Mord zu 
begehen.” Run erhielt er 5000 Mark von ber Ham- 
monia ausgezahlt. Aber „wo das Geld geblieben ift, 
weiß ich nicht”, fagte er. „In Hamburg ließ ich gleich 
300 Zhaler, fractirte meine Bekannten ald «großer Kauf: 
mann», und dachte nicht an meine Kinder! 

Er Hatte nun Feine Rube und verkaufte fein Geſchäft. 
Bei der Aufgabe deſſelben Habe er übrigend Niemand 
wiſſentlich betrogen. Ich hätte können einen „ſchlauen 
Bankrott” machen, fagte er; aber das ließ „meine Ehre‘ 
wicht zu. Ich hatte viel „Ehrgeiz”. Als Cruſius ihn 
da an jene Worte aus dem Briefe an einen Freund er- 
innerte: Ehe ich mich blamirt hätte, eher u. ſ. w., 
äußerte er, er habe damit gemeint, eher hätte ex ſich 
felb das Leben genommen. 

Bald darauf warb er Buchhalter auf der Porzellam 
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fabrit in Budau, aber von den 5000 Mark war nichts 
mehr übrig! Nun verbeirathete er ſich zum dritten mal 
mit feiner noch Iebenden Ehefrau, Alwine Schüß, die 
er „aufrichfig Tiebte”, und ſchon während feiner zweiten 
Ehe in einem Concert kennen gelernt und lieb gewon⸗ 
nen batte. 


Auf Hartung's Wunfch Ddiefes, fein letztes, wahr: 
haftes Bekenntniß noch einmal gerichtlich nieberzulegen, 
begab fich der Richter mit dem Protokollführer in fein 
Sefängniß, und der Verurtheilte gab zu Protokoll, wie 
und weshalb er feine Mordtbaten vollbracht, ganz in der 
Art, wie er gegen die Geiftlichen befannt. In Baug 
auf die andern Todesfälle, welche das Gerücht ihm zu- 
ſchrieb, äußerte er: 

„Ein halbes Geftändniß würde mich nicht beruhigen. 
Durch das offene und freie Bekenntniß des Mordes mei 
ner Frau, deſſen mich Niemand bat überführen Fönnen, 
wird bei allen vernünftig denkenden Menfchen der Ver: 
dacht befeitigt werden, als hätte ich auch noch Andere 
vergiftet. Was in der Welt konnte mich jebt noch von 
einem weitern Geſtändniß zurüdhalten!” Zugleich trug 
er an, daß zur Beftätigung feiner Angabe die Ausgra⸗ 
bung und Unterfuchung der betreffenden Perfonen ver 
anftaltet werde. 

Am Abend in der erhellten Gefängnißkirche empfing 
er „unter fichtbaren Zeichen der Rührung” das Abend- 
mahl, nachdem er noch ein mal in Kürze gebeichtet und 
bei feinen vorigen Auslaflungen verblieben war. 

„Spät am Abend befuchte ich ihn noch ein mal”, 
jagt der Geiflfiche, „um verfchiebene Uufträge entgegen: 
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zunehmen und die letzte Abendandacht mit ihm zu hal⸗ 
ten. Bon den Bitten, Die er an mich richtete, erwähne 
ih die: Ich möchte ihm die Liebe erweiien, an einen 
feiner Iugendfreunde, Kaufmann &. in P., zu fhrei- 
ben, daß er ihn betrogen babe und durch mich bitten 
Iaffe, ihm zu verzeihen. Als ich äußerte, ich wollte in 
dem Brief fagen (wie ed aus feiner Auseinanderſetzung 
der Sache hervorging), daß er nach bürgerlichen Geſetzen 
nicht ſtrafbar gehandelt habe, wol aber nach ſtreng chrift- 
lihem Sittengeſetz ſich ſchuldig fühle, erwiderte er lebhaft: 
«Nein, ſchreiben Sie geradezu: betrogen! Ich nehme 
e als Betrug und will nichts mehr befchönigen. 
Grüßen Sie ihn recht herzlich. Ich habe in meiner Ge 
fangenfchaft oft an ihn gedacht und von ihm gefprochen. 
Bei der Schwurgerichtöverhandlung ſah ich ihn unter 
den VBerfammelten, feitdem nicht wieder.» 

„Als ich von einigen andern Perfonen redete und 
fragte, ob ich fie befonders grüßen follte, antwortete e: 
nein! und als ich fortfuhr, in der Meinung, baß er 
vielleicht etwas gegen fie babe: «Vergib und unfere 
Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern!» fagte 
ee: «Ich nehme gegen Niemand einen Groll mit, in 
feiner Art, habe auch keine Urfache dazu.»“ 

„Wenn ih nur recht Viel hätte! rief er dann aus. 
Ich möchte fo gern Jedem etwas geben (zum Andenken)! 
Und mit tiefer. Rührung, die augenfcheinlich nicht erheu- 
heit, fondern aufrichtig war, fuhr er fort, auf mehre 
Liebesbeweiſe, die ihm Durch Andere zu Theil wurden, 
bindeutend: «Ich hätte es nie gedacht, daB man einem 
ſolchen Menſchen fo viel Theilnahme ſchenken würde, 
bei der Verworfenheit!»“ | 

„Bährend er früher gern und. felbfigefällig von fei- 
ner Dper redete, und diefe feine Hoffnung und fein 
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Stolz war; fo machte er jetzt, ald ich nur dad Wort 
Dper ausſprach, eine ablehnende Bewegung, als wolle 
er nichts mehr davon wiſſen.“ 

Im Gefangenhaufe befand fi) noch eine zum Tode 
verurtheilte Frau. Hartung erkundigte ſich nach ihr und 
bat den Prediger, ihr doch zu fagen, daB, wenn fie ſchul⸗ 
Dig, fie Doch ja befennen möge. Leugnen helfe ja nichts. 
„Feſter Fann Keiner den Vorfag gefaßt haben, 
nichts, zu geftehben, wie ih. Aber mich hat die 
- Religion überwunden. Das beffere Selbft bat 
diefen fhredlihen Vorfag zurüdgedrängt. Es 
hilft Alles nichts. Je eher, je befier! — Nach— 
ber möchte man gern noch Wochen haben.“ 

Er bereute auch „die lügnerifchen und gottesläfter- 
lichen Gnadengeſuche“, welche er an feinen König ge 
richtet; er denke, Se. Majeftät, werde ihm wie Gott 
vergeben. Wir erfahren auch, daß er vor vielen Jahren 
einen moralifchen Verſuch gefchrieben unter dem Titel: 
Verbrechen und Reue. Es kommt darin der Aus—⸗ 
ruf vor: „Mörderin, flieb nach Gefina, dort finde 
du Vergebung.” Der Seelforger erinnerte ihn daran: 
„Seht fage ih zum Mörder: lich zum Kreuz Chrifli, 
Dort findeft du Vergebung!” — Er hatte in feinem 
Liebeöfchmerz um die verlorene Geliebte in einem Ge⸗ 
Dichte gefagt: 

Die Strafe, wo feine Ihrän’ ihr fließet, 

Sie heißet Shränesberg. 
So heißt die Straße, wo die Dame wohnte. In der 
ſelben Straße liege das Magdeburger Gefängniß, in 
welchem Hartung ſaß. „Auf dem Thränsberg follten 
feine Bußethränen, folte auch fein Blut fließen.” 

Um 11 Uhr in der Rache verlieh ihn der Seelſorger 
mit der Auffoderung, feinem Körper einige Stunden 
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KRuhe zu gönnen. Aber er Iegte ſich nicht nieder, ob⸗ 
wol er auch die vorige Nacht nicht geichlafen, um ſei⸗ 
nen Bekannten Feine Andenken, Zeichen feiner Dank» 
barkeit, zu binterlafien. Seinen beiden Mitgefangenen 
und dem Sohne des Infpertord gab er das Gedicht, das 
er als Jüngling verfaßt, Klug der Zeit überfchrieben: 
Es weht der Wind das Laub gefchwind 
Bom Baum herab ins finfl’re Grab. 
Die Welle küßt das Thal und fließt 
Dim’ Haft und Ruh’ dem Meere zu. 
Die Blume bleicht, der Vogel fchmeigt, 
Das Keld verbiäät, der Sommer flieht. 
Die Kreude rinnt fort wie der Wind, 
Sn aler Zeit Vergangenheit. 
Wie Alles geht, nichts fortbefteht, 
Entflieht uns bald auch die Beftalt. 
Nur unſer Geift nah droben reift, 
Er dauert fort an ſchön'rem Ort. 
Des Herzend Zug, ded Innen Sprud, 
Der Tugend Glanz webt dort den Kranz. 
Und Lieb’ und Treu wird droben neu, 
Bon Gott geweiht zur Ewigkeit. 
An Erufius richtete er einen Abſchiedsbrief, wohlftilifirt, 
in welchem er feirie volle Dankbarkeit und die religiöfen 
Gefühle in ber Stärke und Innigfeit, wie der Geiftliche 
fie gewünfcht und in ihm erweckt zu haben glaubte, nie: 
derlegte. Andere erhielten andere Gedichte, frommen 
Inhalts. Vermächtniſſe der Art gehören bei Verbrechern 
vor der Todesſtunde nicht zur Seltenheit; wir erinnern 
an den Pfarrer Schäffer*), der, zum lebten Todesgange 
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aufbrechend,, feine Gedichte förmlich ausſtreute. Doc 
zeigt Hartung's Abfchieb vom Leben auch in biefer Be 
ziehung mehr Ernft und Weihe, auch wenn nicht Allee 
Wahrheit geweien wäre. Im unerwarteten Widerruf 
vor den Gefchworenen begegnen ſich Beide freilich auf 
merkwürdige Weile. Nur ließ Schäffer, ein geringerer 
Sünder, aber ein gemeineree Menfch, bei feinen Mitge⸗ 
fangenen nicht dad Andenken zurüd, welches Hartung 
fih zu verfchaffen gewußt. Diefe zerfloffen in Thrä⸗ 
nen, ald der liebenswürdige Mann zum Schaffot ab- 
geführt ward. 

Zreitag, am 2. December gegen 7, fand Dr. Cruſius 
den Gefangenen vollftändig angefleidet und zum letzten 
Gange bereit. Er betete ihm die letzten Verſe des Lie- 
des: D Haupt voll Blut und Wunden! vor, und Har 
tung flimmte laut in den Schlußverd ein: „Wer fo 
ftirbt, der ftirbt wohl.” Er ertbeilte dem Seelſorger 
noch einige Aufträge und ſprach vom Wiederfehen: „Es 
ift doch ein angenehmes Gefühl, Denen fo nahe zu fein, 
bie wir lieb hatten und die und vorangegangen find.“ 
Er befragte den Geiftlichen, in welcher Art er ſich das 
Wiederfehen denke? Diefer erwiderte, daß er ihm ‚aller 
dings den Leib, mit welchem Gott und umfleiden würde, 
nicht befchreiben könne“, aber fo viel lehre die Schrift, 
„daß es ein verflärter, lichtähnlicher Xeib fein werde.” 
Mit Wärme und Eifer legte er hierauf noch ein mal 
auf die vorgefprochenen Fragen das chriftfiche Glaubens⸗ 
befenntnig ab und theilte dem Geiftlichen feine Beſorg⸗ 
niß hinſichts des Seelenheils einer andern Perfon in 
einer Art mit, welche jenen fehr bewegte und in ber 
Meinung beftärkte, dag feine Buße nicht erheuchelt, fon- 
dern aufrichtig fei. 

Von dem Fröfteln und der Hitze, welche fih auch 
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bei fonft ſtarken und feften Raturen in der legten Stunde 
vor der Hinrichtung einzuftellen pflegen, war bei Hartung 
nicht Die geringfle Spur zu fehen. Ruhig und feften 
Schritte ging er, unter dem Läuten der Gloden auf 
den Richtplatz. Der Richter verlas die Gabinetsordre, 
wonach des Königs Majeftät der Gerechtigkeit freien 
Lauf laſſe, dann noch ein mal das Zodesurtheil und 
ermahnte ihn ernft und feierlich, nachdem er vor Gefek 
und König nicht hätte Gnade finden können, fie vor 
Gottes Thron ald reuiger Sünder zu ſuchen. Rad 
einem legten kurzen Geſpräche mit dem Geelforger, worin 
er defien Ermahnungen und Fragen durch Kopfniden be 
Baht, niete ex rubig und gefaßt zum Todesſchlage nieder. 

r. Cruſius erflärt in feiner Schlußbetrachtung, daß 
er nur 8* was er mit eigenen Augen geſehen, mit eige⸗ 
nen Ohren gehört — nur. Thakfachen dem Lefer gebracht; 
möge ſich Jeder nach Prüfung des Erzäblten fein Urtheil 
bilden: ob Hartung’d Buße aufrichtig und fein Bekennt⸗ 
niß vollfländig geweien? Er wolle das Urtheil Anberer 
nicht durch das feinige beftechen. Natürlich müfle auch 
er befennen: daB durch die Buße eines einzigen Tages 
aus einem fo tief geſunkenen Verbrecher nicht auf einmal 
ein fledeniofer Heiliger werben können. Doch fei ed noch 
fein Beweis einer erheuchelten Buße, wenn andere auf 
merffame Beobachter, gegen welche fih Hartung anders 
zeigen durfte ald gegen den ernften, ſtets an das Hei- 
lige ihn mahnenden Beichtvater, Beine Spuren feines 
alten Menfchen, vieleicht auch Spuren von Eitelkeit und 
GSenußfucht bemerkt haben. Bein Aufſeher und feine 
Mitgefangenen, fegt er hinzu, hätten Hartung’s Buße 
für aufrichtig, fein Bekenntniß für voftändig gehalten. 





Desrues. 
1775 — 1777. 


In Paris lebte in der Mitte ber zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ein junger Kaufmann Desrues, 
früher in einem Fleinern Krämergefchäft, dann, nachbem 
er durch gute Wirthſchaft, einträglichere Geſchäfte und 
die Verheirathung mit einer vermögenden Frau wohl 
habend geworden, betrieb er nur Commiſſionsgeſchaͤfte 
im Großen, die ein großes Vertrauen zu dem Com⸗ 
mifkondr vorausfegen. Dieſes befaß er in einem wei⸗ 
ten Kreife von Bekannten, er galt nicht allein für zu 
verläffig, auch für gebildet, fromm, und als ein Mamn, 
der nichts auf feinen Auf kommen ließ. Wie er an 
Diefer Rolle bis zum Tode feftbielt, wird die folgende 
Geſchichte beweifen. 

Nach feinem Tode war er aber nur unter dem Na⸗ 
men l’infame Desrues befannt, ein Name, deffen Er 
wähnung Thon Schreden und Entfegen einflößte, ein 
Verbrecher von Taltherziger Ruchlofigkeit, wie man fie 
felten findet, und ein vollendeter Heuchler. 

Sein verborgener früherer Xebenslauf kam bei Ges 
legenheit einer in den fiebenziger Jahren gegen ihn ge 
führten Unterfuchung zu Zage. Von diefem Proceß ifl 


uns nur noch das Refaltat mit einigen charakteriftifchen 
Zügen aufbewahrt; dagegen feine Jugenbgefchichte mit 
anfcheinender Genauigkeit, obgleich ber deutſchen Kritik 
bier und da Zweifel auffleigen, woher man bied Alles 
erfahren, da bie franzöfifchen Gerichte felten eine pſy⸗ 
chologiſche Sonde in das frühere Leben eined Verbre⸗ 
chers werfen, und er felbft bei der Urt, wie er ſich ver 
theidigte, am wenigſten zum Werräther an fi) geworben 
fein wird. 

Zu Chartres in Beauce 1745 geboren, verlor An 
toine Srangois Desrues ſchon im dritten Jahre feine 
Ütern. eine Verwandten nahmen ſich aufrichtig des 
Sinded an, aber einer um den andern entledigte fich 
feiner, weil fie merkten, daß er fie beſtahl. Er trieb ſich 
lange Zeit faft vagabundirend umher, bis einer feiner 
VBettern den funfzehnjährigen Burſchen bei einem Mate 
rialhaͤndler in Paris in die Lehre gab. 

Hier foll er eined Tages ſich erdreiftet haben, ” 
Frau feines Lehrheren folgende Rede zu führen: „Sie 
find in einer weit beffern Lage, ald Sie denken, denn Sie 
haben alle Mittel in der Hand, fich glüdlich zu machen. 
Sie Haben Jemand, den Sie beneiden und haſſen und 
geen beerben möchten, und in Ihrem Laden haben Sie alle 
Mittel, um zu machen, daß er nichts mehr jelbft beſitzen 
kann. Sie brauchen ihn nur zu Zilch zu bitten und 
die Suppe geſchickt zuzukochen, fo ift Alles in Rich 


Uns wird nicht gelagt, ob die Frau nach dem Rath 
gehandelt, ober ob fie den Rathgeber dafür gezüchtigt 
bat; angegeben muß fie ihn wenigftens nicht haben. Es 
wird und aber gefagt, Daß der Rath, den er der Frau 
gab, fortan das Princip feines Lebens ward. Es fcheimt 
zu viel gefagt, denn eine weibliche Brinvillierd haben 


wir nach dem Ermittelten darum noch nicht vor und, 
fondern einen gewöhnlichen Verbrecher, der um des Bor: 
theils willen feine Miſſethat fcheute. 

Desrues beſtahl feinen Herrn vielfältig, aber fo ge 
ſchickt, daß er ed nicht merkte. Er empfahl ihn vielmehr 
1767 al8 Commis feiner Schwägerin, die, feit mehren 
Jahren Witwe, in der Nue St.⸗Victor einen eigenen 
Moterislladen bidt. Desrues benugte Die drei Jahre 
feines Dienftes bier, um felbft ein Vermögen zu erwer⸗ 
ben, während die Witwe ihrem Ruin entgegenging, doc 
geſchah es in fo gefchidter Art, daß nicht der geringfie 
Berdacht entſtehen konnte. 

Wer hätte auch gegen Desrues einen Verdacht hegen 
können! Er war ſchon bamald der fittfamfte, tugend- 
bhaftefte Menfh. So jung noch, und fo fromm; er ver 
ſäumte nie die Mefle, ex faftete fireng, betete, gab Al⸗ 
mofen und verrichtete regelmäßig feine Beichte, indem 
er ſogar zwei Beichtväter hatte. An den zwei Rofen- 
krãnzen, die er fletd mit fich trug, hingen verfchiebene 
Reliquien. 

In den Kreilen feiner Bekanntſchaft erzählte man 
ch mit Bewunderung zwei Züge feiner flillen Heiligkeit. 

Mährend der ganzen Charwoche 1769 fchlief er auf 
GStroh auf der Erde. Wie könne man in der Woche, 
wo der Herr gelitten, meinte er, auf weichem Pfühle 
feine Glieder dehnen! 

Eine feiner Schweftern nahm im Klofter der Heim: 
fuhung zu Chartres den Schleier. Es war in de 
Pfingſtwoche. Er bat feine Principalin um die Erlaub- 
niß, der beiligen Handlung beizumohnen. Am heiligen 
Freitag verließ er zu Fuß Paris und genoß auf dem 
ganzen Wege nichts ald am Mbende etwas troden 
Brot. 
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Für diefe drei Jahre eines mönchiſchen Lebens wollte 
er nun auch genießen. Die Kauffrau, bei der ex wer, 
fühlte fih außer Stande, ihr Geſchäft fortzuſetzen. Sie 
batte fortwährend mit Verluften zu kampfen gehabt, die 
für Desrues ebenfo viel Gewinnfte waren. Endlich kaufte 
diefer ihr das Gejchäft für eine Leibrente von 1200 Livres 
und freie Wohnung ab. 

De Vertrag war in zwei Exemplaren aufgefebt: 
Eined Tages trat Desrues zu der armen Witwe ein 
und bat fie, ihm ihren Contract zu zeigen, Da er den 
feinen verlegt, weil er ſich nicht mehr entfinne, wann 
die erfte Zahlung ftipulirt fei. Die Frau holte argies 
dad Papier hervor. Kaum aber hatte Desrues es in 
Händen, als er «8 in kleine Stüde zerriß. Die Witwe, 
entſetzt, erkannte die ganze Bedeutung und in dem Augen⸗ 
blicke vieleicht den Charakter ded Mannes; fie drobte 
ihm mit den Gerichte: „Verklagen Sie mich”, entgeg« 
nete ex rubig, „ich bin Ihnen nichts ſchuldig. Sie haben 
feinen andern Beweis gegen mich als mir den Eid zu⸗ 
zufchieben, und ich werde getroft ſchwoͤren. Mir wirb 
man glauben, Madame!” — Die Unglüdlihe ergoß fich 
in Zornworten, die er ruhig lächelnd anhörte, auch als 
fie mit. der Drohung fchloß: ‚‚Unglüdfeliger, Bott fei 
deiner Seele gnädig, aber deinen Xeib fehe ich noch auf 
dem Schaffot 

Wir müſſen dieſe Erzählung ebenſo auf Glau⸗ 
ben hinnehmen, obgleich mancher Grund zum Zweifeln 
darin, als die beiläufige Erwähnung: daß Desrues einige 
Zeit vorher derſelben Frau, feiner Principalin, den Vor⸗ 
flag gemacht, einen reichen Geiſtlichen, der bei ihr ges 
wohnt, zu vergiften und die Beute zu theilen. Wenn 
fie dazu geſchwiegen und darauf doch. ben Leibrenten- 
eontract mit demſelben Menſchen abgeſchloſſen, dürfte 
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fie weniger Grund haben, ſich über feine Handlungs⸗ 
weile gegen fie ſelbſt zu verwundern und zu beklagen. 

Einen feiner Obeime hatte Desrues dergeſtalt dur 
den duftenden Schein feines Wandels für ſich einge 
nommen, daß er fich für einen von dem Neffen ausge 
Kelten Wechſel von 5000 Livres verbürgte Am Ber 
falltage zahlte Desrued unter irgend einem Vorwande 
nicht, und der Dheim, als Bürge angegangen, verlor 
feine 5000 Liores. 

Ein dringender Verdacht laſtet auf ihm, ohne daß 
bie Shatumflände zu ermitteln geweſen. Aus der Pro 
win; Fam um jene Zeit ein junger Mann nach Paris, 
um ein Materialmaarengefchäft anzulegen. Desrues fand 
bereits im Rufe eined der folideften und gewiegteften 
Kaufleute und er wandte fih an diefen, un dad N: 
thige zu ermitteln und anzufchaffen. Er hatte ihm Die 
Summe von 8000 Liores zu dem Zwecke in bie Hande 
gegeben. Nach einigen Wochen erklärte ibm Desrues, 
ee wiſſe ein fehr ventabled Schaft, weiches im Ganzen 
zu erkaufen fei, doch bebürfe es Dazu noch 16000 Livres. 
Der junge Mann fchrieb an feine Altern und fie ſchick⸗ 
ten ihm wenigftend A000 Lipres. Auch dieſe übergab 
er Desrues, der, wad an ihm fei, zu thun verfprad. 
Die Altern hörten längere Beit michts von ihrem Sohne. 
Sie fchrieben an Desrues und erhielten die beunruhigende 
Nachricht, ihr Sohn habe fi die 13000 Lipres zurück⸗ 
geben laſſen, da er, nach feinen Angaben, feinen Plan 
geändert und ſich anderäwo niederzulaſſen befchloflen. 
Er fei gewiß aus Paris fortgereift, wohin aber, derüber 
hätte er Ihm ein Geheimniß gemacht. Die beſtürzten 
Hitern hatten damals feinen Grund, auf Desrues einen 
Werbacht gu werfen; da aber non dem jungen Mann 
nie wieder etwas zum Vorſchein gelommen, fo ward 
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ber Berdacht fpäter für das Publicum zur. Gewihheit, 
daß auch er durch Desrues' Gift bei Seite geſchafft 
worden. 

Ein wohlhabender parifer Bürger hatte feinen Sohn 
ald Lehrling bei Desrues untergebraht. Wo konnte er 
ihn ficherer bingeben! So oft der Vater zu Desrues 
kam, klagte diefer über den jungen Menſchen, er fd 
nafchig, liederlich, er müfle feinen Kaſten vor ihm nen 
fihfießen. Eines Tages aber flürzfe ber Principal zum 
Vater und klagte ihm in böchfier Aufregung: er habe 
ſich nicht geirrt, der Burfche, ein Taugenichts durch und 
durch, fei heute Morgen bavomgelaufen und babe ihm 
eine Summe von 600 Livres mitgenommen. Der ge 
angfligte Vater wagte am Worte eines Dedrues nicht 
zu zweifeln oder zu wiberjprechen, und um nur Die Ehre 
feined Namens und für feinen verſchwundenen Sohn eine 
Ausficht zu retten, zahlte er die 600 Livres. Das Opfer 
war umfonft; der Knabe ift nie wieber sum Vorſchein 
gefommen. 

Dan fpriht noeh von „zahlloien” ſpäterhin zur 
Sprache gefommmenen Fallen, wo der dringenöfle Ver 
dacht geweien, daß Desrues gefülicht, betrogen, Der 
fonen verſchwinden laſſen, um fi zu bereichern. Cs 
conftirt, daß er drei mal einen betrügerifchen Barkrott 
gemacht, aber jedeömal wußte er durch geſchickte Ver⸗ 
anſtaltungen und Den Glorienſchein der Froͤmmigkeit um) 
Solidität, in die er ſich undurchdringlich gehüllt, glau⸗ 
ben zu malen, Daß er nur unglücklichen Umſtänden er⸗ 


ſei. 

Nachdem ex 1771 die Tochter eines reichen Settlen 
in Melun geheirathet, gab ex ſein Waarengeſchaͤft auf 
und widmete fi allein grüßen Gommifiensgefrhäften. 
Bermöge feiner ſtrengen und herben Sitten, feines ehr⸗ 
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würdigen Hußern und feined kirchlichen Lebens konnte 


er nur Vertrauen einflößen und die glüdlichfte Ausficht 
ftand vor ihm. 


Seine Geſchäfte blühten, ald er 1775 die Bekannt: 
fchaft eined Edelmanns machte, Saint-Zauft de Lamotte, 
Stallmeifter beim großen Föniglichen Hofftall, der Be 
figer des Gutes Buiflon-Souef, in der Nähe von Ville 
neuve⸗le⸗Roi⸗les⸗Sens, war. Dieſes Gut fchien Desrues 
fehr vortheilhaft, um damit weiter zu fpeculiven. Sein 
Entſchluß war gefaßt, fich dafjelbe anzueignen. Das 
erfte Mittel war, fich in die Gunft Lamotte's und feiner 
Frau einzufchmeicheln, was ihm volllommen gelang. 

Lamotte war unmerkbar zum Entſchluß gebracht, fein 
Gut, als einen ihm läſtigen Befſitz, zu veräußern und 
hielt ihn für feinen eigenen. Er war erfreut, ald Deb- 
rues, nach einiger fcheinbaren Überlegung, fi fi ſelbſt als 
Kaufluſtiger erflärte. Der Kaufvertrag ward endlich am 
22. December 1775 privatim mit Unterfehrift und Unter 
ſiegelung beider Theile abgefchlofien. Der Kauffchilling, 
auf 130000 Livres feſtgeſetzt, follte im Laufe des fol- 
genden Jahres 1776 abentrichtet werben. 

Dieb Jahr verfirich, ohne Daß Desrues zahlte; es 
fanden fich immer unerwartete Hinderniffe. Man kam 
überein auf andere Zahlungstermine. 

Inzwifchen warb Desrues von zahlreichen andern 
Släubigern aus feinen früheren Schuldverhältnifien mit 
Arreftation verfolgt, und er hatte bie Frechheit, fich bei 
Lamotte ſelbſt mit Frau und Kindern ein Afyl zu fuchen. 
Der arglos Getäufchte nahm ihn wie einen Freund auf. 

Im November 1776 reifte er endlich heimlich nad 
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Paris, unter dem Vorſchuͤtzen, daß er eine Erbſchaft 
anzutreten hoffe, die ihn ermöglichen werde, den Kauf: 
preis für das Gut zu zahlen. 

Diefe Erbſchaft hatte wirklich ihre Nichtigkeit. Es 
war die Hinterlaflenfchaft eined Verwandten feiner Frau, 
Namens Despeignes⸗Dupleſſis, der vor einigen Jahren 
auf feinem Schloſſe Beauvais ermordet gefunden war. 
Ein ftarfer Verdacht ift auf Desrued geworfen worden, 
dag er auch bei diefer Mordthat betheiligt gewefen, bie 
Unterfuchung bat aber gar Feine Beweisgründe geliefert. 

Ob er die Erbfchaft angetreten oder nicht, wird uns 
nicht gefagt, aber ein Termin nach dem andern verftrich, 
und es Fam Fein Kaufgeld für das Gut Buiffon-Gouef. 

Zamotte verlor endlich die Geduld und fchrieb ihm, 
er erwarte umgehend das Geld oder die Annullirung bes 
Kaufcontracts. 

Zamotte war auf dem Gute zu ſehr beſchäftigt, um 
felbft nach Paris gehen zu können und die neuen Aus⸗ 
flüchte des Käufers zu prüfen. Er ſchickte daher feine 
Frau dahin mit einer vollgültigen Vollmacht, um die 
Sache in einer oder der andern Art zu reguliren. Ma- 
dame Lamotte reifte in Begleitung ihres noch nicht fieb⸗ 
zehnjährigen Sohnes nach der Hauptſtadt ab. Der Vater 
bat weder Frau noch Sohn wiedergefehen. 

Deörues war durch einen Brief Lamotte's von der 
Ankunft feiner Frau und des Sohns unterrichtet. Er 
eifte ihnen entgegen und bot ihnen eine Wohnung in 
feinem Haufe an. Die Dame fchlug es aus. Er warb 
aber fo dringend, daB fie endlich nachgeben mußte. Eie 
hatte Leine Ahnung von Dem, was ihr bevorftand, viel- 
feicht aber einen Inftinct. 

Mutter und Sohn waren kaum erft wenige Zage in 
Yaris, als Beide ſich über Magenleiden beklagten. Der 
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Sohn, von Bräftiger Geſundheit, litt weniger, feine gute 
Natur überwand fogar die Einflüfle von außen, bie zu 
ſchwach berechnet geweien. Er entging für diesmal dem 
beftimmten Tode. Zu befferer Beauffihtigung hatte ihn 
Madame Lamotte am 15. Sanaar 1777 in eine Penfton 
im Marais gegeben. 

Diefe Abweſenheit eines nähften Zeugen benubte 
Desrues zu feinen fuftematifchen Operationen. Die Mut- 
ter follte langſam fterben, damit ein glaublicher Grund 
ihres Todes da fei. Aber fie drängte ihn, je kränker 
fie wurde, entweder die Kaufgelder zu zahlen, oder cine 
Schrift auszuſtellen, Daß er auf den Kauf entfage und 
Seine Rechte aus dem Sontract beanfpruchen wolle. Seine 
Ausflüchte halfen nicht mehr. Die Frau fchien ſelbſt 
Verdacht zu fchöpfen. Endlich, als ihre Kräfte immer 
mehr fhwanden und ihre Erfcheinung ſchon abfchredend 
war, entſchloß fie fich, Paris zu verlaflen und aufs Land 
zurüdzufehren. Dies hätte Desrues' Plane gänzlich zer- 
ftört. Er hatte alfo keine Zeit zu verlieren, wenn er 
fich feine Beute nicht aus der Hand gehen Iaflen wollte. 
Er gab ihr am 31. Sanuar 1777 in einer Medicin eine 
noch flärkere Dofis feines Gifts ein, unter der fie noch 
am felben Abende erlag und unter fürchterlihen Gon- 
vulfionen ihr gequälte® Dafein aushauchte. 

Er hielt natürlich den Tod geheim. Keine Nachricht 
davon Drang in das Penftonat, wo der Sohn fi be 
fand. Es galt nun, fich des Leichnams ebenſo im Ger 
beimen zu entledigen. Die Urt, wie er dies auöführte, 
zeigt, wie er darin erfahren, wie er auf Alle vorbe⸗ 
reitet war. 

Schon einige Zage vor der Ankunft der Dame La⸗ 
motte hatte er unter dem Ramen Ducoudrai einen Keller 
in der Straße de la Marxtellerie gemiethet. Am nächften 
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Morgen packte er ben Leichnam in einen eigens bazu 
gefauften Koffer und ließ ihn auf einem Handkarren zu 
einem befreundeten Zifchler bringen. Hier fland er mehre 
Tage, warum, erfahren wir nicht. Erſt von dort fchaffte 
er ihn gegen Abend nad der Straße Mortelerie, um 
ihn in einer Höhlung unter der Treppe zu begraben. 
Bel er fi allein der fauren Arbeit nicht für ge 
wachfen hielt, hatte er einen Maurer mifgebradyt ober 
binbeftellt. Er hieß ihn an ber bezeichneten Stelle eine 
Grube, fünf Fuß tief, graben; angab er, um eine Un- 
zahl Weinflafchen, die in dem Koffer lagen, zu vergra- 
ben, denn, ganz abgejchlofien von der Luft, gewinne der 
Bean an Dualität. Der Maurer ſchüttelte den Kopf: 
Barum bemm fünf Fuß tief, zwei Fuß unter der Erde 
liege der Wein fo gut als ſechs Fuß tief. Der Kauf: 
mann ließ fich nicht aus feiner Ruhe bringen: „Wie Du 
ed verſtehſt; ich aber verfiche es befler. Erſt wenn ber 
Wein vier dis fünf Fuß tief unter der Erde eine Weile 
gelegen, wird er von der Güte, wie ih ihn will.“ 
Der Maurer mußte fich zufrieden geben und machte 
kb and Berl. Als die Grube angegebenermaßen tief 
war, bat Deörues den Arbeiter, ibm zu beifen, den 
Koffer dicht an die Grube zw ziehen, bamit er Die 
Flaſchen leichter Hineinlegen künne. Der Maurer war 
bereit, als ihm ein peftilenzialifcher Geſtank in die Nafe 
Reg. Er ſchrickt zurück. Desrues iſt auch darauf vor- 
bereitet. Er zeigt auf gemauerte Ziegelſteine an der 
Kellerſeite, die den Abzugsgraben einer Latrine bedecken. 
Daher Tommi der Geſtank. Der Maurer gibt ſich wie 
der zufrieden, macht ich wieder an die Arbeit, aber jeht 
dringt ihm ein betäubender Verweſungsgeruch ins Gelicht, 
baß ex zurüdkfährt. 
De Argwehn ſchießt im ihm auf und er ruft: bier 
12* 
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iſt was anderes, hier iſt ein Verbrechen. Desrues ſieht, 
hier hilft keine Verſtellung mehr, er greift zu einem an⸗ 
dern Mittel. Er bricht in Thraͤnen aus und wirft ſich 
dem Maurer zu Füßen. Ja, bekennt er, in dem Koffer 
ift nicht Wein, fondern die Leiche einer Frau: „Ich bin 
ein Kaufmann aus der Provinz und vor kurzem erſt 
nad) Paris gekommen. Ich hatte das Unglüd, mit der 
Frau eined Freundes zu reifen. Die Frau befucht mid 
eined Tages auf meiner Stube und fallt, vom Schlag: 
fiuß getroffen, mir zu Füßen. Ich, aus Furcht, daß 
man Verdacht auf mich werfe, oder gar mich des Mor: 
des bezichtige, entichloß mich Furz, ihren Körper einzu: 
paden, und will fie in dieſem Keller begraben.” 

Desrues hatte fletd ein Märchen, eine Auörede be 
reit, um ſich aus Verlegenheiten zu reißen. Die bier 
vorgefhügte Yabel würde keine Schlüfle zu Gunſten fei- 
nes Verſtandes erlauben, wenn uns nicht gefagt wäre, 
daß er ed mit einem äußerſt beſchränkten Menfchen zu 
thun hatte. Desrues wußte feiner Angabe vor ihm da- 
durch Glauben zu verfhaffen, daß er jegt felbft haſtig 
den Koffer öffnete und ihm Die Leiche zeigte: ob er da 
einen geipaltenen Kopf, eine Wunde ſehe, ob nur ein 
Tropfen Blutes zu finden feit Sie fei blau und ſchwarz 
angefchwollen, ob es einen deutlichern Beweis dafür gebe, 
daß die Perfon am Schlagfluffe geftorben feil Neue Thrä⸗ 
nen, ein heftigeres Schluchzen, indem er am Koffer nie 
derfniete, Den Kopf auf die Leiche drückte, verjchafften 
ihm beim Maurer den vollen Glauben. Er that Alle, 
was Desrued wünſchte, gelobte die tieffte Werfchwiegen- 
beit und ging, mit ber Zabel und zwei Louisdor vol: 
kommen befriedigt, von dannen. 

Die Mutter war fortgefchafft, ed blieben nunmehr 
nur noch zwei Opfer. Gr mußte noch den Sohn ver- 
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ſchwinden Iaffen, worauf der Water an die Reihe kom⸗ 
men folte. 

Am Mardi gras, den 11. Februar, fuchte er den jume 
gen Menfchen in feiner Penfion auf und foderte ihn zu 
einem Gpaziergange auf, damit er etwas frifche Luft 
ſchöpfe; er wolle ihn morgen nach Verſailles führen, 
wo die Mutter zu ihrer Zerftreuung fehon bin ſei und 
ihn erwarte. Am Aſchermittwoch, den 12. Februar, ver: 
ließen Desrued und der junge Lamotte Paris, nachdem 
fie Chocolade getrunken. Die des jungen Dianned war 
vergifte. Kaum in WVerfailled angefommen, verfiel er 
in heftige Erbrechungen. Der Gaſtwirth, bei dem fie 
einkehrten, bielt e8 für einen Anfall der Blattern und 
wollte fie nicht aufnehmen. Desrues miethele deshalb 
ein menblirted Zimmer bei einem Faßbinder unter dem 
Namen Beaupre und gab fih für den Oheim des jun⸗ 
gen Menſchen aus. 

Der junge Menfch genad nicht in der gefunden Luft 
von Verſailles; aber auch die Chocolade bewies ſich nicht 
ſtark genug für feinen Körper. Der Oheim bereitete 
ſelbſt ihm eine Medien. Diefe würde gewiß helfen! 
Aber auch diefe Dofis war noch nicht flard genug. Der 
junge Lamotte genas nicht und flarb nicht. Desrues 
bereitete eine zweite Auflage; die half endlich, noch am 
Abende ded Tages war, aber nach furchtbaren Qualen, 
dem jungen Menfchen gründlich gegen alle Übel dieſer 
Welt geholfen. 

Es war herzerfchütternd, zu fehen, mit welchen eige- 
nen Schmerzen der gute Dheim am Gterbebette feines 
Neffen rang. Er zerfloß in Thränen, lief, bie Hände 
ringend, im Zimmer umber, und flammelte dann wieder, 
an feinem Bette Iniend, Gebete über Gebete. 

Die Wirthsleute, die Faßbinder, waren auch zu Thrä⸗ 
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nen gerührt. Der zärtliche Oheim ließ es fi nicht nd: 
men, felbft den Leichnam in den Sarg zu legen. Dabei 
rief er mit von Schmerz unterbrüdter Stimme: „Ad, 
ich habe ihn wie meinen Sohn geliebt, aber möchte es 
eine Warnung für Andere fein, nur Die Ausſchweifung 
bat ihn Ins Grab gebracht; eine fchlechte Krankheit, die 
er aus Schambaftigkeit verheimlicht hatte.“ 

Am andern Morgen ließ Desrues den jungen 8a 
motte in der Parochie von Saint⸗Lonis beerdigen, unter 
dem Namen Beaupre, aus Commerci gebürtig Er 
theilte Geld an die Armen aus, und lieh beim Faßbin⸗ 
der eine Summe Geldes zurüd, um Seelenmeſſen für 
feinen armen Neffen Iefen zu laſſen. 

Als er nach Paris zurückkam, fpeifte er in verfrau 
lichem Kreiſe mit einigen Freunden. Er fagte, er komme 
son einer Meinen Reife nach feiner Geburtsftabt Char⸗ 
tres, und Alle erinnerten fich fpäter, daB fie den ernſten 
Mann nie fo heiter und vergnügt geſehen. Sie muth⸗ 
maßten, daß er ein fehr glückliches Gefchäft zu Ente 
gebracht haben müſſe. 

Der Erfolg hatte ihn zu einer Frechheit ermuthigt, 
die kaum glaublich erfcheint. Raum nach Paris zurüd- 
gelehrt, begab er ſich zum Rechtsanwalt der Frau de La⸗ 
motte und foderte von ihm bie Aushändigung der Voll 
macht, welche ihre Batte der Dame gegeben, und bie in 
ben Händen des Advocaten war. Er gab an, bie Ver 
Faufsangelegenheit über das Gut Buiffon-Souef fei voll 
fländig regulirt und er habe auf Abſchlag 10000 Livres 
gezahlt. Der Advocat wollte das Document begreiflicher: 
weife nicht aus der Hand geben und erfärte, er koͤnne 
dad nur an den Ausftellee ober an deflen Frau thun. — 
Auch da beruhigte ſich Desrues noch nicht. Gr ver 
klagte den Anwalt auf Herausgabe — mit weichen Grün: 
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den, wird und nicht geſagt — und es erging an den⸗ 
felben ein Befehl auf die Herausgabe. Der Anwalt 
fügte ſich aber nicht dem Befehl, er appellirte. Nach⸗ 
dem beide Theile vernommen waren, wurben durch ein 
andered Arret die Acten reponitt. 

Während fich dies in Paris und Verſailles ereignete, 
war Lamotte auf feinem Gute in der äußerſten Sorge 
und Angſt, da er weder von Frau noch Sohn Nach⸗ 
richt erhielt. Da erſchien als Tröſter Desrues. Er 
ſchien anfänglich verwundert, daß Lamotte gar keine 
Briefe von ſeiner Frau erhalten haben ſollte, fand in⸗ 
befien ſehr bald eine Erflärung. Madame Lamotte und 
der Sohn waren Beide in Verſailles, und nicht allein 
gefund, fondern fehr vergnügt. Denn für die Dame 
babe fich daſelbſt die Ausficht einer fehr anfehnlichen und 
vortheilhaften Stellung (vermuthlich bei Hofe) eröffnet, 
und wenn fie ihrem Manne darüber noch nichts geſchrie⸗ 
ben, fo fei es wol um ihm eine Überrafchung aufzufpa- 
ven. Er bitte deshalb, ihn nicht zu verrathen. Den 
Sohn habe übrigens die Mutter aus der Penfion fort⸗ 
genommen, weil er fehr wenig Neigung zum Studiren 
verratbe, und dann wol auch in der Hoffnung, ihn unter 
den Pagen bed Königs unterzubringen. 

Zrog der Briefe auf Briefe, die aus Paris ankamen, 
worin Deutlich geſagt oder in myſteriöſen Winken darauf 
angefpielt war, daB Frau von Lamotte in Verſailles 
dem Ziel ihrer Wünfche nahe fei, und die natürlich nur 
praparirte Fabrikate Desrued’ waren, um den Vater in 
Sicherheit einzumwiegen, fing Lamotte doch an, einen my« 
fteriöfen Zufammenhang zu ahnen. 

Zamotte verbarg biefen Argwohn nicht nor Desrues, 
obgleich er gegen diefen ſelbſt noch feinen Verdacht ger 
ſchöpft zu Haben fcheint. Die Mittel, den Vater und 
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Gatten ſelbſt aus der Welt zu ſchaffen, müſſen fi) anf 
dem Gute delelben nicht gefunden haben, oder es ftelte 
fih ein anderes Bedenken ein. Desrues ward ängſtlich, 
ging nach Paris zurück, von wo er unter einem ange 
nommenen Namen nach yon reifte. 

Aus Lyon fandte Desrued eine Vollmacht, unterzeich- 
net mit dem Namen der Dame Lamotte, an den Gieur 
Saint-Fauft de Lamotte. In diefer Vollmacht cutori« 
firte die Dame ihren Ehemann, diejenige Summe von 
30000 Livres in Empfang zu nehmen, welche von dem 
Kaufgelde für das Gut Buiffon-Souef noch nicht ge 
zahlt fei. 

Diefem ſeltſamen, unerflärlichen Actenftüde war fein 
Avifobrief vorbergegangen, es folgte auch Feine. Die 
Angft ließ den unglüdlichen Water und Gatten nun 
nicht länger ruhig warten, etwas mußte gefchehen fein 
und er wollte und mußte ed erfahren. Er reifte nad 
Paris. 

Durch eines jener nicht zu feltenen feltfamen Zufam- 
mentreffen der Umftände mußte er in jener erwähnten 
Straße de Ia Mortellerie abfteigen und in einem Gafl- 
hofe wohnen neben dem Haufe, in deſſen Keller der 
Leichnam feiner Frau vergraben war. 

Ale feine Nachforfchungen aber blieben umfonft. 
Endlich entfchloß er fich gerichtlich gegen Desrues ein 
zufchreiten. 

Desrues, der jebt von Lyon zurüdgelehrt, ward 
citirt. Aufgefodert, über fein Willen vom Schidfal und 
Aufenthalt der Dame Lamotte und ihres Sohnes Aus: 
funft zu geben, da fie in feiner Gegenwart zuletzt ge 
ſehen worden, fagte er Kolgended aus: „Als diefe Dame 
. in Verfailles war, fchrieb fie mir, daß ich ihren Sohn 
ihr zufende. Ich begab mich felbft mit dem jungen 
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Manne dahin und traf Madame Lamotte vor dem 
Schloßgitter. Sie war in Begleitung eines Herrn, der 
etwa 60 Jahr alt ſchien. Sie mußte es übel vermerken, 
daß ich ihren Sohn begleitet hatte, denn fie empfing 
mich äußerſt fühl. Diefer Empfang, deffen ich für meine 
Freundlichkeit nicht gewärtig war, beſtimmte mich, auf 
der Stelle mich nach Parid zurüdzubegeben. Einige 
Zeit nachher empfing ich von ihr einen Brief, worin fie 
mir anzeigte, daß fie in yon fei und mich nach Neuig⸗ 
feiten von ihrem Manne und ihren Gefchäftsfachen be⸗ 
fragte. Statt ihr zu antworten, reifte ich auf der Stelle 
ſelbſt nach Lyon und. ich traf wirklich dort die Dame 
de Zamotte. Ich wollte fie nun überreden, ‘mit mir zu 
einem Notar zu gehen, um dort ein Inftrument auflegen 
zu laffen, woraus ihr Leben und Dafein bervorgehe. Sie 
ſchlug ed mir ab. Indeffen brachte fie mie doch am 
8. März eine Vollmacht, um fie an ihren Mann gelan« 
gen zu laflen. Plötzlich aber war fie, mir faſt unbe 
greiflicherweife, verſchwunden. Da ich fie nicht wieder 
auffinden konnte, blieb mir nichts Anderes, als nad 
Paris zurüdzureifen.‘‘ 

Der Richter war in Verlegenheit. Die Babel, die 
er börte, und er wußte noch nicht, daß es eine Fabel 
war, konnte nicht mit mehr Zreuberzigkeit und nicht mit 
rubigerm Zone, der für ſich fpricht, vorgetragen werden. 
Aber die Sache änderte fih, ald Desrues über die Art 
und Weife befragt wurde, wie er die angebliche Bezah⸗ 
Iung von 100000 Livres an bie Dame Lamotte abent- 
richtet habe? Zerner wie er zu diefer bedeutenden Summe 
gekommen fei? 

Er nannte einen gewiffen Advocaten Duclos, der 
fie ihm gegen eine Obligation, von einem Notar am 9. 
Februar ausgeftellt, ausgezahlt habe. Man unterfuchte 

12 Ei 
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genau, und es ergab ſich, daß es eine fimulirte Obli⸗ 
gation ſei. 

Dieſer Umſtand bewog den Polizellientenant, fi 
der Perſon des Verklagten zu bemächtigen. Er ward 
proviſoriſch in das Fort Eveque und in geheime 
Haft geſetzt. Jetzt erſt begann die Criminalunterſuchung 
gegen ihn. 

Er verlor nichts weniger als feine Faſſung. Um 8. 
April empfing ganz unerwartet bes Herrn de Lamotte An⸗ 
walt ein Padet Anweifungen auf Gicht auf die Höhe von 
70000 Livres. Sie waren eingefchlofien in einen Brief, 
den ein fogenannter unbefannter Marquis unterzeichnet, 
auf Die Stadtpoft gegeben, ein Höchft ungewöhnlicher Weg, 
um fo werthoolle Papiere zu überfenden. Diefer gefällige 
Marquis fchrieb darin: er hätte auf feinen Reifen Ger 
legenbeit gehabt, eine Dame kennen zu lernen, welche 
fih Madame de Lamotte genannt. Diefe, Da fie ge» 
wußt, daß er nad) Paris ginge, hätte ihn gebeten, ba- 
ſelbſt dieſe Werthpapiere in ihrem Namen an den Herrn 
Anwalt zu übergeben. Er babe fich bereitwillig dieſem 
Auftrage unterzogen, und würde in Perfon bei bem ge 
ehrten Herrn erfchienen fein, wenn nicht die allerbrin: 
gendften Geſchäfte ihn abgehalten hätten. 

Dan ftellte auf dem Poftbureau, von wo der Brief 
abgegangen, Nachforſchungen an, und es ergab fich, daß 
eine Dienerin Desrues' das Padet abgegeben. Das Mäd⸗ 
hen ward inquirirt und geftand, daß fie es auf Befehl 
ihrer Herrin, Desrues' Frau, gethan. 

Auch die Dame Desrues ward nun eingezogen und 
nach dem Fort l'Eveque gebracht, während man ihren 
Mann nad) dem Grand-Chätelet hinüberſchaffte. 

Mit ungewöhntichem Eifer warb die Unterfuchung 
fortgefegt. Die Wahrheit ſchimmerte fchon durch; den⸗ 
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noch blieben noch viele Zweifel und ein neu hinzutreten⸗ 
der Umſtand vermehrte fie nicht wenig. 

Die feltfame Vollmacht, welche die Dame Lamotte 
in Lyon für ihren Mann ausgeftellt, war von einem 
Beinhändler aus Villeneuve⸗le⸗Roi⸗les⸗Sens überbracht 
worden. Um ſich über ihre Echtheit zu vergewiffern, 
ließ man den Notar, der fie ausgeftellt, nach Paris 
fommen. Er erflärte Folgendes: 

Eine Dame von fchlanfer, ſchoͤner Geftalt, die fich 
Marie Francoife Perrier, Gattin des Sieur de Saint 
Zauft de Lamotte genannt, jet in fein Bureau am 8. 
März gefommen, um eine Vollmacht auszuftellen, die 
fie gewillt fei, ihrem Manne zu Villeneuve⸗le⸗Roi⸗leb⸗ 
Sens zu fenden; er babe darauf die Vollmacht ausge⸗ 
ftellt, fie, Die Dame, fie unterzeichnet, dedgleichen er und 
fein College. 

Man fragte ihn, ob er die Dame wieder erfennen 
würde, wenn man fte ihm vorftelle? Gr bezweifelte es, 
da fie faſt ganz verhüllt geweſen. 

Man flelte Desrues vor. Er erfannte ihn nidt. 
Man Eleidete den Gefangenen ald Dame. Er erfannte 
ifn auch jetzt nicht. Desrues ſchien fich bei dieſem 
Spiel ſehr zu gefallen. Er fiel zum erſten mal aus ſei⸗ 
ner Heiligenrolle, indem er mit den Anweſenden über 
ſein allerliebſtes Coſtume ſcherzte: „Sie müflen doch ges 
ſtehen“, ſagte er lächelnd, indem er ſich über das Kinn 
ſtrich, "daß ih in biefem Kleide ganz anmuthig aus: 
ſehe. Ohne mir zu fchmeicheln, ich glaube, ich Fönnte 
darin Groberungen machen.” 

Durch andere Umftände ſtärker gedrängt, verrieth er 
fih. Gr proteftirte noch immer feierlich, er fei c& nicht 
gesseien, der beim Notar in on die Vollmacht auf 
nehmen laſſen, doch räumte er ein, zu willen, daB «6 
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nicht Madame Lamotte felbft geweien, aber es fei eine 
Dame, die er von fern kenne, und bie fich, durch Geld 
beftochen, zu diefer Rolle hergegeben. 

Dad war ein verbächtigended Gejtändniß, aber lange 
nicht genug, um ihn zu verurtbeilen. Schon nahte die 
Unterfuchung ihrem Ende, und er Fonnte fich ſchmeicheln 
freigeiprochen zu werden, ald wieder ein merfwürdiger 
Zufall der Unterfuchung eine ganz andere Wendung gab. 

Mir erwähnten, daß der Sieur Lamotte feine Woh—⸗ 
nung in der Straße de la Mortellerie genommen. Er 
verhehlte gegen Niemand im Haufe, was er fürchte, daß 
feine Frau von dem Böfewicht ermordet und heimlich 
bei Seite gefchafft wäre. Das Haus nebenan, in befien 
Keller das Dpfer vergraben war, gehörte einer Madame 
Maſſon. Eine Freundin diefer Befigerin wußte um den 
Grund, der den Sieur Lamotte nach Paris geführt. Die 
Maffon, die, wie Zaufende und Zaufende in dem gro: 
Ben Paris, nichtd von der Gefchichte wußte, beforgte, 
daß der Miether ihres Kellerd die zweite Rate des Miethe- 
geldes nicht zahlen würde, da der Termin ſchon abge. 
laufen und er fich nicht gezeigt hatte. Er war über 
haupt fo felten dahin gefommen und fchien ihn faſt gar 
nicht benußt zu haben. überdies war er ihr bis auf 
den Namen, den er genannt, ganz unbefannt. Gefpräche- 
weife erwähnte die Maſſon diefe ihre Beſorgniß gegen 
die gedachte Freundin. In Diefer ſchoß es wie eine Licht⸗ 
zudung: Mein Gott, wenn ber unbefannte Mann da 
etwas verſteckt und verborgen hätte. Wie, wenn ed Der 
wäre, der den Herrn Lamotte um fein Alles gebracht! 

Sie theilte ihre Vermuthungen einer Freundin La 
motte's mit; dieſe Lamotte felbft. Diefer, troftlos und 
ohne Spuren, griff auch nach Schattenbildern. Er flürzte 
zur Polizeibehörde, die fofort Ordre gab, den betreffen. 
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den Keller zu unterfuchen. Die erſten Nachſuchungen 
ergaben nichtd, und man war ſchon im Begriff, den 
Keller zu verlafien, ald der Polizeicommiſſar entdeckte, 
daß der Boden unterhalb der Treppe weicher wäre als 
der übrige, der ganz feflgefreten war, auch trug er eine 
andere Faͤrbung. Er ließ graben, und vier Fuß tief ftieß 
man auf einen Leichnam. Es war eine Krau, fie lag 
mit Dem Geſicht gegen die Erde. 

Die Leiche ward gewaſchen und ausgelegt. Viele 
Perfonen erkannten fie für die der Madame de Lamotte. 
Auch Desrued’ Frau mußte ed befennen. Der unglüd- 
lihe Lamotte, ald er die Leiche ſah, ſchrie auf: „Ja, fie 
its, meine Frau.” Ob der Arſenik ihre Züge mumien- 
baft geftaltet, wird und wenigftend nicht ausdrücklich 
gefagt. | 

Auch Desrues folte mit dem Leichnam confrontirt 
werden. Er blieb der ruhige, freche, heilige Mann. 

Er fragte, wohin man ihn führe? — Nah der 
Straße de Ia Mortellerie. Er kannte fie nicht; man bat 
ihn, fich doch zu erinnern. Er konnte ſich nicht erin« 
nern, er glaubte, nie Durchgegangen zu fein. Ald man 
ihn in den Keller führte, flogen unwillkürlich feine Blicke 
zuerſt nach der Stelle unter der Treppe. Der Commiſſar 
bemerkte ed wohl. Man zeigte ihm den Leichnam. Er 
zitterte nicht, er veränderte nicht die Zarbe, er Fannte 
den Leichnam nit. „Frau von Lamotte foll es doch 
nicht fein; denn fie lebt noch.“ 

Madame Maſſon, die Eigenthümerin des Hauſes, 
ward mit ihm confrontirt. Sie war keinen Augenblid. 
unfchlüffig: Diefer Herr war es, der ben Keller gemie- 
thet hatte. Er lächelte: er babe nie die Ehre gehabt, 
die Dame zu ſehen. 

„Was“, rief diefe, „Sie wollen mich nicht kennen? 
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Ich aber erinnere mich Ihrer, als wäre es geften. Sa, 
ih weiß beſtimmt, ald Sie kamen, um meinen Keller zu 
miethen, waren Sie gerade fo angezogen wie heute.“ 

Endlich wagte der Böfewicht fo vielen gegen ihn aufı 
tretenden Zeugniffen nicht mehr geradezu zu widerſprechen. 
Der Rlügfte, wenn er noch auf Glauben fpeculict und 
eine Hinterthüre fich öffnen will, muß etwas zugeben. 
Er räumte ein, ja, Die Gebeine feien die der unglüd: 
lichen Lamotte, er felbft habe fie im Keller vergraben. 
Ploͤtzlich ſtand ein neued Märchen fertig da. Sie ſei am 
31. Januar in feiner Behaufung an einer Krankheit, 
welche fie Durch eine Medicin curiren wollen, geftorben. 
Aus Furcht, DaB man auf ihn einen falfchen Verdacht 
werfen können, habe er ſich zu dem, wie er befenne, für 
ihn außerordentlichen Schritt binreißen und fie verſchwin⸗ 
den laffen. 

Der Leichnam ward am folgenden Tage fecirt und 
die Ärzte gaben ihe übereinflimmendes Urtheil dahin ab, 
daß fie an Gift verftorben. Zamotte, der bei der Ob 
duction zugegen geweſen, fprang bei dieſer Erklärung 
auf den Angeklagten los und ſchrie mie ein Raſender: 
„Unfeliger Bube, gib mir meine Yrau und mein Kind 
zurück!“ Desrues antwortete mit einem tronifchen Lächeln 
und einer fpigen Bemerkung. 

Nach dem verfhwundenen Sohne befragt, fchien er 
es nicht mehr für nöthig zu halten zu verfchweigen, mad 
fein Loos nicht ändern konnte. Gr erflärte, daß er auf 
einem Ausfluge nach Verſailles ploͤtzlich geftarben und 
im dortigen Kirchhofe von Saint Louis begraben liege. 

— Woran farb er? 

„An den Folgen feiner Ausfchmefungen.” 

Noch am felben Tage begab man ſich nach Verſailles 
Die Reiche mard ausgegraben, und auch bier erklärten 
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Die Ürzte einflimmig, daß ber junge Menſch durch Gift 
getödtet werden. Der Yaßbinder erkannte Desrues als 
Denjenigen, der fich unter dem Namen Beaupré bei ihm 
eingemiethet, ebenfo viele andere Perſonen. Als man 
Desrues zur Leiche führte, erklärte er fich won einer new 
venfen Schwäche ergriffen, er wollte in Ohnmacht fallen: 
Was komme ed deun darauf an, ob er den Leichnam er⸗ 
tenne, we fo Wide ihn wiebererfannt, er verlaſſe fich 
auf die beichworenen Angaben der Zeugen. 

Ind Gefängniß zurüdgeführt, wieberholte er mehr- 
mals: „Ich muß wie auf den Kopf geichlagen, wie ver 
rüdt geweſen fein, daß ich vor ber Juſtiz den Tod der 
Lamotte und ihres Sohnes verleugnen konnte! Sonſt 
habe ich mir nichtE vorguwerfen, gar nichts, und ohne 
Murren unterwerfe ich mich Dem, was die Vorfehung 
über mich verhängt.” 

Bon da ab verfid er in eine neue Rolle, Er weinte 
beftändig über den Zod des jungen Lamotte: „Ich babe 
ihn wie meinen Sohn geliebt, und auch er nannte mich 
nar feinen Heinen Papa! Gott, ach Bott, wie feben 
wir da wieder, welche traurige Kolgen die Ausſchweifung 
bat. Sonſt wer er von Anlage der beftgeartetfte Junge. 
Bas mich allein tröftet, ift, daß das liebe Kind unter 
alien Tröſtungen ber Religion von biefer Welt gefchies 
den iſt.“ 

Died war noch immer Speculation. Desrues wußte, 
daß er genau bewacht wurde, daß jede feiner Außerungen 
niebergefehrieben und den Richtern überbracht wurde. So 
ſpielte er den ergebenen Frommen in jebem Laut, Mlick, 
jeder Bewegung, Er lad beftändig in Erbauungsbüdern. 
Man ließ ihn zumellen mit feinen Wächtern Karten fpie- 
In, um durch die Zerfireuung den Gelbftmorbgebanten 
zu begegnen. Auch beim Spiel fagte ex in jeder Pauſe: 
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„Glaubt mie nur, Ihr ſpielt mit einem Unſchuldigen. 
Wenn meine Richter mich verdammen, ſo hoffe ich auf 
die Gnade des Allmächtigen.“ 

Er verrieth nie die geringſte Bangigkeit oder Unruhe 
über ſein Loos; ſein Geſicht veränderte ſich nie. Was 
er ſagte, war von Mäßigkeit und Weisheit dictirt. Es 
war möglich, daß ein Unfchuldiger dieſe Seelenruhe zei- 
gen koͤnnen, feine Richter aber täufchte er nicht, die Be 
weife waren fchlagend. 

Das Urtheil des Ehäteletgerichtöhofs vom 30. April 
1777, was durch ein Parlamentsarret vom 5. Mai ber 
ftätigt ward, Tautete: 

„Daß er Buße thun folle, nadt, im Hemde, den 
Strid um ben Halt, in feinen Händen eine Kerze, zwei 
Pfund ſchwer, vor dem Hauptthor der Metropolitanfirche 
von Notre: Dame in Paris, wohin er in einem Karren 
vom Scharfrichter zum Erecutionsplag geführt worden; 
alsdenn ſolle er nach dem Greveplat gebracht werden, 
allwo ein Schaffot zu dem Zwede aufgerichtet, und. ihm 
Arme, Beine, Schenkel, Rippen lebendig zerbrochen wer 
den, er darauf aber in einen brennenden Scheiterhaufen 
zu werfen fei, als welcher zu Füßen des Schaffots er- 
baut worden, daß der Leib dort zu Afche verbrenne, die 
Aſche aber in den Wind zerftreut werde, alldieweil er, 
in der Abficht, fih, ohne comptante Zahlung, das Gut 
Buiffon-Souef, zugehörig dem Sieur und der Dame de 
Zamotte, ‚von welchen er befagted Gut durch Privat: 
vertrag und unter Privatfiegeln am 22. December 1775 
erfauft, anzueignen, befagte Dame de Lamotte und deren 
Sohn mit Vorbedacht vergiftet, unwürdig das Recht ber 
Gaftfreundfchaft, fo er gegen fie geübt, verletzend.“ 

Aus diefer, ihrem Wortlaut nach erhaltenen Genten; 
erieben wir, daß wegen der andern ſummariſch ihm zur 


Laſt gelegten Verbrechen eine Criminalunterſuchung nicht 
ftattgefunden. 

Als man ihm das Urtheil vorlas, ſchien ed gar kei⸗ 
nen Eindrud auf ihn hervorzubringen. Mit möglich 
noch größerer Ruhe und Heiterkeit fagte er, er fei für 
feine andere Empfindung mehr zugänglich als für feinen 
guten Ruf. 

Ehe das Urtheil des Parlaments publicirt war, hatte 
er fih in Schmähungen gegen Lamotte Luft gemacht. 
Mit der Ruhe, die fonft nur die Unfchuld eingibt, fagte 
er: „Ich kann Alles vergefien, aber nur nicht Diefe 
fhreiende Schmach. Aber ih will ihn, wenn die Zeit 
gefommen, angreifen, wie ihm gebührt, Daß er mir meine 
Ehre zurüdgebe. Der Proceß foll meine Freude fein; 
id will ihn verdammen laſſen zu S0000 Livres Entiche 
digung. Ich will ihn lehren, was ed beißt, den Ruf 
eines rechtichaffenen Mannes brandmarken wollen.” 

Nach ſolchen Aufwallungen nahm er auch wol einen 
fanftern Zon an: „Wäre nur erft diefe Gefchichte mit — 
er nannte eine andere Proceßſache — beendet, daß ich 
mit ganzer Seelenruhe an diefe Sache geben könnte!‘ 

Wenn man ihn wegen der GSeihidlichfeit und Feſtig⸗ 
keit, wie er fi) vor dem Chätdet vertheidigt, belobte, 
antwortete er:. „Bor dem Parlamente wird ed noch ganz 
anders fein, da follen Sie mich hören. Wirklich hielt 
er auch bier eine fehr gefchielte und lange Rede, aus 
der man erfah, daß er wirkliche Rechtöftudien gemacht 
hatte. 

Wir erfahren. beiläufig, daß jenes Parlamentsurtheil 
ihn noch außerdem zur gewöhnlichen und. außerordent- 
lichen Folter verurtheilt Hatte. Als er diefen Ausſpruch 
vernommen, hob er ruhig feine Arme gen Himmel: „Gott 
fiebt mich, er kennt meine Unſchuld!“ 





Unter den Vorbereitungen zur Zortur blickte ex ebenfo 
ruhig auf die Marterwerkzeuge. Man bat ihn, fich Diefe 
Qual zu fparen, ee möge ein aufrichtiged Geſtändniß 
ablegen und feine Mitfchuldigen nennen. „Ich babe 
nichts mehr zu fagen‘, war feine einzige Antwort, indem 
er die Kleider ablegte. 

Er ertrug auch die Folter mit vieler Geduld. Nur 
einmal im entfeglichften Schmerze rief er aus: „Ver⸗ 
bammted Geld! Wohin haft du mich gebracht!” 

Ja, diefe merfwürdige Sicherheit verließ den großen 
Verbrecher nicht einen einzigen Augenblid bis zum letz⸗ 
ten, ben er lebte. Als ber Priefter kam, verklaͤrte fich 
fein Geficht in Heiterkeit. Am Tage der Hinrichtung 
aß er mit großem Appetit zu Mittag; er verrieth nicht 
mehr Bewegung, ald wenn er eine ungewöhnliche Ver⸗ 
gnügungspartie vorhätte. 

Die Stunde fchlug; der Henker trat ein. Auch jebt 
Beine Veränderung. Rubig flieg ex die Treppe des Cha- 
telet herab und in den Karren. Auf dem Wege grüßte 
er freundlich mehre Perfonen, die er gefannt. Die Buße 
vor der Notre-Dame ging in üblicher Ordnung vor fidh. 

Als er auf dem Greveplak angelommen, bat er, daß 
ed ihm vergönnt fel, noch ein mal in Dad Hotel de Ville 
binaufzufteigen. Man bewilligte es, im Glauben, daß 
er noch Bekenntniffe machen wolle. Nichts davon. Mit 
feften Schritten und heiter ernflem Geſicht trat ee vor 
die verfammelten Magiftratöperfonen und fagte: „Meine 
Herren, ich habe Ihnen nichtd weiter zu fagen, als daß 
ih wie Calas fterbe, ein Opfer der Unwiſſenheit und 
des Vorurtheils.“ 

Man führte ihm feine Frau entgegen. Sie flürzte 
bei feinem Unblid ohnmächtig zu Boden. Deärued aber 
fprang, wie von Freude elektrifirt, auf fie zu und küßte 
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und ftreichelte fie. Unter bittern Thränen nannte er fie 
„feine liebe, liebe Frau.” 

Man mußte ihn aus ihren Armen losreißen. Schei⸗ 
dend fprach er feine lehte Bitte aus: „Daß man feine 
geliebten Finder in der Gottesfurcht erziehen möge!” 

Kaum aber, daß er von feiner Frau losgerifien war, 
fiel er wieder in feine vorige Ruhe. Mit dem beiterften 
Blicke ließ er feine Augen Über die Menge der Zufchauer 
binfchweifen. Auf dem Schaffot entkleidete er fich ſelbſt, 
füßte demüthig das Nad, dad ihn zerfchmettern follte, 
und fchritt nach einem Turzen Gebet zum Tode. 

Am 7. Mai 1777 um 7 Uhr Abends verfünbeten 
bie Gloden des Hotel de Ville, daß der größte Ver⸗ 
brecher feine Ichten Todesqualen erlitt. Er war erft 32 
Jahre und einige Donate alt. 

Später erſt ward ermittelt, daB auch feine Frau In 
einigen feiner Verbrechen Mitfchuldige geweien. Sie 
ward zwei Sahre darauf, 1779, zür Brandmarkung und 
Auspritſchung verurtheilt. Sie ſtarb im Hoſpital. 








Die Kaufmannsfrau Beheld. 
1842. 
Mord oder Selbftmord ? 


Zu Nürnberg in der fchmalen und dumpfigen Brunnen 
ſtraße, welche durch mehre eingefchnittene Geitengäßchen 
die fehr frequente Karolinen mit der nicht minder beleb- 
ten Breitenftraße verbindet, befaß noch im Jahre 1842 der 
Drahtfabritant Ofterhaufen ein Haus, das der Kaufmann 
Georg Behold für nicht zu hohe Miethe ſchon feit Jah⸗ 
ren von ihm zur Benugung übernommen hatte. Dieſes 
Haus, mehrſtöckig und in feinem Innern helle, geräumige 
Zimmer enthaltend, bildet mit einem der vorerwähnten 
Sommunicationsgäßchen einen Winkel und hat zwei ver- 
fchiedene Eingangsthüren. Die eine, von feinen Bewoh⸗ 
nern benugt, mündet auf die Straße felbft; die andere, 
in derjenigen Hausfeite eingefügt, welche die Wand des 
Verbindungsgäßchens bildet, bleibt ſtets verfchloflen und 
führt durch einige finftere enge Gänge zu einer, der Re 
gel nach unbewohnten Parterreftube, einer Stallung und 
von da aus gerade auf die Haudtenne, an deren Ende 
die Stufen der Haupttreppe beginnen, von welcher man 
nach dem allgemeinen Wohnzimmer geleitet wird. Die 
ſes ftößt an eine, zur Zeit des uns befchäftigenden Vor⸗ 
falls als Schlafgemach benutzte Kammer in der Art, 
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daß, um in dieſe zu gelangen, man durch jenes geben 
muß. Ber mit den Localitäten und namentlich mit der 
foeben angedeuteten innern Conftruction ded Haufes nicht 
vertraut ift, Tann ſich unmöglich beikommen laflen, zw 
mal im Dunkeln oder auf Gerathewol bin durch Dffnung 
jener ©eitenthüre in dad Haus und zu feinen Bewoh⸗ 
nern zu dringen. 

Letztere waren, wie ſchon bemerkt, in dem erwähnten 
Sabre der Kaufmann Georg Behold und feine Familie. 
Diefelbe beftand aus feiner vierzig und einige Jahre zähe 
lenden Ehefrau, Luiſe, einer geborenen Küfter von Er- 
langen; den drei mit ihre während der Ehe erzeugten 
Kindern, einem Knaben von ſechs Jahren und zwei Töch⸗ 
tern von vier und zwei Jahren; Der erft feit 14 Tagen 
im Haufe ſich befindenden Dienftmagd Barbara For: 
fter; endlich dem ſchon fieben Jahre in der Behold'ſchen 
Handlung, zuerſt ald Lehrling, ſpäter als Commis ſer⸗ 
virenden Albert Baier. 

Bis zwei Donate vor dem unglücklichen Ereigniſſe, 
das unfere Unterfuchung veranlaßte, hatte der Kutſcher 
eined zu Nürnberg wohnenden Buch⸗ und Kunſthänd⸗ 
lers auch die oben erwähnte Parterzeflube eingenommen, 
während feine Pferde in einer anftoßenden Stallung 
untergebracht waren. Diefer Kuticher hatte jedoch, wie 
angedeutet, gegen Ende des Iahres 1841 feine Mieths⸗ 
wohnung wieder verlaflen. Die Pferde waren anderswo 
eingeftellt und feit feinem Auszuge war die zu der Par- 
terrefiube führende Hausnebenthüre nicht mehr eröffnet 
werden. 

&o bewohnte deun außer der Behold'ſchen Familie, 
einfchließlich ihrer Due, I Niemand weiter das hohe und 
weitläufige Gebäude; und auch Diefe oft ben größter 
Theil des Jahres hindurch ohne den Familienvater, in⸗ 
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bem dexfelbe oft auf Hanbeldreifen Monate lang von 
ihnen entfernt fi befand. 

Dies war auch am 17. Februar 1842 der Kal. 

Behold, ſchon feit bem Detober bed vergangenen 
Jahres von Nürnberg entfernt, bielt fich zu Stuttgart 
auf und die Sattin waltete allein mit den Kindern und 
dem Gefinde in abgefchiedener kloſterhafter Stille in 
dem Haufe. 

Schon gegen 9 Uhr an dem Abende des bezeich⸗ 
neten Tages hieß fie die Magd zu Wette geben, machte 
fi gleichfalls bereit, ihr Lager zu ſuchen und mag fh 
auch bald hierauf wirklich niedergelegt Haben. 

Die Nacht vom 17. auf den 18. Februar verging 
rubig; weder die Kinder, welche in demfelben Zimmer 
lagen, wo die Mutter fchlief, noch die eine Treppe höher 
gebettete Magd, noch der im unten Hausſtocke ſchla⸗ 
fende Commis vernahmen das geringfte Geräufch ober 
fonftige Getöfe; vielmehr war Ale Schlaf feſt und 
durch nichts unterbrochen, bis auf ben des vierjährigen 
Zöchterchend der Behold. Daſſelbe, in der Nacht wahr 
ſcheinlich von einem natürlichen Bedürfniſſe gewedt, wil 
namlich, wann, Tonnte jedoch won der Kleinen nicht ein 
mal anf das Ungefähre Hin beftimmt werden, etwas ſpru⸗ 
dein und ziſchen gehört haben, unmittelbar Darauf aber 
wieder eingeichlafen fein. So verfloß die Nat und 
Eur, vor 7 Uhr Morgens des 18, Februar wachte die 
Magd auf. Noch war ed dunkel und ringsum große 
Stille. Die Forfter fühlte fich die von ihren Schlaf 
gemache in das Wohnzimmer führende Stiege hinab. 
Sie klinkt die Türe der Wohnftube auf, befremdet, daß 
ber jede Nacht von ihrer Dienſtfrau vorgeichobene, inne: 
halb der Thüre angebrachte Riegel ihr keinen Widerſtand 
leiſtet. Gleichwol tritt ihr won innen cin Hinderniß des 
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Eintritts entgegen, indem die Thür zwar in etwas Dem 
Anſtemmen der Magd nachgibt, fich aber nicht in dem 
Maße öffnen läßt, daß die Forſter in das Zimmer ge 
langen kann. Die Beftürzte und bereits Schlimmes Fürch⸗ 
tende fucht das Hinberniß zu befeitigen, rüttelt noch⸗ 
mald an der Thäre und nun erft fällt ihr Bid auf 
eine dunkle Raſſe, welche, den Eintritt verfperrend, vor 
der Thüre- innerhalb des Zimmerd liegt. Die erfchrodene 
Magd beugt fich hinab und erkennt zu ihrem Entſetzen 
den regungslos daliegenden Körper ihrer Dienftfran, 
deſſen Kopf gerade auf derjenigen Seite ber Thüre, wo 
fih dieſelbe öffnet, von einer Lache ſchon geronnenen 
Blutes umgeben if. Noch vermeint fie, DaB nur plötz⸗ 
Ihe Krankheit, vielleicht ein Blutſturz, die Behold ber 
fallen, diefe bis zur Thür fich hingeſchleppt habe, um 
die Magd zu Hülfe zu rufen, dort aber, von dem Blut 
verlufte geſchwächt, ohnmächtig zufammengefunten fei. 

Schnell eilt die Forſter hinab zur Stube des Gom« 
mis, reißt diefen aus dem tiefen Schlafe durch die Nach⸗ 
sicht: „daß mit der Madame Behold etwas paffirt fer”, 
und Läuft dann zum Haufe hinaus, ben nächſten Nach» 
barn das unglüdliche Ereigniß erzählend und fie zum 
Beiftande auffodernd. Bereitwillig eilt man zur Hülfe 
berbei und es gelingt endlich die noch immer vor der 
Zimmerthüre liegende Behold fo weit zurückzuſchieben, 
als es nöthig if, den Eintritt in Die Stube zu ge 
winnen. 

Man verfucht einige zunaͤchſt gebotene Hülfswmittel 
an dem fehon kalt und ſteif ſich anfüblenden Körper, 
allein wur zu bald wird den Umſtehenden die traurige 
Gewißheit, daß menſchliche Hülfe Hier nichts mehr ver⸗ 
mag. Man legte deshalb den Leichnam bis zum Ein- 
treffen des von dem Worfall ſogleich in Kenntniß ge 
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ſetzten Polizeicommiſſars zunaächſt dem Sopha, wohin er 
ſchon durch das Wegdrängen von der Thüre geſchoben 
worden. Den Kopf auf die Bruſt geſunken, den rech⸗ 
ten Vorderarm aufwärts geſtützt und die Finger ber 
Hand einwärtd gefrümmt, ließ man ihn umberührt lie 
gen und begnügte fich, den Oberkörper mit einem Bett- 
flüde, die Füße mit einem auf dem Ruhbette gefunbe 
nen, ftarf mit Blut befudelten Unterrod zu bededen und 
der Magd aufzugeben, die von der Schlaflammer bis 
zur Stubenthüre in gerader Richtung führenden vielen 
Blutftellen zur Vermeidung einer Weiterverbreifung der- 
felben mit Sägefpänen zu überwerfen. 

Sie war noch damit befchäftigt, ald der polizeiliche 
Bundarzt, den der Commis berbeigeholt hatte, eintraf. 
Bon Einem der um den Leichnam Stehenden darauf 
aufmerkfam gemacht, DaB man der Meinung fei, die Wer: 
unglüdte babe einen Blutſturz erlitten, büdt fih der 
Chirurg zu dem Halfe des Leichnams, aus dem das ihn 
über und über befledende Blut noch immer hervorfidert, 
und zieht dad um den Hald gewundene Tuch behufs der 
Unterfuhung des Urfprungsorts des Blut hinweg. Wie 
der Commid bei feiner fpätern Vernehmung deponirte, 
findet er jeßt erfl: „mas Die Andern vorher gar noch 
nicht bemerkt hatten, daB der Hals abgefchnitten 
war!” 

Den entfebten Zeugen Maffte eine mehre Zoll fange 
und tiefe, noch ganz frifche Schnittwunde, welche ſich 
rings um den Hals zog, entgegen! Alſo Fein Blutſturz, 
feine plöglich eingetretene Anomalie des Törperlichen Dr- 
ganismus, Feine auf natürlichem Wege berbeigeführte 
Urfache überlieferte die Unglüdliche dem Tode! — Diefe 
Gewißheit hatte man in der erften Stunde. Aber was 
fonft konnte hier vorliegen? Sollte die Fran, Deren 
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Charakter allgemein wenigflend als unbeichelten galt, 
deren Gemüth nicht die geringfte Verftimmung weder 
am Zage vor ihrem Tode, noch früher den fie Umgeben- 
den verriet, follte fie felbft Hand an ſich gelegt und als 
Selbflmörderin ihrem Leben ein Ende gemacht haben? 
Dder, ein Gedanke, zu dem man nur mit Entfegen fich 
wandte, jollte die Fauſt eines Böfewichts in ftiller Nacht 
ein unerflärliched Verbrechen begangen haben? Die eine 
wie die andere Vermuthung machte fich bei den Anweſen⸗ 
den je nach ihrer Individualität und Der von ihnen vor⸗ 
gefaßten Meinung geltend; und während die Einen nach 
zurüdgelafienen Spuren des etwaigen Thäterd des ver 
übten Mordes forjchten, beftrebten fi) die Andern, das 
Mordwerkzeug, mit dem der Hals dDurchfchnitten worben 
und das nur ein fcharfes und ſtarkes Mefler gewefen 
fein Tonnte, aufzufuchen. Allein, was das Merkwürdige, 
Beider Bemühungen ſchlugen gleich fehl; Fein Tropfen 
Blut zeigte fich außerhalb des Gemachs, an deſſen Thüre 
die Behold gefunden worden; Fein Stäubchen war ver- 
weht; und daß der unbebeutendfte Gegenftand von fei« 
ner Stelle auch nur verrüdt worden fei, ober man gar 
Anftalt getroffen habe, fich feiner zu bemächtigen — 
darauf Fonnte man aus nichts auch nur mit einiger 
MWahrfcheinlichkeit fchliegen. Won dem Bette der Behold 
leiteten die Blutfpuren aus der Schlaflammer unmittele 
bar auf die Thüre des Wohnzimmerd und fammelten 
fi) bier rings. um den Kopf der Getödteten in einer 
breiten noch frifchen Lache. Das Belt und die Bett⸗ 
flätte der Unglücklichen fowol als ihrer Kinder war mit 
Blut reichlich befprigt, ebenfo die Dielen ber beiden 
Gemächer und deren Thüren. Aber das Inftrument, 
mit dem die Behold entweder ihr Leben felbft endete 
oder ermordet wurde, fand fich nirgends auf. Der Mör- 
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der konnte und würde es mitgenommen haben; bie 
Gelbftmörberin Tonnte ed nicht verfchwinden gemacht 
haben, es mußte eriftiven, ed mußte gefunden werben. 

Sowol der Polizeibeamte, welcher wenige Minuten 
nach dem Eintreffen des ärztlichen Perſonals anlangte, 
als die criminalgerichtliche Commiſſion unterließ nichts 
an Sorgfalt und Eifer, um das Morbwerkzeug aufzu- 
finden. Es ward gefucht in Betten und Schränken, in 
Spinden und Zifchen, in den Dielen und unter den 
Wänden, auf der Treppe, im Hausflur, kurz an allen 
Drten, wo man fi nur immer einfallen laſſen Eonnte, 
daß ein Mefler oder fcharfes Werkzeug ſich verſteckt 
haben koͤnne — allein vergebens. Es wurde weder ein 
Mefler, noch Dolch, nod überhaupt ein fchneidendes 
Anftrument, mit dem die vorgefundene Schnittwunbe 
nur immer möglicherweife zugefügt fein Tonnte, im gan« 
zen Haufe aufgefunden. Sie war und blieb verborgen 
und ift noch heute nicht zu Tage gebracht, die fcharfe 
Schneide, die mit einem fihern Schnitt die Lebensader 
der Unglüdlichen getroffen hatte, und diefed unbegreif- 
liche Verſchwundenſein gehört nicht zu. den unweſentlich⸗ 
ften Einzelheiten, welche dieſem Halle ein ganz befonderes 
Intereſſe geben. | 

Bei der Tags nach dem Auffinden bed Leichnams 
vorgenommenen gerichtlichen Befichtigung conflirte im 
Wefentlihen Folgendes: 

Bekleidet mit einem blutgetränkten, weißleinenen Hemde 
und einem blaufattunenen gleichfalls blutigen Rachtlittel, 
zeigte fich der todte Körper, bei einer Länge von fünf 
Buß, gut gemährt, mit einigen leicht fugilirten Stellen 
am Kopfe und über Die ganze linke Wange herab. Die 
Zunge befand fich zwifchen den Zähnen Prampfhaft ein 
geſchloſſen. Bei näherer Unterfuchung der fcharfrandigen 
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vier Zoll fangen, ein Zoll fieben Binten tiefen Schnitt 
wunde bes Halſes ergab fich, daß: „außer den flelfchigen 
. Bededungen und knorpligen Theilen ber Lufröhre auch 
die zwei großen Halsvenen (jugularis externa et interna), 
eine nicht unbedeutende Urterie (arteria thyreoidea in- 
ferior) und mehre Cervicalvenen“ durchichnitten waren. 
„Ein Convolut von Verletzungen“, befagt das auf ben 
Dbductionsbericht bafirte gerichtöarztliche Gutachten, „wel 
des feinen tödtlichen Erfolg auch dann nicht verleugnet 
hatte, wenn felbft momentane Hülfe der Entleibten hätte 
geleiftet werden fünnen. Lähmung ber Athemwerkzeuge 
und rafıhe Verbiutung waren ohne Zweifel die hier in 
Anſpruch zu nehmenden Todesurſachen“; weshalb Die 
Verwundung des Halfed, „an der die Behold geftorben 
iſt, im vorliegenden Kalle ald abfolut und unmittel- 
bar töbtlich betrachtet werden muß.“ 

Bei der hierauf erfolgten Eröffnung der drei Haupt- 
böhlen bed Leichnams, wie folche der Artikel 214 Theil I. 
des bairifchen Strafgeſetzbuchs vorſchreibt, refultirte Feine 
Abweichung von ihrem normalen Zuftande, fowie über 
haupt der Leichenbefund außer den vorgefinbenen Su⸗ 
gilationen am Kopfe, wahrſcheinlich durch fein Nieder 
fehlagen auf den Zimmerboden entflanden, und der deu - 
Tod bewirtenden Halsichnittwunde nicht Dad Mindefle er- 
gab, was auf irgend eine Gewaltthätigkeit, an dem ent⸗ 
feelten Körper verübt, hätte fchließen laſſen. 

Die in Folge des unter fo eigenthümlichen Umflän- 
den erfolgten Todes der Behold von dem königlichen 
Kreis⸗ und Gtabtgerichte Nürnberg fofort eingeleitete 
Unterfuchung "lieferte jeboch Fein Mefultat, wie es zu 
wünfchen geweien wäre, indem bie Beantwortung ber 
Brage: ob Mord, ob Selbſtmord das Leben der Ent 
leibten geendet, in dem erften desfalls gehaltenen Zeugen- 
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verhöre ebenfo unbefriedigend verblieb, ald in dem letz⸗ 
ten. Ja, die Unterfuchung diente nur dazu, das Dunkel, 
das um diefen Fall ſich gezogen, noch fefter zu wirren, 
noch weiter zu dehnen; denn was der eine Zeuge zur 
"Betätigung feiner Meinung: daß eigene Hand das Leben 
der Unglüdlichen gefchloffen, deponirte, entkräftete wie 
der die Ausfage des Andern, der von dem Glauben aus⸗ 
ging, daß ein Verbrechen, von fremder Hand verübt, vor⸗ 
gewaltet habe. 

So führte 3. B. die Magd Forfter auf die deshalb 
an fie geftellte Fragen an: daß fie Niemand wüßte, auf 
‚ den diefer That wegen (die Entleibung ald Mord fup- 
ponirt) Verdacht zu werfen wäre; „doch“, fügte fie ſo⸗ 
gleich hinzu, „babe ich auch nicht bemerkt, dab Madame 
Behold vor ihrem Zode befonders tieffinnig gewefen wäre. 
Denn am Abend vor ihrem Tode gab fie mir mit ganz 
ruhigen Worten ſchon um 4.9 Uhr gute Nacht.” 

Commis Baier fagte aus: ‚Auffallend ift, dag noch 
am Tage vor dem Unglüdsfalle bi8 Abends Mabame 
Behold in der Handlung arbeitete, alle Gefichafte, wie 
gewöhnlich, beſorgte und ſolche Handlungen vornahm, 
die auf nichtd weniger ald auf eine Abficht, ſich umzu- 
bringen, fchließen laſſen. — — Auch Zieffinn oder Me 
lancholie habe ich an ihr nicht bemerft. Ich weiß aber 
auch Niemand, auf den wegen ded Mordes Verdacht zu 
werfen wäre.” Und die (aus Veranlaſſung eined Um⸗ 
flandes, deflen wir weiter unten erwähnen) vernommene 
Magd der Verunglüdten, welche vor dem Dienfteintritte 
ber Zorfter bei Behold's 11, Jahre lang in Dienften 
ftand, bemerkt auf die Frage: ob fie Zieffinn oder Me 
tancholie oder überhaupt eine ſolche Gemüthsftimmung 
oder irgend eine andere Urfache an der Behold bemerkt, 
welche diefe zum Selbſtmorde allenfalls hätte bewegen 
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fönnen: „daß fie dergleichen niemals bei der Frau wahr« 
genommen babe; daß diefe zwar geweint, als fie, die 
Zeugin, dad Behold'ſche Haus wegen ihrer vorgerüdten 
Schwangerſchaft verlaffen müſſen, daß aber die von der 
Magd hierbei wahrgenommene damalige Aufregung des 
Gemüths ihrer Dienſtfrau nur auf Rechnung ihrer An⸗ 
hänglichkeit für fie zu fchreiben wäre, welche befondere 
Zuneigung auch daraus erhelle, daß fie, die Magd, der 
Behold verfprechen müfjen, nach gehaltenem Wochenbette 
wieder in ihre Dienfte zu treten.‘ 

Nach weiterer Ausſage diefer Zeugin „hatte die Be 
hold auch wenig gefellfchaftlichen Umgang gepflogen; war 
ſtets zu Haufe geblieben”, hatte fich aber aud vor Ein 
bruch, Diebſtahl, Überfall, beſonders zu nächtiger Zeit, 
fehr gefürchtet und zum Schuße deshalb ihre Wohnftube, 
in deren Cabinet fie fchlief, jederzeit von Innen veriperrt 
gehalten, ‚ia felbft am Zreitage Nachts (an welchem 
Zage fie, die Zeugin, jederzeit Abends das Zimmer aus⸗ 
gefegt) die Thüre der Wohnſtube noch dazu von außen 
durch fie verfchließen laſſen.“ 

Endlich rühmte der Ehemann der Verftorbenen, der 
Kaufmann Leonhard Behold, welcher auf die Nachricht 
vom Tode feiner Gattin unverweilt von Stuttgart nach 
Nürnberg geeilt, jedoch erſt nach der Beerdigung einge 
troffen war: „den vortrefflihen Charakter feiner Frau 
und ihre hohe Religiofität”. Er müfle es deshalb durch⸗ 
aus bezweifeln: „daß fie felbft Hand an ihr Xeben ges 
legt hätte.” Gleichwol vermochte aber auch er nicht auch 
nur eine Muthmaßung auszufprechen, wer bad Ver⸗ 
brechen begangen haben Fönne. 

Dielen Ausfagen gegenüber ſtehen jedoch die nicht 
minder erheblichen, vielleicht am ſchwerſten wiegenden des 
Hausarztes der Behold, welcher die Entleibung derſelben 


2* 








204 Die Kaufmannsfrau Behold. 


nur als von dern eigener Hand erfolgt vorausfekt, 
wenn er fagt: „Bei den verwidelten Vermögensumftan- 
den ihres Mannes (mas diefe auch in der That waren) 
und bei der häufig Iangebauernden Abweienheit ded Letz⸗ 
tern von bier (Nürnberg), war Die Behold in eine fort- 
laufende Reihe von Verhandlungen mit den Gläubigern 
und mit den Behörden verwidelt, wodurch Sorge, Kum⸗ 
mer, ja vielleicht felbft ein Zuftand von Verzweiflung 
herbeigeführt wurde. Zudem, und theilweife wol in Folge 
ihres deprimirten Gemüthszuftandes, litt fie feit längerer 
Zeit an profufer Menftruation, wodurch wieder die Ner- 
venſchwäche und gemütbliche Herabflimmung vermehrt 
wurde.” Aus diefem in hohem Grade geftörten Seden- 
zuflande folgert nun der Arzt: „DaB ed nit unmög- 
lich und auch nicht einmal unwahrfcheinlich fei, daß Die 
Behold in einem trüben Augenblide jene abfolut töbt- 
lihe Halswunde fich felbft beigebracht hat.” — Der 
Gerichtsarzt Iegte in feinem über die Tegale Obduction 
der Behold an das Unterfuchungsgericht erflatteten Gut⸗ 
achten feine Meinung über deren Todesart dahin nieber, 
„daß, ba: 

1) an dem Körper der WVerblichenen keinerlei Spu⸗ 
ren irgend welcher Gegenwehr gegen fremde Gewalt zu 
entdeden waren; 

2) der rechte Vorderarm fo aufrecht geftellt und die 
fämmtlihen Zinger fo einwärts gebogen erfchienen, wie 
man in denfelben ein Meſſer oder irgend ein Inſtrument 
zu balten pflegt; 

3) dem Gerüchte nach durch häusliche und. bürger- 
liche Misverhältniffe eine große Depreffion des Gemüths 
und der hieraus refultirende Untrieb zum Selbftmorde 
nicht in Abrede geftellt werden kann; 
fo ift auch Die Wahrfcheinlichfeit des Gelbftmorbes noch 
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in fo lange vorauszufegen, bis nicht beſtimmte Indicien 
dad Gegentheil beweifen.‘ 

In Beziehung einer möglicherweife gefchebenen Ge- 
waltthat überlaßt er übrigens den Umftand: „daß das 
Mordinftrument bis jet (am 13. April und faft zwei 
Monate, nachdem die Behold aufgefunden worden war) 
noch vermißt wird, der Beurtheilung der competenten Be⸗ 
börbe”; kann aber nicht umhin zugeftehen zu müflen, daß 
„ſeinerſeits“ troß der von Ziffer eins bis brei geftellten 
Hypotheſen „ſowol die Verwundung an fich ald auch die 
Modiftcation des Schnitted Möglichkeit fremder Ge⸗ 
walt nit ausfchließe.” 

Der Polizgeiwundarzt gibt lediglich zu: „daß die Be: 
faffenheit dee Bunde nicht fo fei, DaB man unterfchei- 
den Fönnte, ob die Entſeelte fich felbft oder Jemand Ans» 
der die Hunde ihr beibrachte” und begibt fih hiermit 
jedweden Urtheild über die Todedart der Behold; wo⸗ 
gegen ber Polizeibeamte, welcher die Gonftatirung der 
von dem unglüdlichen Ereignifle zurüdgebliebenen Spu⸗ 
ren zu erheben und zugleich dafür zu forgen hatte, daß 
an demfelben Feine Veränderung, bis der richterliche 
Augenſchein vorgenommen worden, erfolge, von vorn 
herein die Überzeugung gewonnen haben mußte, daß Die 
Behold fi ſelbſt entleibte; denn feine an den Magiftrat 
über den Unglücksfall erftattete Anzeige übergab er ohne 
viel Bedenken unter dem Rubrum: „Die Selbft- 
entleibung der Kaufömannsgattin Luiſe Behold.“ 

Bir müflen, ohne uns fchon hier in Erörterung der 
Frage: ob Mord, ob Selbftmord vorliege, einzulaflen, 
noch einige mehr oder minder auffallende, zu dem Gegen- 
ftande in engerm oder weiterm Zuſammenhange ftehende 
Umftände, wie fie aus den Acten fich ergeben, dem Lefer 
vorführen: 
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Als man die Legalfection des Leichnams der Behold 
vornehmen wollte und zu diefem Behufe denfelben auf 
eine in die Stube gefchaffte Holztafel legte, fand fich, 
nachdem man den Körper vom Boden aufgehoben hatte, 
unter dem Leichnam ein Stüd von einem Wachsſtocke. 

Ob derfelbe die Merkmale des ſchon Gebrauchtſeins 
zeigte, ob er von der auf ihm gelegenen Laſt breit ge⸗ 
drückt, oder an einem Orte, etwa unterhalb des Genicks 
bed Körpers gelegen, wo ein Druck auf ihn nicht ein⸗ 
wirken konnte — laflen Die Acten, wiewol ed aus Grün 
den, Die wir weiter unten auseinanderfeßen werben, fehr 
zu wünfchen ift, leider nicht erſehen. 

Diefen Wachsſtock erkannte die Behold'ſche Magd, 
Sorfter, ald wahrfcheinlich den Kindern ihrer Dienft- 
herrſchaft zugehörig an, „welche benfelben, wie Kinder 
zu thun pflegen, an verfchiedenen Orten berumgefchleppt 
haben. An jenem Morgen aber, als fie ihre Dienft- 
frau im Blute ſchwimmend fand, fah fie, ihrer Verſiche⸗ 
rung nach, diefen Wachsſtock nicht und wußte auch nicht, 
daß er unter dem Leichnam fich befunden hatte. 

Dagegen glaubte ein zweiter weiblicher Dienftbote 
der Zodten, die jedoch außerhalb des Haufes ihre Schlafr 
ftelle hatte, in dem Wachsſtocke den zu erfennen, den fie 
noch am Abende vor dem 18. Zebruar in dem Wohn- 
zimmer liegen gefehen. 

Die Zodtgefundene hatte die Gewohnheit, bei Nacht 
vor dem Zubettegehen ein Tuch um ihrem Hals zu fchlin- 
gen; vermuthlich um fich gegen Erkältung während ber 
Nachtzeit zu ſchützen. Auch am Abend des 17. Februar 
überreichte die Magd ihre diefes Tuch. Zufällig fiel daf- 
felbe bei dem Aufrollen in das nahe ftehende gefüllte 
Waſſerbecken. Um nun die naßgeworbenen Theile des 
Tuches nicht mit der Haut des Halfes in Berührung 
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zu bringen, ſchlang die Behold, noch in Gegenwart der 
Forſter, das Tuch in der Weife um den Hals, daß es 
fih um denfelben wie eine Männerhalsbinde legte. Am 
Morgen des 18. Februar traf der Polizeiwundarzt die 
Entleibte mit einem Tuche um den Hals, welches er, 
wie oben erzählt, wegzog, um die Duelle des Bluts, 
dad unter ihm hervordrang, zu entdeden. Niemand gab 
auf dieſes Tuch weiter Acht; nur dem Chirurg war «8 
aufgefallen, daß daflelbe „weit mehr mit Blut hätte ge- 
tränkt fein müflen, wenn es zur Zeit, wo die Verwun⸗ 
dung erfolgte, am Halſe fich befunden hätte.” Ob aber 
biefe® Tuch dafjelbe war, welches die Behold am Abend 
vor ihrem Tode wirklich und zwar in Gegenwart der 
Magd um den Hals gelegt hatte; ob es ein andere, 
als jened Tuch, das nach langem Suchen erft mehre 
Monate nach dem Unglüdstage von der Zodtenfrau zu 
Gerichtshänden mit dem Bemerken übergeben worden, 
Daß fie es von den Behold'ſchen Verwandten befommen 
babe, daflelbe gewefen, das der Wundarzt, dad die For» 
fler gefehen — ift nicht zur Gewißheit gebracht worden; 
indem weder fammtliche Perfonen in dem Behold’ichen 
Haufe, noch die Verwandten der Verunglückten, noch 
die Leute, welche der Magd damals beiftanden, den todten 
Körper von der Zimmerthüre wegzubringen, kurz Nie 
mand mit Beſtimmtheit angeben Tonnte, ob nur, noch 
weniger welches Haldtuch die Behold, als fie entleibt ges 
funden wurbe, um ben Hals getragen, und ob das von 
der Zodtenfrau Üübergebene, den Zeugen zur Anerfennung 
vorgelegt, nur jemald dem Behold'ſchen Haushalte zu- 
gebört hatte. 

Der Eine wußte gar nichts von einem Zuche, das 
die Behold um den Hals hatte; der Andere hatte ein 
ſolches Tuch zwar geſehen, aber nicht genau betrachtet; 

13** 


298 Die Maufmannsfrau Beholn. 


der Dritte ftellte die Möglichkeit der Identität des ge 
fehenen mit dem recognofeirten. Zuche auf; der Chirurg 
vermeinte, daß „ed hoͤchſt wahrfcheinlich daſſelbe ſei“, 
welches er am 18. Februar „am Halſe der Behold fand 
und zur Unterſuchung der Halswunde wegzog“; und 
ſelbſt die Forſter deponirte: „Daß fie es nicht ſagen 
könne, ob das ihr vorgezeigte Tuch wirklich daſſelbe ſei“, 
welches die Behold an dem Morgen um den Hals hatte, 
„noch weniger” mochte die Zeugin beſtimmt widerſprechen: 
‚DaB es daffelbe nicht fei, indem fie fich genau erinnere, 
daſſelbe Zuch unter der Todtenwaͤſche der Behold, welche 
die «Geelenfraun erhielt, gefehen zu haben.” Und als 
dee Inauirent fie auf den Umftand aufmerffam machte, 
daß, nach ihrer eigenen Ausſage, fie felbft der Behold 
das Nachthalstuch am Abende vor dem 18. Februar 
überreicht und mithin daſſelbe gewiß auch angefehen und 
betrachtet haben müffe, äußerte fie unerwartet: „Daß es 
ja möglich fei, daß dieſes Tuch verfchleudert worden 
(weiches Zuch, das erftere ober das letztere? wohin ver⸗ 
fhleudert? von wen? mit Abficht?) und dag das ihr 
vorgelegte dennoch (?) die Behold in jener Nacht, in 
der ihr Leben geendet, um ben Hals gelegt hätte.” 
Dieſes Tuch, welches, wie ſchon erwähnt, von der 
Zobtenfrau zu den Acten übergeben wurde, eine Länge 
von 2%, Buß und 1%, Fuß Breite bat, und auch bei 
den über diefen fonderbaren Fall erwachfenen Gerichts⸗ 
verhandlungen fich noch befindet, bietet übrigens nicht 
im Entfernteften dad Anfehen eines Halstuchs, fondern 
ift ein ganz gewöhnliches gemufterted Handtuch, geſäumt, 
und trägt am obern Theil eine Bandichlinge An ver 
fchiedenen Stellen zeigt es einige mehr oder minder flarf 
bervortretende vertrodnete, brauncothe Blutfleden, bier 
und da Spuren ber durch Alter und Mürbe des Stoffes 
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berbeigeführten Uufloderung feines Gewebes, nirgends 
aber weder den Anfag noch den Fortzug eines mit einem 
fharfen Infteumente, wie 3. B. einem Scheermefler, durch 
feine Faden (die ed unbedingt nothwendig hätte berühren 
mäflen, falld das Tuch, wie nicht anderd anzunehmen, 
wirklich zur Zeit der Verwundung um den Hald der 
Behold geichlungen war) Fraftig geführten Schnitte. 
Behold's Lehrling, Joſeph Berblinger, hatte an jenem 
Freitage, wo Frau Behold todt gefunden wurde, Die 
Hinterfhüre des Haufed (deren Rage eingangs diefer 
Blätter angedeutet ift) offen gefunden. Diefe Hausthüre 
war fonft immer verfchloffen. Berblinger blieb, auch vor 
Gericht darüber befragt, bei diefer Angabe: er babe bie 
bewußte Zhüre offen ftehen gefunden; jedoch babe fein 
Schtüffel im Schloſſe gefledt. Soviel er auch beöhalb 
nachgefragt, babe doch Niemand willen wollen, wer dieſe 
Thüre geöffnet habe oder wie es komme, daß fie offen 
geftanden. Auch der Commis, ben der Lehrling unmit- 
teilbar nach feiner gemachten Wahrnehmung berbeige- 
rufen, hatte fih von dem Dffenflehen jener Thüre über 
zeugt; allein weder er noch der Lehrling, noch jener Kut⸗ 
feher, welcher, wie oben bemerkt, bis im December 1841 
die fragliche Thüre ald Eingang in die Damals von ihm 
bewohnte Parterreftube benutzt hatte, noch irgend fonft 
Jemand konnte nur einigermaßen über biefe nene Auf⸗ 
fallenheit genügenbe Erklärung geben: wie und durch 
wen die von innen wit zwei eiſernen Duerriegeln und 
einem gewöhnlichen Schloſſe verſperrbare Thüre in ber 
Nacht vom 17. auf den 18. Februar konnte geöffnet 
worden fein. Um das Räthfelhafte auch diefes Umſtan⸗ 
des zu erhöhen, wurde nirgends der Schlüflel zu dem 
erwähnten Zhürfchlofle, Das aber bei Vornahme des 
Augenfcheind geöffnet war, vorgefunden. Der Kutſcher 
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des Kunſthandlers verficherte, daB er bei feinem Aus⸗ 
zuge aus dem Behold’fchen Haufe den Schlüffel, nach⸗ 
dem er feine biöherige Wohnung ficher abgeiperrt hatte, 
dem Lehrling übergeben habe. Dieſer wollte hiervon 
nichtd willen; erwiderte- aber, daß Jener den vermißten 
Schlüſſel der Behold eingehändigt haben koͤnne. Jene 
Magd, die jebt außerhalb der Stadt fich befand, vor 
competentem Gericht Darüber vernommen, erflärte: da fie 
mit dem Kutfcher Keil nicht in gutem Vernehmen ge⸗ 
fanden, babe er ihr auch nicht den fraglichen Schlüffel 
in die Hand gegeben, wol aber denfelben in dem ge⸗ 
dachten Parterrezimmer auf den Zifch gelegt und fie ihn 
dort gefunden, als fie das Zimmer noch an dem näm⸗ 
lihen Zage, an welchem Keil feine Miethwohnung ver- 
ließ, ausgefegt. Ste habe die Hinterthüre verfchloflen 
gefunden und den Schlüfjel hinter die drei Wafchbeden 
in der Küche der Behold’fchen Wohnung auf das Schüffel- 
rahm, wo er fonft immer lag, gelegt. Ihre Dienftfrau 
babe hiervon Kenntniß gehabt. Man fuchte hierauf an 
der angegebenen Stelle nach und fand auch wirffich den 
fraglichen Schlüffel an demfelben Plage, wohin ihn die 
Zeugin gelegt zu haben angegeben. Und dennoch war 
in jener Nacht, in der die Behold ihr Leben beichloß, 
diefelbe Thüre, deren Schloß diefer Schlüflel fperrte, er⸗ 
Öffnet worden, eröffnet ohne die geringfte Spur von da⸗ 
bei gebrauchter oder angefeßter Gewalt zu hinterlaſſen. 
Eriftirte nun außer Dem aufgefundenen ein zweiter Schlüſ⸗ 
ſel? Aber wo und wer befaß ihn? Oder wurde Die 
Thüre durch Nachfchlüffel, Dietriche, Sperrhaten eröff- 
net, oder vieleicht gar von innen nah außen er 
fchloffen? Welche Abficht kann aber, aus vernünftigen 
Suppofifionen geleitet, bei einer folchen Annahme bem 
Thäter unterlegt, welcher Zweck follte dadurch erreicht 
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werden? Weshalb eine Thüre mittels geheim gehalte⸗ 
nen rechten Schlüſſels oder Dietrichs eröffnen, ohne ſei⸗ 
nen Weg weiter zu verfolgen oder nur eine Spur von 
beabfichtigter Zweckverfolgung zu belaſſen? Alle dieſe 
Fragen, wie ſo viele noch ſich wie von ſelbſt heran⸗ 
drängend, werden uns aus den über die Todesart der 
Behold gepflogenen Acten nur hoͤchſt mangelhaft oder 
gar nicht beantwortet, und wir können lediglich auf Ver⸗ 
muthungen und Vorausſetzungen Schlüſſe bauen, deren 
Folgerichtigkeit, eben einzig auf jene zurückgeführt, be⸗ 
ſtehen kann. 

Endlich iſt noch einer Epiſode unſers myfteriöfen 
Dramas zu erwähnen. Ungefähr zwei Jahre früher, ale 
unfere Unterfuchung eine nicht unbedeutende Senfation 
unter den Bewohnern Nürnbergs erregte, befand fich ein 
junger, faum 18jähriger Menſch von Zürth, der Sohn 
rechtlicher Leute, als Handlungslehrling auf dem Be⸗ 
hold'ſchen Comptoir. Barkel hatte aber feine Lehre noch 
lange nicht vollendet, als eine verhängnißvolle Stunde 
ihm die Bekanntſchaft mit einem äußerſt übel berüchtig⸗ 
ten, ſchon mehrfachen Unterſuchungen unterlegenen Bader⸗ 
geſellen von Bruck, koͤniglichen Landgerichts Erlangen, 
Hofer, machen ließ. Dieſe Bekanntſchaft war des jungen 
Barkel's Verderben. Beide geriethen in Unterſuchung 
wegen Diebſtahls in Silberzeug und Betrugs. Zwar 
wurden fie durch Erkenntniß vom 25. November 1841 
von der Inftanz entbunden, dagegen Beide nach erfolgter 
Befreiung aus dem Gefängniffe unter fperielle Auffücht 
der Polizei ihres Wohnorts geſtellt und jeder ihrer 
Schritte, jede ihrer Handlungen firenger Eontrole unter 
werfen. Aber ſchon hatten Beide die Localitäten des Be⸗ 
hold'ſchen Hauſes ganz genau Fennen gelernt, waren, der 
Eine durch mehrjähriged Wohnen darin, der Andere 
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durch häufiges Befuchen des Erftern mit der Innern Eon- 
ſtruction ded Haufes fehr vertraut geworben und wuß⸗ 
ten, wohin jene Zhüre, die ſtets verſchloſſen war und 
deren Öffnung durch ihre Lage in dem engen und fin⸗ 
fleen Verbindungsgäßchen fo Leicht von Niemand beob⸗ 
achtet werden Eonnte, führt, wußten, daß Behold den 
größten Theil des Jahres über vom Haufe entfernt weile 
und Gattin und Kinder einfam zurücdblieben. Zwar hatte 
der Verdacht eines Mordes fich noch nicht an ihre Fer⸗ 
fen gebeftet, nur Hofer, der Verführer, war ſchon oft 
mit Kerfer und Ketten vertraut geweſen und würde viel- 
leicht auch vor dem Außerſten nicht zurückgeſchaudert fein, 
wenn es das Außerfte gegolten hätte; allein es fehlte an 
alfen befondern Indicien. Kaufmann Behold konnte nicht 
ein Erhebliches weder gegen Barkel noch Hofer dem linter- 
fuchungsgerichte angeben. Er konnte nur des von ihnen 
verübten Diebftahld erwähnen. Das genügte indeflen, 
um Die geeigneten Requifitionen an die Heimatd- und 
Aufentbaltsbehörden der Verdächtigen zu erlaffen. Aber 
ber auffchießende Lichſtrahl verſank ebenſo ſchnell wieder 
in Finſterniß. 

Ob Barkel in der Nacht vom 17. auf den 18. Fe⸗ 
bruar in ſeiner Wohnung und bei ſeinen Altern ſich be⸗ 
fand, konnte nicht ermittelt werden. Hofer war nach 
der dienſtlichen Depoſition der ihn täglich controlirenden 
königlichen Gendarmerie am 17. bis 18. Februar und an 
den darauf folgenden Zagen in Bruck amvefend. Der 
ſehr umfichtige Brigadier will fogar fogleih, nadıdem 
der Vorfall mit der Kaufmanndfrau Behold Fund ges 
worden, die Effecten ded Hofer unterfucht und durchaus 
nichts Verdächtiges entdedt haben: — Und fo war auch 
diefer letzte ſchwache Funke erlofchen. 

Die Unterſuchung, wie nicht anders erwartet werden 
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fonnte, wurde dur) Beſchluß des Appellationsgerichts 
von Mittelfranten vom 30. Mai 1842 einftweilen auf: 
gehoben. Die dunkle That verdient aber gewiß eine 
nähere Beachtung. Sie zählt zu jenen feltenen, der 
Natur die Thaͤtigkeit firafender Gerichte fomol als Me 
dieinalbehörden in Löfung der Frage: „ob ein gewalte 
fam Getödteter durch eigene Hand oder durch Andere- 
feinen Tod fand” *), auf das Anftlichfte in Anſpruch 
niomt. Diefe Löfung, obgleich ihre Aufgabe bier Aus⸗ 
mittelung einer Todesart galt, welche bei ihrer Indivi« 
dualität den Verdacht des Selbftmordes weniger ald ben 
des Mordes zuläßt, wurde aber bedeutend erfchwert durch 
die vor und zurüd begleiteten Nebenumſtände. Unter 
werfen wir von denfelben vorerft den Umftand genauerer 
Erwägung, daß das Meſſer oder dad Inftrument über 
haupt, mit dem dem Leben der Behold ein Ende ge 
macht wurde, nicht aufgefunden werden Tonnte, fo ver« 
liert dieſes Nichtauffinden gar viel” von feiner Bes 
deutung, fobald wir annehmen: daß Mord vorliegt 
und eigene Hand die tödtliche Schnittwunde nicht zu- 
fügte; denn nichts wahrfcheinlicher, als daß ber Mörber 
das Mordwerkzeug bei fi) getragen und nach feinem 
furchtbaren Gebrauche wieder mit fi) binweggenommen 
babe. Weitere Zweifel würden uns deshalb bei dieſer 
Annahme, und flünde das Nichtauffinden bed Inſtru⸗ 
ments als alleinige Auffallenheit da, wenig beunrubigen. 
Wie viel Zweifel drangen fi) uns aber entgegen, fobald 
die Annahme des Selbſtmordes vorausgefegt wird. Ab» 
gefehen davon, DaB unter zehn weiblichen Selbſtmördern 
vielleicht nur Eine die Todesart des Halsabfchneidene 
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-erwählt, eine Zodesart, welche den, aus (freilich nur re 
lativem) Muth verübten am nächſten kommt, ift im con« 
ereten Falle die erfte und einfachfte Frage: wenn Selbſt⸗ 
mord vorgewaltet, wo das Mittel hierzu ſei? Man 
durchſuchte fammtliche in der Schlaffammer ftehenden 
Betten; man durchwühlte Schranke und Kiſten, Behaäl⸗ 
ter und Commoden, nicht nur in den bewohnten Zim⸗ 
mern, ſondern auch ul allen übrigen des Hauſes. — Ob 
die Forſchungen des Gerichts auch dahin ſich erſtreckt 
haben: ob es nicht wahrſcheinlich geweſen, daß das In⸗ 
ſtrument von einem Fenſter aus auf die Straße gewor⸗ 
fen; ob auf der Straße überhaupt nicht Blutflecke ge⸗ 
funden; ob ſämmtliche Fenſter bei vorgenommenem po⸗ 
lizeilichen und richterlichen Augenſchein feſt und dicht 
verſchloſſen ſich gezeigt; ob zu ermitteln man ſich be⸗ 
mühte, wenn dieſes geweſen, durch wen es geſchehen; 
ob ſämmtliche Meſſer jeder Gattung im Haufe zuſam⸗ 
mengebracht, geforfcht wurde, ob Feines berfelben fehle: 
ergeben freilich, wie fo vieled noch zu Münfchende, die 
Acten nicht. Genug, man fand keine Spur eines In⸗ 
. firumentd, mit welchem Die Haldwunde muthmaßlich zu⸗ 
gefügt wurde; man vermißte keines derſelben in dem 
Hauſe und ob die Verunglückte eigenes Beſteck geführt, 
iſt nicht ermittelt worden, auch in hohem Grade un⸗ 
wahrſcheinlich. Schnittwunden, zumal am Halſe, wer⸗ 
den in der Regel mit einem Raſirmeſſer verſetzt; befon- 
ders wird der Selbſtmörder ein folches jeder andern 
minder verläffigen Waffengattung vorziehen. Brot- und 
andere Meſſer werben nur in Ausnahmefällen und mit 
fehr bedingter Wahrſcheinlichkeit diefelben Dienfte leiften, 
wie die lange, breite und haarfcharfe Klinge des Bart- 
meſſers. Eriftirte ein dergleichen im Behold'ſchen Haufe? 
Wo war fein Yufbewahrungsort? Wer war fein Be 
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fiter? Wer wußte um diefes Meſſer? Wenn die Be 
hold fich felbft ben töbtlichen Schnitt gegeben, fo mußte 
‚fie nothwendig das Werkzeug hierzu gehabt haben; es 
mußte daſſelbe fcharf, haarſcharf geweſen; es mußte aber 
auch mit ficherer, kräftiger Hand geführt worden fein. 
Nun ſteht zwar feſt und lehren die Erfahrungsfäge der 
pfochifchen Anthropologie auf das ungweideutigfte, daß 
der Verbrecher das Verbrechen an fich felbft, wenn auch 
immerhin mit mehr oder minder umdunkeltem Bewußt- 
fein, in einem Zuflande verübt, der die Möglichkeit 
des Vorherüberlegthabens nicht ausfchließt; daB nad. 
dem losgedrückten Schufle, wenn berfelbe nicht unmittel⸗ 
bar tödtet, nachdem der Erhängte vom Stuhl gefprun- 
gen, wenn ber Strang nicht augenblicklich fich zuzieht 
und Das Leben endet, nach eingedrungenem Meier, das 
durch Die Kehle zifcht, wenn es nicht fofort den Tod 
berbeiführt, die Reue Pla greift und der foeben 
fein Zeben aus Unluſt über daffelbe freiwillig felbft enden 
wollte, Hüffe berbeiruft und nach befeitigter Lebensge⸗ 
fahr nur in erhöhtem Grade die Luft zu bemfelben Le 
ben, das ihm vor wenig Stunden noch eine unerträgliche 
Bürde geſchienen, fühlt.) Allein noch ift den Soma⸗ 
tifern unbefannt geblieben, daß Die in einem folchen, 
wie vorerwähnten Momente wieberaufflammende Lebens⸗ 
regung folcher Gewalt fich zu rühmen vermöge, daß fie 
durch fich felbft und ohne Hinzutritt äußerer Hülfe das 
ans der Schuß- oder der Schnittwunde rinnende Blut 
zurüdfließen oder den zugezogenen Knoten auflöfen laſſe. 
Angenommen, daß die Behold fich felhft gemorbet, daß 
fie, nachdem fie fich den Schnitt beigebracht, wieder bes 
reute, was fie gethan, ſich aus dem Bette geriffen und 
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bin zur Thüre geeilt, um die Magd berbeizurufen, dort 
aber, von dem Bfutverluft geſchwächt, zufammengefunfen 
fei und fo allmälig ihr Leben verhaucht habe: fo dachte 
fie in diefem fürchterlichen Augenblide gewiß nur daran, 
fih die Erhaltung des bedrohten Lebens wieder zu fichern. 
Dann war ihr Aufreißen aus dem Bette und Hin- 
fohleppen zur Thüre ganz deutlich bekundet; nicht aber 
warum fie zu allererft das SInftrument, defien fie ſich 
zur blutigen That bediente, an einem Orte zu verbergen 
fih angelegen fein ließ, wo ed der ämfigften Nachſuche 
nicht gelingen follte, e8 zu entdeden. Für die Annahme 
dieſes letztern Umſtandes fpricht auch nicht ein vernünf⸗ 
figer Grund. Die Behold wollte Hülfe berbeirufen; 
fonft hätte fie nicht das Bett verlaflen, wäre vielmehr 
ruhig darin liegen geblieben und hätte, freilich mit 
entfeglicher Reftgnation, gelafien ihr Blut bahinfließen, 
gleichgültig den Tod herannahen ſehen; fie fehnte fich 
nach Hülfe behufs der Rettung des gefährdeten Lebens, 
des burch fie felbft durch einem tiefen, tödtlichen Schnitt 
gefährdeten Xebend. Daß man nicht glauben werde, 
biefer Schnitt fei von felbft, zufällig, eingetreten; daß 
eine fchnell zufammengeftoppelte Gabel. von Mord» und 
Raubanfall, wenn in der erften Überrafcjung den zur 
Hülfe Herbeigeeilten auch wirklich fie eine ſolche hätte 
glauben machen können, Doch nicht bei deren nachheri⸗ 
ger Überlegung und Befonnenheit, wenn nur auf Augen: 
blicke mit dem Gepräge der Wahrheit aufzutreten wagen 
durfte, daß fie vielmehr fagen müfle, was fie gethan, 
womit fie ed gethan: dies Eonnte fie doch felbft in dem 
Augenblide, als dad Xeben wieder neuen Reiz für fie 
gewann, fich vorftellen und hiermit, DaB das Verbergen 
des Inftruments nur kindiſche, unnüge Thorheit fei. 
Daß endlich der rechte Worderarm und die fammtlichen 
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Singer der Hand fo gefunden wurden, ald hätten fie ein 
Mefier oder fonft ein Inftrument gehalten, beweift nicht 
im mindeften, daß dieſes Halten auch wirklich flatthatte, 
und fpricht ebenfo für Selbftmord als für Mord, da ja 
die kritiſche Stellung auch in Folge des Zodesframpfes 
berbeigeführt werden konnte. Ob auch Die Finger fi 
biutig gezeigt, conflirt nicht aus dem Leichenbefund. 
Wie viele Unmahrfcheinlichleitn drangen fih nun 
fhon in dieſer erft allegirten Auffallenheit zufammen, 
wie vielen Widerfprüchen begegnen wir fehon hier! Wie 
viele werden aber gehoben, wenn ein Mord und ein Mör⸗ 
der angenommen wird. Des Mörderd Stahl durchfchnei- 
det die Kehle, aber unglücklich; denn die Betroffene ver» 
mag fih aus dem Bette zu .entreißen, vieleicht ihren 
Mörder fogar zu erfennen, fich feiner meuchlerifchen Fauſt 
zu entwinden, aufzufpringen und durch die Kammer gegen 
Die Thüre dem Entflichenden zu folgen. Erſt an ihr finkt 
fie, vom Blutverluſt befiegt, zu Boden; doch bat fie den 
Zweck des Mörders vereitelt, die Habe der Ihrigen durch 
ihren Widerftand gerettet, vieleicht auch das Xeben, immer 
aber den gebinderten Böfewicht zur Flucht gezwungen. 
Allein auch bei diefer Annahme bleibt noch Vieles uner⸗ 
klärt, noch viele Fragen bleiben unbeantwortet. Ein fo 
eben geichilderter Kampf zwiſchen Angſt und Verzweif⸗ 
fung auf der einen, Verbrechen und Feigheit auf ber 
andern Geite Fonnte unmöglich fo leiſe und flille vor 
fidy) gegangen fein, daß Niemand in dem Haufe auch 
nur das Geringfte davon vernommen haben follte. Aber 
Niemand erwachte; kein Geräufch, Fein Lärm unterbrach 
die Stile und Ruhe dee Nacht, ob auch Fein Nachbar 
etwas gehört; ob die in jener Nacht an dem Haufe 
vielleicht vorbeigezogene Polizeipatrouille in deſſen In⸗ 
nerm etwas Auffallendes bemerkte; ob die Blutipuren 
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fih einzig nur in dem Zimmer und der Schlaflammer 
vorfanden; Feine, auch nich die Pleinfte, außerhalb der⸗ 
felben, namentlich auf der Treppe oder dem Hausflur 
oder in dem zu jener Hinterthür führenden Gange, fagen 
uns entweber die Acten gar nicht oder nur höchſt ober. 
flächlich. Wie Yeicht laſſen fich aber diefe zu wünfchen- 
den Aufklärungen als überflüffig bezeichnen, wenn ein» 
mal von vorn herein fupponirt wird, dag ein Selbſt⸗ 
mord das Xeben der Behold beichloß. 

Unter dem Leichname hatte fi ein Stüdchen Wachs⸗ 
tod gefunden. Derfelbe mag zufällig vieleicht erſt dem 
Abend vorher von den Behold’fchen Kindern in ihrem 
Spiele an die Stelle, wo ed gefunden wurde, geworfen 
worden fein; ed Tann aber auch dem Mörder gehört 
haben, dem es auf feiner Flucht entfallen; ed Tann zur 
Leuchte bei der Mordarbeit gedient haben und verdiente, 
von diefem Punkte aus in Erwägung gezogen, jedenfalls 
bei der Unterfuchung eine größere Beachtung als ihm 
geworben; zumal gar nicht feftgeftellt werden konnte, 
ob dieſes Wachsſtück auch wirklich den Beholb’fchen 
Kindern gehörte, und ebenfo wenig zu den Acten be 
fundet wurde, von welcher Gattung ed geweien: ob an- 
gezündet und ald ausgelöfchter Docht, ob Lediglich zu 
Spielzeug, ob zum bauswirthichaftlichen Gebrauche bes 
flimmt. Jeder diefer unermittelt gebliebenen Umſtände 
würde, ermittelt, gewiß nicht den unbebeutendften Ein⸗ 
flug auf Löſung der hochwichtigen Frage gehabt haben; 
indem Zweifel zu heben ebenfo großes und unzufchmälern- 
des Verdienſt ift, ald fchon gewonnene Reſultate rechts⸗ 
gemäß zu benußen ; ja, im Intereffe für die Rechtsſicher⸗ 
beit ded Staats und feiner Bürger ift bei dem Erftern 
vielleicht noch ein größeres Werdienft. 

Auch dem Umftande mit dem aufgefundenen Tuche 
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haben wir billig einige Augenblicke der mehrfeitigen Be 
trachtung zu widmen. Am 17. Zebruar Abends fchlang 
die Getödtete in Gegenwart ihrer Dienfimagd ein Zuch 
um den Hals und zwar, da fie Daffelbe unmittelbar vor⸗ 
ber in ein gefülltes Waſſerbecken hatte fallen laſſen, wo⸗ 
durch feine beiden Enden genäßt wurden, um die feuch- 
ten Theile nicht an die Haut des Halfed zu bringen, in 
Form einer Männerhaldbinde. Am 18. Februar Morgens 
wurde fie todt gefunden; ein Zuch, um ihren Hals ge 
legt, von dem aus diefem dringenden Blute jedoch nur 
fo unbedeutend beneht, daß ed dem Polizeimundarzte 
aufgefallen war. War diefed Tuch daflelbe, welches die . 
Behold Abends vorher umgelegt hattet Hatte fie es 
im Tode noch fo getragen, wie fie am legten Abende 
ihres Lebens ed umgefchlagen? Die Dienfimagd, in 
deren Beiſein diefed gefchehen war, Tonnte nicht fagen, 
ob das zu den Acten gebrachte Tuch daflelbe fei, welches 
ihre verftorbene Herrin fih am 17. Zebruar um ben 
Hald gewunden; ebenfo wenig wagte fie beflimmt zu. 
widerſprechen. War es baflelbe, wie konnte es gefchehen, 
daß Die Schneide des Meſſers, dad den Hals der Be 
hold durdfchnitten, nicht das Tuch auch zerfeßte? Und 
war es nicht daſſelbe, woher Das Blut daran? Wie 
war ed an den Hals der Behold gelangt, ald Diefe todt 
gefunden wurde (denn daß jenes Tuch, welches damals. 
der Polizeiwundarzt von dem Halle der Behold wegge⸗ 
zogen, mit dem, das die Todtenfrau fpäter zu Gerichts⸗ 
handen übergab, identifch geweien, wurde, wenn aud) 
nicht unumftößlih, doch bis zur höchſten Wahrfchein- 
lichkeit erhoben); und wie ift zu erflären, daß fo auf 
fallend wenig Blut das Tuch benäßte, wenn es den 
Hals bededte, zur Zeit, als ihn der fcharfe Stahl durch» 
ſchnitt? Hier verwirren ſich Vermuthungen, Wahr: 
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fcheinlichteiten und Gründe für und gegen den Selbſtmord 
zu einer nur fchwer zu ſichtenden Maſſe von Wider: 
fprüchen. Beſchloß die Behold durch eigene Hand ihr 
Leben, fo ift freilich der Umfland, dag das um den Hals 
gelegte Tuch (wenn es daflelbe war, Dad zu den Acten 
gebracht wurde) von dem den Hals durchfchneidenden 
Meſſer unberührt verblieb, einzig dadurch, wenn auch 
fehr ungenügend, zu erflären, daß die Selbflmörberin, 
bevor fie den tödtlichen Schnitt fich verfebte, das ihr in 
freier Handhabung des Meſſers im Wege flebende Tuch 
zurüdgefchoben und auf die Bruft hinabgeftoßen habe. 
Uns bleibt dann nichtE weiter übrig, ald den Man- 
gel des Bluts an dem Zuche befremdend zu finden und 
die Befonnenheit und Gewandtheit eined Weibes, einer 
Gattin und Mutter anzuflaunen, die wenige Secunden 
vor dem entfeßlichen Augenblide, in dem fie mit Eräfti« 
ger Hand ſich die Kehle bis auf die Knochen durch⸗ 
fehneibet, wie ein gleichgültiges Geſchäft ed behanddt, 
ein um den Hals gelegtes Zuch nicht etwa fich abzu⸗ 
reißen, fondern fein vorfichtig foweit auf die Bruſt hin⸗ 
unferzuftoßen, als notbwendig ift, den Zodesfchnitt 
nicht zu hindern, auch dienfam, dem bervorquellenden Blute 
einen Damm vorzubalten; denn um die Halswunde ficht- 
bar zu maden, mußte ja dad Tuch erſt von ihr weg- 
gezogen werden. Fiel dagegen die Unglädliche durch 
Mörderhand, fo ift es weit befriedigender zu erflären, 
wie das fragliche Tuch, ohne die Spur eined Schnittes 
zu zeigen, um den Hals gelegt bleiben konnte. Der 
Mörder wird gewiß nicht auf Gerathewohl fein Mefler 
geführt, fondern vorerft mit taftender Hand die Stelle 
unterfucht haben, in welche der Mordſtahl moͤglichſt am 
fiherfien und fein Ziel am wenigften verfeblend, ſich 
fenten dürfte. Er findet das Tuch, zieht es einige Li⸗ 


Die Anufmannsfraü Behold. 311 


nien auf die- Bruft hinab, und nun erſt gibt er die 
Zodeswunde mit der Eile ded Verbrechers. Wie oben 
ewähnt, fpringt, von der fchwanfenden und zitternden 
Fauſt ihres Mörder nur unficher gefroffen, die durch 
den Schmerz, vielleicht aus Träumen an den entfernten 
Gatten und Vater ihrer Kinder fo fchredlich geriſſene 
Behold auf (man vergefle nicht, daß wir, nur wie ge 
fchehen fein Fönnte und nicht wie gefchehen, denn 
das weiß nur Einer, erzählen), mag ſich hierbei im Bette 
hoch mit zurüdgebeugtem Haupte aufgerichtet haben, ver- 
läßt daſſelbe raſch und eilt zur Thüre bin, des ans dem 
Halfe Iprigenden Blutes nicht achtend. Das angebeutefe 
Zurücbeugen des Hauptes, das Hochaufrichten im Bett, 
das fchnelle Verlaſſen defielben könnte endlich auch, unter 
fügt von phyfiologifchen Theoremen, eine zwar fehr be⸗ 
dingte und, wie der Verfafler felbft geftehen muß, wol 
fhwerlich den Prüfftein aushaltende Erklärung der Urs 
face des wenigen Bluted am Zuche geben. 

Endlich die offenftehend gefimdene Thüre und ber 
gegen den ehemaligen Lehrling des Behold und feinen 
VBerbrechendgenofien entiprungene Verdacht. Zu genau 
ficht dieſer Verdacht, der fich auf die foeben Genannte, 
wenn auch nur biigweife, wälzt, mit dem Umſtande der 
offen gefundenen Thüre im Zuſammenhange, als daß 
Ichtere für fich allein erörtert werden könnte. Wird vor 
erft die Berübung ded Selbſtmordes angenommen, fo 
müffen wir auf eine nachfolgende und fo viel ald mög⸗ 
ich im ſich zuſemmenhängende Darftellung feiner wahr: 
fheintichen Ergebnifreihe verweilen; wird Dagegen Mord 
fupponi®t, fo liegt der Gedanke, daß Sene, die fchon ein- 
mal in dem Behold'ſchen Haufe ald Verbrecher gehauft, 
auch der Begehung des hier vermutheten Verbrechens zu 
verbächtigen feien, nicht weit enıfernt, unb nun dürfte 
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ed am Drte fein, eine möglichft genaue Darftelung bes 
verübten Verbrechens, wenn ein folches verübt wurde, 
unfern Leſern zu entwerfen. Liber Die Motive, Die den 
oder Die Mörder bei Ausübung ihrer Schauderthat gelei- 
tet: ob Diebftahl, ob Rache, ob fonft irgend eine Leiden⸗ 
fhaft fie geführt, können wir jedoch nicht einmal Die ge⸗ 
ringfte Wahrfcheinlichfeit aufftellen, da weder eine perſön⸗ 
(ich feindliche noch dem Eigenthume gefährliche Abſicht 
auf irgend eine Art bei Entdedung des furdhtbaren Er⸗ 
eigniffes Durch nachgelaffene Spuren fih zu erkennen 
gab; fondern müffen uns lediglich auf Darftellung der 
nacten und auch da nur bedingt gegebenen Thatverhält 
niffe des Mordes felbft befchränten. — 

Nachdem der Werbrecher mitteld Nachfchlüfiel oder 
Dietrich die ihm befannte Hinterthür erfchloffen und Alles 
ft und ruhig im Haufe gefunden, eilt er Durch Die aufge: 
fperrte Thür vor auf den Hausplab, erfteigt möglichft Leife 
und geräufchlo8 Die Treppe, öffnet, an der Zimmerthüre 
angefommen, auch Diefe mit Sperrhafen oder ſonſtigem 
leicht zu bandhabenden Inſtrumente. Ringsum Zodten- 
file, Grabesruhe. Nur aus der Nebentammer dringt Dad 
ficfe Athmen der ſchlafenden Kinder und ihrer Mutter. 
Nach entichloffen dringt der Mörder in das, einzig 
durch das fchwach brennende Licht feiner Leuchte, unſers 
Wachsſtocks, düfter erhellte Gemach. Und ebenfo raſch 
eilt er auf das Bette zu, in dem rubig und forgloß bie 
unglüdlihe Behold fchlummert. Da zudt das Mefler 
in der Fauſt des Moͤrders; fchnell ift das den tödtlichen 
Schnitt unfiher machende Nachttuch befeitigt und von 
kräftiger Hand gezogen fchneidet das ſcharfe Meſſer tief 
in den Hals ein. In diefem Augenblicke reißt der furcht⸗ 
bare Schmerz die Behold aus ihrem Schlummer; fchon 
quilt das Blut aus der klaffenden Wunde und verbin- 
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dert fie, ein Angſt⸗ und Hülfegefchrei auszuſtoßen; aber 
noch vermag fie den Handen ihres Mörbers fich zu ent- 
rigen, aud dem Bette zu fpringen und auf die Thüre 
zu zu fliehert, oder den feig gewordenen und die Flucht 
ergreifenden Verbrecher dorthin zu verfolgen. Bei Vor: 
ausſetzung des letztern Falls wirft er die Thüre hinter 
ſich zu und entſpringt, ſeine Leuchte von ſich werfend; 
bei Annahme des erſtern nimmt er den Weg zur Flucht 
über den ſchon erſtarrenden Körper der vor der Thüre 
zu Boden Geſunkenen, durch eben dieſelbe Thüre das 
Haus verlaſſend, die ihm den Eingang in daſſelbe er⸗ 
öffnet hatte. Wie hinkend, wie unbeholfen auf der einen, 
wie unwahrfcheinlich aber auch, Den Umſtand mit der 
offen gefundenen Thüre ausgeschloffen, auf der andern 
Seite Die entworfene Darftellung fich zeigf, zeigen muß, 
weil fie nicht vollftändiger gegeben werden kann — der 
Autor fühlt es fo fehr wie feine Lefer und hofft nur 
darin Entihuldigung, daß eben die Aufzählung der 
Schwierigkeiten, welche der unbedingten Annahme eines 
Mordes entgegenftehen, in feinem Plane gelegen. Allein 
jelbft abfolut angenommen, daß Mord gewaltet, daß 
obige Darftellung nicht auf bloßem Seinkönnen berubte, 
fo bleibt auch da noch immer unerflärlich, wie bie 
eiſernen Duerriegel innerhalb ber eröffneten Hinter: 
thüre dem Eindringenden den Eingang nicht verwehr- 
ten; wie es geſchah, daß der oder die Mörder gerade 
jene Thüre erwählten, fie offen ftehen ließen, als fie 
aus dem Haufe flohen, wie fie jede Spur ihres Da⸗ 
ſeins zu vertilgen, zu verdeden wußten, ald hätte fie 
Gottes Donner in das Innere der Erde verfchlagen — 
6 mag nun ein Mörder oder deren mehre gewelen fein, 
in welch letzterm Falle ſich die Unwahrſcheinlichkeiten 
n no haufen — Died Alles wird wol erft dann auf: 
XI. 14 
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geklärt werden, wenn fich fo manches finftere Scheintniß 
bienieden enthüllt. 

Nehmen wir endlich an, daß die Behold ſich felbft 
umgebracht babe, fo erhalten wir ein zwar”die Prüfung 
des Pſychologen vielleicht beftehendes Integralbild der 
felbftmörderifchen That, allein auch diefed nur mit wielen 
durch Feine Hypotheſe, durch Feine Vermuthung zu er- 
bellenden Dunkelzügen verwebt: Luiſe Behold, eine Frau 
in den mittleen Jahren, an profufer Menftruation lei⸗ 
dend, den größten Zheil des Jahres hindurch von ihrem 
Ehemanne getrennt, dagegen, wie ihr Hausarzt bemerkt: 
„bei den verwidelten Vermögendumftänden ihres Man» 
ned in eine fortlaufende Reihe von Verhandlungen mit 
den Släubigern und mit den Behörden verwickelt“, fcheint 
gleich fo vielen ihres Gefchlechts, trotz ihrer „Religioſität 
und vortrefflichem Charakter‘, worüber wir fein weiteres 
Zeugniß ald das ihred Ehemannnes befigen, der weib» 
lichen Naturfchwäche einer leicht zur Schwärmerei füh⸗ 
renden Einbildungskraft erlegen zu fein; eine Vermu⸗ 
thung, die jedoch wie fo manches bis jetzt Vorgetragene 
nur aus den einzelnen noch dazu meift fchwanfenden 
Depofitionen von Zeugen gefchloffen werden kann, Deren 
größere Anzahl wenig oder nichts zur Sache Gehöriges 
angeben konnte. Schwärmerei ift immer mehr oder min- 
der überfpannte Einbildungsfraft und der Schwärmer 
baßt oder liebt einen Gegenftand ftetd mit einer feinem 
Semüthszuftande entiprechenden Stärke. Er hofft auch 
mehr ald der Ruhige, Befonnene, wenn er zu hoffen bat; 
doc fürchtet er auch das Außerfte, an jeder Rettung 
fogleich verzmweifelnd, wo der Mann mit Elarem Geifte 
und hellem Weltblide nur Hinderniffe erfchaut, die ſei⸗ 
nem moralifchen Muthe Gelegenheit geben, ihn in fei« 
ner vollen Thätigkeit fpielen zu laflen. Bei dem Weibe 
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treten Die Erfcheinungen einer, fei ed verfchuldeten oder 
unverfchuldeten (letzteres Wirfung mannichfacher phyſi⸗ 
fcher Abnormitäten), eraltirten Imagination noch craffer 
hervor ald bei dem Manne, und feine Einbildungs- 
fraft mie feine Sinnlichkeit fpringt leichter von einem 
Gegenftande auf den andern über, führt aber auch leich⸗ 
tee zur Schwärmerti*). Es findet bei ihm mehr Ge 
fühl als Anfhauung, mehr Wahrnehmung als Urtheil 
ftatt, weshalb auch fein Begehrungsvermögen fi) weni- 
ger ald das der Gefühle in feiner pfychifchen Organifa- 
tion geltend macht; das Weib ift deshalb mehr dem 
Affecte, deflen Srundfig im Gefühlsvermögen, als den 
Leidenihaften, Thätigkeiten des Begehrens, zugänglich. 
Eine That ded Affeetd kann alfo in der Regel mehr von 
dem Weibe, eine That der Keidenfchaft mehr von dem 
Manne verübt werden. Unfere Behold, welche noch am 
Tage vor ihrem Zode nach Ausfage ded Commid: „bis 
Abend In der Handlung arbeitete, alle Gefchäfte wie ge⸗ 
wöhnlich beforgfe und folche Handlungen vornahm, die 
auf nichts weniger ald auf eine Abficht, fi) umzubrin- 
gen, fehließen laſſen; an der man Zieflinn oder Melan- 
holie nicht bemerkte” — „feine Gemüthöftimmung oder 
irgend eine andere Urfache, welche dieſe zum Selbſtmord 
hätte allenfalls bewegen können‘ — vorausgefegt, daß 
diefen pſychiſch⸗pathognomiſchen Urtheilen Glauben beis 
zumefien ſei, unterlag, wenn wirklich fie felbft ihren 
Lebensfaden durchſchnitten, gleichfalld nur der Gewalt 
des Affects. Wir dürfen unbedingt annehmen, daß fie, 
vielleicht bis wenige Stunden vor ihrem Tode, an Selbft- 
mord nicht gedacht, daß, wenn auch durch Die beftändige 
Abweſenheit ihres Mannes in Lagen und Verhältniſſe 


*) Weber: „Pſychiſche Anthropologie”, $. 187. 
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gebracht, deren richtige Faſſung wol mehr dem feſten 
Charakter des Manned ald der weichen, jedem rauhen 
Einfluffe früher oder fpäter erliegenden weiblichen Natur 
enfiprach, fie dieſelben dennoch mit Muth, fo viel an 
ihr, zu tragen und gegen allenfalls bier und da an- 
dringende Verlegenheiten mit männlichem Ernfte zu käm⸗ 
pfen wußte. Daß aber auch, wenn nur bier und ba, 
bittere Unzufriedenheit mit ihrem Schidfale, mit ihrer 
als Weib fo eigenthümlihen Stellung im bürgerlichen 
Leben, ſich trübend in ihre Zage wand — wer wollte 
dieſes beftreiten, wer e& behaupten? Die Acten ergeben 
hierüber nicht das Mindeſte. Am 17. Februar, oder 
einige Tage früher, wir können nur präfumiren, war 
ein Brief von ihrem Gatten an fie gelangt, aus Karle- 
ruhe vom 7. Februar datirt. Noch Tag bei Erhebung 
des polizeilichen Befundes dieſer Brief auf dem Zifche 
des Mohnzimmerd. Aus feinem Inhalte glaubte der 
Polizeicommilfar entnehmen zu fünnen: „daB Die mer 
cantilifchen Werhältniffe des Kaufmanns Leonhard Behold 
derangirt feien”; nach Bemerkung des Unterfuchungs- 
richter8 war der Inhalt dieſes Brief „von keinem für 
die Unterfuchung erheblichen Inhalte”. Leider Fam er 
nicht zu den Acten und aus fo fehr fich widerfprechen- 
den Meinungen, wovon die eine durch die andere ges 
rabezu aufgehoben wird, laßt weder der einen noch der 
andern fich zuneigen, obgleich die erftere weit mehr für 
fih bat ald die Iebtere, ja fogar mehr für fih haben 
muß, wenn nicht jede Leuchte in unferer Nacht, kaum 
entzündet, wieder verlöfchen fol. Wie fehr hat es in- 
nere Wahrſcheinlichkeit, daB der Inhalt dieſes Briefe 
dad Gemüth der Behold in einem bisher noch nicht er- 
lebten Grade zu frankhafter Reizbarkeit fleigerte, daB er 
die Unglüdliche in eine Zukunft blicken ließ, vor der fie 
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ſchaudernd zurüdfuhr und bie zu erleben ihr entfeßlicher 
dünfte als der Zod, der fie vor derfelben auf das 
fiıherfte zu wahren vermochte. Vielleicht hatte fie bis 
zu dem Abende des 17. Februar noch Feine Muße, die: 
fen Brief, vor defien Inhalt das jedem Menfchen inne 
wohnende Ahnungsvermögen fie leife warnte, zu leſen; 
vieleicht wollte fie ihn nicht früher Iefen, als wenn 
ringsum Stille und Einfamkeit fie umgab; vielleicht war 
ihre fein Inhalt durch flüchtiges überſehen zwar ſchon 
bekannt geworden, allein das Gewicht dieſes Inhalts in 
ſeiner vollen Schwere von ihr noch nicht erfaßt, bis zur 
Stunde, wo ſie, unmittelbar vor dem Schlafengehen, 
mit Faſſung und Refignation wiederholt Worte erſchauen 
wollte, die bei dem erften Anblid ihr ein Meduſenhaupt 
gebeucht. Und fiehe da! diefe Worte zeigen ihr das end- 
lich wahre, endlih ungefchminfte Bild ihrer Lage; der 
bunfe und die faul gewordenen Stellen wohl übertün- 
hende Firniß fallt ab und das nadte, große Gerippe 
einer mit Sorgen und Kummer, vielleicht mit Schande 
ſelbſt erfüllten Zukunft grinſt ihr entgegen. Körperliche 
und moralifche Leiden drängen in fchauriger Genoffen- 
{haft auf fie ein; das ſchon lange gedrüdte Gemüth 
verfällt in Störung: die Überfälle der Regellofigkeit 
werden zur Regel, plöglicher Wechſel der Launen (rap- 
tus), der, ohne Wahnfinn zu fein, noch immer diefjeits 
der Grenze des geftörten Gemüths ift*), ſtreckt feine 
Harpyenarme nach der Unglüdlichen, an Anderung ihres 
Schickſals, ihres Gatten, ihrer Kinder, an fih, an 
Sott Verzweifelnden aus, drüdt ihr das Mefler in die 
in teofllofem Jammer gerungenen Hände — und die 
Kiffen, die foeben von den Thränen des unglüdlichen 


*) Kant: „Pragmatiſche Anthropologie”, $. 40. 
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Weibes, der werzweifelnden Mutter und Gattin fich noch 
gefeuchtet, trinten das aus der breiten und tiefen Wunde 
- des Halfed, mit einer Hand geichnitten, deren Muskeln 
Verzweiflung geſtärkt, beroorquellende Blut, und die 
Wände, die foeben die jammernden Klagen um ein ge 
täufchtes Lebensglück, eine auf ewig verlorene Hoffnung 
noch gehört, nehmen dad Todesroͤcheln einer Sterbenden, 
das Srabedächzen einer außer fich gebrachten Selbfimör- 
derin auf. Da, noch kämpft Dad Leben mit feinem gro⸗ 
Ben und furdhtbaren Gegner, noch dehnt ſich zum lebten 
mal bie fchon dem Verlöfchen drohende Flamme empor, 
da falt das brechende Auge auf die dicht neben dem 
Bette der Mutter gelagerten, ruhig und unbeahnt von 
dem Schredlichen, was ſich neben ihnen zufrägt, ſchlum⸗ 
mernden Kinder, und was dad Weib verbrodhen, bereut 
nun die Mutter, und was die Gattin in ihrem Wahne 
herbeigerufen, möchte die Mutter auf ewig in feine dü- 
flern Höhlen zurüdbannen. Doch vielleiht ift noch 
Rettung möglich; vielleicht ift nicht Alles verloren — 
und auf fpringt die zum Tode Getroffene, jeden ihrer 
Schritte mit Blut bezeihnend. Hin zur Zhüre der 
Wohnftube fchleppt fich die unrettbar MWerlorene; noch 
vermag das Auge den Riegel derfelben durch die ſchon 
nahenden Nebel des Todes zu erfennen, noch die Hand 
ihn mit dem lebten Aufgebote der entfliehenden Kräfte 
zurüdzuftoßen — und fraftlos finkt fie zufammen — das 
Auge bricht — das Haupt fallt auf die Bruſt — der 
Athen ftodt — das rinnende Blut wirb von keinem 
Hinderniffe mehr gehemmt und leiſe verbaucht fie das 
Zeben, in einem noch unbekannten Lande, für ihre That, 
die fie, wenn auch im Werzweiflungswahne, doch immer 
unvereinbar mit ihrer „Religioſität und ihrem vortreff- 
lichen Charakter‘' verübte, einem Höhern Rechenſchaft zu 


Die Aoufmannsfran Gehen. 319 


geben. So kann fie, die biutige hat, veräbt worden 
fin; fo können die Motive zu derfelben fich vereint 
haben. Allein wenn wir uns die Einzelheiten des ver⸗ 
mißten Morbinftruments, des unzerfchnittenen faft une 
blutigen Tuchs, der offen gefundenen Hausthüre zurück⸗ 
rufen, auch den unerflärlich gebliebenen Umſtand, wie 
der weißwollene Uinterrod der Behold auf Das mehre 
Schritte von der Thüre des Wohnzimmers entfernte 
Kanape geraihen war, welchen Untercod die Verun⸗ 
glüdte, als fie die Wunde erhielt, angehabt haben muß, 
da er ſtark mit friſchem Blute befledt ſich zeigte — 
was bleibt und Haltbares für Annahme der Meinung 
des Selbſtmordes? Denkbar ift zwar, daß die Behold, 
in feftem Entfchluffe, fi dad Leben zu nehmen, nady 
dem fie Alles im Haufe ruhig wußte, von dem Schüf- 
felrahm in der Küche den die Hinterthüre fperrenden 
Schlüſſel genommen, diefelbe aufgefperrt und aufge 
ftoßen gelaffen habe, zurüd in das Zimmer gekehrt fei, 
ſich ausgefleidet, ruhig das Bett beftiegen, das um den 
Hals gefihlungene Tuch auf die Bruft hinabgezogen und 
nun erſt den tödtlichen Schnitt mit einem Mefier, das 
fie heimlich gekauft, fich gegeben, das Inſtrument un⸗ 
mittelbar darauf an einem fchon vorher bereit gehalte- 
nen unauffindbaren Drte verftedt, dann zur Thüre ge 
eilt, ſich bier verblutet habe und dies Alles — um den 
Verdacht des Selbftmordes von ſich abzumälzen und den 
Glauben zu erregen, fie fei von Mörderhand gefallen! 
Welche Vorbereitungen hätte ein folches Verfahren er- 
fodert! Welche Hinderniffe hatten fih ihm entgegen» 
geftellt und welcher nur menfchlichen Conſequenz wäre 
deren fämmtliche Überwindung möglich geworden! Und 
was wird und zulegt auch für diefe Annahme ded Er- 
gebnifjed der jelbftmörberifchen That? Ein wildes Chaos 
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unentwirrbarer Werhältnifle und Stellung unerflärlicher 
Thatſachen. Genug, möge fie ſich felbft den Tod ge 
geben, möge verruchte Mörderhand ihn der Ungläd- 
lichen zugefügt haben, möge endlich das zur Zeit, ald 
ihre Todesart ganz Nürnberg in Bewegung ſetzte gleich 
„einer um Ruinen flatternden Gefpenfterfage‘‘*) umge 
laufene Gerücht: daß wirklich Die Hand eines Mörders, 
die Hand eined Meuchlerd, der ihr fehr nahe geftandben, 
den ſelbſt heilige Bande an fie geknüpft, aus unbefannt 
gebliebenen Gründen, den Hals der Unglüdlichen durch⸗ 
fhnitten, mehr ald Gerücht geweſen fein — fie deckt 
Das dunkle Grab wie ihn, dem dieſes furchtbare Gerücht 
gleich einer Pofaune des lebten Richttags geſchallt — — 
Judex ergo cum sedebit, quidquid latet, adparebit, mil 
inultum remanebit | 


*) Byron. 
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Im Mai 1817 fiel auf dem Lande in einiger Entfer⸗ 
nung von Birmingham eine der fcheußlichften Mord⸗ 
thaten vor, deren die Criminalannalen in England Er- 
wähnung thun. Die Theilnahme und das Entfegen, die 
Durch das ganze Land und weiter verbreitet waren, grün- 
deten fich aber noch mehr darauf, dag das vwerübte Ver 
brechen ohne Beftrafung blieb; und der Verbrecher war 
Allen bekannt, und kaum Jemand zweifelte an feiner- 
Zhäterfchaft! Der Proceß war, ſchon während er vor⸗ 
bereitet ward, und dann vor den Affifen von Warwid, 
eine cause celebre geworden durch-die Mittel, welche die 
Anfläger, um die Schuld, der Verflagte und feine Freunde, 
um deſſen Unfchuld darzuthun, anwandten. 

Auch in diefem wichtigen Falle bat man uns die 
Anflageacte mitzutbeifen nicht für nöthig geachtet. Nir⸗ 
gend eine zufammenhängende Gefchichtserzählung, die 
man aus den Furzen, nur auf das Wefentlichfte gerich- 
teten Zeugenausfagen und felbft zufammenzufragen über: 
läßt. Died wird um fo fchwieriger, weil ed dabei auf 
eine genaue Kenntniß der Localität anfommt, welche felbft 
durch Karten und Plane der Gegend nur mit Mühe an- 

14** . 


) 





322 Abraham Chornton. 


ſchaulich gemacht würde. Es ift ein weitläufiges eng- 
(ifches Ader- und Wiefenterrain, von Chauffeen, Land⸗ 
wegen, Fußſtegen, Heden, Schlagbäumen, Gräben und 
Waſſertümpeln durchfchnitten und ausgefüllt. Durch 
Beichreibung den Xefer darin orientiren zu wollen, würde 
nur neue Verwirrung bervorbringen, wir wollen und des⸗ 
halb möglichft unabhängig vom Detail halten, und Rich⸗ 
tungen, Wege und Pläbe nur im Allgemeinen angeben, 
das Factum felbft aber, infoweit es undeftritten aus den 
Zeugenaudfagen hervorgeht, Furz bier vorausfchiden. 
Mary Ashford war ein zierliched, hübſches Land⸗ 
mädchen, von blühender Gefundheit, kaum 20 Jahre alt. 
Sie lebte ald Magd bei ihrem Dheim, dem Pachter Co⸗ 
leman, unfern vom Dorfe Erdington. Montag, am 26. 
Mai, war fie Morgens auf den Markt nah Birming« 
ham gegangen, das von jenem Dorfe in füdlicher Rich⸗ 
tung liegt. Nachmittags war fie zurückgekehrt und machte 
bei einer Zreundin in Erdington ihre Zoilefte zu einem 
Zanzvergnügen und zwar aus dem Bündel, welches 
fie nach Birmingham mitgenommen und wieder zurück⸗ 
gebracht hatte. Um 6 Uhr Abends ging fie mit der 
Freundin zu Zanz in das ländliche Wirthsöhaus zu Ty⸗ 
burn, welches etwa drei englifche Meilen in norböftlicher 
Richtung von Erdington liege. Beide traten zugleich 
ein; Mary Ashford fcheint ſehr munter getanzt zu haben. 
Namentlich tanzte mit ihr Abraham Zhoraton, der 
Sohn eines Hufſchmieds aus der Nachbarſchaft, ein 
junger Mann von athletiſchem Gliederbau, aber fehr 
ansgelaffenen Sitten. As die Freundin zwiſchen 11 
und 12 den Ballfaat verließ, wer Mary noch zurück⸗ 
geblieben. Nach einiger Zeit, während die Freundin ge 
wartet, trat fie mit dem jungen Shornton heraus. Noch 
ein junger Mann, Carter, ber fih an die Freundin bielt, 
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gefellte fi zu ihnen, und fo traten fie den Tangen nächt⸗ 
lichen Heimweg an. Mary und Thornton gingen vorauf. 

Sie kamen ungefähr beim Drittel des Wegs von 
Zyburnm nah Erdington auf eine Stelle zwiſchen zwei 
einzelnen Gehöften, die Reeves und Potters genannt 
werden,. wo Der Weg fi, trennte. Weiter ab (von Ty⸗ 
burn aus) führte der Rückweg (dem fie beim Hinweg 
gegangen) ſüdlich nach Erdington, rechts nach fogenenm 
ten Freeman's Gehöften, wo ein anderer Coleman, Mar 
ry's Großvater, wohnte. Es bleibt indeſſen zweifelhaft, 
ob nicht auch in der Richtung der Coleman, Mary's 
Onkel, wohnte, bei welchem fie in Dienſt ſtand. Mary. 
und Thornton waren im Geſpräche voraufgegangen. Alt 
die Freundin (Hanna Cor) an die Stelle gekommen, 
fcheint fie Marien fhon aus dem Geficht verloren zu 
baben; fie fchlug den Weg links nad ihrem Wohnort - 
en, obne fi um ihre vorausgegangene Freundin zu 
tanmmern. 

An jener Stelle waren fie alſo etwa einige Zeit nach 
Mitternacht. Während Hanna laͤngſt bei Miftreß Buttler 
(vielleicht ihrer Mutter) in Erbington eingefehrt war, fahen 
Zeugen Marien noch gegen 2 Uhr Morgens und fpäter auf 
Geldern und Wielenwegen, die noch eine halbe Meile nörb« 
lich von der Wohnung ihres Großvater Coleman ſich 
nach Penn's Mühle binzieben. Der eine ſah zwar nue 
einen Mann und cine Kran, aber als er näher kam, er⸗ 
Bannte er in dem Dann den jungen Thornten, das 
Mädchen kannte er nicht, fie lehnte ſich an den Schlag⸗ 
baum und ließ den Kopf finken; es fchien ihnen Beiden 
nicht Darum zu thun, daß fie beobachtet wurden. Andere 
Verſonen aber ſahen Marien etwa eine Stunde ſpäter 
auf dem (Nück?) Wege nach Erdington. 

Hier iſt fie wirllich angekommen. Hanna Cox ward 
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des Morgens, 20 Minuten vor 5, durch ein Kopfen 
aufgewedt. Es war Mary Ashford, die bier wieder Toi⸗ 
Iette machen wollte, um weiter zu geben. Sie erſchien 
in dem Anzuge, in welchem fie mit Hanna zu Balle ge 
gangen war. Ihre Kleidung war in feiner Unordnung, 
fie fchien fehr ruhig und guten Muths. Sie nahm Die 
Kleider, die fie am Morgen bei dem Wege nah Bir- 
mingham getragen, aus dem Bündel zog fie an und 
padte ihren Ballanzug in das Tuch. Nur die Schuhe, 
in denen fie getanzt, behielt fie an, oder zog fie viel⸗ 
mehr wieder an. 

Nachdem dies Geſchäft ungefähr eine Viertelſtunde 
gedauert, ging Mary wieder fort, alfo nach Hanna’s Uhr 
etwa um 5 Uhr. Hanna Cor hat ihre Freundin ſeitdem 
nicht wieder geſehen. 

Andere Zeugen haben fie aber ungefähr um diefelbe 
Zeit aud dem Haufe, wo Hanna Cor wohnte oder diente; 
kommen und in einiger Haft in der Richtung norbwärts, 
alfo dahin, von wo fie bergefommen, nach dem Gehöft 
ihres Großvaters Coleman, oder in die Felder und Wie 
fen dahinter gehen gefehben. Won Erdingten bis nach 
den Freeman's Gehöften, wo der alte Coleman wohnte, 
führt ein Landweg, Bell-Lane genannt, den auch Fuhr⸗ 
leute benußen, es ift aber Feine Chauflee. Sie ſprach 
auf Diefem Wege mit Einigen, ging aber dann ſehr 
ſchnell weiter in der oben angegebenen Richtung. Thorn⸗ 
ton will Niemand an diefem Morgen in ihrer Beglei⸗ 
tung oder Nähe bemerkt haben. 

Später ald zwifchen 4 und 5 ded Dienflagd Morgens 
bat Niemand mehr Mary Ashford lebendig gefchen. 

Etwa eine halbe englifche Meile nördlich von den 
Freeman’s, wo Mary's Großvater wohnte, fchließt den 
umbedten Wiefen- und Udergrund, auf welchem in ber 
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acht Mary und Thornton gefehen worden, die gedachte 
Penn's Müble Dem Befiger derfelden gehörte wahr: 
ſcheinlich diefed umbedte Feld. 

Am ſpätern Morgen, die Stunde wird uns nicht 
genau angegeben, doch war es vor 7 Uhr, kam Jemand 
von Birmingham, der nach Penn's Mühle wollte. Nach⸗ 
dem er Erdington und die Bell⸗Lane bie hinter den 
Kreeman’d Gehöften paffirt hatte, fchlug er rechts den 
fürzern Fußweg durch die Heden und Wieſen ein um 
einen Acer, welcher die geegaten Felder genannt wird. 
An einem tiefen Waſſertümpel fah er einen Frauenhut 
liegen, ein Paar Schuhe und ein Bündel; fie lagen dicht 
am Abhange, der fteil in den Waſſertümpel binabging. 
Ein Schuh war ganz blutig. 

Der Mann eilte in die Mühle, um Nachricht zu 
beingen und Beiftand zu holen. Mehre Perfonen kamen 
und fuchten mit ihm durch Die geeggten Felder. Man 
entdeckte zuerft in dem aufgeweichten Boden die Fuß⸗ 
tritte eines Mannes, dann die eined weiblichen Fußes. 
Auf einer beftinnmten Stelle waren fie zufammengetroffen; 
von da ab fonnte man beide verfolgen, wie fie anfäng- 
lich nebeneinander gegangen, dann fich oft kreuzten und 
eine fichtliche Unordnung und Unruhe in der Bewegung 
Rattgefunden hatte. An dem flärfern und ſchwächern 
Eindrud der Hacken und Zehen erfannte man, daß fie 
bier gerannt, muthmaßlich geflohen waren und fich ver 
folgt hatten, während fie bier wieder aufs engfle zur. 
ſammengekommen waren... Die jehr genauen Beobach⸗ 
tungen hierüber werden bei den Zeugenaudfagen folgen. 
Sie hatten Feine beftimmte Richtung eingefchlagen, fon« 
dern bald links, bald rechts gewankt und geſchwankt. 
Anfänglich drängten fich die Fußtritte in füdlicher Rich« 
tung näch einem ausgetrockneten Tümpel, wandten ſich 
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aber dann wieber nörblich, wo fte jetzt im brthauten 
Graſe, dann auf dem Erdreich fichtbar wurden. 

Die Zußtritte des weiblichen Fußes reichten nur bis 
zu dem vorhin bezeichneten Waffertümpel mit dem fcharf 
abfallenden Rande, wo der erfte Zeuge die Kteidunge- 
ſtücke erblidt Hatte. Die Fußtritte de Mannes konnte 
man aber weiter verfolgen; er war denfelben Weg, den 
ee vorhin in fo auffälliger Weiſe mit der Frau zuräd« 
gelegt, allein wieder zurüdgerannt um den ausgefretenen 
Zümpel und war Darauf ziemlich auf dem Wege, den 
er gebommen, ehe er mit dem Weibe zufammentraf, wie 
der zurüdgegangen und durch einen Schlagbaum in der 
Hecke entwichen, von wo auf dem feftern Boden des 
Weges die Spuren feiner Füße verfchwanden. 

Schon ber erfte Mann hatte, etwa 30 Ellm von 
dem Waflertümpel entfernt, Blut am Boden bemerkt, 
es fchlängelte fih wie im Zickzack durch etwa zwei Ellen 
bin. Als er weiter ging, ſah er an einem Buſch eine 
große Blutladhe; ed war auch Davon auf das Brad da⸗ 
neben geiprüßt. 

Die Blutfpuren zogen fi von dem Ort, wo fie an» 
fingen, nach den Waſſertümpel zu. Hier, auf dem 
ſchroffen Abhang deſſelben, war Deutlich wieder ein männ« 
licher Fußtritt eingedrüdt. 

Hier war alfo ein Mord vorgefallm; das Opfer, deffen 
Kieldungsftüde und Sachen am Rande bed Waſſertüm⸗ 
pels lagen und das felbft verihmunben, war alfo muth⸗ 
maßtich in denſelben geavorfen. Wer diefe: Muthmaßung 
zuerft ausſprach, oder ob die Reiche aus dem Waſſer vor⸗ 
tauchte, wer fie fand, herauszog, wie und wann dies go 
ſchah, darüber nichts in den Zeugenausſagen; «6 mar 
Alles notoriſch, und wir finden nur die gelegentliche Er⸗ 
wähnung, daß die Reihe aus dem Waſſer gezogen: fei. 


a 
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Es war aber ein anderes Verbrechen voraufgegangen; 
eine Nothzüchtigung. Aus der fpätern ärztlichen Unter 
fuhung ded Leichnams ergab fich dies Factum. Die 
Zeugen fanden aber fihon auf dem Erdreich den für fie 
genügenden Beweis. Wo die Blutlache war, konnte man 
int Grafe ganz deutlich den Abdrud einer menfchlichen 
Geſtalt erfennen, die dort auf dem Rüden gelegen. Arme 
und Beine waren weit auseinander. Etwas Blut wer 
in das Erdreich gedrungen, da wo der Mittelpunft der 
Geftalt gelegen, anderes zu ihren Füßen. Auch ließen 
fih die Eindrüde von flarten Knien und die Spitzen 
ſtarker Männerfchube im Boden erkennen. 

Man fchloß daraus, an diefer Stelle war dad arme 
Mädchen, nach einem langen Kampfe mit ihrem Berfol⸗ 
ger, endlich ergriffen, überwältigt und zu Boden gewor⸗ 
fen worden. Während. des brutalen Actd wären ihr, 
erfchöpft von den vorangehenden Anftrengungen, dem 
ermüdenden Wege nach Birmingham und zurüd, dem 
nächtlichen Zanze, der Sinnenaufregung bei den Bewer⸗ 
bungen des Mannes, der fchlaflofen Nacht, der vielen 
Wege Hin und zurüd, durch das Eintreten ihres weiblichen 
Zuftendes, wie fich nachher ermittelt, und endlich durch 
die fürchterliche an ihr verübte Gewalt, Die Sinne ver⸗ 
gangen. Der Thäter habe die. Ohnmacht für mehr gen 
beiten und, ſelbſt in Entießen und Furcht vor Ent⸗ 
deckung, den Körper aufgenommen, nach dem Tümpel 
getragen und, in der erſten trügerifchen Hoffnung, das 
Gefchehene damit gu verbergen, ind Wafler geworfen. 

Der Körper wer ſchon gegen 9 Uhr nad Pem'b 
Mühle gebracht und bier von Frauen unterſucht werben. 
Unter Anderm hatte man anf jedem Arm der Unglück⸗ 
lichen einen Eindruck gefunden, welcher von dem außer 
Ken Druck herzuruhren febien, den zwei Eräftige Mannes⸗ 
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fäuſte darauf geübt haben konnten. Eine Frau, welche 
dieſelbe Wahrnehmung bekundete, ſagte auch — der 
Körper ſei noch nicht kalt geweſen? 

Wer die Ermordete war, darüber konnte in der länd⸗ 
lichen Nachbarſchaft, wo Jeder den Andern kannte, kein 
Zweifel fein, aber ſchon in den nächſten Augenblicken 
war der Verdacht auf Thornton gefallen. Man hatte 
ihn mit ihr beim Tanze geſehen, wo er fie mit lüſternen 
Blicken verfolgt, dann wie er fie auf dem nächtlichen 
Heimwege begleitet, fpäter ganz allein mit ihe zwifchen 
den abgelegenen Helden, und es war ein Tiederlicher 
Menſch und von ungeheurer Körperkraft. Außerdem ver- 
lautete bald, wie man ihn aus der Hede ganz verwil: 
dert hervorbrechen gefehen, bededt mit dem hau des 
Graſes und abgeftreiften Blättern. Eine Kuh fei davon 
erſchreckt geflohen. Zeugen fcheinen darüber nicht ver- 
nommen. 

Am felben Dienflage, noch am Morgen, war der 
Wirth, weicher den Zanzfaal in Tyburn hielt, dem jun« 
gen Thornton auf der Chauffee begegnet. Er ritt auf 
einem Pony. Der Wirth fragte ihn, was aus dem 
jungen Mädchen geworden, mit dem er lebte Nacht aus 
dem Tanzſaal fortging! Er gab Feine Antwort. Als 
der Wirth ihm fagte, fie fei ermordet worden und in 
einen Wafjergraben geworfen, rief ee nur aus: Ermor- 
det! ſetzte aber Hinzu: „Ich war doch mit ihr bis 4 Uhr 
Morgens!“ Der Wirth fcheint ihn zu fich in fein Haus 
gendthigt oder gelodt zu haben, wo er wahrfcheinlich auf 
einm Wink von ihm durch einen birminghamer Con⸗ 
ftabler verhaftet ward. Ver dem Magiftrat in Tyburn 
gab er zu, daß er mit Marin aus dem Wirthshaus 
gegangen, fich mit ihr in der lauen Mainacht auf den 
Feldern und Wieſen umbergetrieben und fie dann nach 
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Sröingten zu begleitet Habe. Sie fer voranfgegangen 
und nicht wiedergefonmen. Rachdem er im Dorfe bis 
4 oder einige Minuten fpäter auf fie gewartet, fe er 
kurzweg durch die Wielen nach feines Vaters Wohnung 
(Holdend) gegangen, welches etwa zwei englifche Meilen 
oftwärts von Erdington liegt, und wifle nichts weiter 
von der Sache. | 
Ein Conftabler aber unterfuchte ihn in einem abge 
fonderten Gemache auf der Stelle und fand, nachdem 
er ihm die Hofen abgeknöpft, dad Hemde und den Hofen- 
lag vol Blut. Thornton räumte ein, daß er in der 
Nacht mit einem Mädchen Umgang gehabt, aber mit 
ihrem Willen, daß er von einem Morde aber nichts wiſſe. 
Jene erften Zeugen, welche bie blutigen Kleidungs⸗ 
ftüde und endlich auch den Leichnam im Waſſer gefum- 


den, batten ſchon gleich nach Mittag fo genaue Unter | 


fuhungen angeftellt, wie fie in der Regel nur von der 
Polizei und Griminaljufliz bei und vorgenommen wer: 
den. Sie hatten aufs genauefle die Entfernungen der 
Zußtritte gemeflen von da ab, wo der männliche und 
der weibliche Fuß zuerft zuſammenkamen, wo fie neben: 
einander gegangen, dann aneinander gerathen, vermuth⸗ 
lich gerungen, dann fich wieber getrennt hatten und in 
einiger Entfernung nebeneinander (fchmollend?) gegangen 
waren. Darauf eine Klucht, eine Verfolgung — ſicht⸗ 
bar an den weit voneinander getrennten Zapfen — ein 
Einbalten — darauf das Maß der Entfernung vom 
Drte, wo dad Mädchen gelegen und überwältigt wor⸗ 
den und bie Blutlache zurüdgelaflen, bid nach dem Waſ⸗ 
fertümpel, wo Zußtritte und Blutſpuren aufhörten. Gie 
hatten einen Schuh Abraham Thornton’d genommen und 
fanden, daß er genau in bie Fußtritte des männlichen, 
wohingegen ber gefundene Schub der Ermordeten in bie 
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des weiblichen Fußes paßte. Alles bad wirb des meitern 
hei den Zengenausfagen vorkommen. 

Abraham Zhornton, der That von Allen bezichtigt, 
ward gefangen und im Auguft 1817 vor die Aſſifen von 
Warwick geftelt. Er erklärte fih für nicht ſchuldig 
und gründete feine Vertheidigung auf den Alibibeweis. 
Seine eigene Auslaffung, wenn eine, bis auf die erfte 
vor dem Kriebensrichter, ſtattgefunden Hat, ift und ebenfo 
wenig ald feine Vertheidigung aufbewahrt. Aus ben ber 
Droceßgeichichte beigefügten Notizen, den Ausſagen der 
von ihm cifirten Entlaftungszeugen und |pätern Betrach⸗ 
tungen eined Berichterſtatters entnehmen wir Folgendes: 

Er Hat Marien geſtändlich aus dem Tanzſaal geführt 
und ift fpater allein mit ihr einen Theil der Nacht durch 
Feld und Wieſen geftraift, bis fie gegen 4 Uhr Morgens, 
von ihm bis auf einen gewillen Punkt begleitet, nad) 
Gedington zurüdkehrte. Dort will er ihre Rückkehr aus 
dent Haufe der Freundin erwartet haben. Died bat 
Wahrfcheinliches, denn fie blieb dort nur eine Viertel 
funde, um fich haſtig umzuziehen, fchien etwas aufge 
regt und eilte dann in berfelben Richtung zuräd, von 
wo fie bergefommen war. Was ihre Abficht geweien, 
Darauf ruht das Siegel des Grabed. Es ift möglich 
Daß der Weg, den fie einfchlug, auch der war, der nach 
ihres Oheims und Dienftherrn Haufe führte. Aber die 
Vermuthung liegt nahe, daß fie gegen die Bewerbungen 
bed jungen fräftigen Mannes nicht ganz gleichgültig ges 
blieben. Er batte in der Nacht und am erften Theil bes 
Morgens feinen Zweck nicht erreicht, das läßt ſich aus 
dem Ermittelten annehmen; weshalb aber mußte fie auf 
dem Wege zurüd, wo fie ihn verlaflen, wo fie vermuthen 
durfte, ihn wiederzufinden? Aus dem fchredlichen Ende 
der Tragödie ergibt -fih, daß fie auch da nicht geneigt 
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war, ganz ſeinem Willen fich zu ergeben, aber vielleicht 
war doch ein Rendezvous verabrebet, um Unterhandlun⸗ 
gen au pflegen, aus denen für fie ein anderes lachenderes 
Endziel in der Berne fchmebte. Er aber will fie nie 
wieder getroffen Haben, doch bat er nicht in Abrede ge 
ſtellt, DaB er mit ihr einen gefchlechtlichen Umgang ge 
habt. Nach feiner Angabe müßte das aljo im erſten 
Theil des frühen Morgens gefchehen fein, wogegen ale 
glaubwürdigen Zeugnifle flreiten. Sie war, was wir 
bier voraufſchicken und bei der. Leichenöffnung fich ergab, 
wabrfcheinfich eine unbeflete Jungfrau gewefen, und 
ihre Geſchlechtstheile zeigten, daß fie unter Anwendung 
einer fürdterlien, zerreißenden Gewalt die Jungfrau⸗ 
Schaft erft eingebüßt hatte. Sie war aber zu ihrer 
Sreundin ruhig, heiter, obne Spuren ungewöhnlicher 
Aufregung und ohne in Unerdnung gebrachte Kleider 
am Morgen zurüdgefchrtt. Die That, die er nicht ad» 
Seugnet, mußte alfo erſt fpater, nachdem fie die Freundin 
verlaflen, erfolgt fein, er mußte fie alſo noch nad) 4 Uhr 
wieder getroffen haben. 

Doch zurüd zu feiner Vertheidigung und derjenigen, 
die für ihn fich ſpäter geltend machte Gr will gegen 
4 Uhr, ald Mary nicht Fommen wollte, den Seitenweg 
rechts Cöftlich) uber Wieſen und Fußwege nach feiner 
Wohnung eingefchlagen haben und dort eingetroffen fein 
zu einer Zeit, wo das Verbrechen noch kaum verübt fein 
fonnte. Kür dies fein Wlibi, nämlich feine Anweſenheit 
im Haufe feined Vaterd nach 4 und gegen 5 am Mor 
gen, wurden von ihm eine Menge Zeugen vorgeführt. 

Aber ald Vermuthung über den eigentlichen Gergang 
ward zu feinen Gunften Folgendes aufgeftellt: Er hatte 
Marien beſchlafen — mit oder ohne ihre Einwilligung, 
auf Nothzüchtigung lautete ja nicht die Klage, ſondern 
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auf Mord — auf demſelben Platze, wo der Gindrud 
ihres Körpers, wo die Blutlache war. Aber Mary hatte 
gerade damals ihre monatliche Regel; durch die Erhitzung 
von dem Laufen nah Birmingham, vom heftigen Zan- 
zen, von der finnlichen Aufregung bei der Bewerbung 
des jungen Mannes, vom Herumtreiben die Nacht Durch, 
war der Blutausfluß fehr ſtark geworden. Es ift nicht 
wahrfcheinlih, daß fie in diefem Zuftande, auch wenn 
fie fonft geneigt gewefen wäre, ſich ihm freiwillig preis- 
gegeben hätte; angewandte Gewalt wird daher als mög. 
Lich zugelafien. Wo fo viel Umftände zuſammen operir 
ten, ift eine Ohnmacht, Erfhöpfung, natürlich. Wäh- 
send der erfchredte junge Mann, der das nicht erwartet, 
nad Haufe rannte und daher um die angegebene Zeit 
bort betroffen werden Ponnte, erholte fih Mary langſam 
und fchleppte ſich mit ihren Sachen nach dem Zümpel. 
Das Blut, deffen Spuren fie hinterließ, hatte eine ganz 
andere Quelle als die Wunde, die ein Mörder ihr ge 
fhlagen. Am Rande bes Tümpels febte fie fich wieder 
erichöpft nieder, vielleicht mit dem Verlangen nach kuͤh⸗ 
lendem Waſſer, das ihr von unten entgegenblinkte; viel⸗ 
leicht in Verzweiflung, wenn fie über ihre Lage, wenn 
fie an die Entdedung dachte. Der Rand des Tümpels 
war fteil, während fie fi) überbeugte, ergriff fie ein 
Schwindel und fie fanf reftungslos ind Wafler. 

Dies iſt eine aufgeftellte Möglichkeit. Unſere Leſer 
werden, nachdem fie die Zeugen fprechen gehört, ſelbſt 
entiheiden, ob fie dieſer Möglichkeit, wie es der vor 
figende Richter und die Geſchworenen gethan, ein &e- 
- wicht beifegen koͤnnen. Auch bei diefen Zeugenausfagen, 
wie genau fie auch in vielen Einzelheiten find, vermiffen 
wir Doch Vieles, was uns zur Aufklärung nöthig fchiene, 
was aber für die beim Gericht Anweſenden notorifch 
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war, und einige Perfonen, die Vieles zu dieſer Auffla- 
rung beitragen können, find gar nicht vernommen. 


Die erfte Zeugin war Mary’d Freundin, Hanna Cor: 
Um 10 Uhr Morgens, Montag am 26. Mai, war Mary 
Ashford Bei ihr angefprochen auf dem Wege nach dem 
Markt in Birmingham. Da war wahrſcheinlich zwi⸗ 
fhen den Freundinnen der Beſuch des Balles in Ty⸗ 
burn verabredet worden. Abende um 6 war Mary wie 
der bei Hanna mit demfelben Bündel, welches fie nach 
der Stadt mitgenommen, und worin ihre Garderobe zum 
Balle bereit Tag; vielleicht, daß -fie diefe in der Stadt 
ergänzt hatte. Das Bündel ward geöffnet und Mary 
zog einen neuen Rod an, einen. weißen Spencer und 
ein Paar weiß feidene Strümpfe. Hanna holte ihr 
noch ein Paar neue Schuhe zum Tanz. Die ausge 
zogenen Sachen wurden in ein Bündel gethan, das fie 
diesmal, ald ed zum Bal ging, nicht mitnahm. An 
Hanna's Seite machte fie fih auf den Weg nach Ty⸗ 
burn, wo Mary luſtig bis vor Mitternacht tanzte. Hanne 
war zuerft hinausgegangen und erwartete an der Thür 
die Freundin, die dann auch mit Thornton berausfam. 
Man trat den gemeinfchaftlihen Heimweg an; Mary 
mußte aber fo im Geſpraͤch mit ihrem Begleiter begriffen 
fein, daß fie bald eine gute Strede vorauf waren, wäh⸗ 
rend Hanna mit ihrem Begleiter oder Tänzer, Carter, 
nachkam. Beide Theile trafen ſich wieder auf dem Plage 
zwifchen Reeves und Potterd, wo der Meg nad) Erding- 
ton links abging. Dielen fchlug die Zeugin ein, wie es 
fiheint ohne Abſchied und auch ohne ihren Begleiter 
Carter. Sie gab auf Mary nicht mehr Acht, war un- 
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gefährdet nad) Haufe gekehrt und zu Bett gegangen, 
als fie am Morgen durch ein Klopfen erwedt ward. Es 
war nach der Uhr ihrer Mutter 20 Minuten vor 5. 
Diefe Uhr ging aber über eine Viertelſtunde zu fchnell. 
(Worauf zu achten ift, da der Alibibeweis ſich auf ge 
naue Stimbenangaben bafirt.) Mary Ashford war die 
Klopfende und trat ein, um be der Freundin wieder 
ihre Kleider zu wechſeln. Sie war ganz in dem Anzuge, 
in welhem fie getanzt, und derfelbe war nicht in Un⸗ 
sednung. .Ebenfo wenig war fie es ſelbſt. Sie ſchien 
vielmehr ruhig und munter. So viel Hanna fehen 
Tonnte, bemerkte fie beim Aus und Anziehen feine Spu⸗ 
ren, die auf den Eintritt ihrer weiblichen Regel deuteten. 
Auf die Frage: wo fie bie Nacht zugebracht? erwiderte 
fie, fie hätte im Haufe ihres Großvaters gefchlafen, das 
noch etwa eine Viertelmeile von der Stelle entfernt Tag, 
wo fie fich getrennt. (Diefer Großvater fcheint über 
das Factum nicht vernommen zu fein.) Befragt: wie 
lange fie. noch mit Thornton zufammen geweien, ant« 
wortete fie fchelmifh: Noch ein gutes, hübfches Weil⸗ 
chen! — Was ift denn aus ihm geworden? — Er wird 
nad) Haus gegangen fein. Mary zog die weiß feidenen 
Strümpfe aus und ihre ſchwarzen dafür an, ebenfo den 
roͤchlichen Rod und den Scharlachfpencer vom Morgen, 
nur 309 fie auffälligerweife auch die Tanzſchuhe wieber 
an und padte die andern Sachen in dad Bündel, ihre 
Halbftiefelhen aber in ein Schnupftuch. Die ganze Toi⸗ 
lette hatte etwa eine Viertelſtunde gedauert; dann ging 
fie fort und Hanna Cor hat ihre Freundin nicht wieber 
gefehen. 

Die Zeugin erinnerte fi ſchon früher ein paar mal 
Abraham Thornton bei Mary Ashford's Oheim (bei Dem 
Mary diente) gefehen zu haben. 
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Der zweite Zenge, Benjamin Carter, diente nur, 
die Ausfage der Worigen, was den Tanz im Wirthöhaufe, 
den Heimweg betrifft, zu beftätigen. Er, felbft ein mun« 
terer Zanzer, hatte Marien mit Abraham Thornton muns 
ter fich drehen gefehen. Auf dem Nachhaufewege ſcheint 
er den Spaßvogel abgegeben zu haben und bald Hannen, 
bald Marien nachgelaufen zu fein, um dad Pärchen zu 
neden. Hannen ließ er endlich allein gehen, das Paar 
verfolgte er bis Potterd (wo fie auf dem Wege nad 
den Irceman’d waren) und kehrte dann in das Wirths⸗ 
haus zurüd, weil er vermuthlich noch nicht genug ge» 
tanzt hatte. 

Sohn Hompridge war ſchon früh um 2 Uhr in 
einem Nebenhaufe der Pennsmühle befchäftigt, als er 
draußen ein Geipräch hörte. Als er hinaustrat, war 
es fill geworden und er bemerkte zuerfli Niemand. Dann 
erblickte er aber einen Mann und eine Frau auf einem 
Zußfteige in der Nähe des Gehegezauns, über den der 
Zußfteig nad) der Bell⸗Lane genannten Landſtraße führt. 
As er ein paar Schritt auf dem Fußſteige gegangen 
war, erfannte er Abraham Thornton und bot ihm einen 
guten Morgen. Die Frau erfannte er nicht, denn er 
fonnte ihr nicht ind Geſicht fehen, welches fie, an den 
Zaun gelehnt, zu Boden gefentt hielt. Die Leutchen 
fchienen überhaupt nicht gern geftört fein zu wollen, 
weshalb er auch nicht weiter auf fie Acht hatte, da ihn 
die Sache nichts anging. 

Andere Zeugen fahen und erkannten etwas fpäter, 
um 3 oder 3%, Uhr, Mary Ashford, wie fie, jetzt allein, 
auf der Bell-Lanefiraße, in der Richtung nach Erding⸗ 
ton zuging. Da dies ganz mit Hanna Cor’ Ausſage 
ſtimmt, auch nicht beftritten worden, gehen wir kurz über 
diefe Zeugenausfagen fort. 
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Um 4 Uhr aber fuhr John Kafterton dur Er- 
dington auf dem Wege nach Birmingham. Als er an 
dem Haufe vorüber war, wo Hanna Gor wohnte und 
Mary Ashforb eingelehrt war, ſah er ſich zufällig um 
und erblidte die Legtere aus dem Haufe fommend. Gut 
fuhrmänniſch gab er ihr einen Morgengruß durch ein 
Krallen mit der Peitſche. Sie ſah fih auch um, und 
er konnte fie ganz deutlich erfennen. Sie fchien in gro⸗ 
Ber Eil und nahm ihren Weg nördlich nach der Bell⸗ 
Zane, von wo er gelommen. Bei ihr war Niemand, 
auch ſah er Niemand, der auf fie wartete. 

Eine Biertelftunde fpäter begegnete ihr auf demſelben 
Wege ein anderer Zeuge, Sohn Dawfon, der mit ihr 
einige Worte wechſelte. Aber fie ſchien fehr ungebuldig 
weiter zu fommen und machte ſich dann rafch auf den 
Meg. Sie hatte einen Strohhut auf, einen Scharlach⸗ 
fpencer und trug ein Bündel in der Hand. 

Noch fpater, etwa um 4Y,, begegnete ihr Thomas 
Broadhurft, ald fie, ein Bündel in der Hand, an« 
fcheinend in großer Eile, von der Bell⸗Lane auf ben 
Fußſteig einbog, der durch die Hecken und geeggten Fel⸗ 
der nach Penn's Mühle führte. 

Died waren die lebten Perfonen, welche Mary Ash⸗ 
ford lebendig gefehen haben. 

Aus Birmingham kam an demfelben Dienflag Mor⸗ 
gen ein Mann, George IJadfon, nah Penn's Mühle, 
wo er Arbeit hatte. Als er aus der Bell-Lane in den 
erwähnten Zußfleig eingebogen, es dürfte zwiichen 6 und 
7 geweien fein, und an dem erwähnten Waflertümpel 
vorüberging, fah er einen Strohhut liegen, ein Paar 
Schuhe und ein Bündel. Ein Schub war biutig. Er 
lief nach Penn's Mühle um Beiftand. Daun ging er 
wieder an den Zümpel und entdeckte 30 Ellen davon 
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Dint, das ſich wie im Zickzack durch zwei Ellen hinzeg. 
Ein Bischen weiter fah er an einem Bufche einen gan⸗ 
zen Blutfled und das Blut auch über das Gras hin 
verfprüßt. 

Diefer Zeuge erfcheint nur als erfter Entdeder von 
Erheblichkeit, feine Wahrnehmungen gehen in die der 
umfichtigern Männer über, welche alsbald aus der Mühle 
berbeiftürzten, um den Augenſchein aufzunehmen. 

William Lavell, Befiger eines Gehöfts neben 
Penn's Mühle, durchſuchte fogleih, gegen 7 Uhr, den 
Fußſteig, der durch die geeggten Felder lief, und zwar 
von dem Waſſertümpel nach der Stelle, wo der Fuß⸗ 
fleig in die Bell⸗Lane mündet. Zuerft entbedte er Die 
Zußtritte eines Mannes im aufgeworfenen Boden, dann, 
acht Ellen davon, die eines weiblihen Fußes. Der Mann 
fhien dort auf der Lauer geflanden zu haben. Gegen 
15 Ellen Tiefen die Zußfpuren nebeneinander, aber Beibe 
mußten gerannt fein; man ſah es aus Der Entfernung 
der einzelnen Zapfen und aus den tiefen Eindrüden der⸗ 
felben. Sie waren Beide nach dem Winfel im Felde 
geftürzt, wo der trodene Zümpel war. Dort machten 
fie Kehrt (nach dem Waflertümpel zu); es ging immer 
bin und ber, wie eine arge Rederei. Zuleßt, nach dem 
Waſſer hin, fchienen fie wieder (wie erfchöpft vom Lau⸗ 
fen) gegangen zu fein. Zuweilen war dee männliche Fuß⸗ 
tritt über dem weiblichen, zuweilen umgekehrt. Dann 
ſchwenkten fie auch jeitwärts auf den Grasrain. Vorm 
Waflertümpel hörte der weibliche Fußtritt auf; der männ⸗ 
liche dagegen ließ fich, wie es fcheint auf Dem Rückweg, 
den er allein genommen, bis an ein Hedengitter verfol⸗ 
gen. Dort war ein Kleefeld und die Spur verfchwand. 

Später, etwa zwilchen 12 und 1, waren Abraham 
Thornton's Schuhe herbeigeſchafft. Mit peiden und in 
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Begleitung von Joſeph Died, ging Lavell auf die Unter⸗ 
fuhung. Es waren Schuhe für den linken und rechten 
Fuß befonderd gemacht. Die Eindrüde im Boden zeig 
ten gleichfalls Sohlen von einem linken und rechten 
Schuh. Man probirte die Schuhe an den Fußtapfen, 
etwa an 12 Stellen, und fie paßten überall vollkommen 
hinein; da wo die Beiden gegangen, da wo fie gerannt, 
wo fie ſich ſchwenkten, wo fie fich Freuzten, übereinander 
getreten waren. Aus einem der beiden Schuhe traten 
ein Paar große Nägel vor; auch deren Abdrücke fanden 
fih im Erdreich. 

Alsdann warb derſelbe Verſuch mit Mary Ashford’s 
Schuhen gemacht. Auch bier flimmten die Schuhe überall 
mit den Eindrüden. Es war bei und, fagt der Zeuge, 
nicht der geringfte Zweifel, daB die weiblichen Kußtapfen 
nur von Mariend, die männlichen nur von Thornton's 
Schuhen berrühren Fonnten. 

Dicht am Teilen Abhange, der am Rande des Tüm⸗ 
pels in den Waflerfpiegel abfällt, ſah er einen männ- 
lichen Fußtritt, Bier aber hatte er unterlaffen den Probe⸗ 
ſchuh anzulegen. Es ſchien ein feitwärts eingebrädter 
linker Fuß zu fein, welcher ihn verurſacht. Am Ybhange 
ſelbſt waren feine Tritte bemerfbar. Das Bündel, die 
Schuhe und den Strobhut hafte der Zeuge noch auf 
demfelben Flecke am Rande des. Tuͤmpels liegen geſehen. 
Der eigentliche große Bluffled war ungefähr 40 Ellen 
vom Tümpel entfernt. Andere Blutfpuren waren näher, 
etwa 14 Schritt davon; ed war ein langer Blutſtreifen. 
Zuerft ein wirklicher Erguß, Dann murden ed einzelne 
Tropfen. Im Kleefelde, werauf der Thau lag, ließen 
fih Feine Fußtapfen entdeden. Noch fagte der Zeuge 
beim Kreugverhör, daß, wo er den nach dem Tümpel 
binführenden Blutftreifen verfolgt, er gar Feine Fußtritte 
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bemerkt; «6 Tief da ber feftere Fußſteig Hin, das Blut 
aber war auf dad Erdreich neben diefem gefloffen und 
getrauft. (Daher die Annahme, daß der Mörder, felbft 
auf Dem Fußpfade gehend, den lebloſen Körper getragen 
und das Blut feitwärtd auf den Boden geträuft fei.) 

In Vorforge für eine fünftige, noch genauere Unter 
fuhung hatte Lavell mit zwei Meinen Brettern ein Paar 
Zußtapfen des Männed und ber Frau bededt, damit cin 
beginnender Regen fie nicht verwifce. 

Sein Begleiter, Joſeph Bird, hatte ganz dieſelben 
Wahrnehmungen gemacht, weshalb wir aus feiner Aus- 
fage nur einiges Ergänzende entnehmen. Aus den Zapfen 
am trocknen Tümpel ſchloß er, daß Beide fchon dort hart 
aneinander gefommen wären. Sie waren offenbar ge 
rannt, es war eine Hetze. Des Manned Haden waren 
fhwer eingedrüdt, während die Zehenfpiken des weib- 
chen Schuhes, wie beim vorwärts übergebeugten Sprin- 
gen, auch tief in Die Erde gedrungen waren. Beim (Rüd:) 
Mege von Trocknen nach dem Waffertümpel (eine Ent- 
fernung von etwa 200 Ellen) mußten Beide langfamer 
gegangen fein, Die Schritte waren Fürzer, die Eindrüde 
nicht fo tief. Die Frau war bald auf dem Grasrain, 
bald auf dem gepflügten Ader gegangen. — Auf feinem 
Rückwege war der Dann offenbar wieber gerannt (von 
Angft gepeiticht), Thornton’d Schuhe paßten aber auch 
bier vollkommen in Die Zapfen. Der Zeuge war in fei- 
nem Wahrheitseifer bingefniet, Hatte den Staub und 
leichten Schmutz von den Fußtapfen fortgeblafen und da 
die Rägelmaale entdedt, die ganz zu den im Schuh be- 
Kublichen, vortretenden Nägeln paßten; ja, wo der Zritt 
fh nach der Seite hin unförmlich erweiterte, brachte er 
heraus, daß dies von Dem feuchtgewordenen Leder ber 
Schuhe kam, dab ich auch nad) der Seite hin geworfen. 

15 * 
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Sofeph Webfter, der Eigenthümer ber Mühle, war 
gerade herausgetreten, al& die Leiche and Land gefchafft 
ward. (Wer und wann fie aufgefunden oder zuerft ent- 
det, bleibt ungefagt.) Den Hauptblutfled, 40 Ellen 
vom Tümpel, ſchätzte er etwa fo groß, daß feine aus⸗ 
gefpreizgte Hand ihn gerade bedeckte. Er war es, der 
zuerft den Abdrud einer menfchlichen Figur auf dem 
Rafen erfannte. Arme und Beine fchienen weit aus⸗ 
einandergeftrecdt gelegen zu haben. In der Mitte, wo 
dieſe menfchliche Figur gelegen, war eine Fleine Quan⸗ 
titat Blut, an den Füßen noch etwas. Er bemerkte auf 
dem Boden auch den Eindrud von Knien, und tiefer 
unten von den Zehenfpigen ftarfer Schuhe. Das Blut 
in der Lache und auch zu Füßen war fehon fehr geron- 
nen. Der Zeuge verfolgte die Blutfpuren von dem ge- 
dachten Flecke in der Richtung nach dem Tümpel und 
es mochten nach feiner Schagung 10 Ellen fein, wo fie 
fihtbar waren. — An dem Hedenzaun, etwas weiter 
vom Zümpel ab, am Fußweg, bemerkte er eine Sen⸗ 
fung, ald ob fi Iemand von der andern Seite darauf 
gelegt hätte. Auf dem geeggten Felde waren feine Wahr⸗ 
nehmungen in Betreff der Fußtapfen ganz diefelben, welche 
Lavell und Bird gemacht. Das Blut am Schub war 
auf der Außenfeite deffelben, aber auf der Innern des 
Zußes. 

In Lavell's Haufe, dicht an Penn's Mühle, war ber 
Körper der Ermordeten niedergelegt worden. Webſter 
befichtigte ihn bier. Als man ihr den Spencer abge. 
zogen, glaubte er auf beiden Armen den ſtarken Drud 
von Männerhänden zu fehen. Er hatte auch die naffen 
Kleider, ald die Keiche aus dem Waller genommen ward, 
befichtigt, Blut war daran; beſonders aber war ber bin- 
tere Theil des Rode (mit dem fie auf ber Erbe gelegen) 
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troß des Waſſerbades, noch fehr ſchmutzig. — Noch am 
ſelben Dienflag Morgen war Webſter in das Haus der 
Miſtreß Butler gegangen (mo Mary bei ihrer Freundin 
Hanna eingelehrt war) und hatte fich überzeugt, daß 
die Wanduhr derfelben um 41 Minuten feiner eigenen 
vorausging. 

Die erſten Befundberichte der Frauen und eines 
Mannes, welche den Leichnam unterfuchten, find fehr 
unvollftändig und oberflächlich. Lavell's Frau hatte ihn 
entkleidet und wollte fein Blut an den fhwarzen Strüm- 
pfen gefunden Haben. Die Verftorbene habe nur einen 
dünnen Dimityunterrod angehabt, auch keinen Flanell 
um ben Leib, fodaß das Blut von ihrer Regel fich fehr 
ſchnell den übrigen Kleidungsftüden habe mittheilen müſ⸗ 
fen. Ähnliches fagte ein anderer Zeuge, Thomas Dale: 
Sie habe auch gar nichts für den Zuftand umgehabt, in 
dem fie ſich befunden (was die Vermuthung beftärkt, 
daß der Zuftand durch die Aufregung des Tanzens erſt 
echt hervorgetreten ſei). Der Spencer wäre rein ges 
wefen, ihr Rod ziemlich befchmußt, dagegen wären die 
Strümpfe von oben bis unten blutig. Mary Smith 
fagte: Als fie um 10%, an dem Morgen den Leichnam 
unterfucht, wäre ex noch nicht Balt geweien. Die Finger⸗ 
maale ſah fie auf beiden Armen. Die untern Körper 
theile waren in einem ſchrecklich blutigen Zuftande. OB 
dad von ihrer monatlichen Reinigung ober von ange 
wandter Gewalt herfomme, wagte fie nicht anzugeben. 

Hiernächſt ward die erfte Auslaſſung verlefen, welche 
ber Angellagte fogleich nach feiner Verhaftung in Ty⸗ 
burn vor dem dortigen Magiſtrat am 27. Mai abge 
geben. Er wird Abraham Zhornton von Caſtle Brom- 
wich genannt, feines Geſchaäfts ein Maurer. Etwa um 
6 Uhr Abends fei er geftern in das Wirthshaus zu den 


brei Kommen in Tyburn getraten, wo Tanz las war. 
Einen. oder zwei Tänze babe er mit bed. Wisthe Töch—⸗ 
fern gemacht, ob er auch mit Mary Ashford getanzt, 
könne er fich nicht beſtimmt entfinnen. Bis 12 feier 
bort geblieben und dann mit Mary Ashford, Benjamin 
Carter und einer andern jungen Frauensperſon fortge- 
gangen. Es war der Weg nah Potters zu. Carter 
und dad andere Brauenzimmer feien nad Erdington zu 
gegangen, während er und Mary Ashford den Weg nach 
den Freeman's einfchlugen. Dann babe er ſich mit Ma⸗ 
rien rechts gewandt und fei eine Rang (enge Gaſſe zwi⸗ 
ſchen Hecken und Zäunen) hinaufgegangen bis ſie an 
einen Gitterverſchlag gekommen, rechts vom Wege. über 
das Gitter ſtiegen ſie in die nächſte umhegte Trift und 
gingen den Fußſteig fort, und ſo verfolgten ſie den Fuß⸗ 
weg durch vier oder fünf Gehege, wie viele, könne er 
wirklich nicht angeben. Auf demfelben Wege wären fie 
Bann Beide. zurückgekehrt, und ald fie an den ‚Gitter 
verichlag gefommen, über den fie zuerft fortfiiegen, hätten 
fie da 10 Minuten bis eine Viertelſtunde verweilt,:mite 
einander plaudernd. Da möchte ed etwa 3 Uhr geweſen 
fein, ald ein Dann bei ihnen vorüberfam. Nachher blie⸗ 
ben fie noch etwa eine Viertelſtunde dort ſtehen. — 
Dann gingen fie wieder nah Freeman's, krenzten Den 
Weg und bewegten fich nach Grdington. Bei Green⸗ 
ſalls, einem Gehöft vor dem Dorfe, blieb er. auf einem 
Nofenplag zurüd, und Mary Ashford ging vorauf. Ser 
mand, den er nicht Fannte, freifte da vorüber, Als 
Mary nicht zurückkam, ging er weiter Ins Dorf, um fie 
dorf zu erwarten. Er verweilte auf einem andern Raſen⸗ 
Plage etwa 5 Minuten. Da fei er des Wartens über« 
drüffig geworden und, um 4 Uhr oder 10 Minuten. nach⸗ 
ber hätte er fich auf den Weg gemacht, um auf Dem 
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Faßwege über die Wlieſen nach feinem Haufe zurückzu⸗ 
kehren. Er him gerade nach dem Holdens genannten 
Gehoͤfte, als ein Mann und eine Frau mit Milchkannen 
davor hielt, und ein junger Menſch die Kühe aus dem 
Verſchlage trieb. Wen da ging er nach Twamlay's 
Mühle, wo ein Verwalter des Mafter Rotton an deu 
Schleuſen die Rebe reinigte. Er erkundigte fidh bei ihm, 
was die Glocke ſei? und. der Maun antwortete, ed. wäre 
nahe an 5 oder fhon 5 Uhr. Twamlay's Mühle if 
aber eine und eine Viertel englifche Weile vom Haufe 
feines Waters, bei dem er lebte. Die erſte Perfon, die - 
er dort foh, war Edward Leake, der bei feinem Bater 
diente, und ein Knabe. Seine Mutter wear ſchon aufs 
geſtanden. Er zog den fchwarzen Rod aus und feinen 
gewöhnlichen an, der in der Küche hing, und werhfelte 
ebenfo. feinen Hut. Schuhe und Strümpfe werhfelte er 
nicht, obgleich fie vom Sehen durch die Wieſen ſehr naß 
weren. Endlich raumte er ein, daß er Mary Ashforb 
ſchon gelannt, als fie noh im Schwan in. Erbington 
lebte, aber er fei nicht beſonders vertraut mit ihr geweſen. 
Es fei aber eine geramme Zeit vergangen, daß er fie gar 
nicht geſehen, als er fie unerwartet in Zyburn getroffen. 
Er hätte übrigens die ganze Nacht durch Dort getrunken; 
aber nicht fo viel, um betrunfen zu fein. 

Der Conſtabler Thomas Date hatte darauf den 
Gefangenen bei Seite genommen und genau unterſucht. 
Hier ergab fih, nachdem er ihm die Hofen herunter 
gezogen, daß fein Hemd und die Hofenflappen wolter 
Blut waren. Thornton hatte gegen den Beamten ein» 
geräumt, daß er mit einem Mädchen in ber Nacht Lim: 
gang gehabt, aber es fei mit ihrer Einwilligung ge 
ſchehen. 

Ein anderer Zeuge bekundete über eine wichtige Auße⸗ 
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rung, die der Angeklagte ausgeſtoßen. Joſeph Cooke 
war in der Nacht im Tanzſaal geweſen, er hatte Thorn⸗ 
ton und Marien gefehen. Jener fragte einen andern 
Anweſenden, Cotterell,, wer das Mädchen wäre? (Er 
batte fie Tängere Zeit nicht gefehen.) Cotterell antwor⸗ 
tete: Es ift ja Ashford's Tochter. Da rief Thornton: 
Ihre Schweſter kenne ich fehr gut. Mit der babe ih 
Thon Umgang gehabt, und fol mich der — holen, wenn 
ich bei ihre nicht auch liegen fol! — Der bezeichnete 
Gotterell fcheint nicht vernommen zu fein. 

Der Wirth zu den drei Tonnen in Tybum, Daniel 
Clarke, war am nächften Morgen auf dem Wege nad) 
Caſtle Brommwich dem Angellagten, der auf einem Pony 
sitt, begegnet. Er fragte den Reiter: Wißt Ihr nicht, 
was aus der jungen Zrauendperfon geworden, mit ber 
Ihr letzte Nacht aus meinem Haufe fortgingt? Er 
fehwieg. Da fagte ih zu ihm: Sie ift ermordet und 
in einen Graben geworfen. — Ermorbet! fagte er, und 
weiter nichts. — Sa, ja, ermordet. — Da ſprach er auf 
dee Stelle: Ich war doch mit ihr bis 4 Uhr Morgens! 
— Ich foderte ihn auf mit mie zu fommen, damit er 
fih von dem Verdacht reinige. Und er fam mit mir 
in mein Haus, ed war etwa eine Meile Wege, die wir 
miteinander machten. Er warf bin: Er fei nicht angſt, 
ee werbe fich ſchon von dem Verdacht reinigen. Weiter 
fagte er aber auf dem ganzen Wege nichts von ber An- 
gelegenbeit, und wir fprachen nur über Pachtungen, Ab⸗ 
gaben und dergleichen. Bei mir ließ er fi etwas zu 
eſſen und trinken geben und blieb etwa eine halbe Stunde. 
Ich vermied es denn auch von ber Sache wieder anzu« 
fangen, ih war zu empört. Und ich wußte ja nichts 
davon, was er mir zuerft fagte, daß er bis 4 Uhr Mor- 
gend mit ihr zufammengemweien wäre. — Werwirrt fah 
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er wol ein wenig aus, als ich zuerſt Die Frage an ihn 
that, und nachher gefiel er mir nicht. 

Der Wundarzt George Breer, welcher den Leich⸗ 
nam geöffnet, gab folgenden Bericht: 

Zwilchen den Schenfeln und dem untern Theil der 
Beine fand fich fehr viel Blut. Die Gefchlechtötheile 
waren zerrifien und es zeigte ſich da eine bebeutende 
Duantität geronnenen Blutes. Bei der Reichenöffnung 
beftasigte fih, daß die Geſchlechtstheile ganz zerriflen 
waren, auch da geronnenes Blut. Die Verfchiedene war 
in ihrer Periode geweſen. Ich Öffnete auch den Magen 
und fand darin eine Quantität Entengrüge und etwa 
ein Viertel Quart dünner Ylüffigkeit, wol groͤßtentheils 
Sumpfwafler. Nach meinem Urtheil ift fie erfrunten 
und baran geftorben. Zwei ganz frifche aufgerifiene 
Wunden. Ich bin überzeugt, daß fie, bis dieſe Wunden 
ihr beigebracht wurden, eine unbefledte Jungfrau ge 
weien. Auch da, im Innern, wie angeführt, geronnenes 
Bist, — Ich betrachtete dad geronnene Blut auf dem 
Erdreich. Die monatliche Regel bringt nicht ſolches 
Blut, wie diefes, hervor. Diefed geronnene Blut Fam 
von den ihr beigebrachten Wunden. Die Wunden waren 
die Folgen eines gewaltfamen Beiſchlafs. Es waren 
ſfolche Wunden, wie fie nimmermehr in Folge eines ge 
wöhnlichen Beiſchlafs einer Jungfrau, die darein willigt, 
beigebracht werden koͤnnen. Die äußerſte Heftigkeit und 
beutale Gewalt mußte dabei angewandt fein. — Es iſt 
angenfcheinlich, daß ihre Periode dad Mädchen unerwartet 
überfil. Sie mag in ein oder zwei Tagen fich nur all- 
mälig einftellen, zuerft ſehr fchwach fein, in ein und zwei 
Stunden flärfer werben, und dann mag fie plöglich und 
in großer Fülle herausſtürzen. Wahrſcheinlich hat ber 
vorengehende Tanz ihr ploötzliches Vorſtürzen befördert. 

15** 
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Mary Ashford- war eine kräftige, wohlgehante, hübſche 
junge Perfon. Das Blut, was nicht von der Regel hez⸗ 
fam, zeigt, DaB fie. ungewöhnlich vollblütig wer. 


Hiermit war der Belaflungsbeweis gefchloflen und 
es wurden die GEntlaflungszeugen vernommen, welche 
Dad Alibi des Angeklagten darthaten. — Alles hängt 
dabei von dem Richtiggehen der Uhren ab — ob auch 
vom guten Willen guter Freunde, um einen jungen Men: 
fhen vorm Strid zu retten? 

Der Milhmann William Jennings aus Birming- 
ham wollte mit feiner Grau aus Holden's Gehöft feine 
Milch abholen. Dienftag Morgen, am 27. Mai, ftand 
er vor dem Haufe, ald Abraham Zhprnton den. Fuß⸗ 
fteig über die Wieſen von Erdington kam. Das, mar 
etwa um AY., fo viel er urtheilen konnte, er.batte 
aber keine Uhr bei ſich. Er hatte. eben erft eine. Kuh 
gemolfen, als ex ihn erblidte, und fragte dann Die Jane 
Eaton, was wol die Glocke ſei? — Thornton Fam ganz 
gemächlich heran und erfchien nicht erhigt und werftört. 
(Dies ift, wie erwähnt, im Widerfpruch mit der Ans 
nahme, daß er ganz entſetzt und yerftbrt durch die Hecken 
gebrochen fei.) 

Seine Frau, Martha Jennings, beftätigte Die 
Ausfage, was die Zeit betrifft, d. 5. fie hatten Jane 
Eaton gefragt. Sie hatten da eine Viertelflunde gewar- 
tet, bi$ der Pachter die Kuh in den Stall gebradt, um 
fie zu melfen. | 

Iane Eaton, die Magd bei Holden’s, will um 41, 
aufgeitanden fein. Aus ihrem Fenſter konnte fie auf den 
Fußſteig eben, ber nach. Erdington führt, aber nicht: ſehr 
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weit. Sie fab nur einen Mann in ber Richtung von 
Erdington nach Caſtle Bromwich gehen. Er ging fehr 
gemaͤchlich. Etwa eine Viertelftunde fpäter fragten Ien- 
nings und feine Frau fie, was Die Glocke ſei? Sie ſah 
nach ihres Herrn Uhr und es fehlten 20 Minuten an 5. 
Mehre Tage fpäter erſt wäre die Uhr anders geftellt wor⸗ 
den. (Wörtlih: bie Uhr warb nicht anders geftelt bis 
mehre Tage nachher.) 

De Sohn des Pachters, John Holden, der bei 
feinem Vater wohnte, erinnerte fi nur, daß feine Mut: 
ter gerade an dem Zage Frank zu Bett gelegen, daB 
Jennings und feine Frau dageweſen, und daß er, von 
den Kühen zurüdfehrend, dem ihm mwohlbefannten An⸗ 
geklagten etwa 200 Schritt vom Haufe begegnet fei. 

Der Wildhüter bed Mafter Rotton zu Eaftle Brom: 
wi, John Hayden, kam an dem Dienflage, etwa 10 
Minuten vor 5 Uhr, aus feinem Haufe. Nach etwa fünf 
Mimuten erblidte er den Angeklagten, wie er nach Twam⸗ 
fey’5 Mühle zuging. Er fam von Erbington und ging 
nach Gaftle Bromwich. Hayden Eannte ihn fehr wohl 
und fragte ihn: wo er denn gewefen? Er antwortete: 
„Er Hätte ein Menſch nach Haufe, begleitet.” — „Er 
blieb bei. mir 10 Minuten oder eine Viertelſtunde.“ (!) 

James White ſah den Angeklagten in. Caſtle Brom- 
wich, etwas. mehr als eine halbe Meile von Twamlay's 
Müble entfant. Bon da bis zum Haufe, wo Thornton 
bei feinem Vater wohnte, fei mehr als eine. halbe Meile, 
und Damals war nad) der Kapeluhr 20 Minuten nad) 5. 





Der Dberrichter, heißt es, gab eine volle und ger 
nügende Aufemumnftdiung des geführten Beweiſes und 
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erinnerte die Geſchworenen aufs dringenbfte an ihre 
Pflicht, Alles aus dem Sinne zu fchlagen, was fie ſonſt 
über die Sache gehört, und das Vorurtheil, was fie 


. etwa nach dem vorangängig Vernommenen, bei ſich ge⸗ 


fallt, zu vernichten. 

Nach dem ihnen vorgelegten Beweife müfle ihre Auf⸗ 
merkſamkeit befonderd auf dem Umſtande haften: daß 
Abraham Thornton fih fhon von Mary Ashford ge 
trennt gehabt, ald diefe in das Haus der Miſtreß But⸗ 
ler in Erdington zurüdtehrte, und demnächſt, daß gar 
fein Directer Beweis dafür vorliege: daß fie nachher fich 
wieder getroffen hätten. Ja es fei überhaupt gar fein 
Beweis dafür vorbunden, und es könnten eben nur In⸗ 
zichten dafür aus andern ermittelten Umſtänden gefam: 
melt werden. 

Zweitens hätten fie die Frage zu erwägen: um welche 
Zeit find fie aneinander gefommen? War e8 in der 
Naht vor, oder bei Tageslicht nah Mary Ash⸗ 
ford’s Rückkehr in das Haus der Miftreß Butler? Fer⸗ 
ner in Bezug auf dieſen Punkt hätten fie folgende Um⸗ 
ftände ernfthaft ins Auge zu faflen: namlich nicht allein 
die verbächtigenden gegen den Ungellagten, fondern auch 
den zum Tanze zugerichteten Anzug der Getübteten, be 
ſonders ihre weiß feidenen Strümpfe, welche fie in Mi⸗ 
ſtreß Butler's Haufe ausgezogen, und deren Zuſtand fo 
ſehr abfteche von dem der ſchwarzen Strümpfe, in denen 
fie im Wafler gelegen; — auf dad Zeugniß des Wund⸗ 
arztes; — auf alle die angeführten Inzichten, ob bie 
Jury diefelben — ganz abgefehen von dem Albibeweis 
— zu vollftändiger Gewißheit erwiefen annähme; — ob 
fie, verglichen mit dem Alibibeweiſe, noch als Beweis⸗ 
ftüde gegen den Ungeblagten volle Kraft behielten; — 
was der Gindrud fei bei den Thatſachen, welche bie Zeu- 


bu 
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gen befibworen, um das Alibi zu beweiſen, ob fie am 
deren Wahrheit oder Falfchheit glaubten; — ob fie im 
letztern Falle annähmen, daß diefe Zeugen falfch unter 
richtet geweien ober falfch ſich ausgebrüdt hinſichts des 
Tags oder der Stunde, über die fie Zeugniß ablegten, 
ober nicht? 

Hiermit hat man bie Acten für und gefchloften. Die 
Weiſung des Richter muß eine fehr deutliche geweſen 
fein. Die Jury berieth ſich nur kurze Zeit und bradte 
em — Nichtſchuldig! zurüd, Zum großen Erflaunen 
der Zuhörer, zu noch größerm des ganzen Publicums, 
weiches in. einen wahren Unwillen überging. 

Unfer Berichterftatter fagt: „Der Beweis in biefem 
Proceſſe, wie meift bei allen Procefien, die eine geheime _ 
Mordthat zum Gegenftand haben, war ein von Indi⸗ 
dien zufammengeleßter. In dieſem Falle waren aber die 
Indicien fo flard, fo fehlagender Art und bündig, wäh. 
rend nur ein einziger Gegenbeweis dawider aufgeführt 
wurde — berubend auf einer vagen Abſchätzung der 
Zeit und die angeführte Unmöglichkeit, daB man in einer 
beſtimmten Zeit eine beftimmte Entfernung durchlaufen 
könne — ſodaß ganz England von Entfeken getroffen 
ward, ald es die Wendung des Proceſſes in Warwick 

br.” 

Gr. begreift das Factum in folgenden Worten: 

„Pan muß annehmen, daß die Ermorbete um 4 Uhr 
Morgens auf den Waflertümpel zueilend gefchen warb, 
in. welchem ihr gemishandelter Körper um 72, gefimben 
ward. Sie war damals etwa eine (engliſche) Meile 
Davon: entfernt. Und drei ober vier Perſonen beſchwo⸗ 
ren, daß fie ben Angeklagten zwifchen 4 und 5 Uhr Mor 
gend an einem BDrte fahen, welcher eine und eine halbe 
(engliſche) Meile auf gerabem Wege über Felder und 





Wieſen oder zuei Meiten und darüber auf der gebahnten 
Straße von gedachten Weflertämpel entfernt war. Hier⸗ 
auf gründefe der Oberrichter Holroyt den Haren Beweis 
eines Alibi und daher fand die Sum den Augeklagten 
nicht ſchuldig 

Uhren können verſchieden gehen. Daß Uhren bier 
verschieden. gegangen, wird im Proceß ſelbſt ald That⸗ 
ſache angegeben. Die Erinnerungen der Menſchen hin⸗ 
ſichts Zeit und Ort find aber einem Schwanken unter: 
werfen, wevon jeder Lefer aus eigener Erfahrung ſich 
binlänglich Zeugniß ablegen mag. Bin Alibibeweid auf 
die Erinnerung gleichgiltiger Zeugen, daß fie in der und 
der Stunde etwas. vorgenonimen oder Dinge gefehen, 
die fie nicht intereffirten, tft jedenfalld ein fehr ſchwacher, 
wenn er nicht. durch anderweite merkwürdige Ereigniſſe 
unterftügt. wird, weiche einen befondern Eindrud auf die 
Sinne und das Gemuüth hervorgebracht haben. 

Der Urtheilsſpruch verurſachte ein ſolches Aufſehen 
und ein fo unangenechmes Gerede, deſſen Spitzen den 
Oberrichter trafen, daß der Sohn deſſelben, Edward 
Holroyt, ſich gedrungen fühlte, zur Vertheidigung ſeines 
Waters eine Schrift zu publiciren, in welcher er den 
Hanzen Proceß erzählte und Bemerkungen daran fnüpfte, 
welche den Richter, feinen Water, und die Jury rechtfer 
tigen ſollten. Er fuchte namentlich darzuthun, wie Die 
Möglihleit, daß das Mädchen zufällig ertrunfen 
wäre, gar nicht ausgefchleflen fei... Er ſagt, nachdem 
er auch die Möglichkeit eines Selbſtmordes befpenchen: 

„Wäre es denn ganz undenkbar, daß fie diefen Schritt 
gethan, wenn fie über die Folgen von Dem. nachdachte, 
was ihr begegnet war! Wenn ed fo wäre, gewiß Höchft 
brdauernswerth, fo währe Thornton's Freifprechung auf 
Die. Anklage wegen Morbes doch" immer gerechtfertigt 
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und ſeine Dendiungswedie bliebe nur der Strafe Gottes 
vorbehalten. Diefe Annahme,. daß- fie fich mit Bewußt⸗ 
fein ſelbſt vernichtet, Tann freilieh nicht als ein Grund 
für Thornton's Freiſprechung angeführt werben, aber 
noch eine andere Vermuthung verdient mol eine ernſtere 
Betrachtung. Man erwäge, dab ihr Bündel oben am 
Rande des Teiches lag, dicht neben dem Fußſteige, daß 
fie ihre Schuhe ausgezogen hatte, und daß Died bee 
Richtweg war; um zu ihrem Oheim, bei den fie in 
Dienft fand, zurüdzufchren. Sn dem Bündel waren 
ihre Halbfkiefeln, das einzige Stück ihres Alltegsamzugs, 
welches fie nach Ber vertanzten Nacht nicht wieder an⸗ 
gelegt hatte. Eiger diefer Tanzſchuhe, in dem fie nad 
Haufe zurüdfchrte, war ganz vol Blut, der andere 
blutbefleckt. Liegt ed nun nicht fehr nabe, daß fie, im 
dem beim Gehen ihre Yugen darauf fielen, vom Ber 
danken erfchredit ward, daß auch Anders, Die ihr begeg⸗ 
neten, es fehen möchten, gewiß aber der Oheim, weau 
fie nach Haufe kehrte, War ed da unnatuͤrlich, Daß fir 
dad Bündel ablegte, Die Schuhe auszog und aus. dem 
Bündel ihre Halbſtiefeln vorlangte, um fie anzuziehen 
und die blutigen Schybe dafür in dad Bündel zu thun! 
Bei der Operation legte fis aus) den Strohhut ab, der 
fie hinderte. Es war, dab Vorangängige angenommen, 
nicht nur natürlich, ſondern verftand ſich faſt von ſelbſt, 
Und nun erwäge man ihre Erſchöpfung und Ermüdung. 
Sie war am vergangenen Tage, bei ihrem Marſch nach 
Birmingham und zurück, 12—13 (engliſche) Meilen ge 
gangen, fie hatte die ganze Nacht durch gelangt, nach⸗ 
ber ‚nicht geishlafen und micht geruht, dann, hatte die 
Begebenheit zwiſchen ihr und Thoxnton flatigefunden, 
gleichviel in welcher Art, doch gewiß ihre Iekten Kräfte 
erfaöpfend, zugleich Der natürliche Blutverluſt, der Mew 
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gel an Rahrung — denn bei der Leichenbffnung fand 
man in ihrem Magen gar Feine Speiſe. Was tft da 
wahrſcheinlicher, als daß fie ſich Dabei niebergefett, viel⸗ 
leicht eingefchlafen, oder indem fie flehend eine Bewegung 
machte, um die Halbſtiefeln herauszunehmen und anzu« 
stehen, von einem Schwindel erfaßt, auöglitt. Dee Ab⸗ 
bang ift fleil, der Waſſerſpiegel vier Ellen unter dem 
Rande. Ein einzelner Fehltritt, ein Ausgleiten und fie 
batte, wenn die Befinnung, doch nicht mehr die Kraft, 
das Gleichgewicht zu erhalten.” 

Der Vertheidiger half feiner Sache in ber Meinung 
am wenigften dadurch, daB er verfihiedene Berdächtigun⸗ 
gen gegen Mary Ashforb einflreute, welche in der gan⸗ 
zen Gegend, eben wie fie lieblih war, auch des beften 
Rufe fich erfreute. Er machte zwei Fehlſchlüſſe, einmal 
daß ihre Regel fchon eingetreten geweien vor ihrer Rück⸗ 
kehr und dem Einfpredden bei Hanna Eor, was nid 
bewiefen ift, und demnächſt daß fie fchon während des 
nächtlichen längern WBerweilnd mit Thomton in ben 
Heden mit demfelben Umgang gepflogen. Dunkel und 
myfterids bleibt Dies lange Umherſchlendern mit einem 
gefährlichen jungen Menfchen, aber wir haben von da 
feine Blutipuren, wir fanden vielmehr Marien, von ber 
wir zu glauben berechtigt find, daB fie vor der Nacht 
und Dem Zanze noch Jungfrau war, nach biefer myſte⸗ 
eidfen Nacht im beſter phyſiſcher und pſychiſcher Geſund⸗ 
beit bei ihrer Freundin, wie im Geſpräch mit den Vor⸗ 
übergehenden. Alles, auch ihre Heiterkeit, ſpricht bafılr, 
daß fie nicht bereit® ihrem Schickſal erlegen war, ſon⸗ 
dern demſelben erft entgegenging. Als pofitive Zeugen 
gegen jene Annahme treten aber die Zußtapfen im ge 
aderten Felde, die Einbrüde im Grafe, die Flecke, be 
fpsengt mit vergoflenem Blute, auf. Die Blutſpuren, 


Abraham Chernten. . 33 


weiche von dem Drte, wo bie Rothzüchtigung ſtattge⸗ 
funden, nad dem Waflertämpel führten, Tonnten nur, 
fchfießt ber mit ber Örtlichkeit und den Verbättniffen 
bekannte Berichterflatter, Daher. rühren, daß Jemand den 
bluttriefenden Leichnam oder Körper von dem Dirt, wo 
das Mädchen gefallen, nach dem Orte trug, wo er im 
Waſſer verfchwinden ſollte. Wäre fie genothzüchtigt wor⸗ 
den, ehe ſie zu ihrer Freundin zurückkehrte, und wäre 
fpater erſt, freiwillig oder durch Zufall, ins Waſſer ge⸗ 
flürst, fo hätte man nicht die frifchen Blutſpuren auf 
finden, genau verfolgen können, vom Drt, wo ber Yet 
vollzogen warb bis zum Waflertümpel. Ebenſo frifch, 
neu, waren bie Fußtritte, und Thornton's gingen bis 
an den Rand des Zümpeld. Daß Thornton aber fie 
geſchaͤndet, ging aus feiner eigenen Auslaſſung hervor, ' 
aus feiner in der Schenke gegen einen Dritten ausge 
Boßenen Drohung und aus feinem blutigen Hemde. 
Man Tönne nur. in dem Falle feine Unfhuld annehmen, 
wenn nach Zhornton noch ein Anderer das Mädchen 
überfallen und auf dem Hafen genothzüchtigt hätte, eine 
Vermuthung, für bie alle und jede Indicien fehlen und 
die auch Riemand aufzuftellen gewagt. 

Es ift ein feltener Fall, daß in einem nicht politi⸗ 
tifchen Criminalfall in neuerer Zeit die Öffentliche Stimme 
in England fi fo entichieden misbilligend gegen den 
Urtheifsfpru einer Jury, gegen einen Richter ausge 
laſſen hat. Derſelbe Berichterftatter, der fonft mit trode 
ner Pragmatik gleichſam nur die Knochen ber Thatfachen 
gibt, fühlt fich ferner gedrungen, fogar noch feine An⸗ 
fihten über die Pflichten eines Richters im Allgemeinen 
anszufprechen, Inden er fagt: 

„Es Tann ein Griminalrichter nicht genug gelobt 
werden, welcher den Indicienbeweis nur mit äußerſter 
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Vorſicht zulaͤßt. In dieſem Falle aber: ward je ein Im 
dicium durch das andere unterſtützt und gekraͤftigt, med, 
wmoralifch. hetrachtet, erſchien es edler, einen Irrthum zur 
zulaſſen auf Seite der Menſchlichkeit eines angeſchuldig⸗ 
ten Theils, als auf eine Rechtfertigung zu beſtehen, welche 
zugleich zu einer Verdammung des leidenden Theils ward. 
Nach unſerer Meinung war die Juſtiz hier auf jedem 
Schritte ihres Verfahrens dupirt (bafled). Und doch 
find wir nichts weniger als einer milden Juſtiz abge⸗ 
neigt und daß fie menſchliche Rüdfichten durfe ob⸗ 
waften laſſen, wo diefe Tugend. unter Sriminaliften üher⸗ 
haupt eine fo; feltene iſt, und fchließen mit der Verſiche⸗ 
mung, daß unfere Richter jederzeit von den beſten Ab⸗ 
Schten geleitet find.‘ 

Gelegentlich wird ein Umſtand eingeftzeut, der etwas 
Zieht, wenigſtens nach einer Seite, auf die. Sache wirft. 
Abraham Thornton's Water, ein Hufſchmied, war ein 
geochteter und nicht unbanittelter Mann. - Er war Haus⸗ 
 hefmeifter und Verwalter auf mehren Guͤtern in bee 
Nachbarſchaft, deren Eigenthümer wicht dort lebten. Dies 
verſchaffte ihm und feiner Familie natürlich Anhang und 
Einfluß. Holden's Pachterei (mo Die Hauptzeugen für 
den Alibeweis auffreten) zinfte aber einem der Squires, 
welche Thornton, dee Water, vertrat! 

Die Koften dieſes Proreffed waren ungeheuer. Auf 
Seiten der Anfläger, der Ashfords, war kein Vermoö⸗ 
gen. Die Sache war aber eine des Publicums gewor⸗ 
ben. Cie wurden durch eine allgemeine Subſcription 
aufgebracht, an deren Spige der Anwalt Bedford in 
Birmingham fand; anf der andern Seite wear Thom: 
ton’d Familie der Mittel, fie allein zu tragen. 
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Damit wor aber: die Sache noch nicht zu inte. Eo 
fand fih ein altes Geſetz — ob ein. füächfifches oder nor⸗ 
männliches, wird uns nicht gefagt — nach weichen Mary 
Ashford's Bruder gegen den ‚Spruch: des Jury Appella⸗ 
tion «einlegen konnte. Der junge Achford, oder vielmehr 
dad hinter. ihm ſtehende Comité bebiense ſich dieſes Rechts, 
um Thornton noch einmal vor Gericht zu ziehen. Abra⸗ 
ham Thornton ward auf diefe Appellatien noch einmal 
gefangen und nach Kondon gebracht, um vor. der Kinger 
Bench als Angeklagter dem neuen Klaͤger gegenüber · 
geſtellt zu werden. 

Da aber fanden die Rechtsbeiſtände des Angetlagten 
in demſelben alten Geſede eine Beſtimmung, wonach 
in ſolchem Falle jener das Recht habe, die Appellation 
an das gerichtliche Verfahren dadurch niederzuſchlagen, 
daß er auf ein Gottes urtheil provotire und den An⸗ 
dern zum gerichklichen Zweikampf herausfodere. Zum 
hdchſten Erſtaunen der ganzen gebildeten Welt warf 
Abraham Thornton dem jungen Ashford den Handſchuh 
zu, als Herausfoderung zum Kampfe auf Leben und Tod. 
Nach den Worten des Referenten fcheint dies buchſtäb⸗ 
lich gefchehen zu fein. 

Der Fall ward feierlich von den Rechtsanwalten auf 
beiden Seiten vor den Richtern verhandelt, und das felt- 
fame Verfahren dauerte mehre Tage. Das Gericht ent⸗ 
ſchied endlich, dag der Angeflagte ebenfo dad Recht habe, 
auf diefe Weife fich zu vertheidigen, ald der Anfläger 
gegen das Juryurtheil zu appelliren. Beide flammten, 
gleich ſtark, aus derfelben Duelle. 


Aber beide Berfonen waren nicht gleich ſtark wie ihr 
Recht. Abraham Thornton war cin Riefe von athle 
tifchen Gliebern, der junge Ashford ein ſchwächlicher, 
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Peiner Menfh. Er mußte den Kampf ablehnen und 
damit zugleich der Appellation entfagen. 

Der Attorney General, Heißt es, babe darauf eine 
Bill im Parlament eingebracht, um durch ein Geſetz die 
Reviſion des Proceſſes zu ermöglichen, und „von der 
englifchen Juſtiz den Skandal zu entfernen, daß ſolche 
Vertheidigung noch im 19. Jahrhundert gefeßlich zuge 
laſſen werden Tann.” Was ber Erfolg geweſen, wird 
uns nicht gefagt. 

Thornton ward in Freiheit gefegt ‚ genoß fie aber 
nicht. Er war zu feinem Vater zurückgekehrt, aber Wlle, 
auch feine alten Bekannten, flohen ihn. Er war vom 
Volksurtheil verdammt; wenn er fih in Birmingham 
zeigte, ſammelten fich die Leute um ihn und verhöhnten 
und beleidigten ihn. Er konnte nirgends in England 
Ruhe und Frieden finden, und ging unter einem andern 
Ramen nad) Amerika. Auch bier fand er nur einen 
Frieden — den des Grabes. Cr farb bald nach der 
Ankunft, fen Vater flarb in England zu gleicher Zeit 
am gebrochenen Herzen. 
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Der hier folgende Criminalfall hat factifch nicht mehr 
Intereſſe als viele andere Raubmorbe, die von Banden 
oder dazu befonders Verfchmorenen und Verbündeten be 
gangen find. Aber die Art, wie fammtliche Verurtheilte 
zum Zode gingen und bis in den od bei der feierlichen 
Betheuerung ihrer Unfchuld verharrten, ift nicht gewöhn- 
lich und erwedt Zweifel, ob der Beweis fo vollſtändig 
geführt worden, als der Dberrichter annahm, der öffent 
liche Ankläger ſelbſt leiſe anzuzweifeln ſchien, und ob 
nicht in dieſem Fall ein Juſtizmord vorliegt, wie in dem 
vorigen eine ſchwer zu rechtfertigende Freiſprechung. Beide 
controverſe Faͤlle ereigneten fih in England, beide im 
Sahre 1817 und diefer wie jener erregte ein großes Auf- 
fehen. Wäre aber ein falfcher Spruch erfolgt, fo lag 
es bier wie dort nicht an ber Zury, fondern am Richter, 
defien klar ausgeſprochenes, den Sefchworenen faft auf 
gedrungenede Votum bier ihr Schuldig wie dort ihr 
Nichtſchuldig hervorrief. 

Im Ortchen Pendleton, dicht neben Mancheſter und 
auf dem Wege nach Lancafter, beſaß Thomas Littlewood, 
ein Kaufmann oder Kramer, ein Haus, etwas abſeits 
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an der Chauflee gelegen. Wenn man von diefer kommt, 
muß man zuerft über einen wüften P aß, tritt dann 
durch ein Eifengitter in den Vorhof, geht auf einem ger 
ſtampften Kieswege an der Front ded Haufes vorüber, 
wo auch das Küchenfenfter hinausfieht, und gelangt dann 
dur) einen Hinterhof zum eigentlichen Eingange des 
Haufes. In diefem Hofe ift ein Brunnen, den auch 
die Nachbarichaft benutzt. Died Haus und feine Lage 
wird und aufs genauefte gefchildert, man Fann fi) da- 
nach eine topographifche Karte entwerfen; da aber der 
Schwerpunkt des Proceffes weniger darauf ruht, über⸗ 
gehen wir die Schilderung, um unferer Xefer Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht gu vermirren, und fagen bier nur, dag man 
von dem Kieswege aus durchs Küchenfenfter in die Küche 
fehen konnte. 

Auch von auswärtd fonnte man ziemlich, was um 
und zum Theil in dem Kittlempod’fchen Haufe fich er- 
eignete, beobachten. Es erhebt fih, wenn man den Kies⸗ 
weg dur dad Eifengitter zurüd und über die Ehauffee 
geht, drüben das Feld zu einer folchen Höhe, daß man 
von dort aud die Zugänge des Haufe Überfehen und 
überwachen kann. Auf diefem Felde liegen verjchiedene 
Wirthshaͤuſer niederer Art. Hinter dem Littlewood'ſchen 
Haufe, gegen Lancaſter zu, iſt ein Kichhof mit einer 
Kapelle, über den ein Fußweg, parallel mit dem Kies⸗ 
voege im Littlewood'ſchen Haufe, nach der Chauflee führt. 

Die Familie, nach englifcher Art die alleinigen Ins 
wohner des Haufed, beftand aus Littlewood und feiner 
Frau, einer. 75 Jahre alten Dame, Miftreß Marsden, 
weiche fchon sehr lange in der Familie lebte, und einem 
ſehr fehönen jungen Mädchen von 20 Jahren, Hanna 
Dartington; letztere vermuthlich als Dienerin oder an 
Hindesftatt angenommen. 
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Littlewood hatte in der Stadt (Mancheſter) einen 
Specereiladen, den er verwalten ließ. Nur an jedem 
Sonnabend, wenn Marft war, ging er mit feiner Frau 
ſelbſt hinein, um beim Verkaufe zur Hand zu fein und 
mit zu helfen. Dies gefchah ſchon am Morgen, und erft 
Abends pflegte er zurüdzufchren. Dies mußte bekannt 
fein, da es jahraus jahrein fo geſchah. Auch mochte 
man willen, daß er Fein unvermögender Mann war und 
Geld bei fih im Haufe hatte. 

Als er Sonnabend, am 26. April 1817, mit feiner 
Frau in die Stadt ging, ließ er gegen 160 Pd. St. 
theils in Banknoten, theils, 19 Stück, in Guineen, 
außerdem eine halbe Guinee und ein Siebenſchillingſtück 
zurück. Alles Died viele Geld in einem unverſchloſſenen 
Schubladen. Die alte Marsden und das junge Mädchen 
Hanna waren für ihn die zuverläfligften Wächterinnen. 

Bei der Rückkehr, Abends gegen 8 Uhr, verkündete 
den Eheleuten Shen ein Lärm von fern, daß ein Unheil 
geſchehen fei. Menfchen ftrömten in und aus der Woh⸗ 
nung. Ein Mord: und Raubanfall war gefchehen. Die 
alte Marsden ſaß auf dem Stuhl, wo immer ihr Plag 
war, aber todt, Das junge Mädchen lag erfchlagen auf 
dem Boden, die Kühe vol Blut, beide Feuerſchür⸗ 
eifen blutig, Alles aufgeriffen, die Schubfächer aufgezogen, 
Geld, Papiere, was von Werth war und fich forttragen 
ließ, verſchwunden. Die Körper der Ermorbeten waren 
ſchon kalt. 

Aber von den Mördern und Räubern feine Spur. 
Der Verdacht fiel indefien bald auf eine ganze Sipp⸗ 
fchaft, von der wir nichts erfahren, als daß file in aäͤrm⸗ 
lichen Verhaltniſſen gelebt Haben müſſen, aber nicht, ob 
fie ſchon ſonſt ähnlicher Verbrechen verdächtig oder über- 
führt geweien. - Ein Mädchen, welches Wafler aus dem 
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Brunnen im Hinterhofe des Littlewood'ſchen Haufe am 
Nachmittage geholt, hatte den Kopf eines der Männer 
durch das Fenfter in der Küche erfannt, das leitete auf 
andere Imdicin. Schon am nächflfolgenden Sonntag 
wurden die Verdächtigen verhaftet, und am 5. Septem- 
bes deflelben Jahres wurden, ded Raubmordes angeklagt, 
vor die Lancafter-Aififen folgende Männer geftellt, welche 
ſämmtlich fih für nicht fchuldig erklärten: James 
Ashcroft, der Altere, 53 Jahr alt, David Ash⸗ 

croft, fein Bruder, 40 Jahr alt, James Asheroft, 
der Jüngere (des Erſtern Sohn), 32 Jahre alt, William 
Holden, 47 Jahr alt, und John Robinſon, 36 
Jahr alt. 

Ein Conſtabler, Joſeph Nadin, hatte, wie erwähnt, 
ſchon Sonntag, am 27., die fünf Verdächtigen einge. 
fangen; zuerft David Ashcroft, dann James Ashcroft, 
den Jüngern. Bei James ward eine Pfundnote gefun- 
den, fünf Schillinge und ein Siebenfchillingsftüd; bei 
David fieben Guineen und eine halbe und fünf Pfund- 
noten. James Aöhcroft, der Altere, warb am Abende 
in feiner Wohnung, Holden auf der Straße arretirt. 
Dei Lebterm fanden ſich zwei Banknoten, eine Buinee, 
19 Schillinge und ſechs Pence in Silber. Der ältere 
Asheroft proteftirte fofort, er wäre nicht in Pendleton 
geweſen. 

Montags wurden David Ashcroft und Holden im 
das Littlewood'ſche Haus gebracht. Holden wandte den 
Kopf ab, ald man ihm die Leichen zeigte, der Conſtabler 
mußte ihn fefthalten, damit er darauf ſaͤhe. David Ash⸗ 
croft blickte ruhig hin. Beide Verdächtigte flanden mit 
verfhiedenen andern Perfonen vermifcht, ald man jenes 
Mädchen, welche geftern den einen von ihnen durch das 
Fenſter gefehen baben wollte, herbeiholte. Sie zeigte 


- — —— mann —— — — ge 





Die Asherofts und die Holden. 361 


ſogleich auf Holden. Der Eonftabler fragte ihn, ob er 
noch immer dabei beharre, daß er Sonnabends nicht in 
Pendleton geweien wäre. Er antwortete: „Das thue 
ih.” David Asheroft fagte Darauf zu ihm: „Du liegeft 
dich ja drüben im Laden rafiren. Worauf Holden ent- 
gegnete: „Schon gut, ich will mich aber nicht ſelbſt 
einfeifen.” 

Die Hauptzeugin, ein junges Mädchen, Mary Hal 
lows, fprach mit vieler Beſtimmtheit. Sie war am 
Sonnabend, Nachmittagd zwifchen 1 und 2, über die 
Chauſſee in Littlemood’8 Haus gegangen, um einen Eimer 
Waſſer aus dem Brunnen (in einem Winkel des Hinter- 
hofs) zu holen. Als fie über den Kiedweg ging, ſah 
fie durchs Fenfter in die Küche hinein. Sie erblidte 
dort zwei Perfonen: die Miftreg Marsden, die mit bem 
Rücken gegen das Feniter ſaß, das Gefiht dem Feuer 
zugefehrt; — dann eine andere Perfon, einen Mann, 
der ihr gegenüberfaß, das Geſicht gegen das Kenfter. 
Mary Tonnte ganz deutlich ſehen. Aber fie hatte feinen 
Grund, etwas zu argwöhnen, und ging weiter in den 
Hof und an den Pumpbrunnen, wo fie die junge Hanna 
Partington traf und etwas mit ihr plauderte, 

Weiter hatte fie am Sonnabend nichts zur Sache 
Gehöriges beobachtet; als fie aber am Montag in Little⸗ 
wood’ Haus gerufen ward, erfannte fie unter den mehr 
als 10 Männern augenblidliih William Holden ald den, 
welchen fie am Sonnabend durch das Küchenfenfter ge⸗ 
feben. Um alle Voreingenommenheit zu entfernen, hatte 
man ihm die Ketten abgenommen, fodaß er fi durch 
nicht8 von den andern auszeichnete. Ehe Mary nur den 
Mund aufgetban, fagte er: „Ihr irrt Euch, junges Mäd⸗ 
hen!’ — „Er fprach”, bemerkte fie ausdrüdlich, „zwar 
ehe ich noch gefprochen, aber ich hatte mein Auge ſchon 
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feft auf ihn gerichtet. Es war diefer William Holden. 
Ich fagte es ihm geradezu, ich glaubte, er wäre ber 
Dann, den ich in der Küche ſah. Ich habe auch nicht 
den geringften Zweifel, das ift der Mann. Ich ſah ganz 
befonder® auf ihn, ald ich am Fenſter vorüberging. Ich 
konnte es gar nicht vergeflen haben, er hatte auch fo 
ernſthaft mich angefehen. Zur Probe ward William 
Holden in derfelben Stellung niedergefegt, wie Mary 
ihn am Nachmittage gefehen, und fie mußte draußen 
wieder vorübergehen. Sie blieb bei derfelben Erklärung. 

Harriet Towel war etwa drei Stunden‘ fpäter 
nach dem Unglüdshaufe gegangen. Um 1 oder 1’/, war, 
wie wir aus dem Obigen ſahen, die That noch nicht voll» 
bracht. Um 3%, muß man nach Harriet's Zeugniß an- 
nehmen, daß ſchon Alles geicheben war. Sie wollte bie 
junge Hanna Partington fprechen. Als fie über den 
Kiedweg nach dem Hinterhofe ging, fand fie die Jalou⸗ 
fien des Küchenfenftere beinahe ganz niebergelafien. Sie 
tonnte alfo muthmaßlich nicht fo genau in die Küche 
blicken als die erfte Zeugin. Aber auch fie ſah die alte 
Maröden noch am Penfter figen, mit dem Rüden dem⸗ 
felben zugefehrt, auf einem Stuhl am Küchentiſch. Aber 
ihr Kopf war tief gegen die Knie gefenft. Sie fonnte 
fohlafen. Der Küchentiſch war aber ganz mit Blut be 
fprigt. Das bemerkte Harriet und fuchte weder, nod 
rief fie das junge Mädchen, deren wegen fie gelommen, 
fondern ging fort — ohne etwas zu thun! Aus Angft? 
— Und doch fam fie, gegen 7 Uhr Abends, noch einmal 
zurüd, fie trat wieder and Küchenfenfter, fah die Mars⸗ 
den wieder in derfelben Lage, und jegt erit, von haar⸗ 
fträubender Angſt gepeitfcht, Fürzte fie fort und machte 
Lärm. 

Thomas Littlewood, der Eigenthümer des Hau⸗ 
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ſes, berichtete, was zum Theil ſchon oben erzählt ift. 
As er um 3 nach Haufe kam, fand er die arme Mars⸗ 
den noch immer auf dem Stuhle fitend. Hanna Par- 
tington lag unter dem Küchentifch, die Knie gegen den 
Kopf gezogen. Beide todt und kalt. Die Küche ſchwamm 
in Blut, dad Kaminfehüreifen (poker) war frumm ge 
bogen und auch voller. Blut. Das Schlachtbeil, was 
immer in der Küche hing, lag in der Schlafftube, auch 
mit Blut befprenkelt. Alles Geld war fort, das Gold 
und dad Papier, letzteres Ein: und. Zwei» Pfundnoten der 
Banf von England. Aus demfelben Schubladen fehlten 
die Hemden und Zafchenfücher; aus andern Schränfen 
Shawls und Kleider der Frau. Es mochte indeffen alles 
Geraubte gut und gern in zwei oder drei Beinen Bün- 
dein fortgetragen werden. 

Der Bundarzt Dlier aus Mancheſter, welcher felbft 
ein Haus in der Nähe von Littlewood's befaß, hatte 
fhon am Sonntag Morgen die Leichen befichtigt. Die 
Stirn der Marsden war zerbrochen und in das Gehirn 
eingebrüdt. Es mochte dies ganz gut mit dem Poker ges 
fihehen fein. Bei dem jungen Mädchen war der Schädel 
ind Gehirn eingefchlagen. Außerdem hatte fie Schnitt: 
wunden am Naden und an andern Theilen des Körpers. 
Eo war auch ihr Ohr durchſchnitten. 

Sp weit die Zeugen über die That felbft; folgende 
Zeugen ſprechen über die Thäterfchaft. 

Ein Wann, Ely Dyfon, war am Sonnabend Nach: 
mittag (die Stunde gibt er nicht an) auf der Ehauffee 
an Littlewood's Haufe vorübergegangen. Er fah im 
Thorwege zum Hinterhof drei Leute ſtehen. Sie fchie- 
nen in einem Geſpräche begriffen. Sie gingen über den 
Kiesweg nach der Eifengitterthür. „Wie ich über bie 
Chauffee ging, Fam mir Einer gerade aus Der Thür ent 

16* 


364 Die Ashrrofts und die Holden. 


gegen. Sch fah fehr fharf auf ihn, weil er fehr fcharf 
auf mich fah. Diefer ift es, die dritte Perfon, die bier 
vor mir fteht. (Er zeigte auf den jungen James Ash⸗ 
rofl.) Er hielt ein Bündel in der Hand, es war von 
einem bunten Zafchentuch zufammenfnüpft. Cin Zweiter 
kam gerade auf die Thür zu, der ein ähnliches Bündel 
in der Hand hielt, nur war ed größer und das Tuch 
von dunklerer Farbe. Er frug einen grünen Rod. Dies 
fer, der Vierte vor mir, ift der Mann. (Er zeigte auf 
David Ashcroft.) Der Dritte, den ich bemerfte, war 
noch näher am Haufe. Ich konnte nicht fehen, ob auch 
er ein Bündel am Arm frug Auch Fann ich mich fei- 
ner nicht vollſtändig entfinnen, aber fo viel ih mich er 
innere, war das der zweite Mann bier von mir. (Er 
zeigte auf Holden.)“ 

Die näcdhjfte Zeugin, Mary Longworth, hatte Da- 
vid Asheroft, den Dann im grünen Rode, fihon außer: 
bald. des eifernen Gitters gefehen, er trug ein grünes 
Bündel unter dem Arm. „Ich fah ihn am Montag 
wieder, und ich bin ganz gewiß, daß dies der Mann iſt.“ 
Ihr Zeugniß war der Zeitbeflimmung wegen von Widh- 
tigkeit. „Wir effen um 12 Uhr zu Mittag”, fagte fie, 
„und ich meine, ed war etwa drei Stunden nah Mit: 
tag, daß ich ihn ſah.“ 

Gined der oben erwähnten Wirthshäuſer auf ber 
Höhe, die fih nach Manchefter zieht, war dad ſchwarze 
Rob. Elifaberb Williams, die bier diente, fah 
Sonnabend, am 26., Nachmittags um Al, dafelbft den 
ältern David Asheroft im Wirthshauſe einkehren. Mit 
ihm waren noch Zwei, die fie nicht kannte. Die beiden 
Andern gingen zuerft fort, David folgte. 

Zwei nicht genannte Zeugen befundeten, daß zwei der 
Angefchuldigten an dem Abende viel Geld gezeigt hätten. 
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Die biöherigen Zeugen hatten nur über drei der Un- . 
geflagten ausgefagt, Über den Bruder David Asheroft, 
den jungen James Asheroft und William Holden. Der 
ältere James Asheroft war noch von Keinem in Be 
zug zur That geſehen worden. Um fo wichtiger war der 
folgende Zeuge in Bezug auf James des Altern Theil. 
nahme und über den Zufammenhang ded ganzen Come 
plots. Aber William Collins, diefer Zeuge, war 
felbft ein wegen anderer Verbrechen Angefchuldigter ge» 
weien, und hatte mit dem ältern James in demfelben 
Sefängniß gefeffen. Der Staatdankläger hatte indeflen 
bemerkt, daß er inzwifchen für unfchuldig erfannt und 
freigelaffen worden. 

Wie es bei Gefangenen, welche in diefelbe Zelle ge« 
fperrt find, zu geſchehen pflegt, erzählte und klagte jeder 
dem andern fein Loos. Ginmal, ald er vom Verhör 
zurückkam, jammerte James Ashcroft auf Collins’ Frage: 
wie es ihm gehe? recht Mäglich; man bringe doch jeden 
Tag neue Zeugen gegen ihn vor! — „Ich fagte zu ihm, 
wenn Ihr nicht fchuldig feid, jo braucht Ihr Euch auch 
vor noch fo viel Zeugen nicht zu fürchten. Wenn Ihr 
aber ſchuldig feid, fo könnt Ihr darauf rechnen, daß Ihr 
hängen müßt, fo wahr Ihr ein Mann feid! — Er fagte 
darauf: 3, es möchte ſchon ganz gut gehen, wenn fie 
nur nicht Holden’d Hemde fänden. — Ein ander mal fagte 
ee: es wäre doch fehr zweifelhaft, ob fie nicht Alle ge: 
hängt würden! — Ein drittes mal mußte ed ihm fo 
wehe und weich ums Herz fein, daß er mit der Sprache 
berausrüdte: er wäre ed geweſen und fein Sohn James, 
und fein Bruder David und der William Holden, die 
übereingelonmen wären zu dem Morde und das Haus 
auszuräumen. Er gab dann Folgendes näher an: Er 
und fein Sohn und Holden wären fchon ausgegangen 
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geweſen, aber als fie an Littlewood's Haus gefommen, 
hätten fie Iemand gefehen und wären davon erfchredt 
worden. Dann wäre er in einen Zleilcherladen gegan- 
gen, um etwas Mark zu Faufen, um ſich Damit die Leich⸗ 
dörner zu beflreihen. Dann ftreiften fie noch bin und 
ber, gingen wieder auf Littlewood's Haus los und Tehr- 
ten wieder um. Ein zahmer Rabe, den ein Herr hielt, 
308 ihre Aufmerkfamkeit an. Nachdem fie ein drittes 
mal, obne zum Entichluß zu fommen, an Littlewood's 
Haufe vorübergegangen waren, ging Holden in einen 
Barbierladen, um ſich rafiren zu laſſen. Dann Fauften 
fie ſich Käſe und Brot und traten in eine Schenfe, um 
Bier zu trinken. Nun, hatte der ältere James gefagt, 
ging ich durch eine Feldgaſſe und feßte mich Littlewood's 
Haufe gegenüber unter eine Hede. Meinen Sohn James 
und Holden fah ich ind Haus geben. Sch felbft blieb 
aber hinter der Hede, um ihnen ein Signal and Fenſter 
zu geben. Wenn ich namlich Jemand nad Mafter Little⸗ 
wood's Haufe geben fähe, follte ich meinen Hut auf die 
Hede legen. Ich babe aber Niemand gejehen und darum 
meinen Hut auch nicht auf die Dede gelegt. Als ich 
fie rausfommen ſah, ging ich ihnen entgegen. 

Meiter geht dieſes Zeugniß vom Hörenfagen nicht, 
aber einige Umſtände darin wurden Durch andere Zeugen 
befraftigt. So beftätigt ein Schlächter, daß James Adh- 
croft an dem Zage zwifchen 1 und 2 in feinen Laden 
gefommen und fih Mark zum Einreiben feiner Leich⸗ 
dörner gekauft, und ein Barbier: daß Holden und David 
Asheroft an dem Tage, gegen 1 Uhr, bei ihm gewefen 
und Erfterer fich babe rafiren laffen. 
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Damit endeten die Beweife gegen die Angeklagten. _ 
Sehr flachen dagegen ihre eigenen Betheuerungen ab, die 
fie mit feierlihem Ton, Ieder einzeln, auöfprachen. 

James As heroft der Ältere, fagte: Es war mir 
fo unmöglich das zu thun, ald die Sonne vom Firme- 
ment zu reißen. So viel mir bewußt, habe ich in mei- 
nem Leben die (ermordeten) Frauen nicht gefehen. 

David Ashcroft: Ich bin fo unfchuldig wie ein 
neugeboren Kind. , 

James Ashceroft der Jüngere, des Altern Sohn: 
Ich babe bie Frauen nie gefehen, wie Ba als Leichen. 
Ich hätte nicht fagen fünnen, ob Miftreß Maröden ein 
Mann oder eine Frau if. Ich küßte Hanna Par- 
tington’s unfhuldige Lippen und fprad: ich 
würde fie im Himmel wiederfehen und mit 
einem ruhigen Gewiffen. Und das will ih, My⸗ 
lord, Sott fei gefegnet! ' 

William Holden fagte: Ich bin unfchuldig wie 
ein neugeboren Kind. 

John Robinfon fagte gar nichts; es war aber 
auch bis da nicht bas Geringfle gegen ihn gejagt; man 
hatte die Anklage, aus Mangel an Beweifen wahrfihein- 
lich, gegen dieſen fünften Complicen Thon aufgegeben. 

Bon den Entlaftungszeugen behauptete einer (Adam 
Holmwell), welcher Collins, den ehemaligen Mitgefangenen 
des Altern James Ashcroft, nach defien Entlaffung bei 
fih aufgenomnen, daß Eollind auf die Trage, wad er 
zu dem Handel denke, ihm geantwortet: ‚Die Einge- 
zogenen wären fo unfchuldig wie ein neugeborenes Kind, 
fomweit er wenigftens davon wifle.” Ein zweiter Zeuge, 
(Robert Deakon), der in Manchefler wohnte, wollte den 
jungen Sames Ashcroft Donnerflag, 24. April, alfo zwei 
Tage vor der Mordthat, in der Stadt gefehen haben, 
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wie er fein Zafchenbuch herauszog und darin fehon ein 
Packet mit Noten gehabt. Außerdem habe er aus der 
Zafche acht oder neun Guineen geholt zum Einfab für 
eine Wette. — Eine dritte Zeugin wollte die drei Aöh- 
crofts, während fie nach Pendleton ging, auf dem Fuß⸗ 
pfade nach Mancheſter zu gehen geſehen haben. (Ohne 
weitere Angabe ber Zeit und Umſtande bleibt dies für 
und ein ganz bedeutungslofes Zeugniß.) Cine vierte Zeus 
gin (Margaret Wortbington) wollte Holden am Sonn⸗ 
abend 3"/, ſchon in einer entfernten Straße von Man- 
chefter gefeheh haben, und er fei fehr langfam und 
ruhig gegangen. 





Die Ausfagen der Entlaftungszeugen find von ge 
ringer Bedeutung, ernfter ift die Frage, ob durch bie 
Belaftungszeugen die Zhäterfchaft der Angeflagten voll- 
ftändig erwiefen ift? | 

Man fagt und, daß der Oberrichfer in einem fehr 
Haren Vortrage, der über anderthalb Stunden dauerte, 
die Indicten zur Überzeugung Aller deutlich und bündig 
zufammenfaßte. Dieſes Refume ift uns nicht mitgetheilt. 
Da fchon das des Anklägerd manche Umflände aufge 
nommen hatte, die in den aufbewahrten Zeugenausfagen 
fehlen, müffen wir fchließen, daß darin noch weit mehr 
zur Sprache gekommen ift, wovon wir nichts willen. 
Mir entnehmen aus jenem die Momente, die er chrono: 
logiſch aufführt. Es ſteht demnach Folgendes feſt: 

Die vier Angeklagten (der fünfte ward von vorn 
herein ausgelaſſen, obwol er mit auf der Anklagebank 
ſaß) find Freitag Abend, am 25. April (alſo am Tage 
vor dem Morde), in einer Schenke in Manchefter zu- 
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fammen gefeben worden. Sie tranfen nicht und mach⸗ 
ten feinen Lärm. Man fah, wie fie in ruhiger, Falter 
Haltung, wie in einem fehr ernften und ruhigen Ge 
fpräch die Köpfe zufammenftecten. (Died Factum wird 
von den und genannten Zeugen nicht befunbet.) 

Am nächſten, dem verhängnißsollen Zage, fieht man 
fie in dee Nahe des Littlewood'ſchen Hauſes umherſtrei⸗ 
fen, bald vorwärts, bald rüdwarts, bald auf der großen 
Straße, bald auf einem Fußwege, bald vereinigt, bald 
getrennt. (Der Staatdanwalt fagt, Died fei durch fieben 
oder acht Zeugen erwielen; wir erfahren es nur aus dem 
Zeugniß des mit dem altern Ashcroft gefangenen Collins.) 

Zwifchen I und 2 ward Holden in der Küche gefchen. 
(Von Mary Hallows. Obgleich fie nicht angibt, ob die 
Marsden, die mit dem Rüden gegen das Zenfter faß, 
unbeweglich gefejlen wie fpäter, ift doch anzunehmen, 
daß der Mord noch nicht vollbracht war, da Hanna 
Partington noch frifch und munter im Hofe war. Die 
Mörder werden fich zuerft der jungen und kräftigen Per 
fon entledigt haben, welche ihnen noch Widerftand lei⸗ 
flen konnte und dann erft der alten und fchwachen. Was 
aber machte Holden da? Unter welchem Vorwande hatte 
er fih eingefchlichen? War er allein da oder lauerten 
die Andern fihon verftedt?) 

Um 2 Uhr fand ein anderes junges Mädchen (Har- 
riet Zowel) dad Küchenfenfter faft ganz verfchlofien. Die 
Stellung, in welcher fie die alte Marsden fah, und das 
Blut auf dem Zifche deuteten darauf, daB der Mord 
ſchon volbracht war. (Alfo bald, nachdem Mary Hals 
low& das Haus verlaflen, mußte ed geſchehen, die Mör- 
der aber noch im &ebaude verfiedt fein.) 

Um 3 Uhr wurden der junge James Asheroft, David 
Asheroft und Holden gefehen, wie fie mit gefüllten Bün- 
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deln vom Haufe kamen und durch das Eifengitter hin⸗ 
audgingen. (Die Zeugenausfagen darüber lauten fehr 
beftimmt.) 

Später ſah man fie wieder in den Wirthshäuſern 
zum ſchwarzen Roß und zum Hufeifen. Am Abend ſah 
man den jungen Ashcroft, wie er, wahrfcheinlich in trun- 
kenem Zuftande, ein ganzes Pad Banknoten und eine 
Hand voll Gold ausbreitete. (Died müflen wir auf 
Stauden binnehmen; die Zeugen dafür bat man uns 
nicht vorgeführt.) 

Die alte Marsden war von länger ber mit den Ash⸗ 
crofts genau bekannt. (Ein Factum, von dem wir im 
Zeugenverhoͤr nichtd erfahren.) 

Daß die angegebene Summe im Haufe fih befun- 
den, ift ebenfo erwielen ald daß fie nach dem Doppel- 
morde mit vielen andern Sachen verfchwunden war. 


Der jüngere James Ashcroft Fonnte am Zage vor 
dem Morde von drei Schillingen, die er Jemand ſchul⸗ 
dete, nur einen bezahlen, wie Zeuge ausfagt. Nach dem 
Morde fah man ihn vieles Geld zeigen. 


Von jenen Zeugniffen ward der alte James Asheroft 
noch nicht berührt. Doch fcheint er, nach des Staat 
anwalts Angaben, mit den Andern um Mittag auf den 
Wegen flreifend gefehen worden zu fein. Im Übrigen 
ward er nur und allein Durch einen ehemaligen Mit- 
gefangenen, der eine Rede, die ein halbes Eingeſtändniß 
war, gehört haben wollte, verdächtigt. Es kam Alles 
darauf an, welche Beweiskraft man dieſem entlaflenen 
Gefangenen fchenfen wollte, und der Ankläger fagte bei 
feiner Eröffnungsrede: Der Zeuge wird Ihnen dies auf 
feinen Eid betbeuern, fobald fein wahrer Charakter (d. h. 
feine Glaubwürdigkeit) Ihnen vollfländig befannt fein 
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wird. Daß dieſe Glaubwürdigkeit dargethan worden, 
müſſen wir nur vorausſetzen. 

Alle dieſe Indicien werden durch Widerſprüche in den 
Angaben der Angeklagten beſtärkt. — (So wird uns 
geſagt; in dem Mitgetheilten find fie nicht enthalten.) - 

Holden zeigte eine große Angfllichkeit, dad Hemde, 
welches er auf Dem Leibe trug, zu verbergen. (Auch 
diefe Anführung müflen wir hinnehmen, wie fie ge⸗ 
geben ward.) 

Bon dem geraubten Gute und Gelde ward nur eini⸗ 
ged, und verhältnigmäßig fehr wenig wiedergefunden. 
Weder die Pfundnoten noch das Geld waren gezeichnet 
gewefen. Die paar Pfundnoten im Befig von Leuten, 
welche faum Schillinge aufweifen konnten, war verdäch- 
fig; verdächtig konnte fein, DaB man bei bem Einen ge 
tabe ein Siebenſchillingsſtück fand, während unter dem ge- 
raubten Gelde auch ein Siebenfchillingsftüd gavelen war. 

Daß auf den Kleidern fammtlicher Verhafteten Feine 
Blutflede gefunden worden (aber Holden’d Hemde?) 
wird und gefagf. 

Der Roth der Krone hatte feine Eröffnungsrede To 
geſchloſſen: „Auf dieſen Indicien beruht der Beweis. 
Wenn fie nach Ihrer Überzeugung Ihnen genügen, um 
die Gefangenen für fhuldig zu haften, fo werden Sie 
denigemaß Ihr Verdict finden.‘ 

Es fcheint, daß der Oberrichter feinen Vortrag weit 
beftimmter gefchloffen. Als er geendet, bat David Ash⸗ 
croft um die Erlaubnig, noch etwas zu fagen. Der Ober. 
richten fagte, das fei ganz gegen die Ordnung, er wolle 
ed indeffen, wo ed fih um Kopf und Kragen handle, 
geftatten. David brachte nur Ungefammenhängendes 
gegen den Charafter und die Glaubwürdigkeit ber Be 
laſtungs zeugen vor und bat, daß die Magiſtratsperſon, 


372 Die Ashcrofts und die Holden. 


Mafter Wright, und der Conftabler Witheder über Mary 
Hallows’ Charakter und Ruf vernommen würden. 

Auch das gewährte der Oberrichter, aber nur unter 
der Bedingung, daß die Vertheidiger der Angellagten 
Dabei wären. Es ward nach ihnen ausgefchidt; aber 
erft nach einer ganzen Weile erfchien der Anwalt Wil- 
liams. Wieder zu Gunften der Angeklagten geftattete 
man, daß er ohne Robe und Perüde vor die Schranfen 
treten dürfe. Aber nachdem er fich längere Zeit mit dem 
Dberrichter und den Angeklagten befprochen, erflärte 
David Ashcroft: er wolle die Sache, wie fte Tiege, dem 
allmächtigen Gott überlafien, der, fo hoffe er, Richter 
und Geſchworene lenken und leiten werde, daß fie recht 
ertennten. , 

Da rief James Asheroft der Altere mit Heftigkeit 
aus: — „D, möge denn Gott mit feinem heiligen Geift 
die Jury begeiftern, daß fie die Wahrheit finde und ein 
wahrhaft Verdict gebe, denn wir find Alle unfchuldig an 
diefer Mordthatl” 

Der Oberrichter rügte ed: Ich will noch auf Alles 
hören, was Sie ald Beweis für fich vorbringen Fünnen, 
aber Reden der Art zu führen, darf Ihnen nicht ge 
flattet werden. — Er hielt nun noch eine kurze, feier- 
liche und unparteitfche Anrede. 

Die Gefchworenen wurden in ihr Zimmer gefchict 
und brachten ſchon nach zwei Minuten ihr Verdict zurück: 
James Ashcroft der Altere, David Ashcroft, James 
Ashcroft der Jüngere, William Holden — ſchuldig! 
Sohn Robinfon — wicht ſchuldig! 

Jetzt begann eine tragifche Scene. 

Der ältere James Ashcroft rief: „Das heißt doch 
und mit Faltem Blute ermorden! Aber Gott wird dieſe 
Ungerechtigkeit enthüllen. Ich bete inbrünftig, daß er 
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zwei Engel herabfende, welche auf diefem Tiſche erlären, 
wer den Mord begangen bat. Wir find unfhuldig und 
dabei bleibe ich bis zu meinem lebten Athemzuge.” 

David Asheroft erhob feinen Arm und betheuerte in 
felber Weiſe feine Unfchuld. 

James Asheroft der Jüngere fagfe: „Und muß ich 
denn den Tod leiden für ein Verbrechen, was ich nie 
begangen, fo flebe ich zu Eurer Gnaden, haben Sie 
Mitleid und Erbarmen mit meinem armen Beide und 
meinen Kindern.‘ 

Ein entjeglicher Schmerzensfchrei unterbrach bier die 
Stille. Er kam von einem Weibe, die unter den Zu. 
fhauern ftand, und es ergab fich, daß es die unglüd. 
liche Frau des Verurtheilten war. 

Stiel Stille! rief da Einer der Gerichteten, ed war 
William Holden, der einen Arm gen Himmel, den andern 
drobend gegen die Richter ſtreckte. Stile! Stille! Dort 
oben ift ein Gott, der weiß, daß wir unfchuldig find, 
und der wird es vergelten. 

Das Todesurtheil ward über die Vier jetzt audge- 
fprohen. Auf den nächſten Montag ward die Voll⸗ 
firedung deflelben angeſetzt. Noch einmal erhob der Rich: 
ter feine Stimme und fhloß, daß Fein Menſch mit 
Sinn und Verfland, der die Zeugen gehört, 
noch an der Schuld der Verurtheilten zweifeln 
könne. 

Aber im Moment, wo das Urtheil verkündet ward, 
wehte James Ashcroft der Ältere mit einem weißen 
Zuche über feinem Kopfe und rief lauf: „Ehre ſei Gott!“ 

David Asheroft fagte, er hoffe zu diefem Gott, daß 
die an ihnen begangene Ungerechtigkeit einft ans Licht 
fommen werde. 

James Ashcroft der Jüngere rief: er werde nun 
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bald vor einem höhern Richter treten, als dieſe bier, aber 
mit einem Gewiſſen, das feine Schuld belafte. 

William Holden aber fehrie in wilden Zone: „Da 
febt, da ſteht Mafter Nadin (der Conftabler) und dort 
Mafter For (der Anwalt für die Krone), und che fie 
dieſe Erde verlaffen, wird Gott fie heimgefucht und ge 
ftraft Haben!‘ 

Montag, am 8. September, wurden fie auf das 
Schaffot geführt. (Auch das Galgengerüft wird fo in 
England genannt.) Sie waren bid zum letzten Wege dabei 
verblieben, ihre Unfchuld zu betheuern. Dies war nichts 
Unerhörtes, Ungewöhnliched. Woran klammert ſich nicht 
ein mit dem Tode Ringender; fie konnten noch der Hoff 
nung Raum geben. Mber im Angefiht des Galgens 
erwarteten doch Viele, im letzten Augenblid, wo alle 
Hoffnung vorüber, daß fie aus ihrer Role fallen und 
befennen würden. Der Fanatismus für eine Idee mag 
zwar auch zu einer fanafifchen Züge begeiftern, aber was 
hatten rohe Gefellen, die aus Noth einen abjcheulichen 
Raubmord begehen, für ein Intereffe, für ein Motto zu 
der beroifchen Lüge für ihren Namen, ihre Ehre? 

Der ältere Asheroft war allerdings früher ein Me 
thodift gewefen, ein Fanatiker, und feine Reden fprudel- 
ten von Bibelfprühen. Er war bed feften Glaubens, 
daß er in feinem Glauben Wunder thun und, wenn er 
erft die volle Gnade errungen, nicht mehr fallen Eönne. 
Einft wollte er Andern die Wahrheit und die Kraft 
feines Glaubens vor Augen führen. Er ftredte feine 
Hand und feinen Arm in ein flarfed Koblenfeuer, um 
zu zeigen, daB fein Glaube ſtärker ald die Flamme, 
aber er mußte ihn, furchtbar verbrannt, wieder heraus⸗ 
ziehen. 

Allein von den Andern wußte man das nicht. 
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Dben auf dem Gerüft wandte fih Willtem Holden 
zu der unermeßlichen Menge von Zufchauern und fprach 
mit ruhiger, fefter und lauter Stimme: 

„Ich bin fo unfchuldig an dem Verbrechen, für wel- 
ches ich Leiden fol, wie ein ungeborened Kind. Möge 
Sott alle meine Sünden fo von mir thun, wie ich an 
diefem Morde unfchuldig bin.’ 

David Asheroft hielt eine längere Rebe: 

„Ich bin frob fo Viele zu fehen, deren Augen jet 
auf und gerichtet find, da ich wor ihnen Allen betheuern 
kann, Daß wir Alle von diefem Verbrechen nichts 
wiffen. Feierlich proteftire ich vor ihnen Allen und vor 
Gott, daß wir Alle unfchuldig find. Jeder von 
Ihnen, der mich jet bier ſieht, ift ebenfo ſchuldig als 
ich es bin. Ich würde gewiß nicht ſo ſprechen, wenn 
ich in iggend einer Art mit der begangenen That in Ver 
bindung fände. Aber nochmals erfläre ich vor Gott, 
daB wir vollfommen unſchuldig find, und darum preife 
ih Gott. Mein Gebet zum Herin if, daß allen unfern 
Verfolgern vergeben werde. Möge Gott auch die gufe 
Stadt Mancheſter fegnen. Ich weiß, dag Viele darin 
nach unjerm Blute dürfteten. Uber ihre Herzen haben 
wundere Sleden ald unſere. Wir vergeben ihnen und 
möge Gott feinen heiligen Geift ausgießen über die Stadt 
Mancheſter. Inbrünſtig flehe ich und bete, daß wir die 
Letzten fein mögen, die vor diefem Schlofle leiden. Gebe 
Gott, daß die wirflihen Mörder entdedt wer- 
den, und daß Ihr auch fie auf diefem Plage leiden feht 
und böret das Belenntniß ihrer Schuld. Ich gehe num, 
dieſes feften Vertrauens bin ich, ein zur vollen Selig. 
feit und Glorie, und um alle Welt wünſche ich nicht 
mit einer Lüge in meinem Munde zu ſterben. — Wir 
ſind Alle unſchuldig.“ 
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Holden rief darauf: „Ich kann: nur für mich feldft 
reden. Ich bin unfchuldig,‘ 

James Aöhrroft aber, der Jüngere, der eben herauf 
gebracht und dem fchon Kappe und Strid angelegt wor: 
den, rief, den Vorigen corrigirend: „Wir Alle find 
unſchuldig.“ 

David Asheroft hob zum legten mal feinen freien 
Arm: „Und möge nun der Zriede und die Gnade Gottes 
mit Euch Allen fein, jest und für immerdar, Amen!“ 
Die Kappe ward ihm übers Geficht geſtreift und der 
Strick um den Nacken gelegt 

James Asheroft der (tere, ein langer, magerer, 
grauhaariger Mann, kam zulegt hervor. Als er vor fei- 
nem Sohne ftand, Füßte er ihn mit warmer Inbrunft, 
ftellte fi neben ihn, aber fprach Fein Wort. 

Sie wurden Alle an den Handgelenten und den Ellen 
bogen gebunden. Der Geiftliche trat zu ihnen und fie 
wiederholten das ihnen vorgeiprochene Gebet des Herrn, 
David Asheroft fuhr noch allein zu beten fort — „Her 
ninm meine Sünden von mir und refte meine Seele 
um der VBerdienfte Deines Sohnes Jeſu Ehrifti willen.“ 
Holden wiederholte die Worte. Alle Vier begannen darauf 
zu fingen, indem David Ashcroft Vers um Vers wieder 
bolte. 

Preis dir, Herr, meiner Seelen Licht, 
Und wenn im Zod die Stimme bricht, 


Doch preif’ ich dich aus voller Bruft, 
&o lang’ em 


da fiel die Klappe, die Körper ſtuͤrzten und die (win 
genden Stride wirbelten die vier Körper nad) einer 
Richtung. 

Der Piycholog hätte gern mehr von dem Leben und 
frühern Dafein der vier Gerichteten erfahren. Wenn ihr 
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letzter Augenblid eine große Züge war, was gab ihnen 
die Kraft, den moralifchen Impuls zu diefer Lüge? Ein 
David Ashcroft, der die blutige Kippe des fchönen Mad: . 
chend küßt, das er (ald Naubmörder) erfchlagen bat und 
ihr zuruft: „Ich werde dich im Himmel wiederfehen mit 
ruhigem Gewiſſen“, ift und in unferer langen Praris, in 
unfern langen Studien, noch nicht begegnet. 

Der Herr bat Feine Engel gefandt, um die wahren 
Mörder anzuzeigen. Das Schuldig der Gefchmorenen 
blieb auch in der Meinung ded Volks in Kraft, und 
die Richter auf dem Continent, die nicht auf den Wahr: 
fpruch der Geſchworenen zu warten hatten, würden nad 
den ermittelten Indicien fchwerlich einen andern Spruch 
getban haben. 


Mademoiselle Rosette. 
1735. 


Eine angefehene Dame in Zouloufe hatte zum Erzieher 
ihrer Kinder einen jungen Mann gewählt, mit dem fie 
glaubte alle Urfache zu haben zufrieden zu fein. Er war. 
von anmuthigem Weſen, voller Geift und Verftand. Mit 
unglaublidem Eifer hatte er fich dem Studium der Theo⸗ 
logie gewidmet und zugleich der Jurisprudenz. Er war 
fhon Baccalaureus geworden und feine Aufführung 
mufterbaft. Sein Geficht ftrahlte vom Glanz der Zus 
gend und übergoß fich mit der Schamröthe eines jungen 
Mädchens, wenn das Geſpräch auf Zweideutigkeiten führte, 
und er vermied die Iuftigen Gefellfchaften junger Männer, 
nicht allein der Libertins, fondern er fehien fich überhaupt 
vom Männergefchleht, wenn nicht abgeftoßen, doch in 
ſeinem Umgange beengt zu fühlen. 

Pierre Aymon du Moret war außerdem von 
guter Familie und der jüngfte Sohn eined Parlamentd- 
advocaten von Zouloufe, der zugleich Erbrichter über ver 
fchiedene Güter in der Umgegend von Bardged war. 

Seine Mutter war tobt, aber fie ſchien eine ausge⸗ 
zeichnefe Frau geweien zu fein, die ihre ganze Sorgfalt 
und Xiebe Diefem Sohne gewidmet und ihn mit einer 
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Ängſtlichkeit behütet hatte, daß er bei ihren Lebzeiten 
nicht in die Welt, kaum aus dem Hauſe gekommen war. 

Es mußte aber etwas Beſonderes mit ihm ſein; die 
Mutter hatte ihn nicht umſonſt ſo gehütet. Der Vater 
ſchien unzufrieden, er hielt ſich fern von ihm und 
brach das Geſpräch ab, wenn man des Sohnes mit Lob 
erwähnte, ohne daß man doch aus feinem Munde einen 
Vorwurf hörte. 

Aber auf der Straße, in der Nachbarfchaft flüflertg 
man fi) zu, daß man den jungen Aymon häufig vor 
dem Spiegel gefeben. Einer hatte gefehen, wie er eine 
Haube auf den Kopf ſich anprobirte; ja Andere hatten 
ihn am Fenſter figend erblidt, und — doch alled Gerücht 
foßte durch eine authentiihe Wahrnehmung übertroffen - 
werden. 

Die Dame ded Haufed kam eined Zageb unerwartet 
früh zurüd, und wer befchreibt ihr Erflaunen, als fie 
den Erzieher und Lehrer ihrer Kinder, den trefflichften, 
ernftefien und folideften jungen Theologen in einem ele⸗ 
ganten Damenanzuge vor dem Spiegel erblidt! 

Das Erftaunen war aber nur auf ihrer Seite. Aymon 
du Moret bat fich fchnell gefaßt, er erklärt der Dame: 
er fei kein Mann, er fet ein Weib. Beſondere Familien- 
verhältnifie, Rüdfichten, von denen die Erhaltung eines 
Theils des Familienvermögens abhinge, zwängen ihn die 
Maske zur Zeit noch zu tragen, ald wäre er ein Dann. 
Aber fobald der Zeitpunkt gefommen, wo diefe Rückſich⸗ 
ten Feine bindende Kraft mehr übten, würde er dieſe ver- 
bafte Maske, unter der er mehr litte, als fie glauben 
könne, von ſich werfen und fein wahres Gefchlecht er- 
klaͤren. 

Wenn dies Wahrheit war, ſo war die Dame keines⸗ 
wegs damit zufrieden. Sie hatte einen Erzieher ange⸗ 
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nommen und Feine Erzieherin. War es aber Unwahr- 
beit, fo konnte fie noch weniger einen Menfchen im Haufe 
brauchen, der eine feiner Stellung fo wenig geziemende 
Maskerade unternahm. Sie gab ihm daher feinen Ab» 
fhied; er hatte ihr Vertrauen verloren. 

Es mag unter lauten Umftänden gefchehen fein, deyn 
das Geheimniß fam an den Tag, und wiewol es noch 
zu feiner ärztlichen oder gerichtlichen Unterfuchung kam, 
fo glaubte man doch bald in ganz Zouloufe die Wahr» 
heit zu kennen. 

Pierre Aymon du Moret war nicht als ein Mädchen, 
fondern als ein Knabe geboren, und war Fein Weib ge 
worden, fondern ein Mann geblieben. Der feltfamfte 
Naturproceß, der ihn zu etwas Anderm entwidelte, war 
ein rein pfochifcher. Er erlag rein der Einbildung, daß 
die Natur ihn als Mädchen geboren, und war in feinen 
erwachfenen Jahren des vollen guten Glaubens, daß er 
ein Weib fei. Die Mutter vermochte durch Feine Gründe 
diefe Monomanie zu vertreiben; ald verfländige Frau 
fonnte fie nicht thun, als verhüten, daß fie nicht außer- 
halb der Mauern des älterlichen Haufes ruchbar ward, 
was ihrer angeftrengteften Sorgfalt auch gelang. Se 
fchwächer fie ihr Kind ſah, um fo größer ward ihre 
Liebe, fie ließ ihn faft nicht aus dem Auge. 

Der Zod riß fie zu früh fort. Der Vater, der feine 
Krankheit Fannte, hatte nicht gleiche Sorgfalt dafür. Er 
ſchwieg umd ließ ihn gehen; Das war Alles, was er für 
ihn that, und die Manie flieg bi8 zu der Höhe, die wir 
geſehen. Während Aymon Alles that, um ſich durch 
feine Studien ald Theolog und Yurift zu vervollkomm⸗ 
nen, wandte er alles Geld, deflen er habbaft werden 
fonnte, an, um fich alle möglichen Frauenkleider zu ver- 
fhaffen. Das Corpus juris, die Kirchenväter bei Seite 
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ſtellend, jchneiderte und nähte er, in feine Stube einge 
ſchloſſen, und feine größte Seligkeit war, wenn er einen 
Anzug fertig befommen, in dem er ſich als vollfommene 
Dame im Spiegel begrüßen Eonnte. 

Aber die officiöfe Entlaffung aus dem Haufe jener 
Dame in Zouloufe war für ihn ein Niederfchlag, der 
auf lange feine Ausfichten verfünmerte. Man Fannte 
feine Zollheit, Fein anderes Haus wollte fi ihm öffnen. 
Der Vater ſcheint anfänglich eine ganz paffive Rolle ge 
fpielt zu haben. 

Miövergnügt über feine fruchtlofen Anftrengungen, 
verließ er endlich Zouloufe und ging nach Bagneres. 
Überall trat er als junges fehüchternes Mädchen auf, und 
war unendlich flolz, wenn ed ihm gelang, das Publicum 
zu feinem Glauben zu befehren. 

Jetzt machte der Vater Ernft, er rief ihn zurück und 
empfahl ihm vom religiöfen Gefichtöpunfte aus es ale 
Pflicht eines Kindes, den Vater in feinen Berufsgefchäf- 
ten zu unferflügen. Er follte ihm am Schreibtifh und 
vor den Gerichtsſchranken helfen. Aymon unterzog ſich 
gewifienhaft dieſer Auffoderung. 

Aber nicht auf lange. Bald erklärte dad Kind dem 
Vater, ed vertrage fich nicht mit dem Anſtande und der 
Sittlichkeit, daß ein junges Mädchen in der Gerichtöftube 
die Feder führe, die einzigen für fie paflenden Beichäf- 
figungen wären zu fchneidern und zu nähen. Der Vater 
ward erzürnt, er drohte dem Sohne, wenn er nicht ges 
horchen wolle, die äußerſte Strenge gegen ihn in An- 
wendung zu bringen. Aymon’d Geduldmaß war auch 
erfchöpft, er tobte. Der Vater endete damit, daß er ihn 
aus dem Haufe jagte. Es ward dadurch nichts befler. 

Nicht lange Zeit nachher ſtarb der Vater. Aymon’d 
Verwandte, darunter fein älterer Bruder, verfuchten ihn 
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durch Güte und Freundlichkeit zur Befinnung zu bringen 
und ind älterliche Haus zurüdzuführen. Alles war ver 
geben. Er wollte auf ihre Vorftellungen nicht Hören 
und ging, unbefümmert um die lachende und grinfende 
Gtraßenjugend, die ihm nachlief, als junges Mädchen 
gekleidet, durch die Gaſſen. 

Mittlerweile war das forcirte junge Mädchen 40 
Jahr alt geworden; Aymon zählte die Jahre, die er 
binter fi) hatte, und die Betrachtung darüber hatte ihre 
Wirkungen. Er zog ſich in eine Heine Meierei zurüd 
und wollte bier den Fehler gut machen, den man gegen 
ihn begangen. Er Pleidete fih nicht mehr als junge 
Dame, fondern ald junges Mädchen, eigentlich als Kind, 
mit berabhängenden Ärmeln, einem Coſtüm, welches da: 
mald die feligen Iahre der Kindheit repräfentirte. Er 
fagte es Iedermann, ber ed hören wollte: damit wolle 
er das Unrecht gut machen, was feine Altern ihm an⸗ 
getban, daß ſie ihn nicht von Jugend auf in Diefem 
Kleide der Unfchuld in die Welt gefchidt. 

In diefer Zurückgezogenheit faßte er den Entſchluß, 
alle Die zu enttäufchen, welche noch an feiner Eigenfchaft 
und Natur zweifelten und ihn für einen Mann bieten. 
Er nannte fi) und hörte nur auf den Ramen Made 
moifelle Rofette. Sein Xeben war mufterhaft. Es 
verfirih unter weiblichen Handarbeiten und geiftfichen 
Übungen. Die Kirche verfäumte er nie, er beichtete und 
nahm das Abendmahl, fo oft es ſich nur fchickte. 

Seine Devotionsübungen binderten ihn indeflen nicht, 
während der übrigen Zeit fih ganz mit feiner Toilette 
zu befchäftigen. Stundenlang ſah man ihn vor dem 
Spiegel ſtehen. Andere Studien, die er bei verfchlofle: 
nen Thüren vornahm, ſah man nicht. Er hatte fich 
verfchiedene Preßwerkzeuge angeſchafft, um feinem Körper 
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die Geftaltung zu geben, von der er annahm, daß die 
Natur ihn dazu beftimmt gehabt. Den Oberleib prefite 
er mit einem flählernen Corfet zur nöthigen Schmächtig⸗ 
feit und Zülle, während feine geſchickte Hand aus Baum- 
wolle und mit andern Mitteln unterhalb der Kleider fei- 
nen Körperbau zur Täuſchung ähnlich in einen weiblichen 
zu verwandeln wußte. 

Nur Eins gelang ihm nit. Wie er auch den Bims⸗ 
fein und Die Kneifzange anftrengte, der Bart fproßte 
immer wieder hervor, und er hatte unglüdlicherweile 
einen ehr ſtarken Bart, der bis weit hinauf an Die 
Baden ſich ſetzte. Diefe verrätberifchen Zeichen auszu⸗ 
merzen und mit Schminke zu verwifchen, darüber ver« 
ging ein großer Theil des Morgend. War ed aber ge 
lungen, fo ging er zu Befuchen aus, glüdfelig, wenn er 
von feinen Bekannten ald dad empfangen wurde, wofür 
er gehalten fein wollte. 

Aber nicht Alle waren fo freundlich und nachfichtig, 
um feine Thorheit gelten zu laſſen. Er kam mit firen- 
gern Eittenrichtern und felbft den Behörden in unange 
nehme Conflicte. Deshalb verließ er Zouloufe und be 
gab fich nad) Agen, von da nach Cahors. Es war ihm 
überall nicht wohnlich, er fürchtete überall Nachftellungen 
für feine Zugend. Nachdem er geraume Zeit umber- 
geirtt war, Eehrte er endlich nach Bagneres zurüd. 

Sein älterer Bruder, Sean bu Moret, verwaltete dad 
väferliche Vermögen für fih. Mademoiſelle Rofette hatte 
ſich aus jungfräulicher Scheu zurüdbalten laflen, ihren 
Antheil zu fodern. Verſtändige Perfonen beftürmten fie 
indeflen, ihr Recht zu fodern, da auch Frauen Procefie 
führen könnten. Der Rehtöftreit wandte fi natürlich 
zu ihren Gunſten, da der Bruder ed nicht verfucht hatte, 
oder ed ihm nicht gelungen wor, eine Wahnſinnigkeits⸗ 
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erflärung zu erlangen, und es Fam zu einem für Aymon 
vorteilhaften Vergleiche. 

| Mit mehr Geldmitteln ausgeflattet, verwandte er fie 
nur dazu, feinen neuen Stand immer mehr zur Geltung 
zu bringen. Seine Aufzüge durch die Stadt, fein Er- 
fheinen in der Kirche verurfachte ſtandalöſe Auftritte, 
dag fogar Magiftrat und Polizei einzufchreiten fich ge⸗ 
nötbigt fahen. - 

Im Mai 1725 erkrankte Mademoijelle Rojette. Der 
hinzugerufene Arzt benußte einen Anfall von Ohnmacht 
oder Starrframpf, um hinter die Wahrheit zu kommen. 
Das Erflaunen war groß, ald man den ganzen Körper 
eingenäht und eingezwängt fand in einer Maffe von Leder⸗ 
überzügen, Durch welche der unglüdliche Menfch unter 
großen Qualen für fich felbft die Zäufchung erzwungen, 
die er dem Publicum aufgeredet hatte. 

Der Arzt zerfchnitt und zerriß augenblicklich Diele 
Panzerbanden und warf fie im Zimmer umher. Als 
Aymon wieder zu ſich gefommen, wahrfcheinlich in Folge 
Diefer Befreiung, und die Trümmer feines Selbſtbetrugs 
zerftreut umberliegen ſah, gerieth er in entfegliche Wuth 
und biß Die, welche fih ihm nähern wollten. Als er 
fand, daß man auch feine Frauenkleider fortgenommen, 
flieg aber Diefe Wuth in einem Maße, daB man ihm bie 
Kleider wieder zuftellen mußte. 

Aymon du Moret blieb darum nach wie vor Made⸗ 
moifelle Rofette. Er war fehr vergnügt über den Sieg, 
den feine Standhaftigfeit erfochten. Nur aus dem Haufe, 
wo man ihm Gewalt angetban, entfernte er fih und 
flug anderswo feine Wohnung auf. 

Sein Bruder war inzwifchen geflorben. Er befand 
fih im Beſitz eines nicht unanfehnlihen Vermögens, 
aber er fehien wie von der Natur beftimmt, die Beute 
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liſtiger Betrüger zu werden. Eine ſolche Gefellfchaft Hatte 
fi denn auch bald um ihn gefammelt, die ed an feinen 
Bemühungen fehlen ließ, ihn zu einer Schenfung auf den 
Todesfall zu beflimmen, wobei natürlich eine Stiftung 
zu wohlthätigen Zwecken untergefchoben wurbe. 

Gr hatte das Zeftament, welches feine natürlichen 
Erben ausſchloß, ohne Bedenken unterzeichnet und flarb 
einige Zeit darauf, wie immer in feinen Frauenfleidern. 
As Zodesurfache werden die Martern, die er ſich ſelbſt 
durch jene Einfchnürungen auferlegt, angegeben. 

Der Syndicus des Hofpitald, in welchem er geſtor⸗ 
ben, gehörte zu jener Geſellſchaft. Kraft des Teſtaments 
feßte er fich in Beſitz der Hinterlaffenfchaft. Gegen ihn 
richteten die natürlichen Erben ihre Klage auf Annulli» 
rung des Zeflamentd wegen Wahnfinns des Zeftators. 

Erft bei diefem Proceſſe kamen die bier erzählten 
Momente außer vielen andern zur Sprache, was denn 
in Paris ein unglaubliche Interefie erregte und die 
Sache, noch lange nachdem fie entfchieden, zu einer 
telebren erhob. | 

Am 30. April 1735 ſprach ein Schlußurtheil des 
Parlaments die Nichtigkeit des Teſtaments aus und be⸗ 
fahl die Rückerſtattung des gefammten Nachlaſſes an Die 
natürlichen Erben. Es ſprach damit aus, daß ein Mann, 
der ſich für eine Frau hält, wenn er auch fonft Geiſt 
und Verftand hat, wahnfinnig ift. 


Chevalier D'Eon. 
1728-—1795-—1810, 


Am 5. October 1728 ward zu Zonnerre-fur-P’Armancon 
in Bourgogne dem Parlamentsadvocaten Louis Beau⸗ 
mont, Töniglidem Rathe und Subdelegirten der Gene 
ralitätsintendanz zu Paris, von feiner Gattin, Frangoife 
de Charenton, ein Kind geboren, welches in der Kirche 
Notre⸗Dame unter dem Namen Charlotte: Genevidve- 
Louiſe⸗Auguſte⸗ Andre: Zimothee d'Eon de Beaumont 
getauft iſt. 

Das Kind galt feit feiner Geburt für einen Knaben. 
In feinem Alter entdedte man, daß ed ein Mädchen 
war, und beinahe hundert Jahr nach feiner Geburt blieb 
man bei dieſem Glauben, dem der Stempel der Fönig- 
lichen Autorität aufgedrüdt ward, bi8 man um biefe 
Zeit wieder daran irre ward. Wir folgen den Bericht 
erftattern aus dem Ende des vorigen und dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts, welche, feft von jener Entdedung 
überzeugt, fein merkwürdiges Xeben befchrieben haben. 

Die Aeltern wußten, daß es ein Mädchen war, aber 
von feiner Geburt an ließen fie ed ald einen Knaben 
gelten, um einer Erbfchaft nicht verluftig zu gehen, zu 
der nur ein männlicher Sproß ber Familie berech⸗ 
tigt war. 
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Vom fechften Jahre ab warb dad Kind als Knabe 
gekleidet, kam dann nad Parid zu einer Schweſter fei- 
ner Mutter und trat fpäter in das Collegium Ma⸗ 
zarin. 

Es Heißt: folange Charlotte bier ihren Studien 
febte, betrug fie ſich dermaßen Hug und gefchidt, daß 
weder einer ihrer Schulfameraden, noch einer der Pro- 
fefforen den geringften Argwohn binfichtli ihres wah⸗ 
ren Geſchlechtes fchöpften. 

Sie fludirte mit folhem Eifer und machte ſolche 
Fortſchritte, daß ſie vor der Zeit, wo junge Leute in 
der Regel zu dieſer Würde gelangen, zum Doctor juris 
(beider Nechte) creirt ward. 

Bald darauf ward fie auf die Liſte der Parlaments: 
abvocaten von Parid eingefchrieben. Aber das genügte 
ihrem Ehrgeiz nicht. Sie warf fih auf die Politit und 
fhönmiflenfchaftliche Literatur. Ihr fchriftftellerifcher Ruf 
begründete ſich Durch zwei Schriften, Die eine: „Essai 
historique sur les differentes situations de la France 
par rapport aux finances”, die andere: ‚, Gonsiderations 
politiques sur l’administration des peuples anciens et 
modernes”. Sie ward darauf vom Prinzen Conti, 
Zudwig’d AV. Chefdirecteur feines geheimen Minifteriums, 
dem Könige vorgeftellt. 

Es heißt nun, Conti fei Charlottend wahres Ge- 
fehlecht bekannt geweſen. Er babe fi lebhaft für fie 
intereffirt, und in ihm fei der Gedanke aufgeftiegen — 
ob man ihn ihm eingegeben, weiß man nit — fie in 
die diplomatifche Laufbahn eintreten zu laſſen. Conti 
theilte dem Könige fein Geheimniß mit. Der Gedanke, 
ein verkleidetes Weib unter feinem diplomatifchen Corps 
zu haben, war für den König pikant. Er ging auf 
Alles ein, was Conti vorfhlug, und that noch mehr. 

17* 
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Sm Jahre 1756 fandte er Charlotten, d. b. den 
Kitter D’Eon, mit einer geheimen Miffion nah Ruß⸗ 
land, wo er unter dem Chevalier Douglad an einem 
Allianztractat zwifchen beiden Mächten arbeiten follte. 

Charlotte D’Eon war vol Geiſt und Wit. Sie 
wußte ſich bei der Kaiferin Elifabeth dermaßen einzu⸗ 
fehmeicheln, daß fte ſchon nad) einem Jahre nad) Frank⸗ 
reich zurückkehren und dem Könige die beiten Ausfichten 
für den erwünfchten Zractat überbringen konnte. Sie 
blieb nur kurze Zeit in Verfailles. Man ſchickte fie wie- 
der nach Peteröburg zurüd, wo fie mehre Jahre, wäh- 
rend des Sichbenjährigen Kriegs, die geheime Correfpon- 
denz zwifchen Elifabeth und Ludwig XV. beforgte. 

Ihrer Geſchicklichkeit verdankte Ludwig ben erftrebfen 
Allianzvertrag. ALS er unterzeichnet war, wollte D’Eon 
jelbft ihn nach Frankreich überbringen. Unterwegs hielt 
fie fih aber in Wien auf und ward vom Grafen von 
Broglio beauftragt, Die Siegesnachricht von der Schlacht 
bei Prag (Colin?) zu überbringen. Unterwegs bradh 
fie das Bein. Das binderte fie aber nicht, mit der 
größten Schnelligkeit nach Verfailles zu eilen. Louis XV. 
ſchenkte ihr als Zeichen feiner Zufriedenheit eine goldene 
Dofe mit feinem Bildniß. Zu gleicher Zeit ernannte er 
fie zum Dragonerlieutenant und officiell zum Gefandt- 
fchaftsfecretär in Rußland. 

In Rußland galt es den Großkanzler Beſtuchew 
zu flürzen, welcher dem Allianztractat entgegen war. 
Paris und Wien boten fih die Hände, und der Geſchick⸗ 
lichkeit ded Chevalier D’Eon gelang die delicate Auf: 
gabe fo vollfommen, daß ber gefürchtete Feind arretirt 
und der Graf Woronzow, der Frankreichs Intereſſen er: 
geben war, an feiner Stelle Großfanzier ward. Zur 
Belohnung für das feine Manveupre, welches D’Eon 
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Dabei angewandt, ward er zum Dragonerrittmeifter er- 
nannt und erhielt eine Penfton von 2400 Livres. 

Charlottens Gefundheit vertrug das petersburger 
Klima nit. Sie fah ſich genöthigt, auf ihre Rückbe⸗ 
rufung anzufragen. Glifabeth zeigte ihr die lebhafteſte 
Theilnahme bei ihrem Abfchied. Der Kanzler Woronzow 
fagte zu ihr in der legten Audienz: „Obgleich Shre erfte 
Reiſe hierher mit dem Chevalier Douglas meiner Sou- 
yerainin mehr ald 200,000 Dann und mehr ald 15 Mil⸗ 
lionen Rubel gefoftet bat, befrübt mich um deswillen 
Ihre Abreife Doch nicht weniger.” Raſch erwiderte 
Charlotte: „Wie! Finnten Ihre Majeftät, die Kaiferin, 
und Euer Ercellenz einen Augenblick die Opfer bes 
dauern, welche Sie hingaben, um einen Ruf und Ruhm 
zu erwerben, der dauern wird, folange die Welt be- 
ſteht!“ 

Charlotte überbrachte auch nach Frankreich die Ra⸗ 
tification eines neuen Tractates mit Rußland vom 
30. December 1758 und die Convention der Seemächte, 
Rußlands, Schwedens und Dänemarks. 

Die diplomatiſchen Arbeiten und Anſtrengungen hat⸗ 
ten fie ſtark erſchöpft, fie warf ſich daher zur Erholung 
auf das Waffenhandwerk. Auch in dieſem zeichnete ſie 
ſich merkwürdig aus. Als Dragonercapitän und Ad» 
jutant des Herzogs von Broglio machte ſie den Feldzug 
von 1761 mit. Sie rettete, mitten unter dem feind⸗ 
lichen Kugelregen, die Pulverporräthe in Hörter und 
empfing beim Gefecht von Ultrop zwei bedeutende Wun⸗ 
den. Bei DOfterwiet warf fie fih mit folchem Unger 
flüm auf ein preußifches Freibataillon, daß fie es ſprengte 
und die Mehrzahl zu Gefangenen machte. 

Nah dem Friedensihluß (1763) ging der Ritter 
D'Eon ald Gefandtfihaftsferretär mit dem Duc de 
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Nivernais nah England. Voller Eifer für König und 
Vaterland, wußte er fich verfchiedene Papiere von der 
größten Wichtigkeit zu verfchaffen, und fandte eine Eopie 
davon durch einen außerordentlichen Courier nad Ber 
failed. Der Lohn für Diefen großen Dienft war da? 
Ludwigskreuz. 

Als Nivernais nach Frankreich zurückkehrte, ſtieg 
D'Eon in ſeiner Würde. Er ward zum Reſidenten 
beim König von Großbritannien ernannt, während der 


Abweſenheit Nivernais’ fogar zum Ministre plenipo- 


tentiare. Alle died aufeinander folgende, unerwartete 
Glück ſoll Charlotten ſchwindelnd gemacht haben, ſo 
daß fie in Sprache und Lebensweiſe die bisherige Mäßig- 
feit und Anfpruchlofigkeit überfchrift. 

Je länger D’Eon in England blieb, um fo forfchen- 
dere Blicke warf man auf dies feltfame Wefen. Es 
war da etwas mit Dunkel umhüllt, und man wünfchte 
zu willen, wer D’Eon eigentlih war, was er gehen, 
das ihm fo außerordentliche Gunſt, folched Vertrauen 
feines Königs verichafft hattet Man fchrieb nach Ruß⸗ 
land; was man von dorther erfuhr, ließ Die erſten Zmeifel 
im Yublicum über das Geſchlecht des Geſandten aufs 
fleigen. Mann oder Weib, warb bald die Zageöfrage 
der Geſellſchaft. Die Engländer gingen große Wetten 
ein. Die englifchen Zeitungen füllten fi) mit Anekdoten 
und Gefchichtchen über den Diplomaten. Bald fprachen 
fie ed nicht mehr verhüllt, fondern ganz offen aus. Die 
Einen erflärten ihn für einen Mann, die Andern für 
ein Weib. Doch war die Mehrzahl auf Seite der er 
ftern Meinung. 

Die Neugierde flieg; man legte D’Eon taufend 
Schlingen, um hinter die Wahrheit zu kommen, aber 
er wußte geſchickt ihnen allen zu entgehen. 
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Endlich wollte ein Wundarzt,. Dr. Hayes, den Kno⸗ 
ten durchhauen. Er trat Magbar gegen einen Banfier, 
Jacques, auf, mit dem er eine Wette abgefchloflen, deren 
Inhalt aus folgenden von ihm vorgelegten Inftrumenten 
hervorgeht: 

„Ich Endesunterzeichneter verfpreche für mich und 
namens meiner Erben, Zeflamentserecutoren und Ad⸗ 
miniftratoren zu zahlen oder zahlen zu laſſen, fonder 
Verzug und Einwände, an den Dr. Hayes, oder deſſen 
Erben oder Rechtönachfolger, die Summe von 700 Pfd. St., 
falls es ihnen gelingt zu beweifen, daß der Chevalier 
D’Eon, nad) England gekommen ald Secretär ded Her: 
3098 von Nivernais, Ambaffadeurd von Frankreich, ein 
Weib if. Und fol diefe Summe zahlbar fein, ohne 
jeden andern Titel ald gegenwärtige Verjchreibung. 
Unterzeichnet Jacques. — Nach andern Nachrichten be- 
trug die Wette nur 15 gegen 100 Pfd. St. und Die 
Gegenpart des Wundarztes war nicht ein Bankier, fon- 
dern ein Bäder. 

Das Gericht nahm Die Klage entgegen, und Hayes 
foderte, daß man feine Zeugen höre. Es traten Deren 
drei auf, ein Arzt, ein Chirurg und ein ehemaliger 
Freund D’Eon’d, ber feit längerer Zeit fih mit ihm 
tödtlich befeindet hatte. Man bat uns von ihren Aus⸗ 
fagen nichts aufbewahrt als das Reſultat. Alle Drei 
erflärten nämlich: unter den Männerkleidern flede eine 
wahrhafte Frau. 

Der Verklagte verfuchte ſeinerſeits nicht, die Richtig⸗ 
feit dieſer Depofitionen zu ſchwächen, ee machte nur 
durch feinen Sachwalter den Einwand: daB Die ganze 
Sache gegen Anftand und Sitte verfloße und gar nicht 
zur richterlichen Entfcheidung hätte zugelafien werden 
ſollen. Man fagt und ferner, daß der Proceß vor Ge⸗ 
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fhworenen verhandelt worden und Diefelben ein Verdict 
zu Gunſten Hayes’ geſprochen. 

MWährend man in Frankreich den Chevalier D’Eon 
noch als Mann kannte, erflärte man ihn alfo in Eng- 
land für ein Weib. Wir übergehen die Unterfuchung, 
welche ein franzöfifcher Berichterftatter darüber anftellt, 
ob eine derartige Unterfuchung vor Geſchworene gehört 
und ob es überhaupt fich mit gefunden Nechtsbegriffen 
verfrage, Iemand, der Niemand beleidigt hat, in der Art 
vor die Gerichte zu ziehen und Skandal zu erregen, weil 
ed zwei neugierigen und unverfchämten Menſchen ein- 
fallt, in ein Geheimniß eindringen zu wollen, welches 
ihnen nicht gehörte. Die übrigen Wetten über denfelben 
Gegenftand wurden auch wirklich von den Gerichten als 
unzulaͤſſig abgemiefen. 

Aber die Sache und der Urtheilsfpruch blieben nafür« 
lich Fein Geheimniß, und als die Kunde davon ſich durch 
Frankreich verbreitete, fol dies Ludwig XV. bewogen 
haben, fich beftimmter über D’Eon’d Gefchlecht zu ver- 
gewiffern. Er ſchickte einen Agenten, Drouet, nad 
Zondon mit dem Auftrag, von feinem Diplomaten und 
Vertrauten beftimmte Proben zu erfodern, welchem Ge⸗ 
ſchlecht er angehöre? D’Eon riß die Weſte auf und 
zeigte dem Abgefandten einen volftändig ausgebildeten 
weiblihen Bufen: „Der Gehorfam gegen den König, 
mein Herr”, rief er dabei, ‚Tann meine Zugend nicht 
befleden. Merken Sie wohl für ihn, was Sie gefehen 
haben, und feien Sie verfichert, mein Herr, daB Sie der 
Erfte find, welcher in die Myſterien biefer Natur ein 
geweiht ward.” Ludwig's XV. Agent wollte aber noch 
mehr Proben. Der Chevalier erwiberte: „Der König 
wird damit zufrieden fein. Wenn Sie noch weiter gin- 
gen, würde er Sie beftrafen, und mich auch.“ 
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Andere erflären, indem fie jenen Proceß weit fpäter 
feßen, das Sachverhältniß dahin: 

D’Eon war mit dem Duc de Nivernais, dem Bru⸗ 
der Broglio’d, nach London gefhidt, um die Friedend- 
unferbandfungen zu leiten. D’Eon gehörte zur Partei 
der Broglios, erhielt aber zugleich die Inftructionen des 
geheimen Minifteriums. In letzter Eigenfchaft war die 
Zage Fritifh, denn D’Eon fland zwifchen den beiden, 
fi) befüämpfenden Parteien des Herzogs von Choifeul 
und Broglio's. Klugheit und Gewandtheit führten ihn 
in diefem Gonflicte glücklich über jede Klippe und er 
(oder fie) gewann immer mehr das Vertrauen ded Kö⸗ 
nigs. Ebenfo beliebt wußte ſich D’Eon beim König 
Georg III. zu machen. Von Ludwig XV. beauftragt, ihm 
„unmittelbare Nachrichten” von London aus zu fenden, 
und felbft zum bevollmächtigten Minifter ernannt, wollte 
er davon nicht abgehen und nicht weichen, auch als 
ſchon der ihm gewogene Nivernais abberufen und an 
feine Stelle der Graf Guerchy getreten war. Mit biefem 
gerieth D’Eon in Zwiefpalt. Zur Kränkung für Guerchy 
ließ D’Eon einen Theil der Briefe, Memoiren und Yuf- 
träge, welche dieſem ertheilt waren (von dem officiellen 
, Minifterium in Paris, im Gegenfa zum geheimen), in 
London druden. Durch diefen mehr ald unvorfichtigen 
Schritt wurden die Minifter und andere angefehene 
Männer compromittirt. D’Eon ward abgefebt, er wäre 
fon in London verhaftet und nach Paris in die Ba⸗ 
flille gefchafft worden, wenn nicht der König felbft, dem 
man den Befehl dazu abgenöthigt, ihn zuvor gewarnt 
hätte. Während das Minifterium in Paris D’Eon’s 
Untergang befchloß, fuchte dev König ihn zu befanftigen 
(wie er ihm fpäter eine Penfion von 12,000 Livres er- 
theilte). Aber die Choifenl-Praslin wollten D’Eon 
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durchaus geftürzt haben. Ein neues Abberufungsfchrei- 
ben erſchien. D’Eon hatte nicht Luft, fi in Frankreich 
einfperren zu Hafen, er verweigerte.die Rückkehr nad) 
feinem Vaterlande. Wenn auch mit einem fo mächtigen 
Hinterhalte, wie den König, kannte er doch auch deſſen 
Schwäche hinlänglich und wußte, daß er auch den in- 
timften Agenten in dringenden Augenbliden den Mini 
ftern opfern Tönne. 

D’Eon febte fih in London in einen wahren In⸗ 
ſurrectionszuſtand gegen feine Feinde und entwickelte 
dabei eine außerordentliche Feinheit, Kühnheit, Welt: 
und Menſchenkenntniß. Es heißt: „Choifeul fchmeichelte 
fie, Praslin bot fie die Spige, Guerchy griff fie mutbig 
an, Broglio war fie gefällig, gegen Georg III. bezeigte 
fie eine tiefe Ehrfurcht und den Engländern die höchſte 
Achtung vor ihren Sitten und Einrichtungen; aber in 
allen dieſen Lagen behauptete fie zugleich eine unerfchüt- 
terliche Treue gegen ihren König, mit dem fie ununter⸗ 
brochen correfpondirte.. Sie bewies, daß fie für die bi. 
plomatifche Laufbahn geboren war.“ 

Ad man in London durch eingezogene Nachrichten 
aus Rußland, wie oben berichtet, ihrem wahren Ge 
Schlecht immer mehr auf die Spur zu kommen glaubte, 
befahl Ludwig XV., der fein Gehbeimniß in Ge: 
fahr ſah, aber niht davon unterrichtet ſchei— 
nen wollte, dem Generalfecretär feines geheimen Mi⸗ 
niſteriums, Drouet, an Ort und Stelle zu unterfuchen. 
Er that ed, wie oben erzählt. Als fie nad der Ent- 
dedung die Papiere des Königs ausliefem mußte, 
ſprach Charlotte: „Saget dem Könige, daß meine 
Zugend ald Weib ebenfo unverlelich fei, wie meine 
Treue ald Politiker, und daß ich ewig das Anden» 
tn an die Aufträge Er. Majeflät in mir bewahren 
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werde; ich werde nie aufhören Franzöſin zu 
fein.” 

Um die Feindfchaft des Minifteriums Choiſeul⸗Praslin 
gegen fie zit erflären, wird bemerkt, daß die franzöfifche 
Ration mit dem abgefchloffenen Frieden ſehr unzufrieden 
war. Die ihn abgeſchloſſen hatten, waren intereſſirt, 
daß ihre Handlungsweiſe nicht an den Tag komme, und 
Charlotte D'Eon beſaß alle Documente, ſie war im 
vollen Vertrauen des Koͤnigs, ſie konnte ihm und dem 
Publicum Alles entdecken, was die Miniſter in Ver⸗ 
borgenheit zu begraben wünfchten. 


Ste war nicht mehr bevollmächtigter Minifter, auch 
nicht mehr Legationsfecretär, darum hielt fie fih auch 
nicht gebunden, dem Befehle zur Rückkehr nach Frank: 
reich zu folgen. Sie blieb in London in einer Art von 
Verbannung. Der König aber fuchte fie für die an» 
fheinende Ungnade zu tröften, indem er ihr folgendes 
Brevet zufommen ließ: 


„Zur Belohnung der Dienfle, welche Demoifelle 
D’Eon mir geleiftet bat, fowol in Rußland ald in mei⸗ 
nen Armeen, auch bei Gelegenheit der andern Miffionen, 
welche ich ihr überfragen, will ich ihr hiermit ein jähr- 
liches Gehalt von 12,000 Livres zufichern, welche ich 
ihr alle fech8 Munate pünktlich werde auszahlen Iaffen, 
in welchem Lande fi ch dieſelbe auch befinde, es ſei denn 
zur Kriegszeit und im Lande meiner Feinde, und bis 
dahin, daß ich es für gut befinde, ihr wieder ein Amt 
zu übertragen, deſſen Beſoldung bedeutender wäre als 
dieſes gegenwärtige Gehalt. Verſailles, am 1. April 
1766. Unterzeichnet: Ludwig.“ 

Eine dritte Anſicht (die Fr. Bülau, beſonders nach 

matten Berichten, in ' feinen „Geheimen Geſchichten“ 
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zufammenftellt) lautet nicht fo günftig für den Chevalier 
oder die Chevalitre: 

D’Eon hatte fich überhoben, die interimiflifche Stel- 
lung ald wirklicher bevollmächtigter Minifter, während 
Nivernais’ Abberufung, war ihm zu Kopf geftiegen. Er 
hatte Vieles eigenmächtig gethan, namentlich zu viel 
Geld ausgegeben, was Guerchy, ald er ankam, nicht 
billigen wollte. Guerchy ertheilte ihm einen kränkenden 
Verweis; D’Eon nahm ihn nicht hin, im Wahn, feine 
Stellung ald bevollmächtigter Minifter Dauere noch fort. 
Der Chrgeizige fchien Dadurch in eine wahre Geiftes- 
flörung verfegt. Er bildete fich ein, daB ein Abenteurer, 
Treyſſac de Vergy, der um jene Zeit nach Zondon Fam, 
bingefchieft fei, um ihn zu ermorden. Bei einem Diner 
bei Lord Halifax hielt fih D’Eon durch eine falſch ver 
ftandene englifche Aeußerung ded Wirths für fo belei- 
digt, Daß er wüthend auflprang und dem Gefandfen 
Guerchy oder dem Treyſſac de Vergy zu Xeibe wollte. 
Man mußte einen Friedensrichter holen und D’Eon ver- 
haften laflen, der nun wegen Friedensbruches angeflagt 
ward. — In Folge dieſes WVorfalld erft wäre D’Eon 
nach Paris zurücberufen worden. 

Als er fich weigerte zurüdzufehren, ward der engli» 
fchen Regierung erklärt, daß er fich nicht mehr in amt⸗ 
licher Stellung in London befinde. Nun ward ihm der 
Hof verboten. Died habe feine Eitelkeit aufs tieffte 
verwundet, und aus Rache habe er den ftarfen Quart⸗ 
band unter dem Zitel: „Lettres, m&moires et nego- 
liations particulieres du Chevalier d'Eon“ druden laffen. 
Das Buch machte ungeheured Auffchen, und weder Die 
Verſuche, ed zu unterdrüden, noch eine Gegenfchrift 
halfen. Der Gefandte Guerchy war fo heftig angegriffen, 
daß ſelbſt die andern Geſandten fich in feiner Perfon 
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beleidigt fühlten und der Generalfiscal Befehl erhielt, 
eine Klage wegen Libelld gegen ihn zu erheben. Er 
ließ fi in contumaciam verurtheilen, dad Urtheil ift 
aber nie ausgeführt worden. 

In Frankreich Dachte man daran, ihn aus London 
entführen und in die Baftille fegen zu laſſen, aber auch 
die englifchen Nachrichten fommen barin mit den andern 
überein, DaB er vor diefem Schickſal durch eine heim⸗ 
liche Warnung Ludwig's XV. geſchützt worden fei. 


Beinahe 14 Jahre blieb D’Eon in London. Uber 
auch in diefer halben Verbannung war fie für ihr Vater- 
land thätig; fie befchäftigte fich fortwährend mit feinen 
Interefien und correfpondirte nach Paris. Die Naturas 
lifationsbriefe, Die man ihr in England anbot, fchlug 
fie aus. 

Ludwig AV. erkannte ihr edle Wirken, fagen die 
franzöfifchen Auffaflungen, und machte mehrmals Ver 
fuche, fie wieder nach Frankreich zu ziehen und ihr eine 
Stellung zu geben, aber fie beftand darauf, daß zuvor 
ihre Unſchuld öffentlich anerkannt werde Sie nahm 
außer ihrer Penfion Feine Gunftbezeigung an. . 

Diefer, feſte Widerftand, den man nicht erwartet, 
verzögerte ihre Rückkehr nach Frankreich, bis ihr König, 
Ludwig AV., geftorben war. Ludwig XVI. unferzeich- 
nete auf Maurepas' und Vergenned’ Vortrag am 25. Au⸗ 
guft 1775 eine Schrift, durch welche es ihr erlaubt 
warb, nach Frankreich zurückzukehren, ober fich in welches 
Zand ihr beliebe zu begeben, nur unter der Bedingung, 
daß fie das. tieffte Schweigen über alles Worangängige 
beobachte. Schuß und Beiftand warb ihr verheißen, 
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und männiglich verboten, fie in ihrer Ehre, Perfon und 
Bütern zu fränfen. 

Dennoch verftrichen wieder zwei Jahre, ehe fie von 
diefer WVergünftigung Gebrauh machte. Sie verließ 
London erft am 13. Auguft 1777, nachdem fie von 
Vergenned folgenden Brief d. d. 12. Juli erhalten: 

„Ich empfing den Brief, den Sie mir die Ehre er- 
zeigten am 1. d. M. an mich zu richten. Wenn Sie 
fi nicht Eindrüden des Mistrauens überlaflen hätten, 
weldhe Sie, davon bin ich überzeugt, nicht aus Ihren 
eigenen Gefühlen geichöpft haben, jo würden Sie ſchon 
längft in Ihrem Vaterlande der Ruhe fich erfreut haben, 
welche jegt mehr ald je der Gegenftand Ihrer Wünfche 
fein muß. Wenn Sie ernftlih daran denken, zurückzu⸗ 
ehren, werden Ihnen die Thore noch immer offen fein. 
Sie kennen die Bedingungen, die man Ihnen geftellt 
bat: Abfolutes Schweigen über dad Vergangene; das 
Vermeiden derjenigen Perfonen, welche Sie ald die Ur⸗ 
fache Ihres Unglücks anfehen wollen — endlich die 
Kleider Ihres Geſchlechts zu tragen. Die Publi- 
cität, welche man der Sache in England gegeben, erlaubt 
Ihnen nicht mehr darin zu zaudern. Auch willen Sie 
ohne Zweifel, Daß unfere Geſetze diefe Arten von 
Verkleidungen nicht dulden. Sch fege nur noch 
binzu, Daß, wenn es Ihnen in Frankreich nicht gefällt, 
nachdem Sie den Verſuch gemacht, es Ihnen ja noch 
immer alsdann freifteht, fi dahin zu wenden, wo es 
Ihnen gefallt. Der Ihnen zugefandte sauf-conduit ift 
für alle Fälle ausreichend. So fteht Ihnen alfo nichts 
entgegen, Das zu.thun, was Ihnen gut dünkt. Wenn 
Sie fih an Das halten, was Ihnen zuträglich iſt, kann 
ih Ihnen nur Glück wünſchen, wenn nicht, Tann ich 
Sie nur beflagen, daß Sie der Güte des Herm nicht 
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entfprochen haben, der Ihnen die Hand bietet. Sind. 
Sie aber einmal in Frankreich, fo können Sie fich Direct 
an mich wenden, ohne die Vermittelung irgendweffen. 
Sch habe u. ſ. w.“ | 

In Verfailles angefommen, wurde Charlotte D’Eon 
mit. einer ganz befondern Aufmerkfamfeit vom Minifter 
empfangen; aber der Befehl, Frauenkleider an« 
zuziehen, ward erneuert. Obgleich man nicht mit Ge⸗ 
walt darauf drang, fühlte fie fich doch genirt und ver- 
ließ die Hauptfladt, um in Zonnerre zu leben. \ 

Sie hielt ed in dieſer freiwilligen zweiten Werban- 
nung weniger aus als in der erften, es verlangte fie 
nach der Hauptfladt, und fie Eehrte dahin zurüd und — 
unterwarf fich dem graufamen Gebot. Gie ward Frau 
und erfchien als Chevalitre D’Eon. Das reiste Die 
Spötter und Lacher. Man machte auf fie eine Mafle 
Epigramme und Chanfons. Sie gerieth Darüber in einen 
heftigen Streit in der Oper. Weil man die Folgen 
fürchtete, fandte man die Ehevalitre D’Eon, damit fie 
ihren Zorn abkühlen konnte, in das Schloß Dijon, wo 
der Gouverneur De Change fie mit aller Achtung be 
bandelte. . 

Hier wenden wir und wieder zu den von Bülau 
zufammengeftellten, meiſt englifchen Nachrichten. Nach 
diefen hätte fich erft zu Anfang der fiebziger Jahre das 
Gerücht verbreitet, daB D’Eon ein Weib fe. Es fand 
nur fehr allmälig, im Laufe mehrer Jahre, Dann aber 
um fo feftern Glauben. Angenommen, daß D’Eon ein 
Dann war, fo ift möglih, daß feine Taufnamen (in 
dem, doch fehr incorrect gefchriebenen, Kirchenbuche war 
pofitiv Charlotte, nicht Charles gefchrieben), möglich auch, 
daß ein zufällige Urtheil über feinen, manche Züge des 
weiblichen enthaltenden Charakter den erften Anlaß gab, 


400 Chevalier W'Eon. 


Daß es fich erhielt, weil Geſicht, Figur und Lebens: 
weife nicht zu entichieden widerfprachen, und daß Die 
vielen Feinde, die D’Eon fich zugezogen, daſſelbe unter 
flügten. 

Angenommen ferner, daß D’Eon ein Mann war, 
fo bleibt es am dunkelſten, was den franzöfifchen 
Hof vermodte, D’Eon in. Weiberfleider zu zwingen, 
ebenfo unerflärih, was ihn beftimmte, ſich der 
Vorfchrift zu unterwerfen. Bei Ludwig’d XV. Cha- 
rakter war Jenes noch erflärlidh. Er liebte die Intrigue. 
Etwaige Indiscrefionen D’Eon’d Tiefen fi) unter 
diefer Maske leicht abfchütteln; für D’Eon felbft war 
fie ein Freibrief zu mancher Freiheit, wie Schuß gegen 
manche Anfeindung. Dennoch drängt ſich die Ver: 
muthung auf, ed müfle noch irgend eine ganz fpecielle 
Urfache beftanden haben, die ed nöthig gemacht, D’Eon 
die Weiberrole, und gerade in feinem Alter, aufzu⸗ 
preſſen. Galt es irgend einen Verdacht verhüten, der 
nur bei dieſer Vorausfegung nicht auffommen Tonnte? 
Am unbegreiflichften wird die Sache, wenn man Lud⸗ 
wig's AVI. ernften Charakter ind Auge faßt. Diefer 
König würde bei feinen firengen Begriffen von Sittlich- 
feit und Anftand fehwerlich jenen Befehl ertheilt haben, 
wenn er nicht D’Eon wirklih für ein Weib gehal- 
ten hätte. 

D'Eon's Gefangmfhaft in Dijon dauerte nur 
kurze Zeit. 

Am Hofe, fagt ein anderer Bericht, ward fie wie 
ein Phänomen betrachtet. Im Kreiſe der Damen fprach 
fie wie ein Weiſer, drückte ſich ſtets gewählt und ge⸗ 
ſchickt aus, aber immer mit dem Anſtand und Ton eines 
Mannes. Aller Bemühungen ungeachtet, konnte ſie dieſe 
nie ablegen. 
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Zu ihrem Ruhm und ihren Abenteuern als Diplo: 
mat und Soldat follte noch das Abenteuer eines Pro» 
ceſſes kommen und fie, ſchon im hohen Alter, als wigiger 
Advocat in eigener Sache Auffehen erregen. Es galt 
einen Streit um alte Abflammung. 

De la Fortelle hatte ein Werk unter dem Zitet 
beraußgegeben: „Les fastes militaires ou Annales des 
chevaliers des ordres royaux et militaires de France”. 
Der Autor hatte die Chevalitre um Notizen gebeten, 
um Daraus den Artifel D’Eon zu fertigen. Charlotte 
hatte ihm ihre Genealogie gegeben, welche Palmens, der 
Serretär des Prinzen Conti, 1763 für fie angefertigt 
hatte. 

Palmens war ed beigefommen, einen berühmten 
Keberführer, Eon de l'Etoile, der im Concilium zu 
Rheims verdammt worden, an die Spige der Vorfahren 
der Chevalitre D'Eon zu ſetzen. Er bemerkte darauf, 
daß das Haus D'Eon in zwei Branchen ſi ch getheilt, 
wovon die eine in der Bretagne, die andere in Bour⸗ 
gogne ſich niedergelaſſen. Eine derſelben habe den Na⸗ 
men Eon abgeworfen, ihr Wappen verändert und von 
einem in der Familie erblichen Amte den Namen Le 
Seneſchal angenommen. Später babe man dieſem Na- 
men die de Kercado, de Molac und de Kerguife ange- 
hängt. Alle Sprößlinge dieſer jebt getheilfen Yamilie 
ftammten aber wirklich ab von dem Seßerführer Eon 
de l'Etoile. 

Die Le Senefchal- Kercado und Carcado de Molac 
waren über diefe Genealogie fehr aufgebracht. Sie ver- 
klagten den Autor der „Fastes militaires” mit dem An⸗ 

trage, daß er entweder feine Angaben bemweifen, oder fie 
öffentlich zurüdziehen fole. Der Verfaſſer nannte die 
Chevalitre D’Eon als eigentliche Urheberin, oder viel- 
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mehr Palmend, welcher für fie bdie- Genealogie ent- 
worfen. 

Es kam zum Proceß. Die Chevalitre D’Eon führte 
ihn, in Erinnerung an ihre juriftiihen Studien, felbft 
in der Art, daB fie alles Lächerliche auf dad Plagende 
Haus Carcado ausgoß. ES heißt in ihrem Memoire: 

„Die Seigneure von Carcado wollen mich nicht in 
ihr Haus einlaflen; fie verleugnen D’Eon ald ihren 
Aeltervater. Wahrfcheinlich nun, wenn er je eriftirt hat, 
was mir bisher fehr gleichgültig war, fo bat D’Eon, 
von dem Palmens mic) abftammen laßt, auch Verwandte 
in der Bretagne binterlaffen und diefe Verwandten. was 
ren die Le Séneſchal. Wie ebrenhaft nun auch eine 
folche Werwandtfchaft fei, jo ift ed doch fchon fehr lange 
ber, daß alle verwandtichaftlichen. Bande zwifchen ihnen 
und mir zerriffen und vernichtet find. Daraus kann 
man denn wol fchließen, daß ed nicht von mir Tommt, 
was Palmens in der Gefchichte meiner Genealogie von 
meinen mir fehr wertben, aber ſehr unbekannten Ver: 
wandten in der Bretagne angeführt bat. Hat er einen 
Roman fabricirt, fo bin ich am wenigften fchuld an dem 
Betruge. Ich kann nur verantworten, was ich von mir 
felbft fage. — Das einzige Mittel, um zu beweifen, daß 
der Hiftoriograph ſich getäufcht bat, indem er Eon de 
l'Etoile an die Familie der Seéneſchal anneftelte, wäre, 
wenn die Carcados ihre eigene Genealogie vorzeigten. 
Zu diefee Probe aufgefodert, haben fie diefelbe nicht ge- 
liefert. Bintemal nun aber weder Palmens noch 
die Carcados einen Beweis für Das geliefert, was fie 
vorgegeben, jo fchiene mir als das Befte, daB man 
weder dem Einen noch) den Anden aufs Wort 
glaubt. “ 

Die Carcados fträubten fich fichtlich nur um deshalb 
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gegen die Abkunft von D’Eon d’Etoile, weil fie nicht 
von einem Keber abftammen wollten, was denn der Che⸗ 
valitre volle Farbe und Zöne bietet, fie mit dieſen nega- 
tiven Prämiffen laͤcherlich zu machen. 

„Sei denn damit meine Vertheidigung und die Pal⸗ 
mens’ geichlofien. Ihm bin ich fie fchuldig, und mir 
auch, die Rechtfertigung jenes D’Eon. Ihm, dem Se 
ligen, den man der Unwiſſenheit und Untreue anſchul⸗ 
digt, weil er von jener "Größe meine Abkunft herleitet, 
mir aus einem bunderffach dringendern Grunde Man 
drüdt das Siegel der Infamie auf Denjenigen, den ich 
als Ahnherrn meiner. Familie angenommen, und man 
gibt zu erkennen, daB man mich durch feine Perjönlich- 
feit für bemalelt halt. Und wie! Diefelben, welche 
folche ſchreiende Injurie mir angetban, treten außerdem 
noch Magbar gegen mich auf! Weil fie mich in meinem 
erhabenen Ahnherrn gekränkt haben, werfen fie mir noch 
einen Proceß an den Hals!- — Wo liegt denn ein 
Grund, daß fie mid anllagen? Babe ih dad Wert 
bes feligen Palmens verbreitet, der fie von D’Eon ab- 
flammen läßt, fo läßt ja daſſelbe Werk auch mich von 
ihm ſtammen!“ 

Der feltfame Proceß ward am 30. Auguft 1779 
durch folgendes nicht minder feltfame Urtheil ent 
ſchieden: 

„In Folge der von den Sieurs Carcado und 
Molac geſtellten Foderungen, und der Zuſtimmung, welche 
Demoiſelle D’Eon ertheilt hat, wird hierdurch verordnet, 
daß in deren Genealogie fernerhin Feine Erwähnung ge: 
ſchehe des Ramens und ded Haufe der Le Seneſchal. 
Hinſichtlich der andern Foderungen find die Parteien 
abzuweifen, die Koften aber zu compenfiren.‘' 

Der Proceß um einen Ahnheren, der noch dazu ein 
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Keber gewefen, war für Die parifer blafirte Welt ein 
gefundene Eſſen. Charlotte hatte einen glänzenden 
Sieg davongetragen, denn die Lacher waren auf ihrer 
Seite, aber zur Wiederberftellung ihres diplomatifchen 
und nilitärifchen Rufes trug es nichts bei. 

Ald der Krieg in Amerika ausbrach, fchrieb die Che 
valiere an den Grafen d'Orvilliers un die Vergunſt, 
unter ihm dienen zu dürfen. Der Admiral war aud 
damit einverftanden, Ludwig XVI. aber verwarf den 
Antrag. 1783 begab fie fi) aufs neue, in Folge Ein- 
ladung ded Baron von DBreteuil, nach London. Es 
ward ein neued Eril. Die Revolution brach aus. 
D’Eon kam nach Paris zurüd, um der Assemblee na- 
tionale ihre Dienfte anzubieten; ed heißt auf Anlaß 
Anacharfis Clootd’; fie bat um ihren vorigen Grad in 
der Armee, mit der Erlaubniß, ihre ehemalige Tracht 
wieder anlegen zu dürfen, „ihr Herz empöre fich gegen 
die Haube und Weiberröde”. Aber fie fagte nicht in 
der Eingabe, daß fie ein Mann, daß nur die Willkür⸗ 
laune eines Monarchen ihr diefe Dual auferlegt, eine 
Sprache, welche damald gewiß überall willige Ohren 
gefunden hätte. Man lehnte den Antrag ab. Sie Fehrte 
nach England zurüd und ward, in Folge ihrer Ab: 
weienheit, auf Die Xifte der Emigrirten gefeht. Eine 
ihr angefragene Arbeit, die diplomatifchen Actenftüde des 
londoner Cabinetd auf gut Franzöſiſch zu redigiren, 
hatte fie abgelehnt. In ehrenwerther Armuth, faft in 
Noth, Lebte fie der Treue gegen ihr Vaterland. Mit 
ihrer Penfion waren ihr alle andern Hülfsmittel abge- 
fchnitten, da fie von ihrer Feder Beinen Gebrauch machen 
wollte, der ihrem Vaterlande Nachtbeil brachte Die 
Schriftitellerin oder der Schriftfteller, welche 13 Bände 
ihrer Werke (Loisirs du chevalier d’Eon u, f. w. 1775) 
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der Nachwelt hinterlafien bat, von denen einige noch 
jegt gelefen und gefchäßt werden, der tapfere Krieger 
und Anführer, und der noch glüdlichere Diplomat, 
mußte fih in dem England, wo fein Auftreten und 
Wirken fi) fo viel Freunde und Anerkennung verfchafft, 
durch Fechtunterricht den Lebensunterhalt verfchaffen. 
Charlotte D’Eon war eine ausgezeichnete Fechterin und 
machte mit dem feiner Zeit berühmteften Fechter Saint: 
George mehre Gänge. Was ihr aber anfangs den mei- 
ften Zulauf verfchaffte, war, daß fie ihre Fechtflunden 
in weiblicher Tracht gab. In England, nach Auflöfung 
bes königlichen Frankreichs, Eonnte fie Niemand zwingen 
in Kleidern umberzugehen, die ihrer Natur und ihrem 
Geſchmack entgegen waren. 

In einer zu London 1810 publicirten Correfpondenz 
der Miß Anna Seward lieſt man Folgendes über die 
berühmte Chewalitre: 
„PMademoiſelle, der Chevalier D’Eon, die moderne 
Thaleſtris, ift gegenwärtig in diefer Stadt (Xichfield). 
Für den Preis von 2 Schilling kann Jeder Über ihr Ta⸗ 
Ient im Stoßfechten fich unterrichten. Zraurige Wechſel⸗ 
fälle menſchlicher Schidfale! Welche Demüthigung für 
den Adiutanten ded Herzogs von Broglio, für den Ge 
fandten Franfreihd am Hofe von Rußland, für feinen 
Envoye an dem von St.⸗James, und endlich für ben 
vorzüglichften Vermittler des Friedens von 1762, jegt 
Unterricht im Fechten geben zu müflen, nur um zu 
leben. — Ich hatte mit ihr eine lange Unterhaltung. 
Sie ſcheint mir einen edeln und unabhängigen Geiſt zu 
befigen. Ihr kriegeriſches Unfehen, ihre Elaftieität und 
Kraft find erftaunlich für eine Perfon von 67 Jahren. 
In der franzöfifchen Uniform verbindet fie das kriege⸗ 
riſche Weſen eined Soldaten mit der Grazie eines Hof- 
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manned. Iſt fie aber in Weiberfleidung, fo gibt es 
nichts Xinfifcheres, und Doch ift auch dann ihre Haltung 
mehr feltfam ald ordinär.” 

Nach frühern Nachrichten, die in unfere biographifchen 
Lerica übergingen, ift D’Eon 1795 in England geftor- 
ben; Andere beftreiten dieſe Nachricht, feben den Tod 
erft 1810. Es fcheint dies auf einer Verwechslung zu 
beruhen; was aber der Berichterftatter im „Repertoire 
des causes c&lebres anciennes et modernes” (Paris 1834) 
hinzuſetzt, ändert, wenn es richtig, die Sache; wir feßen 
es ber, wie wir ed finden: 

„Die von und berichteten Zhatfachen find aus den 
beften Quellen gefchöpft, und es fchien denmächft Fein 
Zweifel erlaubt weder über das Geſchlecht diefes merf- 
würbigen Weſens, noch Über das Datum feined Todes. 
Nachdem wir indeß andere Documente geprüft, die und 
nicht weniger authentiſch fcheinen ald die erftern, fo ift 
uns in diefer Beziehung eine große Ungewißheit zurüd- 
geblieben. Möge der Lefer felbft nach diefen neuen 
Thatfachen, die wir ihm hiermit mittheilen, zum Schluß 
fommen: 

«Alter und Kränktichkeit haften ihren zerftörenden 
Einfluß auf den Chevalier D’Eon ausgeübt. Die Fecht⸗ 
flunden, die er fich genöthigt fah, zu feiner Subfiftenz 
zu geben, verfchafften ihm in ben legten Monaten feines 
Lebens nur eine fehr dürftige Exiſtenz. Großmüthige 
Breunde kamen ihm indeg zu Hülfe Unter ihrer Zahl 
war der Sieur Etifde, erfter Chirurg Ludwig's XVIN. 
Auf das Zeugniß dieſes achtungswerthen Hannes bin, 
ein Zeugniß, dem er die größte Yublicität zu geben 
uns autorifirt bat, können wir verfichern, daß der Che: 
valier D’Eon, trop Allem, was man auf feine Rech⸗ 
nung fagen oder fhreiben koͤnnen, ausfchließlich dem 
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männlichen Gefchlechte angehört. Nachdem er ihm Arzt: 
lich bi8 zum 21. Mai 1810, dem Tage feines Todes, 
beigeftanden und bei der Secirung feined Körpers zu- 
gegen gewefen, welche am 23. deffelben Monats ftatt- 
gefunden, glaubt der Sieur Elifle über alle Zweifel 
hinaus zu fein. Zu dieſen ungmeifelhaften Proben 
fügen wir binzu, daß wir bei Herrn Marron, . dem 
proteftantifchen Geiftlihen und frefflichen Literaten, 
einen Stich gefehben haben, darftellend den Leib des 
Chevalier D’Eon, und von einer Deutlichfeit, welche 
auch den Ungläubigften überzeugen müßte. Unter diefem 
Stich, der in England erfchienen ift, ſteht in englifcher 
Sprache folgendes Atteft: Dur; Gegenwärtiged atte⸗ 
ftire ich, daß ich den Körper des Chevalier D’Eon in 
Gegenwart ded Mafter Adair, ded Mafter Wilfon und 
Pere Elifee fecirt, und daß ich die männlichen Organe 
volfommen ausgebildet gefunden habe. Auf Erfo⸗ 
dern obengenannter Perfonen babe ich den Körper 
geprüft und er war von männlichen Gefchleht. Die 
Zeichnung ift in meiner Gegenwart von Mafter Zur: 
ner gemacht worden. Dean-Street-Sohoe. Mai 24. 
1810.» ” 

Zum Schluß feßt der franzöfifche Herausgeber des 
Repertoire hinzu: „Nachdem wir und fo weit auf die 
Einzelheiten in D’Eond Leben eingelaffen, bedauern 
wir, daß wir die politifchen Gründe nicht kennen, bie 
einen Mann (wenn er wirflih ein Mann gewefen) 
nötbigen konnten, während einiger der letzten Jahre 
feined Lebens Brauenkleider zu tragen. Aber war denn 
D’Eon ein Mann? War er eine Frau? — Es liegt 
und nichts Zureichended vor, um darüber und ein 
Urtheil zu bilden, welches wir dem Lefer aufbringen 
könnten.“ 
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Bülau in feinen „Geheimen Geſchichten und räthfel- 
haften Menſchen“ erkennt jened Document für echt 
und den Zweifel über die Zhatfache damit gelöft. Aber - 
noch 1809 glaubte der in die Geheimnifle der franzöft- 
ſchen Diplomatie tief eingeweihte De Flaffan, Daß 
D’Eon ein Weib fei. 


Das Duell des Major Campbell. 
1807 — 1808. 


Am 233. Juni 1807 bielt der britifche General Kerr 
Heerſchau über das bei Armagh in Irland in Canton. 
nirung liegende 21. Regiment. Der General äußerte 
einen Zadel über den Major Campbell, den Diefer 
nicht für gerechtfertigt hielt, und Deshalb noch am fel- 
ben Zage mit dem Capitän Boyd, welcher ihn für 
richtig hielt, in Wortwechſel gerieth. Dem Wortwechfel 
folgte auch noch an demſelben Zage ein Duell, in wel⸗ 
chem Boyd, durch eine Piftolenkugel getroffen, fiel und 
am folgenden Tage ftarb. | 

Sampbell entflohb aus Irland und lebte einige Zeit 
mit feinee Familie unter einem angenommenen Namen 
in Chelfea. Aber die Gewiſſensunruhe ließ ihn nicht Tange 
in feinem Berftede aushalten, er kehrte freiwillig nach 
Irland zurüd und ftellte fi) unter das Geſetz. 

Sm Sommer 1808 warb er vor bie Affifen der 
Grafſchaft Armagh geftellt, angeflagt, mit Abficht und 
wider dad Gefeß einen Mord an Alerander Boyd, Ca⸗ 
pitän im 21. Regiment, begangen zu haben, indem er 
befagten Alexander Boyd mitteld einer Piftolenfugel am 
23. Suni 1807 in der Grafſchaft Armagh im König» 
reich Irland erſchoſſen habe. 

XXI. 18 
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Alexander Campbell war durch Patent Major in der 
Armee, factiſch aber nur Capitän im 21. Infanterie⸗ 
regiment, ein Mann aus der angeſehenſten Familie, ein 
nächſter Vetter des Earl of Breadalbane, und von 
allen ſeinen Freunden und Bekannten geſchaͤtzt und ge⸗ 
liebt. 

Die Anklageacte gegen ihn iſt uns nicht mitgetheilt; 
aus den Ausſagen der drei oder vier Zeugen erhalten 
wir nur ein unklares Bild des Vorganges, der uns 
auch durch Feine Vertheidungsrede oder das Reſumé de 
Richters in wahres Licht geftellt wird. 

Der Wundarzt des Regiments, Adams, ber beibe 
Derfonen genau gefannt, befundete Folgendes: 

Im Iuni 1807 Tagen wir in den Baraden in der 
Graffchaft Armagh, nahe bei Newry. Am 23. des Mo- 
natd ward das Regiment vom General Kerr befichfigt. 
Nach der Revue fpeiften der General und bie DOfficiere 
zufammen. Um 8 Uhr etwa verließen die Herren ſämmt⸗ 
lich da8 Eßzimmer, nur Major Campbell, Capitän Boyd, 
Lieutenant Hal und ich blieben zurüd. Bei der Unter 
haltung, die ſich zwifchen den Anweſenden jeßt enffpann, 
behauptete Major Campbell: General Kerr babe die 
Art und Weiſe, wie er, Campbell, commandirt, ald un- 
richtig getadelt, er aber fei im Recht geweien. Gr 
wiederholte die von ibm gebrauchten Commandoworte, 
und in welcher Weife der General fie corrigirt babe. 
Bapitan Boyd bemerkte hierauf, Campbell fei darin nicht 
correct, feine Art fei entgegen der von Dundas gegebe- 
nen Anwellung, die Doch ded Königs Befehl fei. Alles 
dies warb übrigens im gewöhnlichen Eonverfationston 
gefprochen. Major Campbell fagte nun: es möge nicht 
nach ded Königs Ordre gewelen fein, dennoch fei er ber 
Veberzeugung, es wäre nicht intorrect. Kapitän Boyd 
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beftand darauf: es wäre nicht corrert nach des Könige 
Befehl. Eine Weile argumentirten fie noch miteinander, 
bis Gapitän Boyd ausrief: „er wife ed fo gut, wie 
irgend Iemand fonft.” Major Campbell entgegnete: 
„Das müfle er doch fehr bezweifeln.” Kapitän Boyd 
fagte ſchließlich: „Er verflünde es wenigftens beſſer als 
er (Campbell), übrigend möge er das nehmen, wie es 
ihm gefiele.” Major Campbell hob ſich in den Schul: 
teen und ſprach: „Damit ſprechen Sie aus, Capitän 
Boyd, daß ich Unrecht habe. Boyd erwiderte: „So 
ift ed. Ich weiß, daß ich, nach des Königs Drdre, im 
Rechte bin.” — Darauf verließ Major Campbell das 
Zimmer. Gapitan Boyd blieb noch einige Zeit. Dann 
verließ auch er das Zimmer vor dem Zeugen und bem 
Lieutenant Hal. — Es ward fo wenig über fein Fort⸗ 
gehen bemerkt als über das eines der Officiere, welche 
vor ihm fortgingen. Adams und Hall gingen nach 
einee Weile auch fort und traten gelegentlich in das 
zweite Speifezimmer. Hier trat auch wieder Gapitän 
Boyd zu ihnen und fie unterhielten ſich, worüber, fagt 
der Zeuge nicht. Sie gingen zufammen fort und der 
Wundarzt verlieg den Gapitan an der Barade eines 
Lieutenant Deivarid. — Schon 20 Minuten nad- 
ber ward er in aller Haft gerufen, um dem Gapitän 
Boyd beizuftchen. Er fand ihn auf einem Stuhle figend 
und Blut fpeiend. Er unterfuchte feine Wunden und 
fand fie fehr gefährlih. Die Piftolentugel war unter 
halb der untern Rippen in den Bauch gedrungen, wo 
fie fteden geblieben. Der Verwundete litt fehr viel. 
Der Zeuge blieb bei ihm bis zu feinem Zode, der in 
raſchem Fortſchritt fih näherte, und in 18 Stunden 
ſchon war er verjchieden. 

Der zweite Zeuge, John Uvey, ein Zafeldeder des 
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21. Regiments, der beide Perfonen wohl Tannte, fab 
an dem Abende, während er die Gläſer fpülte, den Ma: . 
jor Campbell im (?) Zimmer. Nah 10—15 Minuten 
ging der Major fort. Als er die Treppe binaufging, 
verließ Gapitän Boyd gerade das Efzimmer; fie trafen 
fih auf der Treppe. Beide gingen in des Tafeldeckers 
Stube und blieben da etwa 10—15 Minuten, bis fie 
fih trennten. Nach ungefähr 20 Minuten kam der 
Major wieder auf den Tafeldecker zu, und bat ihn zum 
Capitän Boyd zu gehen und ihm zu fagen: daß ein 
Gentleman ihn zu fprechen wünfche, wenn es ihm ge: 
fälig wäre. Der Zeuge ging, um den Capitän aufzu- 
fuchen, und fand ihn auf dem Paradeplag. Nachdem er 
feine Beftellung ausgerichtet, folgte ihm der Capitän 
nad) dem Speifezimmer. Niemand war dort, der Zafel- 
decker zeigte auf ein kleines Nebenzimmer, ald dasjenige, 
wo der Gentleman wäre. Darauf ging er in die Küche. 
Nah 8— 10 Minuten hörte er den Wiederhall eines 
Schuſſes, gab aber nichts darauf, bis er einen zweiten 
vernahm. Er flürzte ind Speifezimmer hinauf, wo Ga- 
pitän Boyd und die Lieutenants Hall und Macpberfon 
waren. Der Capitän faß auf einem Stuhle und brach 
fortwährend Blut. Major Campbell war fortgegangen, 
aber nach 10—12 Minuten trat er wieder ein, während 
ber Zafeldeder die Gläſer wufch. Er rief nach Licht. 
Der Zeuge brachte ein Paar Kerzen und trug fie in Das 
Heine Zimmer. Major Campbell zeigte ihm darauf, wo 
in jedem Winkel die beiden Perfonen geflanden. Die 
Entfernung maß fieben Schritt. Von dem Augenblide 
an hatte der Tafeldecker den Major nicht mehr gefehen, 
big „gem Augenblide, wo er zur Unterfuchung gezogen 
ward. 

Der Lieutenant John Macpherfon erinnerte ſich 
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fehr genau des Zaged, wo dad Duell ftattfand — aus 
feinem Munde fommt zuerft der Name Duell — er gibt 
uns aber nur über die nachfolgenden Momente Auf- 
ſchluß, und doch ift feine Ausſage, die wichtigfte, Die, 
welche das Urtheil beftimmt zu Haben ſcheint: Am 
Abende des Zaged, fagt er, es mochte gegen 9 Uhr 
fein, als ich die Treppe binaufftieg, hörte ich), wie mich 
dünkte, Major Campbell's Stimme rufen: „Auf das 
Wort eined Sterbenden ift Alles recht und gut!” — 
Als er eintrat, erwiderte Capitan Boyd: „Campbell, 
Sie haben mid mit Gewalt getrieben (you have 
hurried me) — Sie find ein fhlechter Menſch 
(a bad man).“ Lieutenant Macpherfon war nicht in 
Uniform, und Sampbell erfannte ihn daher im Augen⸗ 
blide nit. Er fagte zum Verwundeten: „Bond, vor 
diefem Fremden und dem Lieutenant, ging nicht Alles 
gut und recht her?“ — Kapitän Boyd erwiderte: „OD 
nein, Sampbel, Sie wiffen, ih wünſchte, Daß 
Sie warten follten und Freunde zuzögen.” — 
Major Campbell fagte: „Suter Bott! Das erwähnen 
Sie vor diefen Haren! — War denn nicht Alles gut 
und recht? Sagten Sie nicht deutlich, Sie wären be 
reit?“ — Gapitäan Boyd: — „Ja“ — aber nach eini- 
gem Zaubern fließ er aus: — „Campbell, Sie find doch 
ein fchlechter Menſch!“ — Capitän Boyd warb nun 
ind daranſtoßende Zimmer gebracht und Major Campbell 
folgte. Er war fehr aufgeregt, und wiederholte mehr- 
mals zum Verwundeten, daß er, Boyd, der Glüdlichere 
von ihnen Beiden fei. „Sch bin“, rief er plöglich aus, 
„ein unglücklicher Menfch, aber ich hoffe Fein ſchlechter.“ 
Dann fragte Major Campbell den Werwundeten, ob er 
ihm vergebel Kapitän Boyd ftredte die Hand aus und 
fagte: „Ich vergebe Ihnen, — ich fühle für Sie, wie 
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ich gewiß bin, daß Sie für mich fühlen. — Darauf 
verlieh Major Campbell das Zimmer. 

Ein vierter Zeuge, Greenbill, gab nur darüber 
Auskunft, daß Campbell nach dem Streit und der Yuf- 
tegung Zeit gehabt, ſich abzukühlen und wieder zur Be⸗ 
finnung zu fommen, denn als er nach Haufe kam, trank 
er Thee mit feiner Familie, und gab dem Zeugen eine 
Büchfe oder Schachtel, um fie dem Lieutenant Hall zu 
übergeben, Alles ehe das Rencontre ftattfand. 

Mehr über das Tchatfächliche ift nicht ermittelt ober 
und nicht gefagt. Es fcheint überhaupt Vieles ver- _ 
fhwiegen zu fein, oder man wußte mehr über die Ver⸗ 
bältniffe, ald man auszufprechen für gut fand. Go 
darf man fi wundern, weshalb der mehr erwähnte 
Lieutenant Hall oder Hale nicht vernommen if. — 
Eines. fcheint nur zur Beſtimmtheit gebracht, daß Das 
Duell in ungewöhnlicher Schnelligkeit auf die Beleidi: 
gung felbft folgte, und daß man keine Zeugen und Se⸗ 
cundanten binzugezogen bat. 

Dies fcheint Major Campbell's unerwartetes Schickſal 
herbeigeführt zu haben. Der Ausgang war voraus be 
ſchloſſenz Darauf deutet die Anrede des Richters an die 
Gefchworenen, nachdem er die Hauptmomente wieder: 
holt hatte. Er gibt ihnen Anweifung, den Angeklagten 
fhuldig zu finden: 

„Es ift Ihnen durch den Ankläger ausführlich er: 
Hart worden, daß jede ungefeßliche Töodtung eined Men- 
Then nach englifchem Geleß in eine der drei Kategorien 
falen muß: homicide, manslaughter oder murder 
(Zödtung, Zodtfchlag oder Mord). Daß der vorlie 
gende Fall nichts mit einem bomicide zu thun bat, 
brauche ich. Ihnen nicht zu fagen, denn hier war nichts 
von einem zufälligen Zuſammentreffen, nichts von Selbſt⸗ 
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vertheidigung, noch irgend eine andere Art zu rechifer- 
tigender Zödtung. — Alfo muß der Fall entweder Zodt- 
ſchlag im engern Sinne oder Mord fein. — Manslaughter 
oder Zodtichlag iſt es, wenn Jemand einen Andern 
tödtet in gewaltiger Aufregung natürlicher Leidenschaft 
Um dies Verbrechen zu flatuiren, find drei Eigenichaften 
erfoderlih. Zuerft muß die Leidenfchaft eine natürliche 
fein, nämlich, "wie fie ſich bei gewillen Anreizungen, 
vermöge der menſchlichen Schwäche, von felbft mad. 
Zweitens muß die Handlung fo fein, wie bie Leidenfchaft 
nafurgemäß, d. h. nach der gewöhnlichen Berechnung 
menfchlicher Handlungen, dazu antreibt. Und drittens, 
was die Hauptfache if, muß die fträfliche Handlung im 
wirklichen Moment der Leidenfchaft, Nagrante animo, 
wie man fich ausdrüdt, begangen fein und ehe der Sinn 
Zeit gehabt, fich abzufühlen. Die Handlung des Zödters, 
wenn diefe Momente zufammentreffen, ift dad man- 
slaughter, Zodtfchlag. ” 

„Fehlt aber einer diefer Umflände, ift die Leidenfchaft 
mächtiger ald ihr Grund, als die Anreizung, ald was 
Diefe auf gewöhnlichem Wege hervorrufen könnte; ifl 
die Handlung felbft heftiger als die Leidenſchaft, als 
wozu fie in der Regel antreiben würbe; ober ift fie nicht 
im wirklichen Yugenblide des Aufflammens der Leiden⸗ 
ſchaft begangen, noch bevor die Aufregung auf nafür- 
lichem Wege fich verflüchtigt Haben müßte, in allen dieſen 
Faͤllen ift der Act ber verbrecherifchen Tödtung nicht 
Zodtfchlag, fondern Mord.‘ 

„Nun zum gegenwärtigen Kalle zurüd. Die Anrei⸗ 
zung, die Provocation beftand in diefen Worten: «Sa- 
gen Sie, daß ich Unrecht abet», der Antwort: «Ja 
fo ift es», und der Art und Weife, wie diefe Worte 
gefprochen wurden. Shnen, meine Herren, bleibt «6 
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nun überlaſſen, zu beurtheilen, ob dieſe Kränkung und 
Anreizung genügend war, um die Aufgeregtheit und 
Leidenſchaftlichkeit hervorzubringen, welche, nach Aus⸗ 
legung der Geſetze, den Angeklagten nur des Todtſchla⸗ 
ges ſchuldig machen würde, oder ob die darauf einge⸗ 
tretene leidenſchaftliche Wuth nicht weit über die Krän⸗ 
kung hinausgeht und ihn des Mordes ſchuldig macht. 
Sie werden dies ruhig in Ihrem Gemüthe erwägen und 
fih Dabei Deflen erinnern, was Die Zeugen audgefagt 
baben, namlich: daß die Worte offenbar in beleidigender 
Abſicht gefprochen waren, aber daß dies nur in der Hitze 
des Wortwechſels geſchah, und daß bei einer vernünf- 
tigen, gegenfeitigen Erflärung, wie ein Zeuge fagte, «6 
durchaus nicht nöthig war, daß ed zu dieſem Aeußerſten 
fommen mußte.” 

„Demnächft werden Sie zu erwägen haben, ob bie 
verbrecherifche Handlung in dem Moment, ja in dem- 
felben Moment der leidenfchaftlichen Aufregung begangen 
ward, oder ob der Angeklagte Zeit hatte, ſich abzufühlen 
und zum Gebrauch feiner Vernunft zurüdzufchren? Bei 
diefem Punkte werden Sie vor Allem Rüdfiht zu neb- 
men haben auf den Theil des geführten Beweifes, woraus 
hervorgeht, daß Major Campbell in feine Wohnung 
zurüdfehrte, dort Thee trank und einige häusliche An⸗ 
ordnungen beforgtes Alles dies nach den gewechſelten 
Morten und vor dem Rencontre. Sind Sie nun ber 
Anficht, entweder, daß die Provocation, die ich Ihnen 
genannt babe, und wie fie aud den Zeugenausfagen 
hervorgeht, zu geringfügig geweſen, um einen ſolchen 
Ausbruch des Zornes hervorzubringen, wie dad Geſetz 
ihn fodert, um den Begriff des einfachen Todtſchlags 
berzuftellen, oder daß, fei nun die Provocation und die 
Leidenfchaft, wie fie wolle, der Angeklagte Zeit gehabt, 
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um fic) abzufühlen und zur Vernunft zurückzukehren, — 
in beiden Fällen find Sie durch Ihren Eid gebunden, 
den Angellagten des Mordes ſchuldig zu finden.‘ 

„Aber es ift noch ein dritter Punkt, den ich Ihrer 
ernfteften Erwägung empfehle. Durch die Anklage iſt 
Ihnen aufs deutlichfte auseinandergefegt worden, wie es 
ein Ding gibt, welches man den Chrenpunft, point 
d’honneur, nennt — ein in fich ganz falfches Princip, 
und weder vom Geſetz, noch von der Moral anerkannt, 
welches aber, vermöge feiner praßtifchen Bedeutung und 
des Verrufes, womit ed Denjenigen belegt, der es nicht 
achtet, vor Allem, wenn er dem Militärftande angehört — 
biöher wol öfters von den Geſchworenen in Betracht ge- 
zogen und als eine Art von Milderungsgrund angefehen 
worben if. Aber in allen folchen Zällen, meine Herren 
von der Jury, müfjen beflimmte Gründe da fein, und 
waren da, weshalb man fich erlaubte, Darauf einzugehen 
und von dem Buchſtaben und Geift des Gefeged abzu- 
geben. Es muß auch hier, erftens, eine fehr ſtarke Pro» 
vocation vorangegangen, zweitend muß es guf und recht: 
lich zwifchen beiden heilen hergegangen fen — ein 
gegenfeitiger Vertrag, das Leben gegen das Xeben ein» 
zufegen, muß vorausgegangen fein, Beider Einwilligung 
muß volftändig confliren, Keiner von Beiden darf gleich" 
fam auf den Kampfplat gepreßt, — und drittens muß 
eine Art von Notbwendigkeit erwielen fein, daß man 
dad Treffen fodere und annehme, nämlich, daß die Ehre 
verwirft erfcheine, wenn man bie Koderung ausichlägt, 
und gar Feine andern Mittel zu einer Ausſöhnung und 
Ausgleihung mehr vorhanden feien.“ 

„Verſtehen Sie mich nicht fatfch in diefer ernften An⸗ 
gelegenbeit. Ich will nichts weniger ald dad Duelliren 
vertheibigen. Ich mußte nur alle bie Umftänbe heraus⸗ 
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ftellen, welche einzig und allein ein Gelchworenengericht 
beftimmen fonnten, in feiner mildern Entfcheidung vom 
Buchſtaben des Geſetzes abzuweichen. Sie, meine Herren 
von der Jury, haben daher zu erwägen, ob bei dem vor: 
fiegenden Yale diefe mildernden oder weglöfchenden Um- 
flände vorliegen oder nicht. Rufen Sie deshalb in Ihr 
Gedächtniß zurüd die Worte des verftorbenen Capitän 
Boyd: «Campbell, Sie haben mich mit Gewalt getrie 
ben — ich wünfchte, daB Site warten follten und Freunde 
zuzögen — Campbell, Sie find ein ſchlechter Menſch. — 
Das find gewichtige Worte, meine Herren, und erachten 
Sie diefelben für vollkommen erwielen, fo löſchen fie 
Alles hinweg, was man zur Milderung anführen könnte. 
Meinen Sie demnächſt, daß fie bewiefen find, fo iſt es 
Har, daß der Angellagte des Mordes fchuldig if. Dann 
iſt der verftorbene Boyd mit Gewalt auf den Kampf 
plag getrieben worden. Der Contract, daß fie Leben 
gegen Leben einfegen follten, war nicht zum vollfländigen 
Abſchluß gelommen. Bei ber Betrachtung darüber 
müflen Sie aber noch einmal auf die herauöfodernbe 
Rede ſelbſt zurückblicken, und der Worte der Zeugen fid 
erinnern, daß jene in offenbar beleidigendem Sinne ge 
fprochen wurde, und fo, daß der Andere nicht Darüber 
weggehen Tonnte, daß es aber gewiß nicht zu Dem 
Aeußerſten gefommen wäre, wenn nur irgend eine billige 
und vernünftige Auseinanderſetzung flaftgefunden hätte. 
Meine Herren von der Jury, Sie werden alle dieſe 
Punkte erwägen und danach Ihr Verdict ſchöpfen.“ 
Deutlicher konnte kein Prafident eined Gerichtshofes 
den Geſchworenen Die Weiſung geben, wie fie fprechen 
ſollten. Uns dagegen wird in diefem außerorbentlichen 
Falle Fein Kingerzeig gegeben, was Dahinter lag: ob 
perfünliche Animofität, wol nicht von Beten des Ge 
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vichtöhofee, aber es ift möglich, daß Campbell ein in 
Irland gefücchteter und gehaßter Officier war, der fi 
ſchon eines ähnlichen, heftig brutalen Anfalles fchuldig 
gemacht? Daß der Berichterflatter ihn als einen hoch⸗ 
geftelten, von feinen Freunden geichäßten Gentleman 
ſchildert, widerfprache dem noch nicht, wol aber einzelne 
Peine Züge aus der obigen Darftellung felbft und der 
Umftand, dag er fich freiwillig dem Gerichte geftellt bat. 
Ob vielleicht Zank und Raufereien fo im Militär zuge 
nommen, daß man es für nöthig hielt, ernfllich dawider 
einzufchreiten und ein Erempel zu ſtatuiren? Ob endlich 
nur der firenge Rechtöfinn des Richters feine Rede dic 
tirte? Ob er wirklich glaubte, daß diefes Duell, ohne 
die üblichen Formen, mit Ueberhaſtung ausgeführt, mit 
einem angewandten moralifchen Zwange, in mörberifcher 
Abſicht von dem einen heile unternommen fei, daß es 
um deswillen dem unerbittlichen Geſetz verfallen müſſe, 
vor dem überhaupt Duellanten Fein anderes Recht haben 
als das, welches die Sitte, die er perfünlich verdammt, 
ihnen zugefteht? Möglich, daB die Vertreter deö Ge⸗ 
feßes fich freuten, endlich, nach langem Unfug, einen ger 
fährlichen Duellanten fo bloßgegeben zu ſehen, daß ber 
Arm des Geſetzes ihn fallen konnte. Zu den äußerſten 
Seltenheiten gehört es wenigftens in der englifhen Ju⸗ 
ſtiz, daß. ein Duellant zum Tode verurtbeilt und die 
Execution an ihm vollzogen worden, am allerfeltenften 
aber im Militär unter Eöniglichen Dfficieren. Die Praxis 
hat immer Auskunftsmittel zu Sunften des Herkommens 
gegen den Buchftaben des Geſetzes gefunden. Hier, in 
diefem einen Yale, hielt das Geſetz fein Opfer, wie wir 
aus der Folge fehen, mit einem unerklärten Grimme feſt, 
bis es daſſelbe erdrückt hatte. 

Die Geſchworenen kehrten ſchon nach einer halbſtün⸗ 
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digen Berathung zurüd mit einem: Schuldig des Mor- 
des. Aber — fie empfahlen den Verurtbeilten 
der Föniglihen Gnade., 

Das Todesurtheil gegen Major Alerander Campbell 
ward fofort audgefprochen und die Hinrichtung zuerft 
auf den nächſten Montag angefebt. Allein in Betracht 
der Empfehlung der Jury zur Begnadigung ward ein 
etwas fpäterer Termin beliebt.  Ingmwifchen wurden von 
den Freunden bed unglüdlichen Mannes alle Anftren- 
gungen gemacht, ihm die Fönigliche Begnadigung zu er⸗ 
wirfen. Die Großjury der Grafſchaft, welche Grund 
zur Anklage, und. die Jury, welche dad Schuldig gefun- 
den, richteten beide Petitionen an den Lord Lieutenant 
von Dublin, bekanntlich den Töniglichen Stellvertreter 
in Irland. 

Die Gattin des Verurtheilten, Miſtreß Campbell, 
hatte kaum von dem Urtheilsſpruch Kunde, als fie nach 
Dublin flürzte, um von dort nach England zu eilen. 
Das Packetboot war eben abgefegelt; fie miethete ein 
offenes Boot und fegelte über den Kanal. Glücklich in 
Holyhead angefommen, nahm fie Poft nad) London und 
erreichte die Hauptftadt in 28 Stunden. Von da flürzte 
fie nach Windfor, Es gelang ihr, bei der Königin vor 
gelaffen zu werden (Caroline, Gattin des geiſteskranken 
Georg III) und ihr eigenhändig ein Memorial zu über 
reichen, in welchem fie die Duellgefchichte befchrieb und 
auf Campbell's ausgezeichnete Dienfte in der Armee ſich 
berief. Die Königin feheint mit nichtöfagenden Troſt⸗ 
reden die Unglüdliche bingehalten zu haben. Sie aber 
Vieß fich nicht zurüdweifen, fie flürzte auf die Knie und 
bat in bergzerreißender Beſchwörung um bie Fönigliche 
Verwendung. So ging fie auch die Prinzeffinnen an, 
ohne einen pofitiven Zroft zu empfangen. Sie ging 
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auch nach Brighton, wo der Prinz von Wales, der 
nachmalige Georg IV., refidirte, und Diefer, in ange 
wohnter Salanterie gegen Damen, fchrieb für fie augen- 
bfiklich einen Brief an den Herzog von Portland. Mit 
diefem einzigen Zeichen der Gewährung eilte die unglüde 
liche Frau zu dem Letztern. Es war aber nur ein fäu« 
fhendes Zeichen geweien. Der Herzog fchüttelte den 
Kopf und zweifelte, daß ihre Verwendung von Er: 
folg fein werde! 

Am 23. Auguft war der gewährte Aufihub zu Ende. 
Aus dem Schloffe von Dublin erging der Befehl zur 
Vollſtreckung der Zodeöftrafe nach Armagh. Ed war 
der 24. Auguſt. Major Campbell's Betragen während 
diefes düflern Zwifchenraums zwifchen der Verurtheilung 
und der Hinrichtung war durchaus würdig und männ- 
lich geweſen. Aber er bereuete, wie ein guter Chrift, 
der feinem Tode entgegengeht, aufrichtig feine hat. 
Als er erfuhr, daß alle Anftrengungen, feine Begnadi- 
gung zu erwirken, vergeblich geweſen, war es fein ernft 
gemeinter Wunſch, daß man mit der Execution nun auch 
nicht länger zögere. 

Eine einzige Bitte hatte er, die er wiederholentlich, 
dringend ausfprach: Daß man ihn erfchießen lafie. Es 
heißt nun, weil died mit den Formen des gemeinen 
Rechtes nicht flimmt, blieben feine Vorftellungen ohne 
Erfolg. Eine ſolche Härte, daß man einen fonft un- 
tadelhaften, ritterlichen Officier von alter Familie nicht 
einmal, wie wir heut fagen, zu Pulver und Blei begna- 
digen wollen, dag man ihn die volle Strafe der gemeinen 
Verbrecher ausbulden ließ, und um eined Verbrechens‘ 
willen, dad aus dem militärifchen Ehrgefühl hervorging, 
beftärkt und erneuert den Glauben, Daß hier andere Verhält⸗ 
nifje zum Grunde Jagen, welche man uns verfchwiegen hat. 


‘ 
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Seine Gattin war noch nicht zurüdgefehrt, als er 
Mittwoch am 24. Auguſt zur Erecution binausgeführt 
ward. Es war für Zaufende ein herzzerreißendes Schau- 
fpiel. Thränen und Schluchzen in der großen Verſamm⸗ 
lung. Als der Henker den Strid um feinen Hals 
fnüpfte, blickte Campbell zum Himmel auf. Eine Zobdten- 
ftille herrfchte, und der Henker felbft, während er fein 
Werk verrichtete, ſchien mehr davon erfchüttert als fein 
Dpfer, das ſchnell ausgelitten hatte. 





George Allen. 
1807. 


George Allen: in Upper⸗Maj⸗Field in Staffordihire war 
nach dem Zeugniß aller feiner Nachbaren ein rechtfchaffe 
ner Mann, der fich in ehrbarer Weife von feiner Arbeit 
ernährte. Durch 17 Jahre hatte er in der glüclichften Ehe 
mit feiner Frau gelebt. Man wußte von feinem Zwift 
zwilchen Mann und Frau, und die Ehe war durch Kin 
der geſegnet. 

Nur hatte er das Unglüd, epileptiſchen Zufällen dann 
und wann unterworfen zu fein. Montag am 12. Ja⸗ 
nuar 1807 befand er fich aber befler und auch am 
Sage vorher hatte man nichts von diefen Unfällen be- 
merkt. 

An diefem Montage ging er, um 8 Uhr Abends, 
zu Bet. USE feine Frau etwa nach einer Stunde 
ihm folgte, fand fie ihn aufreht im Bette fißen, 
feine Pfeife rauchend. Es war dies nichts Ungewöhn- 
liches. 

Im felben Zimmer, in einem andern Bett, lagen 
drei feiner. Kinder fchlafend, ein Knabe, der ältefte, von 
zehn Jahren, ein Mädchen, die zweite, von ſechs, und 
noch ein Knabe von etwa drei Jahren. 
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As die Frau ſich auch ind Bett gelegt mit 
ihrem jüngften Kinde an der Bruft, fragte George 
Allen plögih: „Du, welhen Dann baft du fenft 
im Haufe?” — Sie erwibderte: im ganzen Haufe fei 
feine andere Mannsperſon als er ſelbſt. Er fchwor 
darauf, ed verbalte fih anders. Sie fragte, wie er 
dazu komme, fie fei gewiß und wahrhaftig ganz un: 
ſchuldig. 

Mit einem Satz war der Mann aus dem Bette und 

rannte die Treppe hinunter. Von Angſt getrieben, 
folgte ſie ihm, den Säugling noch immer im Arm. 
Sie ereilte ihn noch auf der Treppe und fragte ihn, 
was er denn in ſolcher Haſt thun wolle? Er antwor⸗ 
tete ihr barſch, fie ſolle ſich auf der Stelle zurüd: 
fcheren. Zitternd flieg fie Die Treppe wieder hinauf; er > 
folgte ihr. 
Obkben trat er and Bett der Kinder und riß wüthend 
die Decken und Kleider fort, mit denen ſie zugedeckt 
waren. Als das Weib ihn daran hindern wollte, ſchrie 
er, ſie ſolle ihn allein laſſen, oder es würde ihr ebenſo 
gehen. Sie ließ nicht ab; das kleine Kind im Arme, 
ſuchte fie den Wüthenden zu halten, aber er, mit einem 
Meffer in der Hand, fuhr nach ihrem Halſe. Ein Tuch, 
welches fie um Kopf und Naden trug, fing den Streich 
auf und binderte die tödtliche Wirkung deſſelben. Aber 
an der rechten Bruft verwundet, fuhr fie zurüd, mit 
Leib und Armen nur ihr Kind dedend, und flürzte dann, 
oder fiel vielmehr die fleile, enge Treppe hinab, wunder. 
bar glüdlich genug, daB ihr Säugling einen Schaben 
nahm. Sie felbft verlor nur für den YAugenblid bie 
Befinnung. 

Aber Thon im nächſten Augenblide ward fie 
aufs entfeßlichfte erweckt; che fie Knie und Füße 
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zum Aufſtehen rühren konnte, fiel ihr zweites Kind, 
das ſechsjährige Mädchen, als Leiche auf die unglück⸗ 
liche Mutter. Der Hals war ihr faſt durchgeſchnitten; 
der Vater hatte den rauchenden Leichnam ihr nach—⸗ 
geichleudert. 

Das arme Weib raffte ihre letzten Kräfte zufammen, 
fie riß die Hausthür auf und fehrie mit herzzerreißenden 
Wehlauten auf die Straße: „Hülfel Um Gottes- 
willen Hülfe! Mein Dann fchneidet den Kindern die 
Köpfe ab!” 

Ein Nachbar Fam endlih zu ihrer Hülfe ber 
bei. Man ſchaffte ein KXicht, zündete ed an und 
trat in dad Unglückshaus. In der Mitte des Flures 
fland das Ungeheuer, ein - blutended Raſirmeſſer in 
der Hand fchwingend. „Was haft du gethan?“ fchrie 
man ihn an. Er antwortete ruhig und Palt: „Jetzt 
noh Nichte. Ich Habe erft Drei von ihnen ge 
ſchlachtet.“ | 

Man entriß ihm den Stahl, was er fich ruhig ge 
fallen ließ. 

Der Anblid oben, ald man die Treppe hinaufging, 
war noch entfeblicher. 

Der ältefte Knabe und der jüngfte waren fchon todt. 
Dem Einen war der Kopf fo abgefchnikten, Daß er nur 
noch an einer dünnen Haut mit dem Körper zufanmen- 
hing. Beiden war der Bauch aufgefchligt, die Gedärme 
mit Gewalt herauögeriffen und lagen auf dem Moden 
umbergefchleudert. 

Allen Tieß fi) ruhig ergreifen, und machte auch nach» 
ber feinen Verfuch zu entfliehen. 

Als der Leichenbefchauer in Gegenwart der blutigen 
Körper ihn verhörte, bekannte er mit der Ruhe von 
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vorhin feine Schuld, ohne mit einem Wort oder Zeichen 
Reue auszudrüden. Er erflärte aufs beflimmtefte, es 
fei feine Abſicht geweien, fein Weib und alle feine Kin- 
der zu ermorden und dann Hand an fich felbft zu legen. 
Nein, febte er hinzu, ich wollte dann noch Eine um- 
bringen, das alte Weib, das bei uns in Schlafftelle 
liegt. 

Dennoch, ſagte er ſpäter, es drücke ihn Etwas, und 
er habe etwas Schweres zu bekennen. Der Coroner 
vermuthete, daß noch eine frühere, unentdeckt gebliebene 
Blutſchuld auf ihm laſte. In Gegenwart ehrenhafter 
Männer warb ihm zugeredet, daß er fein Gewiſſen ent- 
lafte. Es koſtete ihm ftchtliche Weberwindung, bid er 
die ungeordnete, wüfte Erzählung über die Lippen 
brachte; 

Sa, es fei wahr und müſſe heraus, vor vier Jah⸗ 
ren fei ihm ein Geiſt erſchienen, in Geſtalt eines 
ſchwarzen Roſſes, in einem Stall ſei es geweſen, 
und das babe ihn bezaubert. Da hatte ed ihm Blut 
aus den Adern gefogen und er hatte fich nicht rühren 
fönnen, und plöglich bafte ed Zügel "befommen und 
war durch die Xüfte bavongefauft, und feitden lag 
es auf ihm. 

Man fagt und nichtE davon, daß eine Unter- 
fuhung über feinen Gemüthszuſtand angeordnet wor: 
den, nicht einmal ein Arzt fcheint als Zeuge ver- 
nommen. 

Bor den Alfifen von Stafford bekannte er ſich am 
30. Mai 1807 als fchuldig, raumte Alles ein, ward 
zum Tode verurfheilt und flarb am Galgen, wie 
es heißt, tief erfchüttert,. indem er die Zufchauer er⸗ 
mahnte, an feinem Schickſal fih eine Warnung zu 
nehmen! 
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Wie gräßlih auch als Thatſache, erhebt ſich Doch 
der Criminalfall und Proceß als folcher nicht über zahl⸗ 
loſe anderes aber daB der unglüdfelige Mörder nicht 
in ein Irrenhaus, fondern an den Galgen gefchidt 
wurde, macht ihn zu einem Ball, für den — im Jahre 
1807 — uns nach unfern Begriffen der Schlüffel fehlt. 
Bir nehmen ihn, wie den vorangehenden, in unferer Samm- 
Jung als einen Beleg auf, wie in der englifchen Juſtiz 
noch bis ſpät der Buchftabe, neben aller Freiheit des 
Geiftes, getödtet hat. Wir brauchen uns, nad vielen 
vorangegangenen Erklärungen, und unferer auch in dies 
fem Theile audgefprochenen Anficht, nicht dagegen zu 
vertheidigen, daß wir zu leicht eine Monomanie anneh- 
men, welche den Verbrecher vor der irdilchen Strafe 
ſchützt. Hier aber, wo jedes Motiv zur That fehlt, 
wo der vorangängige Kranfheitözuftand des Mörders 
conftirt, wo dem übereinftimmenden Zeugniß Aller, daß 
er ein rechtlicher, arbeitfamer Mann geweſen, eine 
friedliche, glüdliche Ehe geführt, kein einzelner Vorfall 
widerspricht, wo wir mit plaftifcher Anfchaulichkeit den 
daͤmoniſchen Impuls in ihm auffteigen, bis zur Raferei 
im Moment fich entwideln fehen, wo das Dämoniſche 
bis nach der That fortdauert, in den Worten, bie er 
dem erflen Zeugen, die er dem Leichenbeſchauer zuruft, 
wo er, wie phyſiſch von dem Entfeglichen gelähmt, ſich 
ruhig greifen läßt, Feine Entfchuldigung ftammelt, Feinen 
Fluchtverſuch macht, wo endlich eine Fabel zu Tage 
fommt, von der er fich nicht die geringfle Wirkung auf 
die Richter veriprechen Tonnte, die aber dem wirten, 
verdumpften Zuftande feiner getrübten Seele entipricht, — 
halt es denn bier fchwer, die Frage zu bejaben: war 
der Mann zurechnungsfähig? Auch der englifche Be⸗ 
richterftatter ſcheint es mitgefühlt zu haben, indem er, 
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feine Hinrichtung fchildernd, ihn den unglüdlichen Mann, 
nicht Verbrecher nennt. 

Wenn wir den vorangehenden Duellmord damit ver- 
gleichen, fo fcheint ed, daß der englifche Richter darauf 
Gewicht gelegt hat, daB der immer kranke Mann am 
Tage der That gefund, am Zage vorher leidlich war. 
Hätte er noch am Montag epileptifche Zufälle gehabt, 
wäre fein Leben vielleicht geſchont worden! 





John JIennings. 
1762. 


[4 


Im Jahr 1762 ward ein Gentleman auf der Neife 
nah Hull, die er noch nach altem Gebrauche zu Pferde 
machte, vom Abend überrafcht. Ehe er es fich verfah, 
fand fi noch ein zweiter Reiter auf der einfamen Land: 
firaße ein. Die Maske verrieth fogleih den Highway 
man. Die Piftole vorhaltend, foderte er die Börfe des 
Reiſenden. Das Gefchäft war fchnell gemacht. Nach⸗ 
dem er fie mit 20 Guineen Inhalt empfangen, fprengte 
der Räuber mit verhängten Zügeln in einen Seitenweg. 

Der Reifende war nur noch ungefähr fieben englifche 
Meilen von der Stadt entfernt, da es aber ſchon bedeu⸗ 
tend dunkelte und der Schred ihm in den Gliedern faß, 
gefraute er ſich nicht weiter zu reiten, fondern kehrte 
nach) zwei Meilen in dem Gaſthauſe an der Landflraße, 
Bell Inn genannt, und von einem Mafter James Brunel 
gehalten, ein. 

Als er in die Küche trat, un Anordnungen wegen 
feines Abendbrotes zu geben, erzählte er an verfchiedene _ 
Perfonen; was ihm begegnet. Er feßte hinzu, daß, wenn 
er eine Reife vorbabe, es feine Gewohnheit fei, auf jedes 
Goldftück, das er mitnchme, ein befonderes Zeichen zu 
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traten; fo babe er auch auf jede der 20 Guineen in 
feiner Börfe dieſes Kennzeichen gemacht, er hoffe bem- 
nah, daB fein geraubted But wieder entdedt wer 
den würde. 

Als fein Abendtifh gededt war, ging er in fein 
Zimmer. Er hatte noch nicht lange abgegelien, ald Der 
Wirth, Mafter Brunel, zu ihm kam. Nachdem bie 
gewöhnlichen Höflichkeiten und Redensarten gewechfelt 
waren, begann folgendes Geſprach: 

— „Sir“, fagte Brunel, „wie ih böre, find Sie 
diefen Abend beraubt worden, und nicht weit von hier?“ 

„So ift es.“ 

— „Und alle Goldſtücke in der Börſe hatten ein be- 
fondered Kennzeichen?” 

„Wlerdings, und ich glaube, das iſt ein Unftand, 
der mir es wol ermöglichen wird, den Räuber ausfindig 
zu. machen.‘ 

— „Recht möglih. Ich erfuhe Sie nur, mein 
Herr, mir die Stunde anzugeben, wann der Räuber 
Sie anfiel?“ 

„Es fing gerade an dunkel zu werden.” 

— ‚Das beftärkt meinen Verdacht”, fagte der Wirth. 

Er erzählte dem Reiſenden im Vertrauen, daß er 
in feinem Haufe einen Diener habe, auf den er fein 
Auge gerichtet. Der Menſch, John Iennings mit Ra- 
men, bätte in letzter Zeit Geld vollauf in Händen, 
ohne daß er wifle, woher es Tomme, er lebe dazu fo 
unordentlic und ausfchweifend, DaB er ſchon oft des⸗ 
halb mit ihm aneinander gerathen fei. Kurz, er wäre 
ihm längft verdächtig vorgefommen und habe ſich des⸗ 
bald entihloffen, ihn gehen zu laſſen. Heute, lange 
vorher, ehe es dunkel war, babe er ihn ausgeſchickt, um 
eine Guinee für ihn umzuwechſeln, und er fei erft zurüd: 
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gekehrt, nachdem der Herr, der Reifende, bei ihm abge- 
treten, und mit der Antwort, er hätte für die Guinee 
Bein kleines Geld bekommen fünnen. Da Ienningd ganz 
betrunfen gewefen, bätte er ihn fofort zu Bett geſchickt 
unb wolle ibn morgen aus dem Haufe jagen. Als Jen⸗ 
nings ihm die Guinee zurüdgab, hatte er an nichts 
Schlimmes gedacht, obgleich er merkte, daß «6 nicht 
Daffefbe Goldſtück war, welches er ihm zum Verwechſeln 
übergeben. Er würde aber nicht weiter daran gedacht 
haben, da Iennings fo oft Geld und Gold, von dem 
er behauptete, daß es fein gehöre, in den Tafchen führe, 
wenn er nicht fpäter gehört, was der Herr in der Küche 
erzählt, denn er felbft war damals nicht zugegen, und 
daß die dem Herrn geraubten Goldftüde ein befonderes 
Kennzeichen trügen. Run babe er unglüdlicherweife ein 
paar Minuten zuvor, ehe er dieſe Befchichte vernommen, 
gerabe dieſes Goldftüd, was Sennings ihm zurüdgebracht, 
an Zahlungsftatt einem -Mann gegeben, der um einer 
Schuld willen aus der Nackhbarfchaft bergelommen ge: 
wefen, der Mann fei längft wieder fort, aber jebt falle 
ed ihm fchwer auf, und er entfinne fich fehr wohl, daß 
die Guinee gerade fo gezeichnet war, wie der Herr, nach 
feiner Befchreibung, die Guineen in feiner Börfe mar: 
firt hätte. Er möge fich täufchen und wünfche, daß es 
fo fei, aber fein Gewiſſen, als ehrlicher Dann, gebiete 
ihm, feinen Verdacht dem Herrn mitzutheilen. 

Der Saft dankte dem Wirth, daß er gethan, wie 
eines guten Bürgers Pflicht iſt gegen das Gemeinwohl. 
Sie überdachten Beide ernfthaft den Fall und kamen 
überein, daß hier der ernftefte Grund zum Verdacht vor« 
liege. Wenn man Nachſuchung halte, und bei dem 
Diener eine der Guineen fände, von denen der Gentleman 
beſchwören könne, daß fie ihm gehörten, fo bliche fein 
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Zweifel übrig. Man befchloß, wenn die Nacht vorge: 
rüdt, fachte in Ienninge’s Kammer binaufzufchleichen. 

So geihah ed. Jennings hörte nichts, er lag feft 
eingefchlafen. Sie unterfuchten feine Kleider. Aus 
einer Taſche ward eine volle Börſe gezogen, die gerade 
19 Guineen enthielt. Der Gentleman erflärte fie bei 
näherer Beſichtigung für Die feinigen. Sie trugen fammt- 
lich das Zeichen, welches er ihnen eingefragt. Der Ver⸗ 
dacht flieg nun zum Beweiſe. 

Man holte Zeugen, und, für den Nothfall, folche 
mit Fräftigen Armen herbei. Jennings ward aufgerüt- 
telt, aus dem Bett gerifien und der Straßenraub ihm 
auf den Kopf zugefagt. Er proteftirte im Schlaftaumel, 
er leugnete trogig, ald er vollends erwacht war, aber 
die Beweife waren zu ftarf und in die Augen fpringend, 
als daß irgend Iemand ihm Glauben gejchentt hätte. 

In der Nacht ward er in ein fichered Loch gefperrt 
und bewacht, am folgenden Zage aber vor den nächften 
Friedensrichter gebracht. Der Reifende und Brunel 
gaben ihre Ausfagen an Eideöftatt. Jennings Tonnte 
nichts Dagegen fegen, ald feine Verſicherung, daß er 
durchaus unfchuldig fei und von nichts wifle, aber ihm 
fehlte aller und jeder‘ Beweis, er konnte auch nicht fein 
Alibi darthun. Er ward daher eingefperrt, um vor die 
nächften Aſſiſen geftellt zu werben. 

Die Indicien gegen Iennings waren fo ſtark, daß 
feine Sreunde ihm riethen, vor der Jury fich als ſchuldig 
zu befennen, und dann die Gnade des Gerichtöhofes 
anzuflehen. Er verwarf den Rath, und erfärte ſich auf 
die Anfchuldigung als: Nicht ſchuldig! 

Der Anfläger ſchwor, daß er an dem und dem Tage 
wirklich ded Abends an der und ber Stelle von einen 
Highwayman beraubt worden. Da es ſchon dunkel ge 
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wefen, der Ränder eine Maske vor dem Gefichte trug 
und er felbft in großer Angft ſich befunden, Eonnte er 
aber auf die Perfon ded Angeklagten nicht fchwören; 
Doch meinte er, der Räuber möge wol von der Geſtalt 
bed Gefangenen vor ihm geweien fein. Was Börſe und 
Guineen betraf, welche im Gerichtöhof ihm vorgelegt wur: 
den, fo ſchwur er, hinſichts der Börfe pofitiv — binfichts 
der von ihm gezeichneten Guineen, nach feinem beften 
Glauben, daß fie ihm gehörten und daß er die Börſe 
mit den Goldftüden in der Taſche des Angeklagten ge 
funden. 

Brunel befundete und befchwor, daß er den An⸗ 
geflagten als feinen Diener ausgefhicdt, um ihm eine 
Guinee zu wechſeln, daB dDerfelbe ihm eine Guinee mit 
jenem Zeichen, ftatt der urfprünglich ihm gegebenen, zu⸗ 
rückgebracht habe. Er bezeugte ebenfo wie der vorige 
das Auffinden der Börfe mit den Guineen in der Zafche 
des Gefangenen. 

Was aber den Beweis vollftändig machte, war, daß 
der Mann, welchen Brunel die eine bezeichnete Guinee 
an Zahlungsftatt gegeben, Diefelbe vorzeigte und gleich- 
falls bekundete, daß Brunel, des Angeklagten Herr, fie 
ihm in jener Nacht in feinem Haufe an Zahlungsftatt 
gegeben hatte. Brunel beichwor, daß er dies Goldftüd 
von feinem Diener zurüderhalten und ed darauf dem 
Manne gezahlt. Und der Ankläger beſchwor, indem er 
das Goldſtück mit den 19 andern in feiner Börfe ver 
glich, daß ed, nach feinem beften Glauben, zu ben 20 
Stück gehöre, die ihm der Highwayman in jener Nacht 
abgenommen. 

Der Richter fummirte Diele Beweile, bie alle, in voll» 
ftändigfter Gliederung, ohne daß ein Zweifel unterliefe, 
zu Ungunften des Angeklagten fprächen. 

XXI 19 
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Die Jury brauchte Feine Bedenkzeit, Thon im Ge 
richtsſaal ſelbſt fand fie und ſprach das: Schuldig! 

John Jennings betheuerte hier und im Gefaͤngniß 
nach wie vor ſeine Unſchuld. Ja, auf der Leiter noch, 
als er in Hull hingerichtet ward, rief er laut: Ich ſterbe 
unſchuldig! 


ed 


Zwölf Monate fpäter ward ein Reifender in Bru- 
‚ nell’8 eigenem Wirthshauſe beraubt. Es ermittelte fich, 
daß der Wirth felbft der Thäter geweſen. Er warb vor 
Gericht geftellt, überführt, ſchuldig erflärt und zum Tode 
verurfbeilt! 

In der Nähe feiner lehten Augenblicke überfam ihn 
die Reue nnd die Neue brachte ihn zum vollen Bekennt⸗ 
niß feiner Vergehen. Er hatte durch lange Sabre eine 
Reihe von Räubereien auf den Landftraßen verübt, immer 
glücklich davon gekommen vermöge feiner Kenntniß der 
DOrtlichkeit, der Verbältniffe und des guten Rufe, Den 
er bid da Scheinbar bewahrt hatte Er hatte auch den 
Reifenden nah Hull beraubt, um deſſen willen ber arme 
Jennings am Balgen büßen müffen. 

So lautete feine Angabe: 

Nachdem er dem Gentlemen die Börfe abgenommen, 
fam er, vermöge fehnellen Reitend und auf eitem Micht- 
wege, eher ald diefer nach Haufe. Hier fand er fchon 
einen Mann auf ihn wartend, Dem er eine Heine Rech⸗ 
nung ſchuldete. Da er nicht genug baared Geld im 
Haufe hatte, um ihn zu befriedigen, griff er in die er⸗ 
beufete Börfe und gab dem Dann eine der 20 Gui- 
neen, um die Schuld bis auf weitere Berechnung aus: 
zugleichen. Der Mann nahm fie und ging fort. Blei 
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darauf ritt der Gentleman ind Wirthshaus ein. Waͤh⸗ 
rend Brunel, der nichts davon wußte, in den Ställen 
war, erzählte der Fremde in der Küche fein Abenteuer. 
Der Gentleman war kaum aus der Küche fort, ald Bru- 
nel eintrat. Als er. von den Anweſenden die Geſchichte 
mit allen ihren Umftänden, und daß fämmtliche Gold- 
ftüde bezeichnet feien, vernahm, war er wie vom Don» 
ner getroffen. Jemand hatte ja fchon eined dieſer ver- 
rätherifchen Goldſtuͤcke von ihm empfangen, und er durfte 
ed nicht wagen, bdafjelbe zurüdzufodern, ohne einen noch 
ſtärkern Verdacht auf ſich zu laden, ba der Vorfall mit 
Allem, was ihn begleitete, wie ein Zauffeuer durch die 
Umgegend bekannt werden mußte. Entdeckung, Unglüd, 
völliger Ruin fchienen ihm unausbleibliche Bolgen, wenn 
er nicht ſchnell Dagegen operirte. Er griff, nach vielem 
Hin⸗ und Herüberlegen zu dem gräßfichen Mittel, ald 
dem einzigen, das fi ihm zu bieten ſchien, ben armen 
Sohn Jennings zum Opfer zu wählen ımd bie Anklage 
auf denfelben zn leiten, was ihm nur zu gut gelang. 


19 * 





Ein Raubmord in Kurhessen. 
1815 — 1816. 


Der nachfolgende Griminalfal ward und von einem 
Freunde und Gönner unfers Werkes aus Kurbeflen mit- 
getbeilt, ald Beleg, wie mangelhaft ed mit dem Ver: 
fahren der Gerichtöbehörden in peinlichen Sachen noch 
vor 40 und 30 Jahren da in unferm Vaterlande au: 
ſah, wo die Handhabung der Juſtiz und Verwaltung 
noch in einer Perfon vereinigt und demgemaß die Aus⸗ 
bildung der juriftifchen Beamten oft Tücenhaft war. Der 
Wahrheit die Ehre zu geben und zur Warnung für An⸗ 
dere, erichien ihm mehr Pflicht, ald aus Patriotismus für 
fein engered Vaterland Kurheſſen, „wo Reht und Ge 
rechtigkeit doch von jeher heilig gehalten und die Beruft- 
pflicht von ihren Dienern treu und gewiflenhaft erfüllt 
wurde”, einen traurigen Criminalproceß der Vergeſſen⸗ 
beit zu überlafien, wo nur durch wunderbares Zufam: 
mentreffen der Umftände ein Juſtizmord verhindert warb. 
Nach getreuen Rotaten aus Acten, welche längſt vernich- 
tet fein werden, ift das Folgende hergeftellt: 

Drei Geflügelhändler gingen eines Tages im Früh⸗ 
ling 1815 aus dem Amte Spangenberg, wo fie wohn- 
haft, nach Kaflel zum Wochenmarkte. Ihr gewöhnlicher 
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Weg führte fie durch den Wald beim Dorfe Haina. Es 
wer noch früh am Tag, aber doch Hell genug, um an 
einer Stdle, nahe dem Wege, eine ungewöhnliche Un⸗ 
ordnung in den Gefträuchen, Blutfleden und dann im 
Didicht eine Leiche zu entdeden. Der zerſchmetterte Leich- 
nam gehörte einem ziemlich jungen, gut gefleideten Manne 
an. Won feinem Geſicht war kaum mehr etwas zu fehen, 
fo furchtbar war es, und der ganze Kopf, auch die Bruſt, 
zerfchlagen, eigentlich vernichtet. 

Die über den Anblick entſetzten Männer unterfuchten 
nicht näher, fondern fürzten auf der Stelle nad) Span- 
genberg zurüd, um Anzeige zu thun. Es war nody fo 
früb am Tag, daß fie den Juſtizbeamten Koch aus dem 
Bette Hopfen mußten, um ihm ihre haarfträubende Ent. 
deckung mitzutheilen. Koch aber verorbnete fofort das 
Erfoderlihe: er fchidte an den Worftand der Gemeinde 
Haina, in deren Gemarkung die Morbftelle lag, den Be 
fehl, den Leichnam in Obhut zu nehmen, und begab fich 
demnächft felbft mit dem Actuar, dem Phyficns und dem 
Amtschirurgen an Ort und Stelle. ' 

Er fand den Leichnam noch auf dem angegebenen Plaße 
und die Phantafie der Hühnerhändler hatte das Schreck⸗ 
bild nicht übertrieben. Zwei ſchwere Knittel ober Stöde 
und mehre große Steine Tagen, von Blut Flebend, neben 
dem entfeelten Körper, unzweifelhaft die Mordwerkzeuge, 
und die umber niedergetretnen Sträucher und Bäum⸗ 
hen, der aufgewühlte Rafen und Boden, überall voller 
Bfutfpuren, zeugten von einem entfeßlichen, lang ans 
dauernden Kampfe, welcher, mit Händen und Füßen 
gefochten, an diefem Plage Pürzlich flattgefunden haben 
mußte. 

Weit mertwürdiger und überrafchender aber, man 
fand in den Weiten» und Hofentafchen des Leichnams 
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noch vieles baare Geld, nämlich über 2090 Gulden in 
Sol und in Hamburger Silbermünge! . 

Der Körper ward fofort nach dem Dorfe Haina ge 
- Pracht und die gefehliche LXeichenöffnung in der dortigen 
Pfarrſcheune vorgenommen. Sie lieferte dad Refultat, 
was der erſte Augenichein ergab. Der Xod des Unbe- 
fannten war Durch eine gewaltfame Zerfchmetterung des 
Kopfes und harte Schläge auf Bruf, Schulter und 
Unterleib erfolgt. 

Die Perſon des Ermordeten war und blieb Tangere 
Zeit gänzlich unbekannt. Niemand aus der Umgegend 
entfann fich, einen Fremden, befien Erfcheinung der Ge⸗ 
ſtalt des Ermordeten entſprach, in Den letzten Zagen 
bemerkt zu haben. Nur aus den erkennbaren Reſten 
bed Dpfers muthmaßte man, daß es ein fremder Kauf⸗ 
mann, und daß es ein noch junger Mann von etwa 30 
Jahren geweien fei. 

Der Amtmann glaubte, nad den frifchen Blutfpuren 
und andern Umfländen, annehmen zu müflen, daB die 
Mordthat erft am vorangehenden Zage begangen fein 
könne; es fehlte aber, trotz aller Nachforſchungen, jede 
Spur, die auf einen Thaͤter leiten konnte. Keine aus⸗ 
gerauften fremden Haare, Fein abgeriffenes Kleidungs⸗ 
ſtück, felbft Fein Verdacht gegen einen Ortsangehörigen 
oder Vagabunden. 

Zrob jenes auffalligen Umſtandes, daß man dem Ge 
töbteten fein baares Geld gelaffen, ging man von ber 
Vermuthung nicht ab, daß bier ein Raubmord vorliege. 
Ulen Amtsuntergebenen und den Ortsvorſtänden der 
nahe gelegenen Gemeinden ward die thätigfte Nachfor- 
{hung aufgetragen. 

Sie blieb drei Zage lang erfolglos. 

Am dritten Tage fam ein Einwohner von Haina, 
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Jakob Gräbe, zu einem Hutmacher in ber benadbar- 
ten Stadt Melfungen mit einem ganz guten, faft neuen 
Hut, den er demſelben zum Auffärben übergibt. Der 
Hutmacher entdedte, als Graͤbe das Haus wieder ver- 
laflen, in dem Hute Blutfpuren. Died veranlaßte ihn, 
feinem Juſtizbeamten Davon Anzeige zu machen, Diefer 
theilt die Rachricht feinem Collegen in Spangenberg mit, 
da, wie wir faben, Haina zu deflen Amtsbezirk gehörte 
und der Letztere fand fich .veranlaßt, deu Grabe fofort 
darauf zu verhaften. Denn Grabe, ein Mann von 50 
Jahren, war ohne Vermögen und fein Ruf nicht der 
befte. Im Verhör, wo er Über die Erwerbung des Hutes 
ausſagen fol, verwidelt er fich in vielfache Widerfprüche, 
ja in offenbare Unmwahrbeiten. Seine Angſt und Be- 
flürzung befeftigen den Amtmann immer mehr im Glau⸗ 
ben, daß er den Mörder felbft, oder doch einen Theil⸗ 
haber an dem Verbrechen vor fich babe. Der betreffende 
Hut wird aber unzweifelhaft für ihn zu einem Zheile 
des corpus delicti, zum Eigenthum des Erichlagenen, da 
bei der Leiche, der man fonft die Kleidungsflüde nicht 
abgeriffen hatte, fich weder ein Hut noch ſonſt eine 
Kopfbedeckung vorgefunden. 

Grabe ward ind Amtsgefängniß gebracht und dem 
Gefangenwärter und den beiden Zandbereitern, auch allen 
Unterbedienten des Amts die firengfte Beaufſichtigung 
und Beobachtung defielben aufgetragen. Won jedem Vor⸗ 
fat, jeder Außerung des Verhafteten folten fie fofort 
Anzeige machen. Gräbe, arm, verrufen in der Gegend, 
hatte keinen einzigen Freund, und es berrfchte nur eine 
Stimme, daß er der Mörder des Erſchlagenen ſei, was 
den Amtmann in feinem rafchen Verfahren und feiner 
immer feſtern Überzeugung nur befräftigen Eonnte. 

Der Gefangene aber ward, nachdem er den erften 
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Schreck verwunden, auch feft, er verficherte Hoch und 
theuer feine Unfchuld, er babe den fremden Menſchen 
nicht ermordet, ihn nicht einmal gefehen, und ben Hut 
zufällig auf einem Gange durch den Wald gefunden und 
als Fundgut an ſich genommen. 

Uns wird zur Entihuldigung des Folgenden und zur 
Befeitigung von Misverftändniflen erzählt, Daß der Ju⸗ 
ſtizamtmann Koch jener Zeit für einen der intelligenteften, 
gebildetften und — humanften Männer gegolten, dem es 
auch an ber nöthigen Umficht und Erfahrung im Dienfte 
keineswegs gefehlt. Aber er hatte feine Lieblingsneigun⸗ 
gen und ein eminentes Talent für die Muſik, befonders 
das Klavierfpiel. Da er ihr fehr viel Zeit widmete, 
verfiel er in eine zu große Bequemlichkeit im Amtsberufe. 
Er überließ feinen Unterbeamten und Dienern im Dienfte 
allzu viel, wo er felbft zufehen müflen, namentlich die fo 
nötbige Überwachung und Controlitung der Arreftanten. 

Der Sefangenwärter, der Amtsdiener, die Landberei⸗ 
fer, welche lebtern damald auch Gerichtödienergehülfen- 
dienſte verrichteten, waren ebenfo wie ihr Worgefehter, 
wie eigentlich Jedermann in Spangenberg, des feften 
Glaubens: Gräbe fei der Mörder und leugne nur aus 
Verftoctheit, und behandelten ihn daher mit Außerfter 
Strenge und Härte Es Fam noch ein Motiv Hinzu. 
Koch, als milder, guter Vorgefegter und Herr, ward von 
feinen lintergebenen geliebt, fie wünfchten ihm etwas 
Angenehmes zu erzeigen, und daher den Verbrecher zum 
Seftändnig zu bringen, ohne ihm felbft als Inquifitor 
große Mühe zu machen. — Sie erlaubten ſich Unerlaub: 
tes. — Sie wandten gelegentlich, ohne vom Amtmann 
ermächtigt zu fein, koͤrperliche Züchtigung an. Sie ent 
zogen dem Gefangenen dann und wann die Kofl, bie 
Feuerung, fie verhbängten ihm das Licht. Endlich, als 
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alle diefe Zmangsmaßregeln nicht anfchlagen wollten, ver 
fuchten fie durch ein befondere® Schreckmittel den ver- 
ftodten Sinn des Böfewichts aufzuftacheln: der Gerichte» 
Diener Hoffmann — wie die fpätere gerichtliche Inter 
fuchung ergab — ging in feiner LXeidenfchaftlichkeit fo 
weit, daß, nachdem er am Abende dem Gräbe auf näch⸗ 
flen Zag mit dem fpanifchen Bod und der Folter ge- 
droht und Dadurch den harten Sinn erweidht zu ‚haben 
glaubte, er ihm in der darauf folgenden Nacht den Teu⸗ 
fel felbft mit Hörnern, Schweif und Pferdefuß erfchei- 
nen ließ. 

Der Zeufel, in Verbindung mit den Schlägen, dem 
Hunger und dem Froft, erweichten feinen harten Sinn. 
Nach langer Haft bat Jakob Gräbe eined Morgens um 
ein gerichtliches Verhör: er wolle fein ganzes Schuld» 
befenntniß ablegen. 

Amtmann und Xctuar erfchienen und der Gefangene 
befannte — ganz unumwunden: Sa, er habe den Frem⸗ 
den im Hainaer Walde getroffen — in der Nacht — 
er babe ihn erfchlagen und beraubt. Auch auf die Frage: 
Ob er Theilnehmer an dem Verbrechen gehabt? antwors 
tete er ebenfo fiber: Jal — Wer find fie? — Es fein 
in Allem ihrer fünf geweſen. — Ihre Namen? — Es 
find zwei Bürger Kothe aus Melfungen, ein Forſtläu⸗ 
fer Fehr und der gewefene Hufar Kratzenberg aus 
Spangenberg. Lebtere waren wohlbefannt und wurden 
fofort verhaftet, aber derer vom Namen Kothe waren 
gerade ein Dugend in Melfungen und Gräbe fonnte fi 
der Vornamen feiner blutigen Genoffen nicht entfinnen. 
Es wurden deshalb alle 12 Kothe eingezogen und mit 
ihm confrontirt, bis dahin fämmtlich unbefcholtene Bür⸗ 
ger. Gräbe fah fie fich der Reihe nach an und bezeich⸗ 
nete den fünften und fechöten Kothe als Thäter. Es 
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waren gerade bie reichften. und geachtetften, angefebene 
Dielenhändler in der Stadt Melfungen. Das laute Pro: 
teftiren und Betheuern ihrer Unfchuld half ihnen nichte. 
Sie wurden, die vier Bezeicdneten, in Eifen gefeflelt und 
als Raubmörder ind Gefängniß geworfen. Der amtliche 
Bericht ward an die Oberbehörde in Kaflel erftattet. 

Die Verhaftung machte ein ungeheures Aufſehen und 
erregte Zweifel und Unmillen. Man konnte fih nicht 
vorftellen, daß die beiden reichen Kothe ſich zu einem 
ſolchen entfeglichen gemeinen Verbrechen binreißen Taflen. 
Namentlich ſchien ed von dem reichen Dielenhändler Jo⸗ 
hannes Kothe ganz undenkbar: der bis da redlichſte Bür- 
ger der Stadt eines peinlichen Verbrechens angeklagt und 
nur auf Ausfage eined anrüchigen Menfhen! Die Fa⸗ 
milie deflelben erlag faft dem Schmerz und dem Gedan⸗ 
ten, ihren Vater und Bruder ald Raubmörder vor Ge- 
richt geftellt zu willen. 

Der älteften unverbeiratheten Schweſter dünkten die 
Schritte, die man ergriff, die ſchriftlichen Vorſtellungen 
viel zu langſam, ſie eilte darum ſelbſt nach Kaſſel, um 

perfönlich fi ch bei der oberften Iuftizbehörbe zu verwen- 
den und eine bedeutende Bürgfchaft für die Freilaſſung 
ihres Bruders ‚anzubieten. 

Sie fleigt im Gaſthauſe des Wirths Heerwagen am 
Markte ab und kommt zufällig ſogleich in ein Gefpräch 
mit der Schweiter des Wirths. Kaum hat fie ihr. ihren 
Kummer, den Zweck ihrer Reife mitgetheilt, und in der 
geihwägigen Art der Frauen aus Fleinen Städten bie 
vorangängigen Vorfälle erzählt und die Verficherung ge 
geben, ihr Bruder fei fo gewiß unfchuldig, ald auch ſchon 
die Schweiter aus dem Wirthshauſe ihr ind Wort fällt. 
Diele hat auch feiner Zeit von der grauenvollen Mordge- 
fhichte gehört und findet auch eine Befriedigung, fie 
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der chen Angelommenen auch vollſtändig und ganz in 
ihrer Art zu erzählen, ald ihr plößlich etwas einfällt, 
was fich in ihrem eigenen Haufe ereignet hat. Sie bat 
fchon früher daran gedacht, daß es einen Zufammenhang 
damit babe, in diefem Augenblicke aber wird es ihr erft 
recht Har: 

Am 2. Mai früh Morgens war ein noch junger, 
wohlgebildeter Mann, ein Leinenhändler aus Boppen⸗ 
haufen im Zuldaihen, von Hamburg fommend, in 
ihrem Gaſthauſe eingekehrt. Er hatte einen fchweren 
Ranzen bei fi) und verlangte einen fihern Boten nach 
dem Dorfe Haina, im Amte Spangenberg, der ihm den 
Ranzen tragen fole. Der Fremde hatte ein fehr freund» 
liched und einnehmendes Außere und zeigte viel Geld, 
was Wunder alſo, daß die im Zimmer anweſenden Gäfte 
fi beeilten, ihm mit Rath und That bebüfflich zu fein. 
Es war bereits nach einem Boten geſchickt, als zwei dem 
Wirthe unbekannte, junge Männer, die entmeber ſchon 
früßer im Zimmer gewefen, oder jetzt erſt eintraten, ohne 
weiteres neben dem wohlgekleideten Kaufmann Platz 
nahmen und auf das eifrigfte ſich in ein Geſpräch mit 
ihm einließen. Die Erzählerin wußte. jet, daß die drei⸗ 
ſten Burfchen ihr damals gar nicht gefallen hatten; ihr 
Betragen erfchien ihr frech. Sie erinnerte fih, daß fie 
den Reiſeſack des Fremden mit fehr bedeutenden Bliden 
gemeffen, auch hob der Eine ihn auf und fchäßte aufs 
Ungefähr feine Schwere und fein Gewicht. Nach weni⸗ 
gem Hin- und Herreden erklärten fie, daß auch ihr Weg 
nah Haina ginge, wo fie fehr wohl bekannt feim; 
fie freuten ſich, daß fie dahin fo gute Gefelifchaft fans 
den, und erklärten ihm, um ben Boten möge er fish feine 
Sorge machen, denn ihre Schulteen wären ftark genug 
und fie wollten den Ranzen umfchichtig tragen. Darum 
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möchte er die Koſten für den Boten ſparen und ihn 
wieder abbeſtellen. Anfänglich mochte er noch nicht Luſt 
dazu zeigen, aber fie machten ihn ganz zufraulid. Er 
war von unbefangener und arglefer Art, und fie nab- 
men ihn, was man fo nennt, ganz in Belchlag, was 
Vielen ſchon damals aufgefallen wäre. Sie aßen und 
tranfen mit ihm, ald wären fie alte Bekannte oder fei- 
nes Gleichen, und fragten ihn nach feiner Herkunft und 
feinen Geſchäften aus, worauf er ihnen auch freuberzig 
Alles erzählte. Die Wirthsſchweſter erinnerte ſich des 
Folgenden: er heiße Hau, fei aus dem Zuldaifchen ge 
bürtig und heute mit der Poft von Hamburg gefommten. 
Er reife jedes Jahr nah Hamburg, um das Geld für 
feine dahin gefandten Leinenſtücke einzukaffiren. Diefes 
Jahr wäre ein befonderd glückliches für ihn gewefen, und 
er eile daher fehr vergnügt nach Haufe, um feiner jun- 
gen Frau den glücklichen Erfolg diefer feiner legten Reife 
zu melden. 

Im Verfolg der lebhaften Erzählung und lebhaften 
Theilnahme entfann ſich Die gute Wirthöfchwefter immer 
mebrer Umflände. — Ia, ber Hau hatte darauf den Bo⸗ 
- sen abbeftelt und zu den Beiden gefagt, wenn fie ibm 
denn feinen Ranzen fragen helfen wollten, fo wolle er 
fie unterwegs mit Effen und Zrinken frei halten. Und 
da batte der größere von Beiden gerufen: „Nun, ba 
wollen wir denn ald Brüder Die Reife antreten!” Hau 
aber ging nicht fogleich mit ihnen fort, er hatte noch 
etwad zu verrichten und ließ fich in eins der obern Zim- 
mer Waſchwaſſer bringen. Sie, die Wirthöfchwefter, 
hatte es ihm felbft hinaufgefragen, und als fie da war, 
hatte er. feine goldene Uhr auf den Zifch gelegt, die fo 
fhön und eigenthümlich war, daß fie Diefelbe angefehen 
- amd bewundert. Und Hau hatte ihr gefagt, die Uhr fei 
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auch ſchön, er hätte fie in Hamburg für feine Frau ge 
kauft und wolle ihr damit eine Freude machen. 

Wie die beiden Geſellen dann ſich vorauf aus der 
Saftftube fortbegeben, um in ihrem Wirthshauſe bie 
Zeche zu bezahlen, da hätte ein anmwefender Laffeler Bür⸗ 
ger gefagt: „Die Beiden fcheinen mir auch nicht Die rech- 
‚ten; mit ihnen machte ich Feine Reife bei Nachtzeit Durch 
den Wald!" 

Wie ihr nachher nun das graußfiche Gerücht zu Obren 
gefommen, daB in jener Zeit im Walde bei Haina ein 
reifender Kaufmann erfchlagen und graufam ermordet 
worden durch unbefannte Menſchen, habe fie doch gleich 
gedacht, das Eönne wol der Hau gewefen fein. _ 

Hier hätte alfo die Juſtiz Die Spur des Ermordeten 
und zugleich eine, Die auf die Mörder leitete, gefunden 
gehabt, wenn ed der Schwefter des Wirths Heerwagen 
früher eingefallen wäre, an alles Diefed zu denken, was 
ihr jetzt plößlih mit fo außerordentlicher Lebhaftigkeit 
vor Augen trat. - In vielen Eriminalfällen trifft es ſich 
aber, daB der Moment, der Zufall, ein Fußtritt erft den 
Iofen Stein fortftößt, Hinter welchem der hellſte Quell 
vorfprubelt, während vorhin hundert Arme im Gtein- 
gerölle auch die feftliegendften Blöcke umfonft verrüdt 
haben. — Ubrigend wird ed und ſchwer anzunehmen, 
daß die Perſon des Ermordeten nicht ſchon damals er- 
mittelt fein ſollte. Hau mußte doch von den Seinen 
vermißt fein, und die wenn auch zerfchmetterte Geſtalt, 
die Kleidungsftüde und bie bei der Xeiche gefundenen 
Geldſtücke Hätten eine Identität zwiſchen derfelben und 
dem Verſchwundenen ergeben müſſen. Aus den fpäter fol 
genden Angaben müfjen wir indefien fchließen, daß es nicht 
der Fall geweien. Die Zeitungsnachrichten drangen vor 40 
Jahren noch nicht wie heute bis in die Winkel der Cultur. 
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Die Schweſterliebe machte die Rothe zu einer ge 
ſchickten Inquifitorin. Sie fragt, in welches Wirths⸗ 
baus fich die beiden Gefellen begeben hätten, um ihre 
Zeche zu bezahlen? — Die Wirthsſchweſter erin- 
nert fi: es war bei Ziler in der Unterneuſtadt. Die 
Kothe geht dahin und man entfinnt ſich us dort bald 
und genau des Tages und der Umflände: Am 2. Mai 
waren bafeldft eingefehrt Jakob Roßbach aus Sterbe 
frig und George Müller aus Schwarzenfeld, beide 
zu Grunde gegangene Handelsleute. Sie waren mit 
einem jungen Kaufmann am Morgen in das Haus ge 
tommen (nachdem fie wahrfcheinlich fchen in der Nacht 
dort logirt), hatten einen Schnaps gefodert und ihre 
Zeche bezahlt. Alsdann wären. fie, nachdem fie zuvor 
eine Stunde lang im obern Zimmer miteinander gerebet, 
zugleich mit dem fremden Handelsmann auf dem Wege 
nach Melfungen fortgegangen. 

Die Sungfer Kothe war durchaus praktiſch. Sie läßt 
fich das Fremdenbuch des Wirths Ziller vorlegen, und 
nachdem fie fih dort über die Angaben der Wirths⸗ 
ſchweſter vergewiflert, macht fie auf der Stelle davon: 
Anzeige beim Griminalrichter Hausmann in Kaflel. Drin⸗ 
gendft trug fie darauf an, daß derfelbe ein Requifito⸗ 
rium an das Juſtizamt in Schwarzenfeld erlafle, um 
über die genannten Einwohner Roßbach und Müller, 
deren gegenwärtige und frühere Verhältniſſe, Nach⸗ 
richten einzuziehen, da doch ein dringender Verdacht vor⸗ 
liege, daß jene. Perfonen in den befannten, bis jetzt dun⸗ 
kel gebliebenen Mordanfall verwickelt ſeien. Der Crimi⸗ 
nalrichter ging auf den Antrag ein. 

: Die Kothe muß in Kaflel fich eine andere Wohnung 
gefucht und andern Gefchäften nachgegangen fein, wir 
hören nur, daß fie einige Zage fpäter von der Schwe 


Ein Raubmord in Aurhessen. 447 


fter des Wirths Heerwagen durch eine Nachricht über- 
raſcht wird. 

Mehre Tage vorher, d. b. vor dem, wo die Wirths- 
ſchweſter ihr die Mittheilung macht, ift ein Fremder im 
Wirthshaus eingekehrt, um dort zu übernadten. Den 
Namen, den er fich gibt, kennt fie nicht, wol aber fcheint 
ihr der Dann felbft befannt. Sie finnt nad) und kommt 
auf die Vorftelung, Daß es einer der beiden Gefellen fein 
fönne, welche am 2. Mai ſich an den fremden Kaufmann 
gemacht. Seine vornehmere Kleidung, feine Manieren, 
feine Haltung find freilich ganz andere; doch will ihr 
der Gedanke die ganze Nacht durch nicht aus dem Kopf. 
Am Morgen bringt fie ihm den Kaffee in fein Zimmer 
und ihr Auge füllt zuerft auf die Uhr des Gaftes, die 
er auf den Zifch gelegt. Es ift diefelbe goldene, ſchöne 
Uhr, die fie vor fo viel Monaten bei dem verſchwunde⸗ 
nen Leinwandhändler gefehen. Sie flürzt fort, ihrem 
Bruder ed mitzuthellen. Diefer eilt zum Griminafrichter, 
und derfelbe iſt glüdlicherweife Durch die inzwifchen aus 
Schwarzenfeld. amtlich eingegangenen Ermittelungen über 
Dad Leben der beiden Zaugenichtfe Roßbach und Müller: 
dermaßen von ihrer Verbächtigkeit unterrichtet, daß er 
den Fremden, welcher jebt ald der Flucht verdächtig er- 
ſcheint, verhaften läßt. 

Die Unterſuchung ward darauf von dem Criminal- 
gericht in Kaſſel eingeleitet, von der und nur das fum- 
mariſche Refultat aufbewahrt if. Nachdem in dem Frem⸗ 
den der Georg Müller erfannt worden, beide Wirtbe, 
Heerwagen und Siller, und deren Hausgenofienfchaft 
vernommen, ihre Sremdenbücher eingefehen worden, jene 
mit Dem oder den beiben jebt verhafteten und nach Staffel 
gefchafften verdachtigen Perfonen confrontirt und ihnen 
die ſchwarzenfelſer Gerichtsacten vorgehalten werden, 
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legte Roßbach endlich ein vollftändiges Bekenntniß ab, 
welches mit den anderweitigen Ermittelungen flimmte. 

Jakob Roßbach aus Sterbefrik und George Müller 
aus Schwarzenfeld in der Provinz Hanau, Beide noch 
fehr junge Leute, waren in ihren Handelögefchäften un- 
glücklich geweſen; fie waren ald Hanbeldleute zu Grunde 
gegangen. Da fie nicht mehr wußten, womit ſich und 
ihre Familie erhalten, batten fie die Abſicht, fih als 
Freiwillige in der Haupffladt zu geftellen. Der zweite 
Krieg mit Frankreich war nach Napoleon's Rückkehr von 
Elba ausgebrochen. Der Iandesherrliche Aufruf verhieh 
Denen, welche fih freiwillig zu den Waffen ftellten, nad) 
Beendigung des Kriegs einen Anfpruch auf Verforgung. 
Es fchien ihnen dies ihre einzige Ausſicht, und in der 
Adficht, fih zum Dienft zu melden, waren fie nach Kaflel 
gefommen und beim Wirth Ziller in der Unterneuftadt 
eingekehrt. 

Der Zufall führte fie an dem Morgen in die Gaſt—⸗ 
ftube des Wirths Heerwagen. Sie machten ebenfo zu: 
fällig die Bekanntfchaft des Leinenhändlers Hau. Durch 
feine Gefprächigkeit und Treuherzigkeit erfuhren fie, daß 
er viel baares Geld bei fih führe, daß er um deshalb 
einen fichern Boten nach Haina fich beftellt hatte. Ob 
der Eine oder Beide ſchon die teuflifche Abficht gefaßt, 
ob fie fih Durch Winke verfländigt haben, wird und 
nicht mitgetheilt. Wenigſtens von einem innern, dun⸗ 
keln Drange getrieben, rüden fie in affectirter Vertrau⸗ 
lichkeit dem fo fchwer wiegenden Manne auf den Leib, 
erbieten fich ihn zu begleiten, verfprechen, das Felleiſen 
zu fragen, und trinken endlich auch Brüderfchaft mit ihm. 

Dann überreden fie ihn, nur noch einmal mit ihnen 
beim Wirthe Ziller anzufprechen, um ba auch ihre Sachen 
einpaden und mitnehmen zu können. Hier — was die 
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rakteriſtiſch iſt — laſſen ſie ihn muthmaßlich in der Gaſt⸗ 
ſtube zuruͤck, um abzuwarten, bis ſie ſich oben in der 
Kammer über ſeinen Mord ruhig verſtändigt haben! 
Die Conſultation ſcheint auf keine Schwierigkeiten ge⸗ 
ſtoßen zu fein. Sie find Beide einig in dem von Einem 
ausgefprochenen Vertrage: „Wir find Beide blutarm, 
wir haben Feine Ausfiht und nichts, wovon wir Frau 
und Kinder ernähren können. Da ftößt uns, wie durch 
eine Fügung, um unferm Elende abzuhelfen, der reiche 
Fremde auf. Er gibt fich in unfere Hände, ed wäre un. 
recht von uns, wenn wir den Wink nicht benußten. Mit 
feinem Geldvorrath ift und Beiden auf ein mal gehol: 
fen.” &o wird beichloffen, ihn im Hainaer Walde an⸗ 
zufallen, feiner Gelder zu berauben und der eigenen 
Sicherheit wegen todtzufchlagen. 

Der treuherzige Hau wanderte wohlgemuth mit ihnen 
auf der Straße nach Melfungen. In beiterer Unterhal⸗ 
tung gewinnen fie fein ganzes Vertrauen. Am Abende 
£ehren fie in dem Städtchen ein, um fich Durch Speife 
und Trank von dem fihweren Wege zu erholen. Hau 
macht natürlich den folendiden Wirth. Auch fcheint er 
Luſt empfunden zu haben, in Melfungen zu übernachten; 
fie aber ftellen ihm lachend vor: er werde doch nicht! 
Heina, wohin er will, fei ja nur ein halbes Stündchen 
entfernt und der Weg gehe durch ein plaifirliches Waͤld⸗ 
ar SM der That war ed aber noch drei Stunden 


ei brechen endlich Ipät auf; Hau, wahrſcheinlich durch 
das Zutrinken etwas erheitert. Als ſie im Walde ſind, 
nimmt Roßbach den ſchweren Tragranzen auf die Schul⸗ 
ter und geht voran, dann folgt Hau, und Georg Müller, 
mit einem ſchweren Stachelftod bewaffnet, fchließt den Zug. 
Es war ſchon Dämmerung, als fie den Wald bee 
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‚traten; als fie die Höhe in demfelben erreichten, ward 
ed ganz finfter. P löslich ſchlug Müller von hinten mit 
dem Stock auf den Unglüclichen, daß er fofort zur Erde 
flürzte, Roßbach wirft im felben Augenblick den fihwe 
ren Ranzen auf die Erde und fallt gleichfalls auf ihn. 
Es beginnt ein mörderifcher Kampf, der und nicht näher 
befehrieben wird, wofür aber die blutigen Knittel, die 
umberliegenben Steine, die Verwüſtung an der Mord: 
fielle Zeuge find. Hau muß fih aljp, wieder zu ſich 
. gefommen, eine Weile werzweifelt gewehrt haben. End⸗ 

lich, ſchwach geworden, bittet er die Mörder nur um 
fein Xeben, er wolle ihnen Alles, was er habe, geben, 
er betheuert, ev will die That verfehweigen. In Müller's 
Herzen regt fich noch ein Funken von menſchlichem Ge- 
fühl, er läßt den zermalmenden Kniftel ſinken. Da fehreit 
ihn Roßbach an: „Willſt du wol zufchlagen! Sol ich's 
allein. gethan haben?” — Als Müller noch immer athem- 
108 ſtill ſteht und Roßbach zu fehen und zu hören glaubt, 
daß in Hau noch Leben ift, fahrt er dringend fort: „So 
ſchlag ihn Doch nieder.” — Müller erwidert dumpf: 
„Was ſoll ich noch fchlagen! Du haft ihn ja ſchon 
todtgeſchlagen.“ 

Das Opfer war allerdings ſchon gefallen; jeder neue 
Schlag war umſonſt. Roßbach ſchleppte die Leiche ins 
Dickicht. Aber die Angſt vor ihrer That überkam die 
Mörder, ſie ſchüttelte ſie fieberhaft mitten in ihrer Gier 
nach der ſchwer errungenen Beute. In der Haſt, mit 
der ſie raubten, durchſuchten ſie nicht einmal die Taſchen, 
fie begnügten ſich mit dem Ranzen, welcher den Schag 
enthielt, nach dem fie getrachtet, und riflen nur die gol- 
dene Uhr aus den Hoſen. Keuchend unter dem Fell⸗ 
eifen eilten fie, fo ſchnell die Laſt, Die Ungft, die Er. 
fhöpfung ed erlaubten, vom Mordpfage fort nach Mel- 
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fungen zurüd. Es war eine flürmifche, fehwarze Nacht, 
wird uns gejagt, wie fie zur fchwarzen That flimmte. 
Durch Melfungen hindurch ging es nad) dem Fulda⸗ 
from — Niemand hatte fie geſehen. Hier wufchen fie 
ihre Kleider, fo gut es ging, im Wafler rein. Dann 
fehleppten fte fih und Das Zelleifen bis vor Rotenburg. 
Als der Zag anbrach, warfen fie fich in einem abgelege- 
nen Garten nieder, riffen den Ranzen auf und fchritten 
baflig and Wert der Theilung. Wie groß die Beute 
an baarem Gelde und an Papieren geweien, wird uns 
nicht angegeben. Sie hatten aber die Tollkühnheit, fich 
in die Wäſche und die Kleidungsſtücke des Ermordeten 
zu theilen und dieſe fofort anzuziehen, um ihre biut- 
befledten Hemden und Kleider ind Waſſer werfen zu 
föonnen. Das leere Felleiſen ward ebenfalld hineinge⸗ 
ſchleudert. Alles Died gelang ihnen, ohne geſehen, obne 
entdeckt zu werden. Meder ihre Kleider trieben irgendwo 
an, noch ward Dad Felleiſen gefunden, noch erregte ihr 
neuer beflerer Anzug einen Verdacht! Dad Glück ſchien 
mit den Mordern zu fein. 

Von Rotenburg hatten fie ſich in ihrer Verwandlung 
nach Bebra gewandt, dort Ertrapoft genonmen, und 
weren über Hersfeld und Fulda nah Schlüchtern ge 
fahren. Bon bier aus kehrten fie zu Fuß nach Schwar- 
zenfeld zurück. Sie verfuhren indeflen von nun ab nicht 
mit der nöthigen Vorficht. Zür ihre unerwartete Rück⸗ 
Schr hatten fie zwar Gründe, aber fie zeigten Geld; fie 
bezahlten ihre dringendften Schulden und löften ihre 
vielen verfeßten Pfänder ein. Dies erregte bei den Nach⸗ 
barn einen Verdacht, obgleich er, trog der bekannt ge 
worbenen Mordthat, nicht das Richtige traf. Das Juſtiz⸗ 
amt ward aufmerkfam und dieſe Werbachtögründe ver- 
anlaßten, daB, als ſpäterhin die Requifition aus Kaſſel 
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ankam, eine für Beider Leumund ungünftige Antwort 
zurücdgefchrieben ward. 

Der eine der Thäter, Georg Müller, dem fein Ge 
wiflen nicht Ruhe, nicht Raſt ließ, war inzwifchen nach 
Niederheffen gereift, um dad Xerrain zu recognofciren 
und zu erfahren, ob der Verdacht wegen der inzwifchen 
ruchbar und überall bekannt gewordenen Mordthat auf 
ihn und feinen Genofien gefallen fei. Sein Verhängniß 
führte ihn in das Wirthshaus von Heerwagen in Kaſſel, 
bier mußte er, die geraubte Uhr, erkannt werden, und 
feine Verhaftung erfolgte in der angegebenen Art. — 
Bald darauf ward, auf Requifition des kaſſeler Gerichts, 
auch Jakob Roßbach gefaßt und nad Kafiel gebracht. 

Als man Beide im Fortgang der Unterfuchung nad 
Haina an Drt und Gtelle der Mordthat fchaffte zur 
Conftatirung des Thatbeftandes, fand Georg Müller Ge 
Iegenheit zu entfliehen. Die Gefangenen waren durch 
die damaligen Landflurmmänner transportirt worden, 
welchen die militärifche und polizeifiche Aufmerkſamkeit 
abging, und der Flüchtling blieb verfchwunden, weshalb 
die Specialunterfuchung gegen Roßbach allein eröffnet 
werden konnte. Jetzt erft, erfahren wir, daß von der 
Witwe des ermordeten Kaufmann Hau gerichtliche Notiz 
genommen war. Aber fie lebte im Bairiſchen und erft 
auf Requifition der dortigen Gerichte ward fie vor das 
kaſſeler Gericht citirt, um die Kleider und Effecten ihres 
Mannes anzuerkennen. Dies geſchah, und auch aus ver⸗ 
fhiedenen andern Angaben ward die Identität des Er- 
mordeten mit dem Kaufmann Hau aus Boppenhaufen 
außer Zweifel gefebt. 

Jakob Roßbach legte endlich in der Specialunter- 
fuhung das vollftändige Belenntniß ab, wie wir es ge 
geben, und ward, nachdem das erfle Todesurtheil durch 
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die oberfte Juftigbehörbe beftätigt war, im Jahr 1816 
durch dad Schwert in Kaflel vom Leben zum Tode ge 
bracht. 

Georg Müller blieb, vor den weltlichen Gerichten 
wenigftend, ohne Strafe wegen bes verübten Verbre⸗ 
chend. Aller Nachforſchungen ungeachtet hat man nie 
eine Spur von ihm entdedt. 


Eine andere Unterfuhung folgte diefem Griminal- 
proceß oder begleitete ihn, worüber uns auch nur ſum⸗ 
marifche Nachrichten zugelommen find. 

Wir verließen die unglücklichen Männer, welche, wie 
wir jegt wiffen, ganz unfchuldig der abfcheulichften Mord⸗ 
that angeflagt, im Eriminalgefängniß zu Spangenberg 
in Ketten faßen, der härteften Behandlung ihrer Gefan- 
genwärter ausgelegt. Wie lange fie die Qualen einer 
ſolchen Haft aushalten mußten, darüber fehlen und bie 
Nachrichten; aus einer gelegentlichen Notiz mag man 
aber fchließen, daß fie an Sahresfrift gedauert. 

WE die wirklich Schuldigen ermittelt und auf den 
dringenden Verdacht arretirt worden, darf man anneh⸗ 
men, daß fie fofort freigelafien wurden; wer aber erfeßte 
ihnen ihre Xeiden, wer entichädigte fie? — Cine gefch- 
liche Beſtimmung zu Ausgleihung fo furchtbarer Unge⸗ 
rechtigkeiten eriftirt nicht; aber die allgemeine Stimme 
der Entrüftung drang auch in die Hallen der oberſten 
Juſtiz und Verwaltung, und man fand fich gemüfigt, 
irgend etwas zu thun, um dem allgemeinen Gefühl zu 
genügen und dem Geſchrei zu begegnen. 

Es Heißt nun, daß die obere Juftizbehörde in Kaflel 
fid veranlaßt gefunden, auf eine beſondere Vergütung 
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und Entſchädigung für den fo furchtbar gemishandelten 
Jakob Gräbe, ingleichen auch für Die andern unfhuldig 
Verhafteten höchften Orts anzutragen. Denn wenngleilh, 
binfichts des Erſtern, fein nicht unbefchoftener Lebenslauf 
und der Umftand, daß er ja felbft ein Bekenntniß feiner 
Schuld abgelegt, gegen ihn fprachen, fo fei letzteres doch 
nur aus feiner großen Geiftesfhmwäche und ber umerhört 
harten Behandlung, die er erlitten, gefchehen, und könne 
dies feinen gerechten Anfprühen nicht im Wege fteben. 
Auf wiederholte Erinnerung wegen des Antrags erfolgte 
aber für Gräbe nichts weiter im Wege ber Gnade als 
die Bewilligung einer Steuerfreiheit für feine Perfon 
und fein geringes Grundeigenthum auf Lebenszeit. Da 
aber dieſe Steuerquote nachher von Der Gemeinde zu 
Haina mit eingefodert wurde, fo verurfheifte dieſe aller- 
höchſte Gnade eine ganze Corporation zu einer Laſt ohne 
alles Recht und ohne die geringfte Verſchuldung berfelben. 

Wir erfahren nichts über den Umſtand: ob der ver: 
haͤngnißvolle Hut, der den Verdacht auf fih zog, wirt 
ih der etwa forfgerofte oder fortgemorfene des Ermor- 
deten gewefen, und wenn — in welcher Art er zum 
Beſitz deffelben gelangt war; ebenfo wenig, wie er barauf 
gekommen, feine falfhen Angaben der unfehuldigen Mit 
Thuldigen zu machen? — Dielen hätte allerdings ein 
Rechtsanſpruch auf Entfhädigung gegen ihn zugeftanden 
(aber was half er ihnen), wenn nicht gar eine Unter 
fuchung gegen ihn wegen dieſer falfchen Bezichtigung 
begründet war. 

Dei reiche Dielenhändler Johannes Kothe, deſſen 
ganzes Gefchäft durch die lange Verhaftung zu Grunde 
gegangen war, wollte ſelbſt deshalb klagbar auftreten — 
gegen wen, feheint aus dem Folgenden fich zu ergeben. 
Man unterhandelte deshalb mit ihm und er ließ fidh 
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endlih durch eine Geldentfchädigung von 2000 Thalern 
aus der Staatskaſſe befchwichtigen. 

Die Übrigen, Werner Kothe, Fehr und Kratzenberg, 
petitionirten umfonft; es erfolgte weder eine Entſchädi⸗ 
gung, Vergütung, noch fonftige Zubilligung, nicht ein- 
mal jcheint es, worauf das oberſte Gericht angetragen, 
eine öffentliche Anerkennung ihrer Unfchuld. 

Dagegen ereilte eine flrenge und gerechte Vergeltung 
Diejenigen Beamten, welche ihre Befugniß fo frevelhaft 
übertraten, Alle wurden zur Unterfuchung gezogen, Alle 
verurkheilt, die Strafe erreichte aber nur Die Unterbeam⸗ 
ten. Der Amtödiener, der Gefangenwärter und die bei- 
den Landbereiter wurden ihres Amtes entfeßt und zu 
einjähriger Gefängnißftrafe in denfelben Räumen ver: 
urtheilt, worin fie die fünf unfhuldig Verhafteten fo 
widerrechtlich gequält hatten. 

Auch gegen den leichffertigen und pflichtvergeflenen 
Auftizbeamten Koch fchwebte ſchon das Eaflationeurtheil, 
aber — der liebenswürdige, talentvolle Mann hatte viele 
Freunde und Gönner, die es an Fürfprache und Ver: 
wendung nicht fehlen liegen. Man benugte die politifchen 
Verhältniffe. Im Jahre 1815 war, unter den verfchiede- 
nen Zänderabtretungen und territorialen Zaufchgefchäften, 
auch die Grafſchaft Katenellenbogen von Kurheſſen an 
Naffau abgetreten. Koch ward wie eine Zubehör zu 
Kapenellenbogen plößlich mit abgetreten, und in Naffau 
fand man ſich nicht bewogen, gegen einen zugemwiefenen 
Beamten eine Disciplinarunterfuhhung wegen unter feiner 
vorigen Herrfchaft begangener Vergehen fortzuführen. Er 
ward Auftizbeamter des Amtes Naſſau, wo er erft vor etwa 
10 Jahren, unangefochten von der Juſtiz, verftorben ift. 


— — — — 
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Zu den Giftmiſchern, in dem Sinne, wie das 
Wort bisher von der Wiſſenſchaft gebraucht ward, 
d. h. wo die geglüͤckte That im Verbrecher eine 
Begierde erwedt, im Vernichtungswerke fortzufah- 
ven, bi8 der Drang zur Begierde und Leidenfchaft 
wird, gehören der Friſeur Dombrowsty und 
das Mädchen Hortenfe Lahouffe fo wenig, als 
Bernhard Hartung, den wir im vorigen Theil 
kennen gelernt haben, im ftrengen Sinne daflır 
angenommen werden mag. Es ift ermittelt, daß 
legterer nur mit voller Befonnenheit zum Verbrechen 
ſchritt, wo er einen Borthetl aus der That erwartete. 
Aber in dem Umſtande nähern beide Verbrecher, mit 
denen diefer Theil anfängt, ih dem Gattungsbegriff, 
daß das Entfegen der angefangenen That, der An- 
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blick der ſurchtbaren Leiden, die fie ihren Rachit- 
ftehenden verurfacht, feine Macht hatten, fie vor 
der Bollendung derfelben zurüdzufchreden; daß 
vielmehr die beginnende Wirkung den daͤmoniſchen 
Kitzel in ihnen erwedte, in der Vergiftung fort 
zufahren, und fie mit noch größerer Kaltblütig- 
feit und Berechnung ihren Opfern neue Dofen - 
beibrachten. Was aus Hortenfe Lahouſſe geworden 
wäre, wenn der Arm menfchlicher Gerechtigkeit fie 
nicht fo früh ergriffen, ob nicht die Anlage zu 
einer andern Helene Iegado in ihr fpufte, bleibe 
der Phantafle und Urtheilsfraft der Xefer über- 
lafjen. 

Nur für die Bernhard Hartung und Dome 
browsky ift ein erfchöpfendes Material, ja in 
einzelnen Theilen mehr als das, eine ausreichende 
Bearbeitung geltefert, die wir mit Dank für die 
gründlichen Vorarbeiter benußt haben, wenn wir 
auch nicht in Allem und Sedem ihren Anfichten 
beitreten fonnten. Was Gemeingut in den beiden 
Schriften war, d. h. die actenmäßigen Ermitte- 
lungen, entnahmen wir getreu daraus; auch aus 
Dem, was in das Gebiet des Raifonnements fällt, 
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haben wir die Berfaffer als competente Zeugen 
und Sachverftändige mit ihren eigenen Worten 
reden laflen; wir finden und indefien veranlaßt 
zu erflären, daß wir damit beide Schriften, des 
Ungenannten und des Herm Dr. Cruſius, weder er- 
ſchoͤpft haben, noch erſchoͤpfen, wollten, da fie, je nach 
dem theologischen und philofophifchen Standpuntte 
ihrer Verfaſſer, mit einem befondern Biel im Auge 
abgefaßt find, was außerhalb der Aufgabe unfers 
Werks liegt. Beide haben daher durch die Aufnahme 
ihres ftofflichen Inhalts in unfer größeres Sam: 
melwerk weder ihre Bedeutung noch ihren Werth 
verloren. — Für den Dombrowsky'ſchen Proceß 
war die in Wolfenbüttel ohne Namen bei Holle 
erſchienene Schrift, ein getrenes Referat des Ber: 
fahrens vor den Geſchworenen, unfer Leitfaden. 
Rah den Schreden der Bergiftungsproceffe 
wenden wir und zu mehr erheiternden Seiten der 
Eriminaliftit. Auch in dieſer Beziehung bot die 
Gegenwart reichen Stoff in den Proceffen gegen 
die großen Betrüger und Wunderthäter, in ihrer 
Art nicht weniger merfwärdig und die Zeit dha- 
rakterifirend, ald die Giftmifchergefchichten. Den 


vm Vorwort. 


Wunderdoctor Froſch, deſſen Ruf aus Süd⸗ 
deutſchland über Deutſchlands Grenzen hinausdrang, 
geben wir nach der Bearbeitung eines Juriſten aus 
Würtemberg. Bei den Proceſſen von daher aus 
der Zeit vor 1848 geht Lebendiges und damit 
Charakteriſtiſches und Belehrendes verloren, weil 
damals nur das Schlußverfahren vor die Deffent- 
lichkeit kam und wir die Procepgefhichte nur nad) 
der Färbung empfangen, welde der Staatsanwalt 
ihr in feinem Bortrage gegeben hat. Einen pſycho⸗ 
logifchen Bli, wie es im Innern eines Mannes 
ausgefehen, der fo Außerordentliches gefhafft und 
fo vielen Glauben gefunden hat, zu werfen, if 
und dabei nicht geitattet. Das Wundermäd— 
hen aus der Schifferftraße lebt noch mit wies 
len Einzelzügen in Aller Gedaͤchtniß. Sonft folg- 
ten wir der Heinen, gleich nach der Berurtheilung 
erichienenen Schrift: „Das Wunderfind in der 
Schiffergaſſe.“ Dank der vollftändigen Deffent- 
lichkeit, welche dem Verfahren geworden, daß wir, 
wenn auch nicht ganz, doch weit tiefer im den 
innen Mechanismus diefer ſchlauen Betrügerin 
blien konnten als bei dem Schäfer aus Schwa- 
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ben, an deſſen Wundergabe den Gläubigen noch 
immer zu glauben erlaubt ift, denn Anklageantrag 
und Erkenntniß haben ihn zwar in. feiner Eigen- 
fhaft ale Millionär und Käufer von Herrfchaften, 
nicht aber als Wunderdoctor entlarvt. Als Ad- 
bibendum folgt das Miniaturbild Wilhelmine 
Kraug, eines der Iuftigften Cabinetsſtückchen 
unter den dunkeln Gemälden der Criminaliftif. 
Man kann e3 nicht glauben, daß Jemand Das 
geglaubt hat, im arabifchen Märchen konnte man 
nicht ungeheuerlicher lügen, und Doch ift der Glaube 
des Gläubigen die einzige Wahrheit in dem Bilde. 
Die Gefchihte vom Schneider Tomaſcheck und 
dem begrabenen Plättbret ift Durch die ganze ge: 
bildete Welt gelaufen. Die actenmäßigen Mit- 
theilungen geben der Skizze indeffen nicht mehr 
romantisches Fleifh und Blut. Weshalb wir den 
Fall aus der engliihen Criminaliſtik: Die un- 
fihtbare Miſtreß Blythe, als Seitenftüd auf- 
nahmen, tft in der Erzählung felbft angeführt. 
Der nürnberger Kaffendiebftahl, einer . 
der verwideliten Criminalfälle, mit fpannenden 
und überrafchenden ‚Kataftrophen, der feiner Zeit 
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in der betreffenden Juriſtenwelt und im deutſchen 
Publitum ein großes und fcehmerzliches Intereffe 
erregte, weil ein Suftizmord androhte, wie nur der 
im Proceß Anglade, gräßlichen Angedentens, rührt 
von demfelben Berfaffer ber, von welchem im vo- 
rigen Theile der räthfelhafte Tod der Kaufmanns⸗ 
frau Behold erzählt ift. 





W. Häring. 
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Friseur Dombrowsky. 
1853. 


In Wolfenbüttel ſtarb am 16. April 1853 die Ehefrau 
des Friſeur Dombrowsiy, nachdem fie einige Tage 
an einem heftigen Brechdurchfall gelitten. 

Es entſtand fehr bald unter Nachbarn und Bekann⸗ 
ten ein dunkles Gerücht, welches fich lauter und lauter 
außiprach, daB ed mit ihrem Tode nicht richtig fe. 

Die Ehe zwiſchen Dombrowsky und feiner Frau war 
feine glüdliche geweien. Daran dachte man zuerſt. Dann 
entiann man fich anderer Umftände, welche dem Ver⸗ 
dacht gegen den Ehemann raſch immer mehr Nahrung 
gaben. u 
Dombrowsky hatte fi erft vor kaum 10 Jahren, 
nachdem es ihm in der Hauptflabt Braunfchweig nicht 
gelungen ımb er fi) anderwärtd eine Weile umher 
getrieben, in Wolfenbüttel angefiedelt und noch fpäter 
das Meifterrecht dafelbft gewonnen. Gr hatte ſich verbei- 
rathet, aber die erfle Frau nach fech6 Jahren an der 
Cholera verloren. Die zweite Frau, welche er bald 
darauf, wie er angegeben, zur Pflege und Erziehung 
feiner Kinder geheirathet, war weber fchön, noch liebens⸗ 
A noch, wie er felbft mehrmals auegeproqhen, „ges 
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bildet”. — Man meinte, er babe fich ihrer geihämt — 
er war ein eitler Mann — er hatte fie lieblos behan⸗ 
delt, und fie war heftiger Natur geweſen. Es war Daher 
feine glücliche Ehe, obwol man ber Frau fonft Feine 
Pflichtvernachläſſigung vormerfen können. Im Gegen- 
theil hatte fie ihre häuslichen Tugenden, war ſorgfältig 
und liebevoll gegen ihre Stiefkinder, voll Lebensluſt, 
leicht verföhnlichen Temperaments, und ber fpäter vor⸗ 
gebrachte Einwurf, daß fie ſich wol ſelbſt könne vergif: 
tet haben, flimmte ebenfo wenig zu ihrem Sinn und 
Weſen, ald der Vorwurf, dag fie Neigung zum Trunk 
gehabt, fi aus dem Ermittelten begründen ließ. 

Es kam aber noch ein pofitiver Grund Hinzu, wel⸗ 
her dem Verdachte unter den Nächftftebenden die meifte 
Nahrung gab. Nachdem, wie man fi) ausdrüdte, die 
Eheleute ihr friedlofes Leben vom December 1850 (mo 
er feine zweite Frau, die Tochter eined Beamten gebei- 
rathet) bis zum April 1853 nur nebeneinander hin⸗ 
sgeihleppt, Dombrowsty feine Frau durch Die ſcham⸗ 
Iofeften Scherze, duch Wernachläffigungen aller Urt, 
‚durch Untreue und Geiz, durch übertriebene Anfoderun- 
gen für Die Pflege feiner Kinder gequäft hatte, ſchien er 
in den legten Tagen fein Betragen gegen fie völlig ge 
Gndert zu haben. Er war liebevoll und weich gegen fie 
geworden, hatte ihre außerordentliche Geduld und Treue. 
bei der Krankenpflege des jüngften Kindes dankbar an- 
erkannt, und am legten Sonntag (10. April) batte Die 
Frau ihren Nachbarn mit Entzüden erzählt: Dombrowsky 
babe ihr ein Theaterbillet geſchenkt und wolle fie am 
nächften Tage mit auf ben Schügenball nehmen. „Wenn 
Dombrowsky immer fo bleibt“, hatte fie froh ausgerufen, 
„to kann ich mir einen beſſern Mann wünſchen.“ 

Er zwar änderte fein Benehmen gegen. fie nicht mehr, _ 
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aber fie felbft Fam nicht mehr auf den Schüßenball. 
Sie ward ſchon am nächſten Morgen, Montag, nach 
dem Krühftüd von libelkeit, Schwindel und beftigen 
Schmerzen befallen. Sie ward feitdem nicht wieder 
geſund. 

Dombrowsky war trotzdem auf den Schuttenbali ge⸗ 
gangen, er war von der heiterſten Laune und hatte viel 
getanzt. Später entſann man ſich, daß er zu einem der 
Anweſenden gefagt: er müffe fich für die Zrauerzeit, die 
bald eintreten werde, im voraus ſchadlos halten. Ein 
Underer wollte gehört haben: „Es wäre mir Doch un⸗ 
angenehm, wenn id) nach Haus fäme und die Frau ſchon 
todt fande.” Zu Mehren follte er geäußert haben: fie 
müffe flerben (wie bie erfte), denn fie habe bie Cholera 
im höchſten Grade. 

Schon während der gräßlichen Xeiben der Frau am 
Mittwoch und Domnerflag hörten die ab- und zugehen- 
den Bekannten manche Außerung aus feinem Munde, 
weiche fie befremdeta und „ahnungsvolles Grauen” er- 
regte. Am Freitag Abend hatte Dombrowsky der Kran» 
en eine Schale mit felbft bereiteter Sago gebracht, wovon 
fie ein heftiges Brennen im Magen fühlte und von nun 
ab nur Waſſer trinfen wollte. Er redete ihr zu ganz 
auszutrinken, es werbe ihr gut thun. Als das Glas 
mit dem Neft ago, dad er, um ed warm zu halten, 
in die Dfenröhre gethan, geiprungen, hatte er das Ver⸗ 
fehüttete forgfältig aufgewilcht. 

ALS die Frau am Sonnabend unter entfehlichen Angft- 
fehauern verftarb, war Dombrowsky fehr ruhig geweien 
und hatte im Sterbezimmer eine Eigarre geraucht. Eine 
Viertelftunde darauf hatte er die Leiche ſchon, mit Hülfe 
einer Wärterin, auf Stroh gelegt, und dann mit einem 
Befuchenden fich bei einer Flaſche Bier an den Tiſch 
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gefeßt. In dem Gefpräch hatte er nochmals, und ohne 
Anlaß, geäußert: „Seciren lafle ich meine Frau nicht.” 

— Auch fein Benehmen am nächftfolgenden Tage war 
verdächtig erfchienen. Er hatte mit großem Appetit ges 
frübftüdt, erzählt, daß er die Mobilien der Frau ver- 
kaufen wolle, denn er brauche einen Haufen Geld. We 
nigftens Ichnte er den Vorſchlag (IF) zu einer dritten 
Heirath ab, ob er gleich während der Krankheit der 
Frau feinen Kindern eine ‚neue Mutter” verfprochen 
haben folte. 

Er galt den Nachbarn und Bekannten als ein Mann, 
zu dem man ſich der That verfehen koͤnne. 

Am 18. April trug der Vater der Verftorbenen ſelbſt, 
. der Armenregiftratse Angelftein, beim Gerichte auf bie 
Section des Leichnamd feiner Tochter an. Es geſchah 
damit nur, was bie öffentliche Stimme mit Angftlichfeit 
erwartete. Die Obduction erfolgte ſchon am folgenden 
Tage, und es verlautete, daB man in den Eingeweiden 
und dem Magen ber Zodten eine beträchtliche Menge Ar 
fenit gefunden. Dombrowsky war, ald er von dem Ein- 
fehreiten der Gerichte hörte, unmwohl geworden und bie . 
Serichtsperfonen fanden ihn fehr aufgeregt. Cine zu 
gleih vorgenommene Hausfuchung führte zu keinem Re 
fultate; indefien ward er‘, obgleich er aufs beſtimmteſte 
feine Unfchuld betheuerte, verhaftet und die Unterſuchung 
gegen ihn eröffnet. 

Die Indicien fteigerten ſich bald da fchon am nächſt⸗ 
folgenden Tage bei einer genauen Hausſuchung in feiner 
Wohnung eine Kruke mit Rattengift, in den Taſchen 
feines Schlafrocks fein pulverifirter Fliegenſtein gefunden 
ward. Seine Lage verfchlimmerte ſich dadurch, indem er 
vorhin geleugnet hatte, jemals @ift beſeſſen zu haben. Über⸗ 
baupt zerflörte er durch unverftändiges, hartnadliges Leug⸗ 
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nen der unerheblichſten und erwieſenſten Thatſachen den 
Glauben an feine Wahrhaftigkeit, und verwandelte ſelbſt 
Die wenigen Entlaftungszeugen durch unvorficdhtige Fra⸗ 
gen in Anfläger. 

Durch das Anklageerkenntniß vom 2. Juli 1853 warb 
der Frifeur Ernft Eduard Dombrowsky wegen des 
Giftmordes, begangen an feiner Ehefrau Karoline 
Friederike (gewöhnlih Mathilde genannt) geborene 
Angelftein in den Anklageſtand gefest und am 28. 
Juli vor das Gefchworenengericht geftellt, als beffen Prä⸗ 
fibent der Obergerichtsrath Dr. Trieps fungirte. 

Der Schwurgerichtöfaal war gebrängt voll, denn der 
in der Stadt und Gegend unerhörte Fall hatte das rubige 
Wolfenbüttel in fieberhafte Aufregung verfegt. Der An⸗ 
geflagte ward gegen 7 Uhr vorgeführt, ein kleiner Mann, 
40 Jahr alt, von fchmächtiger Statur, mit einem blafien 
Sefichte, welches zwar angegriffen war, aber von einer 
gewiſſen Faſſung ſprach. Nur in den etwas lauernden 
Blicken zeigte ſich dann und wann Unruhe. 


Die verleſene Anklageacte lautete: 

Am Morgen des 11. April dieſes Jahres ward die 
Ehefrau des Friſeurs Dombrowsky, Karoline Friederike, 
geborene Angelſtein, gewöhnlich Mathilde genannt, welche 
mit ihrem gedachten Ehemanne zufammen lebte, plötzlich 
von einem lÜbelbefinden befallen, welches ſich hauptſäch⸗ 
fich durch Erbrechen und ſtarken Durchfall äußerte. Noch 
am dDemfelben Zage warb der Dr. med. Schrader sen. 
zugezogen und nahm dieſer Die Dombrowsky in ärztliche 
Behandlung. Das Erbrechen und der Durchfall dauerte 
jeboch fort, auch trat ein nach der -Angabe des Arztes 
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auffallend raſches Schwinden der Kräfte ein und am 
16. April dieſes Iahres Abends gegen 10 Uhr verfchieb 
die Kranke in dem von ihr und ihrem Ehemann be⸗ 
wohnten Haufe. 

Nachdem unter dem 18. April von dem Vater der 
Verftorbenen bei hiefiger berzoglichen Staatsanwaltfchaft 
zur Anzeige gebracht war, daß dad Gerede gebe, feine 
Zochter fei Feines natürlichen Todes verftorben, und der⸗ 
felbe dieſerhalb auf Einleitung einer Unterfuhung ange 
fragen hatte, ward am 19. April eine Xegalfection des 
Leichnam der verehelicht geweienen Dombrowsky vor- 
genommen und bierauf der von dem Leichnam getrennte 
Magen nebft dem Dünn- und Diddarm und ber Bauch⸗ 
fpeicheldrüfe von den Sachverfländigen Dr. Schütte 
und Apothefer Ohme hierſelbſt einer chemifchen Unter⸗ 
fuchung unterworfen. Selbige hat zu dem Refultat ge 
führt, daß fowol in dem Magen, wie in den Eingewei« 
den eine bedeutende Quantität feingepulverten metallifchen 
Arſeniks, bekannt unter dem Namen Fliegenftein (Co- 
baltum minerale), gefunden ift und haben hiernächſt die 
Sacverftändigen ihr motivirtes Gutachten über die To⸗ 
Desurfache dahin abgegeben, daß die Dombrowsky ihr 
Leben Durch Vergiftung mittelft metallifhen Arſeniks 
verloren habe. 

Auf diefe Weiſe die Zödtung feiner Ehefrau und 
zwar mit Vorbedacht und Überlegung oder doch in Folge 
eines mit Vorbedacht gefaßten Entſchluſſes abfichtlich 
ausgeführt zu haben, ift der Angefchuldigte Dombrowsky 
feines Leugnens ungeachtet aus folgenden Gründen drin: 
gend verbäachtig: 

1) Hat derfelbe mit der Verflorbenen in einem fehr 
ſchlechten ehelichen Verhältniſſe gelebt, hat namentlich bei 
vielen Gelegenheiten zu erfennen gegeben, daß er nicht 
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die gebührende Achtung vor ihr hege und daß ein Ge- 
fühl von Reigung zu ihr ihm überall nicht innewohne. 
Auffälligerweife bat er jedoch in ber jüngften Zeit vor 
Erkrankung der Verftorbenen fein Betragen wider dieſe 
infofern geändert, als er ihr liebevoll entgegengetreten, 
ihr fogar, was fonft nie vorgefommen, am 10. April 
ein Billet zum Theater gefchentt und verfprochen hat, 
fie am 11. April auf den Schügenball zu führen. 

2) Sit durch die Unterfuchung feftgeftellt, dag in bei- 
den Zafchen des Dombrowsky'ſchen Schlafrodd, welcher 
bei der am 22. April diefed Jahres in defien Wohnung 
ftattgehabten Hausfuchung mit Beſchlag belegt ift, me 
tallifcher Arfenit von derfelben Beichaffenheit, wie der 
im Magen der Verſtorbenen vorgefundene, namentlich 
auch in fein gepulverter Korm enthalten geweſen ift, und 
bat Angeklagter fich über den Beſitz diefes Giftes nicht 
zu legitimiren vermocht. 

3) Iſt bei der vorgebachten Vifitation in der Küche 
der Dombrowsky'ſchen Wohnung eine Krufe mit gefärb- 
ter arjeniger Säure aufgefunden; ingleichen hat Ange 
klagter nach den zu den Acten gefümmenen, von ihm 
unterfchriebenen Giftfcheinen am 18. Auguft 1844 für 
2 Ggr. Arfenit, am 18. Juli 1848 für 1 Ggr. Zliegen- 
flein und am 5. September 1849 gleichfalls für 1 Ger. 
Fliegenftein von biefiger Apotheke entnommen. Gleich⸗ 
wol ftellt derſelbe verbächtigerweife in Abrede, je Gift 
gekauft zu haben und überall im Befite von Gift ge: 
weien zu fein. 

4) Iſt nach dem Gutachten der Sachverftändigen 
anzunehmen, daß das in fo großer Quantität im Leich⸗ 
name vorgefundene Gift — alleim im Magen find 19 
Gran Arfenit enthalten geweſen — zu verfchiedenen 
malen in Heinen Dofen der Kranken beigebracht ift, ein 
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Umftand, aus welchem namentlih auf eine mit Vor⸗ 
bedacht oder Überlegung ausgeführte und fortgefehte Ver⸗ 
giftung gefchloffen werden muß. Nun bat aber ber Un- 
geklagte faft ſämmtliche Nahrungsmittel, welche die Kranke 
genofien, felbft zubereitet, und auf diefe Weife ſehr wohl 
Gelegenheit gehabt, das Gift den Speifen nad) und nach 
heimlich beizumiichen. 

5) Hat. Dombrowsty, gleich nachdem feine Ehefrau 
erkrankt ift und während des ganzen Laufs‘ der Krank⸗ 
heit, fich ſtets dahin geäußert, er fei der feflen liber- 
zeugung, daß feine Frau flerben werde, eine Thatſache, 
die jedenfalls verdächtig erfcheint. 

6) Hat Angeklagter feine Ehefrau am 12. April die⸗ 
fe6 Jahres dahin bewogen, durch den Dr. Dedefind 
ein Document aufnehmen zu laflen, in welchen fie ihm 
ihr Vermögen geſchenkt bat. 

7) Am 12. April diefes Jahres, während die Ehe 
frau des Kunftmalers Mühlhahn fich Nachmittags eine 
Zeitlang bei der Kranken aufgehalten, hat Dombrowsky 
jedesmal, wenn feine Ehefrau ſich übergeben bat, den 
Zopf mit dem Ausbrochenen felbft aus bem Zimmer ge 
fragen; Died ift der Zeugin Mühlhahn um fo mehr aufr 
gefallen, als die Quantität ded jedesmal Ausgebroche⸗ 
nen nur gering und Dombrowsky fonft nicht fo aufs 
merkfam gegen feine Frau geweien ifl. 

8) Bei derfelben Anwefenheit der Mühlhahn im Dom« 
browsky'ſchen Haufe hat dieſe an die Kranke die Frage 
gerichtet, ob fie denn etwas Schäbliches zu ſich genom- 
men babe? Hierauf hat der Angeklagte, ohne die Ant⸗ 
wort feiner Ehefrau abzuwarten, unaufgefodert im hef⸗ 
tigen Zone erwidert: „Was wir gegeflen und gefrum- 
ken haben.” 

9) Ad am 12. April die verehelichte Mühlhahn bie 
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Wärterin Lillepop im Beifein des Dombrowsky aufs 
gefodert hat, der Kranken Kaffee mit viel Milch zu ver 
abreichen, hat Dombrowsky geäußert: „Um Gotteswillen 
keine Milch, Mitch ſchleimt, der Doctor hat gefagt Ha⸗ 
fergrüge.” Nun ift aber Milch, wie allbefannt, ein Mit- 
tel gegen Arfenitvergiftung, und erfcheint Daher obige 

Berung verdächtig. 

10) Hat die Vorunterfuchung durchaus feine Mo: 
mente ergeben, die etwa zu der Annahme führen Fönnten, 
Daß die Dombrowsky fich felbft vergiftet habe. Vielmehr 
befunden die Zeugen Angelftein, Mühlhahn, Lillepop, 
Kin; und Wolters, daß die Verſtorbene lebensluftig 
und gerade kurz vor ihrer Erkrankung fehr heiter gewefen 
ift. Auch fleht dem der Umftand entgegen, daB nad 
dem Gutachten der Sachverfländigen das Gift zu ver: 
fihiedenen malen beigebracht ift, was bei einer — — 
vergiftung nicht geſchehen ſein würde. 

11) Ingleichen hat ſich nicht die geringfte Verdachts⸗ 
ſpur herausgeſtellt, daß etwa durch eine andere dritte 
Perſon, als durch den Angeklagten, die Vergiftung aus⸗ 
geführt wäre. In der Zeit, bevor die Dombrowsky er- 
krankt, ift Niemand als Ihr Ehemann in ihrer Umgebung 
geweien, erft nach ihrer Erkrankung find als Wärte- 
rinnen die unverebelichte Juſt und die unverehelichte 
Lillepop zugezogen... Es kann alfo Niemand anders als 
ber Angeflagte, da, wie nachgewieſen, eine Selbftvergif- 
tung nicht anzunehmen fteht, der Kranken Arſenik bei- 
gebracht haben. Endlich 

12) Läßt darauf, daß die Vergiftung mit Vorbedacht 
und Überlegung verübt ift, auch noch beſonders der Um⸗ 
ſtand ſchließen, daß das Arſenmetall in fein gepulver⸗ 
ter Form im Leichname vorgefunden iſt; der im Handel 


verfäufliche Fliegenſtein wird aber ſtets nur in derben 
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Stücken oder gröblich geftoßen abgegeben; ed muß alfo 
der hier angewandte vor dem Gebrauche erft eigens prä⸗ 
parirt fein. 

Demnah wird der Frifeur Ernft Eduard Dom- 
browsky, welcher bereits im Jahre 1835 vom königlichen 
Stabdtgerichte zu Berlin wegen Beinen Hausdiebſtahls 
außerordentlich mit achttägigem Gefängniß beftraft ift, 
unter Bezugnahme auf die Vorunterſuchungsacten an⸗ 
geklagt: 

Den am 16. April dieſes Jahres bierfelbft erfolgten 

Tod feiner Ehefrau Karoline Friederife geb. Angel⸗ 

fein (gewöhnlich) Mathilde genannt) durch Vergiftung 

mit Arſenik abfichtlich verurfacht und die Tödtung mit 

Vorbedacht, oder Überlegung oder in Folge eined mit 

Vorbedacht gefaßten Entichluffes ausgeführt zu haben. 

Der Staatsanwalt foderte demnächſt die Gefchwore- 
nen auf, ihre Aufmerkfamkeit namentlich auf folgende 
Punkte zu richten: 1) Ift der verftorbenen Ehefrau des 
Dombrowsky Gift beigebracht worden? 2) Iſt daffelbe 
ihr wahrend ihres Lebens beigebracht? 3) Iſt diefelbe 
in Folge davon geflorben? 4) Iſt der Angeklagte der 
Thäter diefer That und hat er diefe That mit Vorbe⸗ 
Dacht oder Überlegung, oder in Folge eines mit Vorbe⸗ 
dacht gefaßten Entichluffes ausgeführt? und begleitete 
feine Einleitungsworte mit der dringenden Auffoderung: 
der Beweißnahme die ungetheilte Aufmerkfamkeit zu wid» 
men, in einem alle, wo Alles und jedes, oft eine An- 
deutung, ein unfcheinbared Wort von Wichtigkeit fei, 
und in einem Falle von einer Schwere, wie er feit Ein- 
führung des neuen Öffentlichen und Schwurgerichtöver- 
fahrens im Lande noch nicht vorgefommen. 

Der Angeklagte hatte fich mit der größten Ruhe be 
nommen, nur in Momenten, namentlich während die An» 
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lage verlefen ward, Tief fein Auge unftät über die Bänke 
der Geſchworenen, als wolle er herausleferi, welchen Ein- 
druck das Actenſtück auf feine Richter mache. 

Es folgte nun die Vernehmung über feine perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe: 

Ernft Eduard Dombrowsky war im Jabre 1812 
in Dresden geboren, fein Vater war Lakai am ſächſi⸗ 
Then Hofe, nach andern Mittheilungen Ofenheizer im 
Schloß. Nach proteftantiihem Ritus getauft, war er 
bis zum 14. Jahre in die Schule gegangen. Nach dem 
Srundfage feined Vaters, daß man eine Kunft ſchon 
früh erlernen müſſe, erlernte er ſchon im 10. Jahre die 
künſtliche Haarflechterei, „und dadurch ward ed möglich, 
daß ich fchon vom 10. Jahre an die hohe- Schule be: 
fuchen konnte.’ (2) Dann in die Kehre bei einem Fri⸗ 
feur in Dresden gegeben, blieb er dafelbft. nur ein halbes 
Jahr, erftend, weil er ſich der Haushälterin deflelben 
nicht unterordnen wollte, und dann, weil fein Meifter 
(Springer) von ihm, dem Lehrling, das Fünftliche Haar: 
flechten ablernen wollte, wad er, Dombrowsky, nicht 
wollte. Beim Hoffrifeur Bodenftein, wo er vier Jahr 
blieb, ward er Gefelle und Fam dann auf der Wander: 
fchaft von München nad) Nürnberg wieder nach Dredden, 
und endlich nach Berlin. Hier conditionirte er zwar 1%, 
Jahr, Eonnte fich jedoch, meinte er, bei den zwei ver- 
ſchiedenen Meiftern (Guſtav Lohſe und Schulz) nicht 
weiter ausbilden, da diefelben nicht befonders ge⸗ 
ſchickt geweſen. 

Der Präſident erinnerte ihn, daß er andere Nach: 
richten darüber in Händen babe, fowol aus Dresden 
als aus Berlin, wonach er in Berlin feinem Herrn 
einen Theil des von ihm aufgenommenen Honorars für 
eine frifirte Braut vorenthalten, darauf mit acht Tagen 
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Sefängniß beftraft und dann deshalb des Landes ver- 
wiefen worden. 

Dombrowsky wollte zuerft mit der Sprache nicht 
heraus, mußte dann die erfte Thatfache einräumen, wollte 
aber von der Ausweifung aus Preußen nichts willen, 
wenigftend fei ibm darüber nichts eröffnet worden und 
er aus freien Stüden wieder nach Dresden und von ba 
1836 nach Braunfchweig gegangen. 

Hier betrieb er 2%, Jahr daB Gefchäft der Witwe 
Bügelfad, mit der Abfiht, ed Fünftig ganz zu überneh- 
men, indem er die Zochter derfelben beirathen wollte; 
die Gilde und die Polizei waren indeffen Dagegen; aus 
welchen fpeciellen Gründen lebtere, wird und nicht ge 
fagt, er erhielt aber auch bier von derſelben den Aus: 
weifungsbefehl und begab fi) 1839 nad) Wolfenbüttel. 
Nachdem er in. Wolfenbüttel über vier Jahre lang, wie 
der im Namen einer andern Frifeurwitwe, fein Gefchaft 
geführt, erhielt er endlich 1844 auf feinen Namen dad 
Meifterrecht und die Reception. Sein Verlöbnig mit De 
moifelle Bügelfad war inzwifchen aufgelöfl. (Wie wir 
andermweit erfahren, hatte er fie im Stich gelaffen, weil 
er fhon an die andere Heirath dachte, und ließ fich erft 
durch ein procefiualifches Verfahren Sachen, die er zur 
Ausſteuer in Beſitz erhalten, abfodern.) Er verbeirathete 
fih 1845 mit einer Wolfenbüttlerin, der Tochter des 
Buchbinderd Eichhorn, die ihm zwei Kinder gebar, aber 
1850 an ber Cholera ſtarb. Bei Erwähnung dieled 
Todesfalls verfiel der Angeklagte in ein Weinen und 
Schluchzen, das ihm noch öfters unterbrach. (Huch Har- 
tung verfiel in elegifche Stimmung, wenn er feiner erſten 
an ber Cholera geftorbenen Gattin erwähnte, während 
er die zweite faltblütig vergiftet hatte. Dumpfe Gerüchte 
befchuldigen Dombrowsky auch hier des Giftmordes. 
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Indeffen fand ſich bei Ausgrabung der Leiche, Die im 
Aupril 1853 verfügt ward, Fein Gift vor; auch fehlten 
bier die Motive zur That. Im Übrigen ward ſchon da⸗ 
mals behauptet, Daß die Rührung, welche er bier und 
bei andern Gelegenheiten zu Zage trug, rein erfünftelter 
Art war. Seine Praktit, wie man fehen wird, war, bie 
Vermuthung zu erweden, ohne es deutlich auszufprechen, 
dag feine Frau, die ex in möglichft widerwärtigem Lichte 
zu fchildern fuchte, von ihren eigenen Verwandten ver 
giftet fei. Um bei den Geſchworenen für fich perfönlich 
einen günftigen Eindrud hervorzubringen, erheuchelte er 
eine fentimientale Erinnerung und Zärtlichkeit für die 
erfte Gattin, die er ſchwerlich empfunden bat.) 

Befragt, weshalb er fich fo bald wieder verheirathef, 
antwortete er, weil feine Kinder einer Mutter bedurft. 
Auf Anderer Rath fei feine Wahl auf bie jetzt verftor- 
bene Mathilde Angelftein gefallen. Der Water derfelben, 
Regiſtrator Angelftein, wäre fehr zuvorfommend gegen 
ihn geweien und ihm entgegengefommen ‚mehr als zu 
viel”. Seine Bewerbung fei wol um deshalb fo gün- 
flig aufgenommen worden, weil Angelftein ſich wieder 
verheirathen wollen und die Tochter ihm im Wege war. 
Er follte 200 Thaler und einige Möbel als Ausfteuer 
mitbefommen (und bat fie wirklich erhalten). 

— Wie war dad Verhältniß zwifchen Ihnen und 
Ihrer verftorbenen zweiten Frau? 

Dombrowsky bemerkte darauf, mit feinem Schwieger- 
vater fei es nicht eben befonderd geweſen, er babe fich 
immer fehr theilnahmlos gegen ihn wie gegen feine Frau 
gezeigt und fei nie zu Ihnen ind Haus gefommen. Was 
die felige Frau betreffe, fo müfle er zwar zugeben, daß 
ihre Außenfeite, namlich was Bildung und Benehmen 
betreffe, vernachläffigt erfchienen, aber er habe ſich doch 
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überzeugt, DaB ihre Kern gut geweſen. Sie babe fi 
als gute Hausfrau und gute Mutter gegen die Kinder 
bewährt. 

— Glauben Sie, daß Sie Ihre Frau nie vernach⸗ 
läffigt haben? 

„NMoraliſch habe ich fie nie vernachläſſigt.“ 

— IH muß Gie darauf aufmerffam machen, daß 
dad Zeugenverhör Vieles bringen wird, was hiermit im 
Widerſpruche fteht. 

„Moralifch habe ich fie, wie gefagt, nie vernachläfftgt, 
in phyſiſcher Hinficht Habe ich ihr Das vielleicht 
nicht Teiften können, was fie von mir erwar- 
tet bat. 

Vom Präſidenten darauf aufmerffam gemacht, daß 
verfchiedene Zeugen behaupteten, er babe feine Zrau zu 
feinen Vergnügungen mit fi) genommen, fagte er, er 
babe feiner Frau Öfterd Vergnügen gemacht, im jede 
gute Stüd habe er fie geführt, welches im Theater ge 
geben fei, er fei öfters mit ihr auf Bälle gegangen. — 
Er leugnete feiner Krau Grund zur Eiferfucht gegeben 
zu haben; er fei nur höflich gegen Jedermann gewefen. 

— Gie haben früher angegeben, Ihre Frau fei fehr 
heftiger Natur geweſen und habe die geiftigen Getraͤnke 
geliebt. 

Der Angeklagte wiederholte dies auch jet wieder. 
Sie habe nur meift binter feinem Rüden getrunken. 
Selbſt Habe er aber gefehen, wie fie in Gegenwart bed 
Schneiders Winter und Frau fünf Flafchen Lagerbier 
und zwei Glaͤſer Cognac geſchluckt. Vom Präafidenten 
ward ihm bemerflich gemacht, daß die Auskunftsperſonen 
nicht8 Davon bemerkt haben wollen: „Ich Iege Fein be 
fondered Gewicht darauf”, fagte er, „aber bleibe bei Dem, 
was ich gejagt habe. Meine Frau ift Feine entfchiebene 
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Trinkerin gewefen, aber fie bezeigte 3. B. eine entſchie⸗ 
dene Vorliebe für Rum; ed war ihr damit wirklich Ernft, 
fie gab fogar die Perfonen an, wo fie dad Trinken ge 
lernt haben wollte; ich werde jedoch diefe Perſonen nicht 
nennen.‘ Durch die higigen Getränfe fei ihre Zorn- 
wuth angefacht worden. | 

— Mie war die Gefundheit Ihrer verftorbenen zwei⸗ 
ten Frau? 

Der Angellagte gab an, fie habe häufig an Kolik⸗ 
anfällen gelitten, aber nie zu einem Arzte ſchicken wollen. 
Außerdem babe fie im vergangenen Jahre die natürlichen 
Pocken überflanden; er habe fie während diefer Krank⸗ 
heit mit Gewalt im Zimmer zurücdhalten müflen, ohne 
ihn wäre fie ausgegangen und hätte ficher ſich dadurch 
den Tod zugezogen. Sie felbft habe nicht gewollt, daß 
zum Arzt geichidt werde. 

Der Präfident bemerkte, daB Zeugen dad Gegentbeil 
ausfagen würden. Seine Grau habe nichts vom Arzt 
fagen dürfen. 

„Ich bin auch Fein befonderer Freund von Ärzten”, 
entgegnete der Angeflagte in dem leichten, felbftgenüg- 
famen Zon, den er feftzuhalten fuchte. 

Über feine häuslichen Einrichtungen gab er an, daß 
er Beinen Gefellen und keinen Lehrling gehalten; in letz⸗ 
ter Zeit habe fich die Frau auch ohne Dienftmädchen be⸗ 
bolfen. Er ſelbſt habe die Einkäufe beſorgt, auch oft 
ſelbſt gekocht; ja es ſei ſeine Lieblingsbeſchäftigung ge⸗ 
weſen. Übrigens beſtritt er, auf die Frage des Präfi- 
denten, daß er feiner Frau Gelegenheit zur Eiferfucht 
gegeben, obwol er, oft vom Haufe abweiend, nur felten 
mit Frau und Kindern Morgens den Kaffee trinken 
Finnen; fo fei er mit Gefchäften beladen geweſen. 

Die Ichte Krankheitögefchichte fuchte er jo harmlos 
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ald möglich, aber mit vielen unbedeutenden Detaild zu 
erzählen. Am Sonntag (10. Aprif) habe er feiner Frau 
das Theaterbillet gefchentt, was fie mit großem Dante 
angenommen. Es war das Stüd „Mathilde und a 
babe ihr dad Billet mit den Worten gegeben: „Sich, 
Mathilde, nun folft du dich einmal felbft fehen.” Nach 
mittags ging fe aus und fam munter zurüd. Als er 
in der Nacht aus dem Wirthshaus Fam, lag fie ſchon 
im Bett. Sie fchlief oben in einer Kammer mit dem 
jüngften, er unten mit dem ältern Kinde. Montag Mor- 
gen waren beide Eheleute wohl und guter Dinge auf 
geftanden. Abends wollte man ja (ſchon in Folge län- 
gerer Verabredung) den Schügenball befuchen. Darum 
folte Mittags nur eine aufgewärmte Suppe gegeflen 
werden, und um dad magere Mittagbrof zu erfragen, 
wolte man fi) an einem kräftigen Frühſtück flärfen. 
Als drei Lehrbufchen des Schneiders Winter in die Stube 
famen, um ſich (aus Gefälligkeit des Friſeurs) die Haare 
fehneiden zu laſſen, foderte Dombrowsky als Gegenge 
fälligfeit, daß einer Derfelben ihm für vier Gutegrofchen 
ein halbes Pfund (Leber) Wurſt und Branntwein hole. 
Er gab ihm dazu einen Korb mit, aber einen Zeller. — 
Er felbft wollte an dem Morgen nicht ausgegangen fein. 
(Obwol ihn ein Zeuge außerhalb gefehen haben will.) 
Während er noch die Haare der andern beiden Burſchen 
fchnitt, oder während zwei fremde Herren, die er nicht 
kannte, nach ihnen, um fich verfchneiden zu laffen, ein 
traten, hatte der erwähnte Burfche den Korb zurüdge 
bracht. Dombrowsky ftellte ihn, ohne ihn zu öffnen, auf 
die Dehle (Diele, Hausflur) hinaus, indem er feiner 
Frau zurief: „Hier, Mathilde, frühſtücke erſt, ſonſt wird 
ed zu ſpät.“ Die Frau rief darauf, noch als die frem⸗ 
den Herren da waren: „Ich gehe weg.” — Sie war 
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ſchon weggegangen, als die Herren fich entfernten, und 
mußte ibrerfeitö gefrübftücdt haben, denn als der Mann 
in die Stube binaufging, fand er nur bie Hälfte der⸗ 
Zeberwurft auf einem Zeller. Vom Branntwein waren 
nur ein Paar Glaͤſer getrunken. Außerdem lag ange 
ſchnittenes Schwarz⸗ und Weißbrot auf dem Tiſche. Er 
verzehrte nun das Übrige von Wurft und Brot, gab 
auch dem Knaben etwas davon, wilchte dann mit Pa- 
pier die Krumen auf dem Tiſche zufammen, warf fie 
den Hühnern hinaus und ſteckte, nach ſeiner Gewohn⸗ 
beit, das zerriebene Paper in die Taſche. Died mochte 
etwa um 9%, Uhr geichehen fein. 

Wohin die Frau gegangen, wußte er nicht; fie hatte 
nur beim Fortgehen gefagt: „Wenn ich zu fpät komme, 
made Kohlm an.” Dombrowsky that dad au, da 
Mathilde erft 114, wiederfam. Sie war, als fie ins 
Haus trat, blaß, klagte über Unwohlfein, fagte, fie habe 
@ich übergeben müflen, und meinte, es werde wol wieder 
ihr altes Kolifleiden fein. Sie Hagte über Durft. Dom⸗ 
browsky wollte ihr Thee machen, fie aber griff oben zum 
Bier, denn fie müfle etwas Kühlendes genießen. 

Sie hatte fih aufs Sopha gelegt, während er das 
Eſſen beforgte. _ Altern und Kinder festen fihb in der 
obern Stube zu dem frugalen Mable, aber die Frau 
ahatte Feinen Appetit. Der Mann hatte unten Gefchäfte, 
während die Frau oben bis 3%. ſchlief. Er Hatte die 
Kinder mitgenommen, damit fie die Mutter nicht flör- 
ten. Als er um 4 wieber hinaufging, fand er fie wach, 
aber fie fagte, fie hätte fi ch mehrmald erbrechen mürffen, 
das Ausgebrochene aber immer aus dem Zenfter in den 
Hof gegofien. Sie klagte über Müdigkeit und Übelkeit, 
nicht über Schmerzen, und „wollte noch immer den Arzt 
nicht". Dombrowsky ging nun ab und zu hinauf. Noch 
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während es Tag war, kam Dorette Juſt, die beſtellt 
war, um auf die Kinder zu ſehen, während die Altern 
«auf dem Balle wären. 

Der Angeklagte „glauhte beftimmt‘‘, dag er die Juſt 
zum Dr. Schrader geihidt. Er „glaubte”, daß der 
Doctor kam, ald die Dammerung ſchon angebrochen war. 
Er „glaubte”, Daß er den Doctor empfangen und mit 
-den Worten: „Nun ift doch alles Unglück über mich 
reingebrochen, nun ift auch meine Frau krank geworden.“ 
Die Kranke klagte dem Arzt über Übelkeit, Mattigkeit, 
Erbrechen, ob auch über Diarrhöe, entfann er fich nicht. 
Er, wollte ihn nicht über den Zuftand feiner Frau be 
fragt haben, weil „Doctor Schrader wenig ſpricht“. Der 
Doctor hätte ſich nun erfundigt, wo die Frau geweien, 


worauf er ihm Alles gefagt, und daß fie fi) wahrfchein- 


lich im Theater erfältet gehabt. 

Auf die Bemerkung des Präfidenten: daB ee ja fonft 
nur bei bedeutenden Vgranlaffungen zum Doctor gefchict® 
bfieb er bei der Erklärung, daß er Feine Urfache gehabt, 
den Doctor fpeciell zu befragen, er babe geglaubt, es fei 
der alte Kolikanfall und hatte ihn nur rufen laſſen, weil 
er fich fo fehr in die Länge zog. Der Doctor verfchrieb 
ein Pulver, äußerte aber nichtde. Die Suft trug das 
Recept in Die Apotheke und gab das Pulver auch der 
Frau ein. 


® 
Um 8 Abends ging Dombrowäty, nachdem er bie 


Kinder zu Bett gebracht, noch einmal zu feiner Frau 
hinauf, fie war ruhig: Ob fie fi) wieder übergeben 
hatte? Wie follte er dad Alles genau behalten haben! — 
Er fagte, er wolle doch noch auf den Ball gehen, da das 
Geld einmal bezahlt fei. Die rau fagte: „Komm nur 
nicht zu ſpaͤt nach Haufe.” 

Um 9 kam er auf dem Balle an. Die Geſelſchaft 
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faß ſchon bei Tiſch. Er kam zwiſchen dem Gchneiber- 
meifter Winter und Hofe Röber zu fiten. Warum ohne 
Braut — Er fagte, die fei Trank, und der Winter machte e 
einen Wis, der ihn verdroß. Darauf ſagte er, es müfle 
doch bedenklich fein; der Doctor habe auf dad Recept 
cito gefihrieben. Aber nach Tiſch tanzte er luſtig fort, 
blieb bis 3 auf dem Balle und fuhr mit inter nad) 
Haus zurück. 
Er follte noch mit dem Stadtwundarzt Bobenftebt 
und dem Lohndiener Voges ein Gefpräch geführt haben, 

deſſen er fich nicht entfahn. — Ob er viel getrunken, 
wußte er auch nicht: „Einen Rauſch habe ich nicht ge⸗ 
habt; dies iſt überhaupt nie meine Mode geweſen.“ Am 
Montag Morgen nach Haus kommend, fand er die Frau 
wieder ruhig, ſie hatte noch einige mal gebrochen, er 
legte ihr ein Genfpflafter auf den Magen. Er ging 
nicht zu Bette, fondern legte fih nur unten auf Das 
Sopha, nachdem er die Stube etwas geheist — er war 
zu unruhig zum Schlafen. 

Bor 6 fland er auf, gab der Juſt Bohnen, um Kaffee 
zu kochen, und entließ fie um 6. 

— Hat Ihnen die Juſt nichts von einer Mettwurft 
gefagt, und daß fie, die Iufl, davon unwohl geworben? 

„Ich kann darüber nichts mit Beftimmtheit jagen.” 
o Ihm warb vorgehalten, wie diefe Dorette Juft aus⸗ 
gefagt, daB feine Frau, al$ fie am Montag Morgen zu 
ihr gefommen, um fie auf den Abend zu beftellen, unter- 
wegs unmwohl geworden, fich bei ihr, Der Juſt, übergeben 
und geäußert habe: Das fei wol davon, weil fie Leber⸗ 
wurft gegeffen, welche ihr Mann ihr ein⸗ (auf) gefchmiert 
hätte. Er babe ihr anempfohlen, am Morgen . gerabe 
eine fette Speife zu efien; das würde ihr für den Ball 
am Abend gut thun und ihren Magen fchmeidigen. 
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Dombrowsky erklärte, er müfle das in Abrede ftellen: 
„Ich muß bemerken, daß ich meiner Frau nie etwas auf: 
geichmiert habe. Ich kann mit Beſtimmtheit verfichern, 
dag ich Fein Brot an diefem Morgen mit Wurft ge 
ſchmiert habe.“ 

Ihm wurden darauf feine verfänglichen Heben auf 
dem Balle vorgehalten. 

— Gie follen fo ausgelaffen geweſen ſein, daß es 
auffallen mußte. 

„Was ſoll ich darüber erklären! Vermuthlich habe 
ih die Krankheit meiner Frak nicht für fo bedenklich 
gehalten.” 

— Sie ſagten aber felbft, daB cito auf den Re 
cepte ſtand. 

„Vielleicht wollte der Doctor damit nur, daß die 
Krankheit raſch behoben werben ſolle. Sch kann das fo 
genau nicht willen. 

— Zeuge Voges will Sie angerebet, nach Ihrer Frau 
fi) erkundigt haben. Zuerft hätten Sie gefagt: Es hätte 
nicht viel zu bedeuten; dann: Die Frau hätte ſich 20-0 
mal übergeben! Voges antwortete: Die Sache fcheine 
doch nicht fo unbedenklich. Da bäften fie wieder ge 
äußert: Sie möchten doch, Sie wären nicht auf ben 
Ball gegangen, damit, wenn die Frau flürbe, bie Sau 
nicht fprechen fönnten! 

Er beftritt, folche Gefprache geführt zu haben, ober 
könne fich wenigftens nicht darauf beſinnen. 

— Sie follen zum Zeugen Bodenſtedt in der Ball 
nacht gefagt Haben: Ihre Frau fei fehr Frank! 

„Dies iſt nicht möglich, ohne daß es auch Andere 
gehört -hätten, Bodenftebt ift ſchwerhörig.“ 

— Gie follen zu demfelben Bodenftedt gefagt Haben: 
Es fei fhon mehrmals zu Ihnen geſchickt, Sie follten 
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nach Haufe kommen. Aber Sie müßten erft recht orbent- 
lich tanzen, hätten Sie erwidert, denn wenn Ihre Frau 
flürbe, müßten Sie Trauer anlegen und bürften dann 
nicht tanzen? 

Dombrowsky leugnete oder entfann fich wieder nicht 
bed Umſtandes. 


Nach einer zweiftündigen Unterbreifung ward das 
Berhör am Nachmittage fortgefekt. 

Um 8 Uhr am Dienflag Morgen rief die kranke 
Frau den Mann, fie hatte einen fürchterlihen Durchfall. 
„Der erinnerte mich ganz an die Leiden meiner erften 
Fraul“ Gegen I kam der Doctor. Dombrowsky „glaubt, 
er habe mit ihm vom Durchfall geſprochen. Es ward 
neue Medicin verfchrieben. Dombrowsky Tieß die Frau 
Mühlhahn bitten, zu feiner Frau zu FTomimen; fie kam 
nach 9 und er erfuchte fie, bei dee Kranken zu bleiben, 
während er feinen Gefchäften nachging. — Bald nach⸗ 
her kam die Mühlhahn herunter und erzählte ihm, wie 
feine Frau gefagt: Es fei doch Ichlimm, wenn fie nun 
mit Tode abginge, ihr Vater (AUngelftein) fei ein hab⸗ 
- füchtiger Mann, der am Ende Wles wieder zurüdbaben 
wolle, was fie ihrem Mann eingebracht. 

+ Er will zur Muͤhlhahn gefagt haben: „Madame Mühl: 

bahn, feien Sie fo gut umd bewegen meine Frau, daß 
fie ein Document auffegt, worin mir für den Wall des 
Todes das Eingebrachte verfihert wird.” — Darauf be 
flelte er noih eine Kranfenpflegerin, die Minna Kille- 
pop, begab fich aber zugleich zum Notar, Dr. Dede» 
find, um ihn auf den Nachmittag zu beftellen. Diefer 
machte ihm Vorwürfe, daß er, beim Zuftande feiner Frau, 
auf den Ball gegangen. Ä 
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Nachdem er die lebt verfchriebene Medicin felbft aus 
der Apotheke geholt, fand er im Haufe bie Lillepop fchon 
angefommen; bie Mühlhahn war noch da. Sie vertraute 
ihm, daß fie mit der Kranken über die bewußte Sache 
gefprochen, fie wolle aber am Nachmittag wiederfommen, 
um fie noch mehr vorzubereiten. „Ich felbft habe über 
diefen delicaten Gegenftand mit meiner rau noch nicht 
fprechen mögen.” — Die Frau hatte bid dahin nichts 
gegeflen, auch nicht den verordneten Hafergrügfchleim, 
den Dombrowsky ſelbſt gekocht. 

Nachmittags 2%, kam Dr. Dedefind. Der Mann 
nahm ihn in fein Geſchäftszimmer und ging dann erft 
mit ihm zur Kranken hinauf: „Mathilde, da unten ifl 
der Doctor Dedelind”, fagte er, „willſt du vielleicht 
mit ihm ſprechen!“ — Sie nidte: „Ia”. 

Beim erften Geſpräch des Notard mit der Kranken 
will er nicht äugegen geweien fein, dann aber wurden 
Tiſchler Ramke und Linz ald Zeugen gerufen und in 
ihrer Gegenwart die Schenktungsurfunde vollzogen. Bei 
der Unterfchrift mußte die Frau einmal ausjeßen wegen 
Schwindel. — An dem Zage hätte feihe Frau über 
eine Schmerzen geflagt, auch wären Erbrechen und 
Diarrhöe nicht fo heftig geweſen. Ste hatte nichts als 
Hafergrüge zu fich genommen. 

Er ward auf mehre Widerfprühe aufmerffam ge 
macht. ME die Mühlhahn gefommen, babe er, nad 
deren Ausſage, eraltirt ‚gerufen: „Meine Frau bat Die 
Cholera, gerade wie meine erfte rau!” 

„Das ift wol möglich.” 

— Hat nicht die Mühlhahn da gefagt, pr fei wol 
nicht fo ſchlimm? und haben Sie nicht darauf geante 
wortet: Sie folle ed nur fehen, ganze Stüde Fleiſch 
und Blut wären Ihrer Frau abgegangen. Hat nicht 
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die Mühlhahn in Ihrer Gegenwart Ihre Frau gefragt: 
Ob fie denn etwas Schäbliches genofien? und haben Sie 
da nicht eilig zwilchen gefprocdhen: „Ei was! Nichts ale 
was wir gegeflen haben!’ 

Dombrowsky wollte ſich deſſen nicht fo genau ent- 
finnen. Der Doctor aber babe flreng befohlen gehabt, 
feine Frau folle nicht fprechen, fondern fich ruhig ver- 
halten. 

Man bemerkte ihm, daß er es geweſen fein folle, der 
zur Mühlhahn geäußert: Sie folle mal denken, was aus 
ihm werden folle, wenn feine Frau mit Zode abginge, 
und daß er zuerft die Mühlhahn aufgefodert, die Franke 
Frau zu einer Schenkungsurfunde zu bereden. — Er 
blieb dabei, daß die Mühlhahn davon angefangen; fie 
babe vieleicht geglaubt felbft in Unannehmlichkeiten zu 
fommen, wenn fie die Wahrheit fage, weil die Frau im 
Haufe der Mühlhahn zuerft Frank geworden. 

Der Präfident begriff darin keinen Zufammenhang. 
Dombrowsky mußte zuletzt ebenfalld bemerken: „Ich be⸗ 
greife auch Beinen Zufammenhang.” (Uns wird ander: 
weitig zur Erklärung diefer Dunkeln Stelle mitgetheilt, Daß 
Dombrowsky für die mit den Verbältniffen Vertrauen 
ziemlich verfländlich angedeutet habe: Wie ed wol mög- 
ich, daß die Mühlhahn ſelbſt feiner Frau Gift beige 
bracht habe. Als es verflanden ward, rief ed bei den 
Zuhörern Ein heftige Murren des Unmwillens hervor.) 

Man warf ihm vor, daß er das von feiner Frau 
Ausgebrochene nicht jhnell genug entfernen können. — 
Er Teugnete es nicht, behauptete aber, ed nur gethan zu 
haben, weil feine rau über den fchlechten Geruch geklagt. 

— Die Mühlhahn will die Killepop aufgefodert haben, 
Ihrer Frau Kaffee mit vieler Milch zu geben, weil ber 
Haferfchleim ihr Brennen verurfachte und fie ihn nicht 
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mehr trinken wolle. Da hätten Sie gejagt: „Keine 
Milch, Mich fchleimt, der Doctor bat ed verboten, viel 
Kaffee, wenig Much!” 

Dombrowsky wollte fi) gegen beides erklärt haben, 
gegen Kaffee und Milch, weil der Doctor Haferfchleim 
verordnet. 

An den folgenden Zagen will er nicht felbft gekocht, 
fondern das Effen immer von Angelfleind befommen 
haben, die Frau habe aber nur fehleimige Sachen ge 
nofien, die er felbft zubereitet. „Ende der Woche bekam 
fie Sago mit Rothwein und Zimmet, die ih auch zu: 
bereitet babe, das Kochen bat die Lillepop beforgt. Das 
Befinden meiner Frau war immer daflelbe: wenig Er⸗ 
brechen. Der Sago bat ihr am beften behagt. Durch⸗ 
fall habe ich nicht mehr beobachtet. — Dr. Schrader 
befühlte den Unterleib einmal, meine Frau gab Feine 
Schmerzen an. Sie klagte jedoch über Hige im Magen. 
— Über ein Gefühl von Erſtickung babe ich fie nicht 
flagen hören. — Die Schwäche nahm immer mehr zu.” 

— Sie find am Freitage bei Winter geweien? 

„Ih weiß ed nicht mehr mit Beſtimmtheit anzu⸗ 
geben.‘ 

— Es ſoll bei Diefer Gelegenheit davon bie Rede 
geweſen fein, der Dr. Schrader habe ſich bei Winters 
geäußert: Es werde ja mit Ihrer Frau beſſer. Darauf 
hatten Sie gefagt: „Sch Tann ben Dr. Schrader nidt 
begreifen, fie ſtirbt, das weiß ich!” 

„Vielleicht Habe ich gefagt, ich glaubte nicht, daß fie 
wieder auflomme, weil die Schwäche zu fehr überhand 
nahme.” 

Am Sonnabend, dem letzten Tage der Kranfen, wollte 
der Angellagte feine Frau ganz ruhig, aber matt gefun- 
ben haben; fie hätte wenig geſprochen. Am Nachmittage 
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Fam ber Maler Mühlhahn. „Ich war mit ihm auf dem 
Krankenzimmer, ich fagte mit Bebauern, ich künnte der 
Frau nicht helfen, da fie fchon nichts mehr zu ſich neh» 
men konnte.“ 

— Der Zeuge Müuhlhahn gibt an, in den Geſichts⸗ 
zügen Ihrer Frau habe fich großer Schmerz ausgefprochen ; 
er (der Zeuge) babe Sie darauf aufmerffan gemacht, 
Sie hätten darauf erwidert: „Sie hat Feine Schmerzen, 
Der Doctor hat es gefagt.” 

Der Ungeblagte gab zu, vielleicht gefagt zu haben, 
Der Doctor babe ſich dahin ausgefprochen, die Kranfe 
litte keine Schmerzen. 

— Der Zeuge Müuhlhahn gibt ferner an, Sie hätten 
fih darauf weggewandt und ein hämiſches Geficht 
gezogen. 


„Auf dieſe Angabe des Zeugen Mühlhahn“, rief. 


Dombrowsky heftig, „bemerke ich gar nichts. Ich werde 
dem Zeugen gegenüber antworten.” 

— Sie follen gegen bie Zeugin Sophie Müller 
in Betreff der Zropfen, welche Ihrer Frau noch zuletzt 
verſchrieben find, fi geäußert haben. 


„Ih babe mit ſolch einem Mädchen derartige Ge: 


fprache gar nicht geführt.” 

Auf eine Anfrage: Ob er nicht einen zweiten Arzt 
zuziehen wolle, habe er erwidert: Er habe zu Schrader 
ein feſtes Vertrauen. 

— Wie verhält es ſich mit ben Tropfen? 

„De Tropfen hat meine Grau gar nicht mehr neh. 
men koͤnnen; fie rochen wie Chloroform, das mir zu⸗ 
wiber ift, deshalb habe ich fie aus dem Fenſter gegoflen.” 

Die Frau farb vor 9 Uhr. Um 10 fchidte der 
Witwer nad) Stroh aus, um fie darauf zu legen. Er 
war fo eilig, weil er glaubte, es fei eine anſteckende 

XXI. 2 
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Krankheit gewefen. Winter und ſeine Gefellen kamen 
um 10%/,, al& die Leiche ſchon auf dem Stroh lag. Sie 
wollten die Verftorbene noch einmal ſehen. Ob fie ſich 
verwundert, fie fchon auf dem Stroh zu finden, und 
was fie gefprochen, erinnerte er fich nicht mehr. 

— Winter gibt an, eine Zeit Iang wäre von. Nie- 
mand ein Wort gefprochen; dann hätten Sie aus freien 
Stücken gefagt: „Offnen Lafle ich fie nicht.” Bald 
darauf hätten Sie die Worte wiederholt. 

Dombrowsty wollte nichts davon willen, ned, warum 
er das geſagt Haben follte. 

Am Sonntag Morgen ging er zu feinem Schwieger- 
vater, um ihm den Tod feiner Zochter anzuzeigen. Angel⸗ 
ftein hätte die Nachricht mit lächelnder Miene aufgenom- 
men und ſich berzlod betragen. Als er ſpäter zum 
Gärtner Behrens gegangen, ſei es wol moͤglich, daß er 
dort Teichtfinnige Reden geführt. Daun fei die Beſor⸗ 
gung des Begräbniffes gefommen, auch Beſuche aus 
Braunfehweig. In der Racht vem Montag zum Diens- 
tag fer er heftig erkrankt an Erbrechen und Diarrhöe, 
aber ohne Schmerzen. Davon habe er ſich am Dienftag 
Morgen bei der Section ſehr ſchwach gefühlt und noch 
am Mittwoch, bei der Beerdigung, im Bette gelegen. 
Donnerftag ftand er auf; am Abend eröffnete ihm der 
Staatsanwalt, daß er verhaftet werden felle; er warb 
im Schlafrock und Paletot nach dem Gefängniß, aber 
binten durch den Garten abgeführt, weil fchon eine 
Menge Menichen fi vor dem Haufe verfanmnelt. Am 
Freitag Morgen wurd er wieder, zur Kortfehung ber 
Hausfuchung, in feine Wohnung gebracht, und zwar im 
Schlafrock. Er mußte ihn und Die übrigen Kleidungs⸗ 
flüde ausziehen und abgeben. 

Auf die Frage des Präfldenten: ob ihm wicht eräff 
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net fet, Daß in feiner Schlafrocktaſche Sift gefunden wor- 
den, ermwiderte er, daß er Davon fprechen gehört. Auf 
die: Ob ihm nicht auch eröffnet fei, daß in den Einge 
weiden der Frau eine bedentende Portion deſſelben ent⸗ 

deckt worben, wollte er fich deſſen nicht erinnern. Auf 

ı die förmliche Erflärung: Es fei ausgemacht, dag feine 
Frau an Arfenif geftorben, und was er darauf zu fagen 
babe, erflärte er: Es fei ihm unbegreiflih, wie die Frau 
Gift befommen Habe, Un die Speifen, bie er bereitet, 
koͤnne Feind gekommen fein, folange fie in feinen Hän⸗ 
ben geweſen. Ex babe nie Gift befeflen, glaube ſchwer⸗ 
ich je Gift gebraucht zu haben, fondern nur Fliegen- 
vertilgungsmittel. Als ihm die von ihm unterfchriebenen 
und unterfiegeiten Giftſcheine vorgelegt wurden, mußte 
er deren Richtigkeit anerkennen; aber es fei ihm aus 
dem Gedäachtniß entfallen, und Zliegenftein habe er auch 
nicht für Gift gehalten. 

— Aber in den Jaſchen Ihres Schlafrocks ward 
Gift gefunden? 

Er meinte, ed koͤnne mit den Papieren, womit er 
den Tiſch abgewifiht, in die Zafche gefommen fein; es 
feien länglich vieredige, befchnittene, grobe Köfchpapiere 
geweſen, vie foldye in ber Apotheke gebraucht würden. 
Vielleicht war es ein ſolches, werin Fliegenftein verab- 
folgt wird. 

— Miegenſtein wird nur in. Kruken verabreicht. 

Das koͤnne er nicht wiflen. 

— Das Gift im Magen war von derfelben Be 
ſchaffenheit wie in den Schlafrocktaſchen; eine Urt, wie 
ed im Handel nicht vorkommt. 

Darauf wußte er nichts zu erwidern. 

Aufgefodert, ob er auf Die Andiege ein Gefländniß 
ablegen uber beim Leugnen verbleiben wol, erklärte er: 
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„Sch babe nichts hinzuzufügen, ich bleibe dabei” 

Hinfichts feiner Vermögensumftände gab er an, daB 
er ein eigened Haus in Wolfenbüttel, zu 850 Thaler 
verfichert, befige, Hypothekenſchulden fländen darauf SOO 
Zhaler; außerdem verfchulde er auf Wechfel 60 Thaler. 


In der nächſten Sitzung am 29. Juli richtete der 
Präfident an den Angellagten die Frage, veranlaßt durch 
feine undeutlichen Erklärungen in der vorangehenden, ob 
er eine Veranlaffung habe anzunehmen, daß feine Frau 
einen Selbſtmord begangen? 

Er erwiderte: Er könne es nicht ſagen; er könne 
keinen Grund angeben; er wolle es dahingeſtellt ſein 
laſſen. 

Zur Vervollſtäͤndigung der Unterſuchung trug, vor 
der Zeugenvernehmung, der Vertheidiger Müller 
darauf an, daß, da aus den Acten hervorgehe, wie am 
Morgen des Todestages ein Glas mit Sago im 
Ofen der Krankenſtube zerſprungen, der Gerichtshof die 
Unterſuchung dieſer etwa noch im Ofen befindlichen Reſte 
der Flüſſigkeit durch die Sachverſtändigen verfügen möge. 
Der Gerichtshof behielt ſich die Entſcheidung darüber 
auf ſpäter vor. 

Zunächft erſchienen die Sachverſtändigen, welche von der 
Vertheidigung in Vorfchlag gebracht worden, der Medici 
naleath, Profeffor Dr. Dtto, der Hofmebicus Dr. Gün⸗ 
ther und der Apothefer Dr. Herzog, ſämmtlich aus 
Braunfhweig; der Stadtphyſicus Dr. Schütte berich⸗ 
tete über die von ihm am. 19. April vorgenommene 
Leichenöffnung. Wir erfparen unfern Leſern, die ſchon 
aus einer binreichenden Zahl ähnlicher Procefie mit der 
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Procedur vertraut find, deren Einzelheiten und erwäh- 
nen nur in Kürze das Refultat. 

Außerlich fand man nichts Auffallendes, es war Fein 
befonderer Xeichengeruch zu bemerken. Aus dem Magen 
fam eine grünliche Flüffigfeit zum Worfchein, mit weis . 
Ben Flecken vermifcht. Die Magenfchleimbaut war ftreifig 
geröthet, angefchwollen, aufgelodert, mit Schleim über: 
zogen; in der Gegend des Magenmundes war bie Ent- 
zündung derfelben am meiften ausgefprochen, auch waren 
einzelne fogenannte hHämorrhagifche Erofionen zu bemer- 
ten. Daher der Verdacht, eine fcharfe, Abende Subftanz 
babe auf den Magen eingewirkt. Hierauf wurden ber 
Magen, der Verdauungsfanal und die Bauchfpeichelbrüfe 
vorſchriftsmaͤßig in befondere, reine Gläſer verfchloflen 
und verfiegelt. Die Xeber, nur heller als gewöhnlich, 
zeigte nichts Abnormes. 

Schütte befundete noch, daß die aus der linken 
Schlafrodtafche genommenen Körnchen metalliiches Ar- 
feni? waren, von der Beichaffenheit, wie es (fpäter) im 
Magen gefunden worden. Er feßte Darauf den Geſchwo⸗ 
renen auseinander, was man unter Fliegenftein verftehe, 
was für ein Unterfchied fei zwifchen dem (metallifchen) 
Fliegenſtein (Cobaltam minerale) und dem weißen Ar- 
fenit, dem fogenannten Rattengifte, von den Chemikern 
arfenige Säure genannt, und machte namentlich darauf 
aufmerffam, daß der an und für fih unwirkfame und 
daher auch nicht giftige Fliegenſtein (Arfenifmetall) trotz⸗ 
dem dadurch auf den menfchlichen Organismus fo nach» 
theilig wirke, weil er im Magen, durch Verbindung mit 
Sauerftoff (Drydation) ziemlich rafch und ftetig in arfe 
nige Säure (Rattengift, weißer Arfenit) übergeführt 
werde. 

Medicinalrath Dr. Dito beftätigte in einem glänzen- 
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den Vortrage den weſentlichen Inholt der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erörterungen des Dr. Schütte. Ebenſo der Apo⸗ 
theker Dr. Herzog, der außerdem noch mittheilte, daß 
der käufliche Fliegenſtein ſchon etwa vier Procent arfenige 
Saure enthalte, daB Daher fchon gewöhnliches Wafler, 
auf den Fauflichen Zliegenftein aufgegoflen, nach ſehr 
kurzer Zeit die Spuren von aufgelöften Arſenik enthalte. 
Verſuche, in der Apotheke angeftellt, hatten dies beitatigt. 

Der Hausarzt der Dombrowskys, Landphyficus 
Dr. Schrader, bekundete: Als er Montag (11. April) 
zur Verftorbenen gerufen worden, babe er nur gehört, 
daß fie an diefem Tage befliges Erbrechen und Durch⸗ 
fall befommen babe; er felbft fei aber weder damals, 
noch fpäter Hugenzeuge davon geweſen. Ihr Unterleib 
war weich, nicht aufgetrieben, nicht ſchmerzhaft bei der 
Berührung. Kein Appetit, aber Durft, und durchaus 
fein Fieber. In den folgenden vier Zagen nahm die 
Schwäche zu, er bemerkte aber immer kein Fieber. Erſt 
am 16., dem Zodestage, trat eine unerwartete” bebeu- 
tende Verſchlimmerung des Zuftandes, ein bedeutendes 


Sinken der Kräfte ein. Die Kranke hatte immer nur. 


über Mattigkeit, Durſt, Mangel an Appetit geklagt. 
Die Geſichtszüge waren nicht beſonders leidend, nicht 
livide. Erft am 16. Upril wurden die Hände Falk. 
Etwas Befonderes war dem Arzte im Verlauf der Krank⸗ 
beit nicht aufgefallen, bis auf jenes plößliche Sinfen der 
Kräfte; was aber Doch nicht fo auffällig ihm erfchien, 
um davon Anzeige zu machen. 

— Hat die Kranke denn gar nicht gegen Sie über 
Schmerzen geflagt? 

„Schmerz; bat fie nie zugeſtanden. Ich habe ſie 
immer danach gefragt, babe auch den Unterleib befühlt; 
fie hat dabei nie dad Geſicht verzogen.” 
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Der Mann gab ihr nicht die Antworten ein. „Die 
Kranke konnte immer felbft antworten.” Dad Ausge⸗ 
brodene ward ihm nicht vorgewiefen, der Arzt glaubt 
aber auch nicht, daB er ed mit Beſtimmtheit verlangt, 
obwol er danach gefragt Habe. 

Dann berichtet der Zeuge über die Krankheit, die den 
Dombrowsky felbft fchon am Morgen vor der Section 
befallen. Es war ein ſtarkes Erbrechen und Diarrhöe, 
wobei er fi) einer „wäflerig Haren Feuchtigkeit‘ entleert, 
auch etwas Blut fei darin geweſen. Dombrowskhy fchien 
für feine Geſundheit etwas ängftlih. — Er bat den 
Doctor nie gefragt, ob er den Zuftand feiner Frau be 
denklich halte? Auf das erfte Recept hatte Schrader, 
fo viel er ſich erinnerte, nicht cito gefchrieben, weil er 
den Zuftand nicht für fo bedenfich hielt, dagegen auf 
Dad zweite Recept. Milch, weil fie ſchleime, hatte er 
nicht verboten, glaubte aber, er werde wol gefagt haben, 
fie ſolle nur Hafergrütze trinken. 

— Waren denn gar Feine dringenden und auffallen. 
den Symptome vorhanden? 

„Wegen Abweſenheit der Schmerzen im Unterleibe, 
auch bei Berührung deflelben, wegen Abweſenheit des 
Fiebers, Tonnte aus den Symptomen ein Verdacht auf 
eine Vergiftung nicht entſtehen. Das plögliche Sinken 
der Kräfte, wie gefagt, war mir auffallend, doch fah ich 
es ald das Refultat einer Brechruhr an. — Nichts von 
einem melancholifchen Zuftande Namentlih anfangs 
war die Kranke noch heiter und fchien die Sache nicht 
fo ernft zu nehmen.” Die lebt verfchriebenen Tropfen 
feien zwar ein ziemlich ſtarkes, aber Fein ätzendes Mittel 
geweien. Der Stranfen babe es Leicht einige Schmerzen 
verurfachen, und der Geruch einen Laien an Chloro: 
form erinnern Fönnen. 
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Apotheker Ohme berichtete, wie er in Gemeinſchoft 
mit Dr. Schütte die hemifche Unterfuchung der gedach⸗ 
ten Unterleibdorgane vorgenommen. Schon am 21. Ypril 
Nachmittags hatte er das auf der Magenfchleimbaut be⸗ 
findliche, fchwarze, zum Theil metallifch glänzende Pul- 
ver durch die untrüglichften Reactionen ald Fliegenftein 
ganz unzweifelhaft erfannt, worauf Dr. Schütte dieſes 
Nefultat dem Gerichte mitgetheilt hatte. 

Darauf wurde der chemifche Bericht von Ohme und 
Schütte verlefen und zugleich folgende Gegenftände vor- 
gewiefen und den Gefchworenen umbergereiht: I) Ein 
Arfenfpiegel in einer Sublimationsröhre, darüber Kry⸗ 
ftalle von arfeniger Säure, aus einigen Körnchen Flie⸗ 
genftein des Mageninhalts dargeftellt. 2) Ein Porzellan: 
mörfer mit Arfeniffpiegeln, aus dem Inhalte der linken 
Schlafrocktaſche dargeftellt. 3) Die in der Dombrowsky'⸗ 
[hen Küche vorgefundene Giftkruke, gefärbte arfenige 
Säure enthaltend. 4) Ein verfchloffenes Glasröhrchen, 
den Reſt des Schwefelariend enthaltend, welches aus 
dem Magen und dem Mageninhalte gewonnen und zur 
Berechnung der im Magen vorgefundenen Menge des 
Arſeniks gedient hat. 5) Mehre feine Glasröhrchen, Ar 
feniffpiegel enthaltend, welche aus dem Inhalte der rech⸗ 
ten Schlafrodtafche dargeftellt worden. 

Auch der Schlafrod des Angeklagten wird vorgewie⸗ 
fen. Die beraudgefchnittenen und befonderd aufbewahr- 
ten Schlafrodtajchen wurden aber aus ihrem Verſchluſſe 
nicht herausgenommen, damit eine fpätere, etwa nötbig 
werdende Unterfuchung derfelben zu jeder Zeit ficher vor- 
genommen werden könne. 

In der Nachmittagsfigung ſprach Apotheker Ohme 
über die in der Wohnung des Angeflagten am Morgen 
des 22. April vorgenommene Hausfuchung. Die ihm 
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"vom Staatsanwalt Görk bezeichneten Körner aus der 
Iinfen Schlafrodtafche hatte er, durch den Lothrohr⸗ 
verſuch, namentlich durch den Knoblauchsgeruch der ſich 
entwidelnden weißen Dämpfe, als metallifches Arfenif 
unzweifelhaft erfannt. — Bei der weitern Hausfuchung 
in der Küche des Angelagten fei ihm die Giftkrufe über: 
reicht worden. Sie ftand, nicht verftedt, auf einem Mauer: 
vorfprunge; nicht verforft und did mit Staub bededt. 
Auf der Etikette, mit Dinte gefchrieben, der Preis (2 Gyr.) 
bemerkt. An der Handfchrift habe er erfannt, daß die 
Kruke zu der Zeit, wo ein früherer Gehülfe von ihm in 
feiner Dfficin geweien, verkauft fein müſſe. Er babe in 
ben vorhandenen Giftfcheinen nachgefehen und auch wirf- 
lich die (gerichtlich deponirten) Giftfcheine, von Dom» 
browsky unterzeichnet, aufgefunden. — In der SKrufe 
fand ſich gefärbter weißer Arſenik (entfprechend dem 
erften Gifticheine vom 18. Auguft 1844). Die Gefäße 
mit Stiegenftein (den Giftfcheinen vom 18. Juli 1848 
und 5. September 1849 entfprechend) feien bei der Haus⸗ 
fuhung nicht aufgefunden. — Er erklärte, der Zliegen- 
ftein werde immer nur in Krufen, nicht in Papier ver- 
abreicht. 

Man vernahm nun die Sachverfländigen, ob fie ſich 
noch ein Refultat von der Unterfuhung am Ofen, auf 
weichem dad Sagoglas verfchüttet worden, verſprächen? 
Nachdem ſich Profeffor Otto mit Entfchiedenheit dafür 
audgeiprochen, ward eine Commiffion zur Unterfuchung 
Darüber in die Dombrowsky'ſche Wohnung abgeichidt. 

Die nächſten Zeugenausfagen, die von Ohme's Lehr⸗ 
ling, beftätigend die Ausfagen feines Principals, und die 
einiger Beamten über die Identität der Gefäße mit ben 
unterfuchten, Gift enthaltenden Drganen, übergeben wir. 

Der Staatsanwalt Görtz befundete über die erfte 
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Cognition, die Mittheilung, daß Gift ſchon bei der erften 
Prüfung gefunden worden, wie er darauf zur Captur 
und erften Hausfuchung geichritten, nur das fhon Be 
fannte; von neuem Snterefle wird aber feine Ausſage 
über die zweite Hausfuchung: „Ich konnte Die Nacht vor 
innerer Aufregung nicht fchlafen, und überdachte mir, 
wie am andern Zage die Hausfuhung am zweckmäßig⸗ 
ften vorgenommen werben könnte. Ich vermutbete da⸗ 
mald noch, die Vergiftung fei (wie gewöhnlich zu ge. 
fchehen pflegt) mit weißem Arſenik ausgeführt, und 
dann Eonnte ih mir den langfamen Verlauf der Krank⸗ 
beit nicht anders erklären ald dadurch, Daß die Dar⸗ 
reichung des Gifts ſucceſſiv fattgefunden babe; dann 
aber, dachte ich weiter, ift ed am wahrfcheinlichiten, daß 
der Thäter das Gift bei fich geführt hat, um fo am 
unbemerfteften Dann und wann den Speifen ind Ge 
tränfen etwas davon beizumifchen. Ich ging alfo am 
andern Morgen in die Apotheke und ließ mir dad Ar⸗ 
fenitpraparat, wie ed im Magen gefunden wurde, vor 
zeigen, um ed mir genau anzufehben. Ich traf die 
nöthigen Werabredungen mit Apothefer Ohme und ver- 
fügte mich fodann in die Wohnung. Der Angeklagte, 
mit feinem Schlafrod bekfeidet, war wieber zur Stelle 
gebracht, und ich erflärte demfelben, ex müſſe fih um⸗ 
ziehen. Die Durchfuchung der Weſte und der Bein- 
kleider ergab nichts. Sodann unterfuchte ich den Schlaf⸗ 
od. Aus der linken Zafche wurde das Taſchentuch 
genommen und nun die Zafche mit Vorficht umgeftülpt. 
In der Raht befand fih etwas Wolliges, dazmwifchen 
etwas Körniged (Sand u. f. mw.) mit Brotkrumen (!) 
unfermifcht und einzelnen ſchwarzen Punkten, welche ich 
mit einer Lupe befichtigfe und für verdächtig hielt. Nun 
wurde zu Apotheker Ohme geſchickt und inzwifchen bie 
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Zafche nicht aus den Augen gelaffen. Wir fledten zur 
Vorfiht den Zipfel mit einer Nadel zufammen. Als 
Dhme gelommen war, wurde dad Pulver aus der Taſche 
auf ein weißes Stüd Papier geſchüttet (in den Taſchen 
wurde fein Papier gefunden). Ohme ftellte den Löth⸗ 
rohrverfuch mit einem Körnchen des Yulverd an und 
erfannte daſſelbe als Fliegenſtein. Ich Tann übrigens 
nicht behaupten, daß ich den Knoblauchögeruch wahrge: 
nommen habe, da ich mit meinem Kopfe mich nicht fo 
weit nähern Tonnte. Inzwiſchen fa Dombrowsky fort 
während ruhig auf dem Sopha. Ich fragte ihn, ob er 
denn wol bemerkt babe, daß wir das Yulver aus feiner 
Shhlafrodtafche genommen hätten? Er antwortete: «Nein! 
die Herren flanden herum, ich fonnte es nicht fehen.»‘ 

In der zerriffenen rechten Schlafrodtafche konnte man 
damals fein Gift entdeden. 

Der Poligeicommiffar Scholz; hatte mit dem Unter: 
fuchungsrichter die erfte Hausfuchung vorgenommen. Er 
fand den Dombrowsky auf dem Sopha figend. Als 
ihm eröffnet ward, was hier gefcheben folle, weil feine 
Frau unter verdächtigen Umſtänden geftorben, Außerte 
Dombrowsiy unter Anderm: „Ed wäre doch traurig, 
wenn das gute Frauchen etwas Nachtheiliged befommen 
haben ſollte.“ 

Die Ausſagen der übrigen Zeugen in Diefer Sigung 
waren von keiner Bedeutung. 


In der Sonnabendfitung, am 30. Iuni, erfchien 
zuerft eine wichtige Zeugin, die Ehefrau des Kunſt⸗ 
malers Mühlhahn. 

As alte Bekannte der Verftorbenen bekundet fie, 
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daß diefelbe, wenn auch nicht gerade liebendwürdig, Doch 
ftetö liebevoll gegen ihre Altern, fleißig und häuslich ge⸗ 
weien. Nur war fie etwad „bullerig” und batte viel 
und haſtig gefprochen. 

Nach der Verheirathung fühlte fie fich bald fehr un- 
glücklich und hatte es Bein Hehl. Sie Hagte, dag ihr 
Mann fih häßlich gegen fie benehme und fie vernach⸗ 
laffige; die Kinder wären verzogen und fie müfle immer 
die Schuld tragen. Vor der Verheirathung war fie ftets 
gefund, in der Ehe fah fie elend aus, und ſchob ed auf 
den vielen Arger. Bor Michaeli vorigen Jahres fand 
die Mühlhahn fie in Verzweiflung, ihr Mann hatte zu 
ihr gefagt: Wenn er gewußt, daß ihr Vater fich wieder 
verheirathen würde, hätte er fie gar nicht genommen. 
Neigung zu geiftigen Getränken hatte fie nie an ihr 
wahrgenommen. , Ihre Beobachtungen über die Krank⸗ 
beit der Verſtorbenen gab fie in Folgenden: 

„Am Montag Morgen (11. April) bin ich beim 
Betten beſchäftigt und ftehe am offenen Zenfter, da 
fommt die Dombrowsky ganz munter vorbei, ed mochte 
etwa zwifchen 9 und 10 Uhr fein; ich rede fie an: «Ma- 
thifden, fage ich, «wo wilfft du hin?» Sie bleibt fliehen 
und fagf ganz vergnügt: «Ich will nach Dorette (Juſt), 
fie fol heute Abend fommen, weil ich mit meinem Manne 
auf den Schügenball gehen will.» Ich Hatte fie nun 
auch geitern im Theater bemerkt und fagte daher im 
Scherze: «Sieh! gefteen im Theater und heute auf den 
Ball! Das glaube ihlo — «Fa, Iettchen!» antwortet 
fie darauf, «ich freue mich recht, nun komme ich Doch 
einmal wieder unter Menfchenl» — Während wir noch 
fo miteinander fprechen, fagt fie auf einmal: «Ach Bott! 
wie wird mir, ich werde fo miferabel, fo übel, ſchwind⸗ 
ig!» Ich ſagte: «Das fommt wol vor» Darauf ant: 
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wortet fie: «Ich will nur machen, daß ich zu Doretten 
Tomme» — und geht weg. — Als ich eine halbe Stunde 
ober noch fpäter in meine Stube fomme, fit fie da; fie 
ſah ſehr elend aus, und klagte, daß fie ſich habe bei 
fremden Leuten übergeben müſſen. Als fie eine Zeitlang 
Dagefeflen, fagte fie: «Ich will nur weggehen, gebt mir 
vier Pfennige, ich will von Wolters Semmel mitneh⸗ 
men.» — Ich ging nun aus der Stube; bald darauf 
ift fie au) fortgegangen. Ich dachte nicht weiter daran. 
— Am andern Morgen kam der Xehrburfche von Ram- 
fend und beftellte eine Empfehlung von Herrn Dom⸗ 
browsky und derſelbe Lafje mich bitten, nach feinem Haufe 
zu kommen, feine Frau wäre krank. Ich ging bin. Als 


ich ins Haus trete (ed mochte etwa um 9 Uhr fein), ‘ 


fommt Dombrowsky mir entgegen; ich frage ihn, was 
ed denn mit "feiner Frau fi? Da antwortet er mir: 
«Die Cholera, die Cholera im höchſten Grade! Sie 
flirbt, der Magen nimmt nichts mehr an!» — Darauf 
fage ih: «Nun, man ftirbt ja nicht fo gleich!» — Da 
antwortet er: «Doch, fie ſtirbt! Sie flirbt fiherlr — 
Darauf gehe ich hinauf und frete in die Stube. Sie 
lag im Bette und fah fo feltfam, fo aſchgrau im Ge⸗ 
fihte aus. Ich trete zu ihr und fage: «Mas ift ed 
denn, Mathilde, wie geht es dir denn?» — «Ach»! 
fogt fie, «ich bin fo elend, ich habe mich Immer über: 
geben müflen!v — «Mo thut es dir Denn weh?» frage 
ih. — «Ach!» antwortet fie, «der Magen brennt.» — 
Ih fage: «Ich babe auch zumeilen Magenfchmerzen, 
mir bat immer ein warmer Dedel auf den Magen ge- 
holfen» — Da fagt Dombrowsky, der auch gekommen 
war: «Rein, nein! Fein Dedel! Kamillenumfchläge!» — 
Ich frage, ob fie denn irgend etwas gegeflen babe, was 
ſchädlich ſei? Da antwortet er (Dombrowsky) raſch: 


* 


— 
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«Mas wir gegeflen und getrunken haben!» — Damit 
drehte er fih um. — Bald darauf fagte er, er wolle nach 
einer Kranfenwärterin ausgehen; auch ein Recept nach 
ber Apotheke tragen und Kamillen ntitbringen. Ich ſagte 
ibm, er folle nur in unferm Haufe vorgeben, mein Mann 
babe Kamillen, der Fünne ihm welche geben. — Darauf 
ging er fort. — Als er ſich entfernt Batte, klagte bie 
Frau, ihr Mann fei troß ihrer Krankeit auf dem Balle 
geweſen und fei erft fo fpät zu Haufe gefommen.” 

Vom Präfidenten befragt, gab die Zeugin an, Die 
Kranke habe Lagerbier zu trinken verlangt; fie (die Zeu⸗ 
gin) habe den Angeklagten gefragt, ob fie es ihr geben 
folle; da babe er erwidert: „Ren! Hafergrüge! Der 
Doctor hat ed gefagt! Ich will es ihr felbft zubereiten.‘ 
— „Er bringt es und fie trinkt. «Es brennto, fagt fie. 
«Ach! wenn ich Doch Lagerbier hätte.» Nachher bat fie 
etwas davon getrunken und Linderung Danach gefpürt. — 
Unten auf der Zreppe traf ich nachher Dombrowsky; 
er Fam zurück und brachte die Mebicin mit. — «Wo 
haben Sie die Kamillen?» fragte ih. — «Ich bin bei 
Dr. Dedelind gewefen», antwortete er. «Denken Sie 
einmal, wenn meine Frau flirbt und ihr Water das 
Geld wieder verlangt, fo kaͤme ich in bie größte Wer: 
legenheit.» Er babe daher den Dr. Dedelind gebeten, am 
Nachmittage zu kommen. Ich möchte feine Frau doch 
barauf vorbereiten und dazu bereden, ein Document aus» 
zuftellen,, für den Fall des Zodes. Ich fagte: «Da: 
duch wird fie nur ängftlich, fo ſchlimm ift es ja nicht!» 
— Dombrowsky fagte michtd darauf. Ich kehrte zu der 
Kranken zurüd und ging bald darauf zu Haus.” 

— Erinnen Sie fit) noch daran, daß Dombrowsky 
bei feiner Rüdkehr von dem Documente zuerft angefan- 
gen bat? 
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„Ich erinnere nrich genau daran.‘ 

— Hat Dombrowsky zu Ihren gefagt: „Wenn ich 
ed nur erſt angebracht hätte!” 

„Jal“ 

— In welchem Tone? 

„Dombrowsky äußerte fih fo, als ob ein Anderer 
. 8 befler thun könne ald er. So verftand ich cd und 
lehnte es ſtillſchweigend ab.” 

Als fie einmal zur Lillepop geſagt: fie ſolle der 
Madame Kaffee geben, aber recht viel Milch darin, fagte 
Dombrowsky: „Um Gotteswillen keine Milch. Um Got- 
teswillen keine Mich! Milch fchleimt. Der Doctor hat 
ed verboten.” — Als fie das ihrem Manne erzählt, war 
es ihm aufgefallen. 

Am Nachmittage, bei einem zweiten Beſuche der 
Mühlhahn, fand fie die Kranke etwas befier. „Am Mor: 
gen hatte fie über Schmerzen und Brennen im Magen 
geflagt, jetzt nicht. Dombrowsky zog die Zeugin bei 
Seite; und jebt fagte er dad: «Dr. Debefind ift de, 
wenn ich es nur erft angebracht hatte» Bald darauf 
fprach er zur Kranken: «Mathilde, der Dr. Dedekind if 
unten, er bat fi Stangenpomade geholt und fich nach 
dir erkundigt. Sol er nicht mal reinfommen?» Nach. 
einer Weile fuhr er fort: «Sieh, wollteft du mir nicht 
den Gefallen thun und etwas auflegen laflen, daß dein 
Eingebrachtes bei mir bleibt!» — Sie antwortete: «Quäle 
mich doch nicht! Man flirbe ja nicht gleich.» — Hierauf 
fagte er: «Du Pönnteft ed doch thun zu meiner Berubi- 
gungl Nur eine Schenkung unter Lebenden, du kannſt 
es ja ändern laſſen! Thu es doch!» Darauf geht er 
weg. — Da richtet ſich die Kranke auf: «Was fagft du 
dazu?» ruft fie mir zu. — «Mas foll man dazu fagen!» 
antworbe ich, «du mußt Dich nur nicht deshalb ängſti⸗ 
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gen!o — «Ach!» fagt fie dann, «wenn er mich nur lieb 
hätte! Aber er hat mir nicht ein mial, er bat mir hun⸗ 
dert mal Ohrfeigen angeboten! Und doch», fährt fie 
fort, «wenn ich es nicht thue, fo behandelt er mich nur 
defto fchlechterl» — «Höre mal», erwidere ich darauf, 
«du kannſt es ja immer ändern laſſenl“) — «It das 
wahr?» fagt fi. Und dann: «Denkſt du denn, daß 
Dr. Dedekind zufällig da ift? Den bat er berbeftellt, 
noch ebe er in die Apotheke gegangen if. Ich Tenne 
ihn beffer, du trauft immer feinen glatten Worten!» 
Lest kam Dombrowsky wieder, ich fage zu ihm: «Sagen 
Sie nur, daß Dr. Dedekind herauffommt!» — Nun fam 
Dr. Dedekind herauf und ſprach zuerft über Diefes und 
Jenes mit der Kranken; diefe befand fih ganz guf, fie 
war fogar ganz vergnügt, ed wurde Spaß gemacht. 
Übrigens weiß ich nicht genau, was Dr. Dedefind mit 
der Kranfen verabredet und gefprochen hat; ich war meift 
im Nebenzimmer. Es wurden nun zwei Zeugen geholt 
(Ramke und Linz), Dr. Dedekind fehrieb etwas auf. Die 
Kranke mußte unterfchreiben, ich unterflüßte fie dabei; 
als fie fo weit geichrieben hatte: Mathilde Dombr..... , 
fonnte fie nicht mehr und mußte abfeßen. Dann ver: 
fuchte fie es noch einmal, rief aber: «Wo ift es denn, 
ich kann nicht feben!» Endlich unterfchrieb fie vollends, 
war dann aber recht angegriffen. Als fie fich wieder 
erholt hatte, fagte fie zu mir: «Höre mal, Jettchen! ich 
bin nun ganz wieder gut, ich könnte aufftehen, ich babe 
Alles weggebrocheniv — Ich bat fie jedoch, nicht aufı 
zuftehen; fo blieb fie auch ruhig liegen. Bald darauf 
ging ich zu Haus. — Am andern Morgen um 9 Uhr 
ging ich wieder hin. Dombrowsky empfing mich unten 
mit den Worten: «Ach fol Sie find ed!» Ich fragte, 
was feine Frau mache, Er antwortete: der Doctor habe 
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geſagt, fie folle Ruhe Haben. «Ich will: mich auch nicht 
lange aufhalten», erwidere ich, aund nicht viel Tprechen.» 
Als ich hinaufkam, glaubte ich die Kranke auf dem Sopha 
zu finden, fie lag aber im Bette, viel kraͤnker als geftern. 
«Was mahft du für Dinge?» fagte ih. Sie klagte, 
warf ſich umber, würgte,. Hagte über den Magen und 
fah angegriffen aus. Die Lillepop war da. Ich fagte, 
ich hätte geftern geglaubt, fie hätte Feine Schmerzen 
mehr, fie fei fo ruhig geweien. «Ach!» antwortete fie, 
«du denkſt, wenn ich nicht immer Mage, fo habe ich 
feine Schmerzen; ich bin Feine Minute ohne Schmer- 
zen, ich beiße die Zähne aufeinander!» — Ich fagte darauf: 
«Ich freue mich, daß du eine fo gute Krankenwärterin 
haft.» — «U, ja, ja», antwortete fie, «die laffe ich auch 
noch lange nicht fort. Wenn ich auch erft befjer bin, fo 
ſoll fie doch noch bleiben, ih muß mich mal recht wie. 
der erholen.» Die Lillepop ging nämlich mit der Kran 
ten fehr gut um.’ 

„Dombrowsky trug das Ausgebrochene immer felbft 
fort, fowie fie gebrochen hatte. Es hatte keinen Geruch, 
war ganz weiß. Ich Dachte bei mir, fo oft wäre ed auch 
nicht nöthig; wenn er ihr dafür nur den Kopf bielte!” 

An den folgenden Tagen hatte Dombrowsky auf bie 
Anfrage der Mühlhahn, was-feine Frau mache, ihr ant- 
worten laſſen, fie fei ſehr krank, fte müfle fich rubig ver» 
halten. Sie dachte: Das foll wol heißen, er will Dich 
nicht Haben, und blieb zu Haus. Defto ergreifender iſt 
ihre Schilderung bed lebten Tages, die wir mit ihren 
eigenen Worten wiedergeben: 

„Am Sonnabend, etwa um 9 Uhr, fam Dombrowsky 
zu und und fagte, feine Frau fei fehr Trank, fie wäre 
fehr unruhig geweſen. Ich fagte, ed thue mir leid, daß 
ich Feine Zeit habe zu fommen. Dombrowsky bat mid) 
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aber, ich möchte doch mal hingehen. So that ih es 
denn. Als ich aufs Zimmer fomme (hier ward Die Zeu⸗ 
gin von Rührung überwältigt, fie weinte und beburfte 
längerer Zeit, um fih zu fallen. Sie mar überhaupt 
fo vom Gegenftande ergriffen, daß man ihr ausnahme- 
weife einen Stuhl reichen mußte, und fie legte ihr Zeug: 
niß größtentheild fitzend ab) — als ich aufö Zimmer 
tomme, fchlägt die Kranke Die Augen auf unb fieht 
mich an, ad), jo flarr! Das Geficht hatte fich fo ſchreck⸗ 
lich verändert, ihre Geſichtszüge fo ſchlaff, To blaß, fo 
bfeifarben! Ich mußte heftig weinen und mich an der 
Bettiponde halten, fo zittrte ih! «Ich bitte dich um 
GSotteswillen », fage ich, «mas ift das mit dir, du wirft 
ja, ſtatt beffer, alle Zage Franferl» Da kann fie kaum 
einen Laut von ſich geben. Ich gebe heraus zur Lille 
pop und fage zu der: «Die ſieht ja fürchterlich aus! 
— «Ah!» fagt Die Lillepop, «daß fie es nur nicht fieht, 
dag Sie weinen!» Ich ging wieder ind Zimmer zu ihr; 
fie wollte mir die. Hand reichen, aber der Arm ſank ihr 
fraftlos auf Das Bett nieder. Mit fchwacher, langfamer 
Stimme fagte fie mir noch: «Dein — Mann. — bat 
— mid — noch — nit — einmal — befuht!» Sonft 
klagte fie über nichts. Ich mußte ihr noch einmal die 
Hand reichen. — Mich befiel eine fo namenlofe Angſt, 
ed war mir fo unbeimlih. Ich ging ind Nebenzimmer 
zur Lillepop und fagte: «Ich kann der Madame doch 
nicht helfen, ich will nur weggehen.n — Erſt als ich 
wieder in die frifche Luft kam, athmete ich wieder frei 
auf. — Die Dombrowsfy habe ich nicht wieder gefehen.’‘ 

— Iſt der Angelagte am Sonntag bei Ihnen ge: 
weien? 

„am Sonntage, gleich nach Tiſch, kam Dombrowsty 
zu und und zeigte mir den Todtenſchein; er fagte, er 
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wolle zum Gantor. Ich fagte zu ihm, wenn ich in ſei⸗ 
ner Stelle wäre, fo ließe ich die Leiche öffnen. «Nein! 
nein!» antwortete er, adas leide ich nicht, wegen des 
Gelhafts!» 

— Haben Ste aus dem Benehmen der Verſtorbenen 
etwas entnehmen können, was auf Selbſtmord deuten 
würde? 

„Nein! Nein! Sie üußerte fich, fie ſei fo froh, daß 
Der Kleine wieder beffer wäre, nun müfle fie felbft krank 
werden, ed fei ſchrecklich. — So fehr nahm fie fi) auch 
ihr unglüdtiches, eheliches Verhältniß nicht zu Herzen, 
fie vergaß Leicht.” 

Auf einzelne Fragen gab fie noch folgende Auskunft: 
„Wenn die Kranke über Brennen und Schmerzen im 
Magen geflagt, war er oft zugegen, er mußte es alfo 
gehört haben. Als fie zu ihm gefagt: Es fei doch wol 
nicht fo fchlimm mit feiner Kran, entgegnete er: «D doch! 
Sie willen nicht, was fie ausgebrochen bat. Ganze 
Stüden Fleifh und Blut.» Daß er geäußert hätte: 
Seine Frau habe eine Pferdenatur, war ihr fo «finnlich», 
fie fonnte es aber nicht mit Beſtimmtheit behaupten.‘ 

— Angeklagter, haben Sie noch eine Frage an die 
Zeugin zu ftellen? 

Er behauptete: Es ſei vor feinem Gange zum Dr. De: 
defind das Geſpräch zwifchen ihm und der Mühlhahn im 
Betreff der Urkunde geführt, und die Mühlhahn habe 
zuerft angefangen. Die Mühlhahn blieb bei ihrer Aus- 
fage und erflärte auf die Vorſtellung des Richters, ob 
fie ihrer Sache auch gewiß feit — „Herr Präfident, ich 
verweife Sie auf meinen Eid.’ 

Dombrowsky verlor fih in allerlei Gleichgültiges 
und Ungehöriged, und warf Ahnliches der Mühlhahn 
vor, bie auch Punkte, die wichtig wären, nicht fo genau 
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beantwortet habe, während fie über Anderes, was nicht 
zur Sache gehörte, lange Redensarten gemacht! 

Die Ausfage der Mühlbahn, ihre Antworten und 

ihre freie Erzählung, immer fchlicht, einfach und treffend, 
wurden von allen Anwefenden mit der gefpannteften Auf- 
merkſamkeit angehört und machten einen unverfennbaren 
Eindrud. Sie fowol ald ihr fpäter vernommener Ehe: 
mann flehen im Rufe fehr rechtlicher Leute. Dombrows- 
ky's Benehmen, um die Zeugen zu verwirren und ein- 
zufehüchtern, war dagegen fo angethan, um Mistrauen 
und Abneigung gegen ihn zu erweden. Trotz der ent⸗ 
ſchiedenſten Widerfprüche in den Angaben der Zeugen 
und feinen eigenen, blieb er bei den feinen, und fuchte 
ben guten Zeumund Iener wo möglich zu verbächtigen, 
wenn es ihm nicht gelungen, fie durch feine ftechenden 
Blicke einzufhüchtern, und ging dann in bad Manöver 
über, indem er fi) auf Nebendinge flürzte, die Aufmerk⸗ 
famfeit von der Hauptfache abzulenken. 
Nach einer fo claffifhen Zeugin, die zugleich ein 
lebenswarmes Bild der Perfonen und Verhältniſſe gibt, 
können wir über andere Zeugenauslaffungen, welche über 
biefelben berichten, kürzer weggehen. 

Hierauf erfihien Profeflor Dtto, um in feinem und 
dem Namen der übrigen Sachverftändigen den Bericht 
über die chemifche Unterfuchung des Ofens abzuftatten. 
Die nächft Betbeiligten kannten fchon das Refultat. Auf 
das Publicum mußte ed einen großen Eindrud machen: 
Die geftern Nachmittag-im Haufe des Angeklagten vor- 
genommene Beftchtigung des Ofens und der Stelle, wo 
bad Glas mit Sago geftanden und zerfprungen ift (in 
der untern Dfenröhre), babe erkennen laflen, daß an die 
fer Stelle der Roft des Eiſens locker auflieges es fei, 
daher leicht geweſen, ziemlich viel abzufragen. Dies fei 
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gefihehen und das Ganze auf ein reines: Stüd Papier 
gebracht. Eine an Drt und Stelle vorgenommene vor: 
läufige chemifche Unterfuchung babe zu keinem Refultate _ 
geführt, es fei daher die fragliche Subflanz in Verwah⸗ 
rung genommen und von den Sachverfländigen in die 
Wohnung ded Apotheker Ohme gebracht. 

Ste hätten nun zunächſt eine Methode der chemifchen 
Prüfung in Anwendung gebracht, weiche am fchnellften 
das Metall (den Arfenif) erfennen Laffe, ohne daB doch 
das zu prüfende Material verloren gehe. Es fei näm⸗ 
lich der Roft mit Kalilauge gekocht, die entflandene braune 
Löfung filtriert und das Filtrat mit verbünnter Schwefel. 
ſäure überfättigt; diefe Flüſſigkeit fet Darauf in den Marſh'⸗ 
fchen Apparat gebracht, und man babe nun auf einem 
Porzellanmörfer fo Ihöne und fo ſtarke Urfenfpiegel be 
kommen, daß die Quantität des im Roſte vor- 
bandenen Arſeniks jedenfalls eine beträchtliche 
hätte fein müffen. - Mittlerweile fei es dunkel gewor⸗ 
den, ed feien daher die Gegenftände vom Apotheker Ohme 
verfchloflen. - Um 6 Uhr Morgens des heutigen Tages 
wäre fodann die Unterfuchung fortgejegt: die erhaltenen: 
Arfenfpiegel feien noch ſpeciell unterfucht: in Chlor- 
Ratrenlöfung hätten fie ſich aufgelöft; ihre falpeterfaure 
Zöfung, mit Höllenfteinlöfung verfeht, habe mit Ammo⸗ 
niafflüffigkeit einen eigelben, im Ubermaße des Füllungs⸗ 
mitteld auflöslichen Niederfchlag gegeben u. ſ. w. Unter 
diefen Umftänden fei e8 von den Sachverftändigen nicht 
nötbig erachtet, die Unterfuchung noch weiter fortzufegen; 
übrigens wäre der Roft noch vorhanden und müfle noch 
genügend Arſenik enthalten. — Es verſtehe ſich von felbft, 
daß alle zu den Verfuchen gebrauchten Reagentien vor: 
ber auf einen etwaigen Arfenifgehalt geprüft waren. — 
Somit fei gewiß nie fiherer das Vorhanden- 
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fein von Arſenik bewiefen. Es gehe fomit Das 
Gutachten der Sachverfländigen dahin, daß, wenn ber 
fraglihe Roft durch das Zerfpringen des Gefäßes mit 
Sago verunreinigt wäre, in der Sagoflüſſigkeit eine nicht 
unbeträchtfiche Menge Arſenik geweſen fein müfle. 

Dombrowsky, aufgefodert, fich zu erflären, hatte nichts 
Dagegen zu erinnern, da er ja felbft Den Antrag auf Unter: 
fuchung des Ofens geftellt habe. (Welche Verhandlungen 
diefem wichtigen Momente im Schoofe der Parteien vor: 
aufgegangen waren, und wie der Angeklagte und die Ver⸗ 
theidigung fich Hier ſelbſt gefchlagen hatten, darüber am 
Schluß) Auf Antrag ferned Vertheidigers warb ihm 
jetzt Bleiſtift und Papier geftattet, um feinem Gedächt⸗ 
niffe beim Zeugenverhör zu Hülfe zu kommen. Seine 
an die Muͤhlhahn Darauf geftelkten ragen waren von 
feiner Exhebfichkeit. Sie räumte ein, Daß die Verſtorbene, 
ald noch im Älterlichen Haufe, an einem Magenkrampfe 
gelitten, von jahrelanger Behandlung dieſes Ubels durch 
den Dr. Frank will fie nichts wiflen. Ebenfo wenig er: 
innerte fie fich anderer geringfügiger Umflände, um bie 
fie der Angeklagte in der Advocatenmanier befeng, weiche 
ſchon dee Pachter Rufh”) zur Fröhnung feiner Eitelkeit 
und zur Ungebühr wider die gegen ihn aufgetretenen Be: 
laftungszeugen geübt hatte. Der Präfident mußte ihn 
erinnern, daß er Durch ein folches erfahren fich nur 
ſelbſt fchade. 

Nachdem der Stadtyhyſicus Schütte verſchiedene Fra⸗ 
gen an die Zeugin Muͤhlhahn geftellt, die fie dahin be⸗ 
antwortete, daB die Verftorbene wol ſchon am Dienſtag 
Palte Hände, gewiß aber einen heftigen Durſt gehabt, 
daß ihr Zuftand am Mittwoch noch fihlechter geworben 


*) Siehe den Fall: „Rufb”. Neuer Pitaval, XVI. 
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mit Schmerzen und Brennen im Magen und heftiger 
Diarrhde, wurden die Drei Lehrlinge ded Schneider 
meiftere Winter vernommen, die im Wigemeinen nur 
beftätigten, was Dombrowsky felbft Über den Verlauf 
des Montag (11. Aprid Morgens angegeben: Der Lehr: 
ling Buch war ed, welcher von Dombrowsky na Schnaps 
und Wurft ausgeſchickt warb, während den andern bei- 
den noch die Haare geichnitten wurden. Als er zurüd: 
fam, übergab er den Korb an Dombrowsky, welcher den⸗ 
felben, ohne ihn zu Öffnen, auf einen Tiſch oder eime 
Commode ftellte, wo er während des Haarſchneidens 
ruhig ftehen blieb. Was weiter damit geworben, könnte’ 
er freilich micht angeben. BDombrowsßy war an dem 
Morgen in feinem Schlafrod. (Die Ausfage der drei 
Zehrburfchen war imfofern wichtig und für Dombrowsky 
gravirend, ald daraus hervorging, Daß der Korb mit der 
Zeberwurft in die Stube und fofort in feine Hand ge 
fommen wer, während er ihn gar nicht in die Hand ge- 
nommen, ober doch fofort draußen auf den Flur geftellt 
haben wollte, wobel dann die Möglichkeit blieb, daß bier 
ein Anderer, vielleicht die Fran ſelbſt, Gift in die Wurſt 
gebracht haben Fonnte.) 

Die Bäckerfrau Wolter Hatte die Verftorbene am 
Sonntag (10.) im Theater gefehen und fehr heiter ge 
funden. Auch zu diefer Zeugin hatte fie ihre Freude 
geäußert, daß ihr Mann fie- morgen auf den Schuͤtzen⸗ 
bad mitnehmen wolle. Am Montag Morgen fah fie fie 
wieder, aber wie verändert! &ie holte für vier Pfennige 
Weißbrot. „Sind Ste wicht wohl? Wie angegriffen fehen 
te aus!” — „Ja“, antwortete die arme Frau, „ich bin 
fo etend, ich weiß nicht, wie mir il” Sie Hagte über 
Schmerzen im Magen und lehnte fi) an bie Wand. 
„Ich werde wol nicht auf ben Ball gehen können”, fagte 
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fie noch und ging. Die Wolter bat fie nicht wieber 
geſehen. 

Aus früherer Zeit entfann ſich Die Zeugin noch eines 
Zuges: Die Dombrowsky äußerte einmal zu ihr, als 
fie fih Kohlen holte: „Was fagen Sie nun, mein Bru- 
der bat die Apotheke angenommen! Wär’ ich nun nicht 
verheirathet, koͤnnte ich ihm fchön den Haushalt führen!‘ 
Die Wolter meinte: Es fei doch befler, wenn man ver: 
beirathet ware! — Sie hatte feufzend geantwortet: „Ja, 
wenn ich glücklich wäre!” 

Die Dorette Zuft, welche ald Aufwärterin Zeugin 
der erſten Kranfheitsanfälle geweien, hatte nad) der Ver⸗ 
heirathung ber Eheleute ein halbes Jahr als Magd bei 
ihnen gedient. Es war feine glüdlihe Ehe. Dom- 
browsky hatte die Kinder immer gegen die Stiefmufter 
in Schuß genommen. Die Frau war gegen die Kinder 
fehr gut. Zuweilen war auch der Mann gegen fie gut, 
öfter hatte er ſie zurückgeſetzt. Wenn er ausging, nahm 
er fie felten mit. Heftig waren fie Beide, die Frau warb 
aber immer bald wieder gut: 

„Am 11. April, Montag Morgens gleih nach 11 
Uhr, fam Madame Dombrowsky zu mir, um mich auf 
den Abend zu beftellen, fie wolle mit ihrem Manne auf 
den Schügenball gehen. Ich fühle mich gar nicht wohl, 
fagte fie, ih will mich binfegen. Sie ſah elend und 
angegriffen aus. Auf meine Frage, was fie gegeflen 
babe? antwortete fie: Mein Mann bat mir ein 
Sranzbrot mit Leberwurſt gefchmiert und ge- 
fagt, das folle ih nur effen, das wäre gut, das 
Thmeidige den Magen. Darauf fpringt fie auf und 
muß fi ein paar mal übergeben. Jetzt befand fte ſich 
befjer und ging weg. — Als ich gegen Abend hinkam, 
ſaß Madame Dombrowsky auf ber Fußbank am Dfen. 
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«Ach!» fagte fie, «ich kann nicht mit nach dem Balle 
gehen.» Darauf fam Dombrowsky und fagte: «ol 
ich einmal nach dem Doctor fchiden?» — «D jaln ant⸗ 
wortete fie, «fchide nur nach dem Doctor!» Darauf 
holte ich den Dr. Schrader; die Kranke Hagte über 
Schmerzen im Magen und Breden. Dr. Schrader ver- 
Ichrieb Pulver, die ih aus der Apotheke holte. Sie 
brach. Alles aus, Das erfte Pulver in Dombrowsky's 
Gegenwart, dad zweite nicht. Gegen 10 Uhr Abends 
ging Dombrowsky auf den Ball. Vorher gab er mir 
ein Brot mit Mettwurft, welches ich aß. In der Nacht 
wurde ich einmal übel, ich achtete ed aber nicht und 
dachte, ed Fäme davon, weil die Frau fo viel brach. Um 
6 Uhr Morgens ging ich zu Dombrowsky hinunter, um 
ihn zu holen, damit er der Madame ein Senfpflafter 
lege, er that ed aber nicht, indem er fagte, er fei ma- 
rode. Daher that ich es ſelbſt. Dann machte ich Kaffee. 
Die Madame wollte aufftehen, fie fagte, fie könne «es 
nicht mehr im Bette aushalten. Ich ging nun zu Gon- 
rector Buchheifterd. Hier wurde mir ſchrecklich zu 
Muthe, ich mußte mich zwei mal übergeben; 
Fraͤulein Buchheifter gab mir Zropfen, darauf wurde 
es befir. — Als ih von Buchheifterd weggegangen 
war, traf ih Dombrowsky auf der Straße. Er fah, 
Daß ich elend war, und fagte: «Mach nur feine Streiche! » 
Ich fühlte mich den ganzen Zag unmwohl und hatte 
Schmerzen im Magen, erft am Abend hörten die Schmer- 
zen auf und ich fühlte mich wieder ganz wohl. — Außer 
der Wurft und dem Franzbrot habe ich nichts gegeſſen.“ 

Das Ausgebrochene (in der Wohnung der Dorette) 
ſah grünfih aus; Franzbrot und Wurſt ließ. fih darin 
erfennen. In der Naht vom Montag auf Dienftag 
hatte bie Dombrowsty keinen Schlaf shot, fondern 
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war ſehr unruhig. Einmal batte fie geflöhnt: „Da 
fannft Du nun fehen, daß mein Mann feine Liebe zu 
mir bat. — Als Dombrowsky der Juft das Mettwurft: 
brot gab, hatte er den Schlafrod an. Das Weißbrot 
warb gewöhnlich oben, das Schwarzbrot unten verwahrt; 
das Frühſtück ward abwechfelnd oben und unten genoffen. 

Die Aufwärterin Lillepop, welche zur Kranken 
pflege beftelt worden, fagte eben nur aus, was wir ſchon 
wiflen. Zu den daffifchen Zeugen rechnen wir die nicht, 
welche nur auf Befragen über jeden Punkt dürftige Aus⸗ 
kunft geben, ohne felbft der geiſtigen Kraft zu fein, aus 
eigener Überlegung eine Anfchauung des Verhältniſſes 
zu gewinnen. 

Den Haferfchleim, den Die Kranfe trank, hatte die 
Lillepop fchon zubereitet gefunden. Sonft tranf jene nur 
Waller. Die Zeugin wußte nichts von der Schenkungs⸗ 
urkunde. Sie hatte auf die wichtigen Gefpräche wenig 
Acht gegeben, oder fie nicht verftanden. Sie hatte nichts 
vom Krankenexamen des Doctord gehört. Die Mehl. 
fuppe, welche die. Kranke am erften Abend aß, hatte 
Dombrowsky ſelbſt gekocht und felbft ind Zimmer ge 
bracht. Die Kinder aßen auch Mehlfuppe; aber der 
Topf für die Kranfe war feparat. Am Freitag Mor- 
gen fand der Doctor Madame ganz gut. Daher erlaubte 
er am Abend wieder eine Mehl- oder Sagofuppe. 

„Herr Dombrowsky fagte, eine Sagofuppe ftärke 
mehr; ich mußte alfo für acht Pfennige Sago holen; 
Herr Dombrowsky weichte den Sago -in feiner Stube 
- in ber Röhre ein und kochte ihn in der Küche. Sodann 
brachte er ihn in einer Terrine herauf in das Zimmer, 
wo bie Madame lag; er koſtete davon und ich auch; ich 
fand den Sago nicht füß genug, er aber fagte, fo wäre 
er recht. Darauf ging er in ein Nebenzimmer und that 
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ihn in ein Glas, Fam dann damit wieder und- ftellte 
das Glas auf den Tifh. Sodann ging er wieder weg. 
Died war etwa Y,8 Uhr Abends, wir hatten noch fein 
Licht. Das Glas mit dem Sago ftellte ich vors Bett, 
die Madame trank felbft Daraus, fo lange ed warm war. 
Hernach fagte fie: «Es brennt in mir Alles fo, ich mag 
nicht mehr! Holen Sie nur Wafler!» Sie trank nun 
Waſſer und lobte daflelbee Gegen 10 Uhr war Her 
Dombrowsfy- noch einmal oben, er blieb aber nicht lange 
da. — Diele Nacht war die Kranke recht unruhig; fie 
fagte zu mir: «Bleiben Sie doch bei mir», und Flagte 
über Hige im Magen und Bellemmung. — Am andern 
Morgen (Sonnabend) ging ich hinunter und wedte Herrn 
Dombrowsky. Er ging oben hinauf zu feiner Frau. Ale 
er ſah, daß das Glas nicht ausgetrunken war, fagte er, 
es ſei Doch Schade, daß der Sago umkomme, fie folle 
ihn nur trinfen, und ftelte das Glas in die warme 
Nöhre. Es dauerte nicht lange, fo fprang dad Glas 
und der Sago lief in die Röhre und am Ofen herunter 
auf den Boden. Herr Dombrowsky wifchte dann 
Alles wieder rein. — Diefen Morgen kam der Doc- 
tor, ich war aber nicht Dabei zugegen. — Etwa 49 
Uhr mußte die Madame auf den Stuhl, dabei befam fie 
eine Ohnmacht; ich mußte fie aufs Bett legen, Dann er- 
holte fie fih wieder. Ich mußte bitterlich weinen. — 
Nachmittags holte Herr Dombrowsky den Doctor felbfl; 
ich bin nicht dabei geweien, als der Herr Doctor oben 
war. Dr. Schrader ift am Sonnabend vier mal da- 
geweien. Er verfchrieb Tropfen. Dombrowsky gab ihr 
davon ein, ich hielt ihr den Kopf. Da rief fie: «Mas 
habt Ihr mir für Zeug eingegeben!» Es Fam ihr wie 
Schlämmkreide aus dem Munde. Gie wollte nichts 
mehr nehmen. Herr Dombrowsky bat darauf die Tro⸗ 
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pfen aus dem Theelöffel in den Nachtſtuhl gegoflen. Die 
Zrau krümmte ſich vor Schmerzen im Magen, fie rieb 
fi den Magen. Auch über ihre Augen klagte fie. Sie 
war unruhig. — Abends war Herr Mühlhahn da und 
fland am Bette, er fah das Krümmen der Kranken. 
Sie erkannte ihn nicht mehr. — Die Angelftein war 
am Nachmittage auch da, diefe erkannte fie no. Er, 
Angelftein, ift nicht mehr gefommen. Der Zuftand der 
Kranken wurde immer unrubiger. Stille wurde fie gegen 
9 Uhr. Da war die Sophie Müller da und fagte: 
«gebt wird. fie ruhig, fie fchläft vielleicht fo ein!e — 
Dombrowsky rauchte, glaube ich, eine Cigarre. — Nach 
9 Uhr fchlief fie ruhig ein, Niemand, außer mir und 
Dombrowsky, war da. Dombrowsky fagte: «Ia fie iſt 
todt!n Sch legte fie zurecht. Gegen 10 Uhr fagte mir 
Dombrowsky, ich folle nach Linz gehen und ein Bund 
Stroh holen. Ich that died und brachte dad Stroh 
auf die obere Kammer. Dann brachten wir Beide die 
Verftorbene auf das Stroh; Dombrowsky legte fie ſelbſt 
zurecht. — Als die Frau ſchon auf dem Stroh war, 
kam Winter mit feinen Gefellen und wollte fie noch ein» 
mal fehen. Sie tranken dann zufammen eine Zlafche 
Zagerbier. Von dem Gefpräche habe ich nichts deutlich 
gehört. Ich blieb am folgenden Tage noch im Haufe.’ 

Die Zeugin erinnerte fi) nicht mehr, ob der Doctor 
verlangt babe, Dad Ausgebrochene zu fehen. Sie, die 
Lillepop, hatte ed, Öfterd auf Bitten der Frau, 
weggebracht und auf den Miſt gefchütte. Daß Dom- 
browsky es felbft getban, hatte fie nit ge- 
fehen. Dombrowsky fei auch ganz freundlich gegen bie 
Frau geweien; von den hartberzigen Redensarten, als 
„Sie ſtirbt gewiß u. f. w.“ wollte fie nichts gehört 
haben. Dagegen wol, daß er zur Mühlbahn gefagt: 
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„Lieber mehr Kaffee als Mitch, Mitch ſchleimt!“ — An 
Sebfimord hatte die Kranke gewiß nicht gedacht. „Die 
rau war fehr geduldig. Sie verlangte immer nach dem 
Einnehmen, und wer nad) dem Einnehmen verlangt, ver- 
langt auch nad) Beſſerung. (Ein erftes felbftändiges Ur⸗ 
theill) Kein Gedanke an Selbſtmord.“ — Als Dom» 
browsky den Sago bereitete, hatte er den Schlafrod an. 
Er hatte ihr mehrmals felbft Medicin eingegeben. — 
Eine Auftreibung des Unterleibs hatte fie während der 
ganzen Krankheit nicht wahrgenommen. 

Meniger der Ausfagen wegen, ald um eine Probe 
zu geben, in welcher Art ber Angeklagte felbft das In» 
quifitoramt übernahm, feßen wir bier eine Stelle aus 
dem von ihm vorgenommenen Kreuzverhör mit der Zeu⸗ 
gin ber. 

— Ich wünfche, daß die Zeugin über folgende Punkte 
vernommen werde: Ob fie befunden koͤnne, daß am Mitt- 
woch oder Donnerftag der Sago bei der SKranfen ge» 
blieben feit — „Am Mittwoch waren Körner darin, es 
war mehr eine Suppe, am Freitag war der Sago durch» 
gegeben. Am Mittwoch behielt die Kranke den Sago 
bei fich, führte aber dennoch ab: ich trug den Stuhl 
herunter, Dombrowsky rührte darin herum und fagte: 
aSie hat ed gut verbaut!» Ich erinnere mich nicht, 
daß die Kranke am Donnerſtag Sago  befommen bat.‘ 
— Ob ſich die Zeugin erinnern kann, daß ich jedes mal 
die Speifen gefoftet Habe? — „Sie erinnere ſich nur, 
daß er den Sago aus der Zerrine gekoftet habe, wie fie 
ſelbſt.“ — Ob ich mit der Terrine fortgegangen fei? — 
„Ja, in das Nebenzimmer.” — Ob bie Zeugin ihn habe 
ſehen können? — „Nein!“ — Ob die Thüre zum Neben: 
zimmer offengeftanden? — „Sie fei angelehnt geweſen.“ 
— Wo die Kinder waren? — „Das wifle fie fo genau 
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nicht mehr.” — Ob er feiner Frau am Breitag Abend 
den Sago aufgenöthigt habe? — „Das kann ich nicht 
behaupten.” 

Nach der aufgenommenen Kocalität im Haufe war 
‘es unmöglich, daß bie Xillepop im Nebenzimmer fehen 
Tonnen, was im Krankenzimmer ober dem andern Reben- 
zimmer vorging, felbft dann, wenn auch die Thüre des 
Krankenzimmers ganz offen ſtand. 

Auf die Juſt und Killepop bat Dombrowsky, ald er 
nach zu verbächtigenden Perfonen umberfuchte, ſelbſt nicht 
gewagt, den Verdacht, daß fie die Urheber der Vergif⸗ 
tung feien, hinzulenken. Er hatte fich gegen feinen Ver⸗ 
theidiger gerühmt, vor Jahren, ald Beide noch jung und 
bübfch gewefen, habe er auch mit ihnen zu thun gehabt, 
und dies veranlaßte denfelben zur Frage: Ob wol bie 
Eine oder die Andere im Stillen gewünſcht und gehofft, 
wenn feine Frau geftorben, daB er fie heirathen werde? 
— Er hatte dies beſtimmt verneint. 


Der Obergerichtsabvocat Dr. Dedekind, mit befien 
Vernehmung am Nachmittage vorgefchritten ward, gab 
Dombrowsty im Allgemeinen ein günſtiges Zeugniß. 
Er hatte ſchon Länger in Gefchaftsverfehr mit ihm ge 
flanden und ihn immer für einen rechtlichen Menfchen 
gehalten, „ber zwar windbeutelig, Dabei aber gutmüthig 
und gefällig gewefen.” Uber den Tod feiner erfien Frau 
fchien er ihm in wahrhaft tiefer Betrübniß. Auch bie 
zweite Frau babe er wegen ihrer guten Kinderpflege be» 
lobt. Auf dem Schügenball hatte Dedefind den Ange⸗ 
klagten Iuflig und viel tanzen gefehen, um fo verwun- 
derter war er, als derfelbe fihon am nächften Morgen 
ganz beflürzt bei ihm eintrat und mit ben Worten beraus- 
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platzte: „Meine-Frau flirbt ganz gewiß noch.“ Er 
widerte: „Sie find nicht recht gefcheit, Sie find ja geftern 
auf dem Balle geweſen.“ Dombrowsky blieb dabei und 
zog zur Beglaubigung eine Medicinflafche aus der Zafche: 
„Es ſteht ja eito, eito auf dem Recent! — Ste koͤnnen 
ed glauben, es iſt juft wie bei meiner erften Frau.” — 
Darauf Fam fein Antrag wegen der Schenkungsurkunde. 
Er fagte: „Ich will doch meine Frau lieber erſt vor- 
bereiten, Tommen Sie darum heut Nachmittag um 3 
Uhr, als wenn Sie zufällig zu mir kämen. — Das 
Übrige flimmt ganz mit: dem fehon Angegebenen. Dede 
find war die Frau nicht fo Fran vorgefommen, ald Dom- 
browsky fie machte. Als er beim Herausgehen Died gegen 
ihn äußerte, fagte der: „Doch, Sie haben es nur nicht 
gefehen.” Auf der Treppe feßte er noch hinzu: „Es ift 
mir doch lieb, daß die Dispofition getroffen ift, fie ftirbt 
gewiß noch.“ — Am 16. April, dem Todestage, war 
Dombrowsky wieder zu ihm gekommen und hatte fi 
dahin geäußert: „Ach, fie iſt fo elend, heute ſtirbt fie 
ganz gewiß. Ich begreife den alten Dr. Schrader nicht, 
er foll bei Winters gefagt haben, fie fei nicht fo Frank, 
aber fie flirbt ganz gewiß.” 

Der Tiſchlermeiſter Ramke wußte und bekundete 
nichts mehr, ald daB Dombrowsky ihn am Dienflag 
zum Rotariatözeugen aufgefodert und fpäter Dazu. be- 
rufen hatte. Er batte den Sarg für die Zodte geliefert, 
war bei der Beerdigung geweien, welcher ber Mann, 
weil er krank war, nicht beigavohnt, hatte diefen darauf 
befucht und ihm gefagt, Daß Angelftein fich dem Leichen- 
zuge angefchloffen, worauf Dombrowsky geäußert: Sein 
Schwiegervater wolle ihn in ein ſchlechtes Licht ſtellen, 
nur aus dem Grunde habe er ihn angezeigt, „aber Gott 
wird meine Unſchuld ſchon zu Zage fördern.” 
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Schuhmachermeiſter Linz, ein Nachbar, wußte, 
daß die Ehe keine glückliche geweſen; ſchon die erſte Ehe⸗ 
frau hatte geklagt, daß Dombrowsky ſo grob ſei. Die 
zweite hatte gegen den Zeugen oft geklagt und geweint. 

„Einmal kam die Frau weinend in mein Haus und 
klagte, ihr Mann ſei die Nacht auf dem Balle geweſen, 
und nun gehe er ſchon wieder ſpazieren, anſtatt zu ar⸗ 
beiten. Sie hatte vor Schreck einen Krampf bekommen. 


Ich ſagte, dad wäre fo ſchlimm nicht, wenn man Die 


Nacht Tchwitifirt hätte, fo Fönnte man am Morgen nicht 
arbeiten; hernach Fam fie wieder und weinte und fagte, 
ih folle nur mal denken, er (Dombrowäly) babe ihr 
eben Tagen laflen, er fei nach Braunſchweig, und Da 
babe er doch gar Feine Geſchaͤfte. Er babe ihr nicht 
einmal einen Pfennig Geld im Haufe gelafien! Ich 
bot ihre Geld an, aber fie wollte es nicht nehmen, fte 
fagte, wenn Dombrowsky dad erführe, fo fchlage er fie 
todt. Dann weinte fie nod) immer zu und befam Krämpfe 
und ich mußte Liquor holen.” 

Die Frau bat oft geklagt, ihr Mann betrachte fie 
gar nicht ald Frau, er babe fie nur des Geldes und der 
beiden Kinder wegen gebeirathet. Sogar die Dienfimagd 
der Eheleute fagte einmal zum Zeugen: Sie möchte ja 
nicht Frau im Haufe fein! ‚Die Dombrowsky bat mich 
aber, ich follte ja Dombrowsky nichtd davon fagen. Am 
legten Sonntage vor ihrem Zode kam die Dombrowsky 
ganz vergnügt zu mir and Fenfter und fagte: fie fei 
ganz glüdlih, «Dom» fei ganz anders. Er babe ihr 
ein Theaterbillet gefchen?t, morgen wolle er mit ihr auf 
den Schügenball geben u. |. w. Am Dienflag Morgen 
vor 8 Uhr kam Dombrowsky wie außer fih zu mir und 
fagte: feine Frau fei ſehr Franf: «Sie ſtirbt! fie ſtirbt! 
fie hat diefelbe Krankheit wie meine erfte.» Darauf fagte 
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er (der Zeuge), wenn es fo fchlimm fei, fo folle er doch 
einen andern Doctor noch annehmen, das fei er feinen 
Kindern fhuldig. Darauf habe aber Dombrowsky nicht 
eingehen wollen. Rachmittags 3 Uhr kam Dombrowsky 
und bat ibn, ald Zeuge zu dienen; Linz mußte rafch mit- 
kommen, ohne fi) nur anzuziehen. Dr. Dedekind fagte 
ihm ind Ohr: „Die Frau ift gar nicht fo krank!“ — 
Die Kranke habe geichlummert, ald er gefommen, und 
elend ausgeſehen; als fie aber aufgewacht, habe fie nicht 
fo Trank gefchienen. Während Dr. Dedekind gefchrieben, 
fei er mit Dombrowsky im Rebenzimmer geweien. Da 
hätten fie die Frau brechen hören; Dombrowsky fei ruhig 
figen geblieben und habe ein paar Augen gemacht, als 
wolle er fagen: „Siehft du nun wol?” Nah 10 Mi- 
nuten hätten fie wieder dad Brechen gehört; auch jetzt 
fi Dombrowsky ruhig fiten geblieben und „hätte die 
Augen gemacht“. — Als der Dr. Dedekind fortgegangen, 
fei er (der Zeuge) mit Ramke noch zurüdgeblieben. Er 
babe zu der Kranken gejagt; „Sie fehen ja gar nicht fo 
fchlimm aus!” Die Kranke habe darauf auf den Magen 
gewiefen und über Durft geflagt. — Am Sonnabend 
Abend, 1/10 Uhr, habe Dombrowsky zu ihm geſchickt: 
feine Frau fei eingefchlafen, er laſſe fich ein Bund Stroh 
ausbitten. Es fei diefe Eile ihm fehr auffallend geweien. 

Von Lebensüberbruß‘, ald ob fie fich felbft umbrin- 
gen Tönnen, fei auch Feine Spur an der Frau, auch noch 
nicht. am Dienſtag gewefen, „dazu war fie viel zu lebens⸗ 
luſtig“. 

Dombrowsky ſagte: Dieſe Ausſagen ſchienen aus 
einem alten Haſſe des Schuhmachers gegen ihn hervor⸗ 
zugeben. 

— Und Sie lieben von einem Menſchen, der Sie 
haßt, ein Bund Stroh! 
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Er meinte, fo groß-fei der Haß denn doch auch nicht 
geweien, daß man nicht von ihm ein Bund Stroh 
leihen follen. 

Der Zeuge Linz beftritt, daß er Gefühle des Haſſes 
gegen Dombrowsky empfunden, brach aber Dabei in Worte 
der Entrüftung aus, die fichtlich aus dem Herzen famen: 
ja es babe ihn abfcheulich in feinen Gefühlen verleßt 
und arg fei es gewefen, die Frau, bie eben erft geftor- 
ben, gleich aus dem Bette auf das Stroh zu werfen. 
Denn wer ein menfchliches Gefühl habe, werfe nicht ein- 
mal-fein Thier, was eben crepirt, aus dem Stalle auf 
den Hof, viel weniger gehe man fo mit der eigenen Frau 
um: „So was ift ja ganz gegen die Menſchheit!“ 

Die Mutter feiner erften Frau, Witwe Eihhorn, 
war noch ald Zeugin geladen und leiftete auch den Eid 
ab, obgleich der Prafident bei ihrem Verwandtſchafts⸗ 
verbältniß ihr frei ftellte, ob fie zeugen wolle oder nicht? 
Sie fagte indefien nichts aus, ald daß das Cheverhält- 
niß ihrer Zochter mit Dombrowsky fo leidlich geweſen, 
von dem. mit feiner zweiten Frau wifle fie aber nicht 
viel, und babe fie nur an zwei Zagen auf dem Kranfen- 
lager befucht, wo am erften ber Zuftand leiblich, am zwei⸗ 
ten (Sonnabend) aber Häglich geweſen. Sie gab wenig- 
ftend dem Angeklagten Gelegenheit, bei ihrem Ericheinen 
in Thränen ausdzubrechen oder wenigftend das Zafchen- 
tuch an Die Augen zu ‚bringen. 


In der nachſtfolgenden Sigung am 1. Auguſt ward 
das Dienftimädchen des Negiftrator Angelftein, Sophie 
Müller, vernommen, welche während der Krankheit der 
Dombrowsty Effen zugefragen und in ber. Wirthichaft 
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einige Hülfsdienfte geleiftet hatte. Ihre Beobachtungen 
flimmen ganz mit denen ber vorigen Zeugen. 

Am Mittwod fand fie die Kranke fhon in einem 
ziemlich elenden Zuftande Sie hörte Außerungen aus 
Dombrowsky's Munde, wie: „Meine Frau fommt nicht 
wieder auf, fie flirbt ſicher.“ Sie hatte den Wein zum 
Kochen ded Sagos geholt. Als fie am Sonnabend Fam, 
hatte die Kranke Feine Befinnung mehr. Sophie wollte 
bie rau, Die ganz bloß lag, zudeden, da fagte Dom- 
browsky: „Sie können fie zwanzig mal zubeden; es kann 
Ihnen gar nichts helfen.” Er parlirte außerdem noch 
vielerlei: Das menjchliche Xeben fei wie ein Licht u. f. w. 
Er habe immer betrübt gethan über den Zuftanb feiner 
rau, aber wenn er mit ihr, der Zeugin, gefprochen, fei 
es ihr immer vorgefommen, ald wenn feine Augen hätten 
fagen wollen: „Slaubft du e8 auch wol?” — Sie hatte 
ihn gefragt: Marum er nicht einen zweiten Arzt genom⸗ 
men. Seine Antwort war: Er habe ein fo großes Zur 
trauen zum alten Herrn Dr. Schrader. — Als er darauf 
(ganz im Widerfpruch) zu ihr gefagt, bie legten (vom 
Doctor verordneten) Tropfen wären der rau wie 
Schlämmkreide aus dem Munde gefommen, er habe fie 
aus dem Fenſter gegoflen, er wolle feine Frau nicht 
morden, babe fie ihm geantwortet: Wie er glauben 
könne, daß der Dr. Schrader fo etwas verfchreiben werde! 
— Als fie über die fchlechte Luft in ber Kranfenftube 
tagte, zündete Dombrowsfy eine Gigarre an: „Nun 
wird's beſſer.“ Darauf warf er fi) aufs Sopha mit 
einem: „Ad Gott!’ Da warb es ihr zu fürchterlich, 
fie konnte nicht länger beiden. — Dombrowsky's Kleine 
hatte einmal gejagt: „Meine Mama wird nicht wieder 
gut, die kommt auf’den Kicchhof, mein Water bat es 
mir gefagtz ich bekomme eine neue Mama.‘ 
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Diefe und noch eine andere Darüber vernommene Zeu: 
gin befundeten, daß die Kinder fi wol meift im Neben- 
zimmer aufgehalten, doch aber ind Krankenzimmer freien 
Zutritt gehabt hätten, und ab⸗ und zugelaufen wären. — 
Die halbe Flaſche Wein, die fie gebracht, war verfiegelt; 
den Zucker hatte fie nicht geholt, Dombrowsky zerftieh 
ihn felbft in einem Mörfer. 

Die Zeugin Lillepop, noch einmal befragt: Ob fie 
nie gehört, daB Dombrowsky die Kinder gewarnt, von 
den Getränken der Kranken nichts zu trinten, ver 
neinte dies. 

Die zunächſt vernommene Stiefmutter der Verftorbe 
nen, die verehbelichte Angelftein, fchten eine fenti- 
mentale Vermittlerrolle fpielen zu wollen. Sie fagte 
über feinen Theil etwas ganz Hartes: Ihre Stieftochter 
babe „nur wenig geffagt”, wenn fie auch darüber ge 
Hagt, daß ihr Mann heftig fei, was dann über die Kin: 
der berfomme; er befinne fich aber bald wieder. Sie 
glaube: die Tochter habe „etwas Eiferſucht“ gehegt, 
aber über ihren Hann doch nicht geklagt. Sie habe 
ihn „unbejchreiblich lieb gehabt”, aber ed habe doch ge 
ſchienen, ald „ob fie fih von demfelben zurückgeſetzt ge⸗ 
fühlt babe.” Sie fet wol etwas heftig gemweien, auch 
aufbraufend, das wäre aber immer nur ein momentaned 
Auflodern geblieben. Won Ergebenheit zum Zrunf habe 
fie nie etwas bemerkt, wol aber die Leute fprechen hören: 
Was das heiße, fte fehe ja fo roth im Geficht aus! — 
Selbſt war fie erſt am Sonnabend Nachmittag zur Kran- 
fen gekommen, da, als fie fich früher anmelden laſſen, es 
geheißen: fie möchte lieber ein ander mal Tommen. Ale 
fie am Sonnabend Nachmittag 3 Uhr eintrat, fand fie 
Mathilden ohne Bewußtfein: fie "habe mager und: blaß 
ausgefehen, die Augen wären fo verglaft gewefen. „Ich 
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verbalte mi ruhig und trete and Bett. «Mutter!» 
ruft fie da, indem fie mich erkennt, «Mutter!» Ich ant- 
worte ihr und frage, wie es ihr gehe? «Ach! ich bin 
fo caput!» antwortet fie. Nach einiger Zeit fagt fie mit 
ſchwacher Stimme: «Was macht der Vater? If er 
munter?» Als ich darauf geantwortet, fagte fie: «6 
ift fo dunkel!» obgleich die Sonne bel ſchien; dann 
drehte fie fih um und hat mich nicht wieder erkannt.” 

Die Zeugin mußte bier, in Thränen ausbrechend, 
fchweigen. Sie wußte nichtd mehr, am wenigften davon, 
ob die Todte von Selbftniordgedanten gepeinigt gemefen. 
Ihr Ehemann, der Regiftrator Angelftein, war zwar 
erfihienen, wünfchte aber unvernommen entlaffen zu werden. 

(Man nimmt an, daß die Angelftein mehr fagen 
fönnen, wenn fie nicht Dombrowsky fchonen wollen. 
Privatim weiß man von ihr: Dombrowsky Habe ein 
Jahr zuvor, nachdem feine Frau die Pocken gehabt, gegen 
fie geäußert: er fchaudere, wenn er daran denke, daß er 
noch ferner mit feiner Frau leben folle; fo widerwärtig 
wäre fie ihm jest!) 

Wir übergehen eine Anzahl Zeugen, welche noch über 
den Leumund der beiden Eheleute vernommen wurden. 
Sie beftätigen alle das ſchon Bekannte, er war heftig, 
fie anffahrend, aber bald wieder gut geftimmt. Zu feiner 
Schwägerin Eichhorn hatte er geftanden: er fühle fich zu 
feiner zweiten Frau nicht fo bingezogen. Ein Primaner 
Lerche, der bei Dombrowsky gewohnt und in Koft 
gewefen, erinnert .fih, daB Letzterer einmal auf des 
Schülers Stube von feiner erften Frau gefprochen und 
fie mit feiner jeßigen verglichen habe. Er gab der erften 
den Vorzug, fie wäre hübſch geweſen und die zweite 
ſchon bei Jahren. Er hätte fie auch nicht aus Liebe 
genommen, fondern weit fie ihm anempfohlen worden 
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und der Kinder wegen. Als die Dombrowsky die Blat- 
ternkranfheit gehabt, habe der Mann es zu verheimlichen 
geſucht. 

Dem Schloſſermeiſter Linz, welcher mit der Fa⸗ 
miffe auf vertrautem Buß gelebt, hatte die Frau auf 
feine Frage meift geantwortet: „Ja, munter geht's (bei 
uns), aber nicht fidel, denn er ift manchmal, ald ob er 
feinen Verſtand hätte, zu hitzig.“ Sie äußerte ſich auch, 
es fei Doch nirgends befier ald zu Haus bei den Altern, 
und ein ander mal: „Sie wären niht wie Mann 
und Frau zufammen.” Einft traf Linz den Dom⸗ 
browsky im Wirthshaus in einem Kiebhabertheater, aber 
ohne feine Frau: „Die muß zu Haufe bleiben.” Aber 
er wäre doc) mit feiner erften immer audgewefen. „Ja 
mit Der, aber mit diefer nicht fo gern. Oft Stan: 
bat und Scelten; in ber Nachbarichaft hieß es eine 
unglüdlihe Ehe. Der Zeuge bafte den Ehemann nicht 
felten mit Frauenzimmern befcholtenen Ruf ſich herum⸗ 
freiben geſehen, felbft im Spaziergang auf dem Walle. 
— Er fagte ed dem Angeklagten ind Gefiht und diefer 
feheint darauf gefchwiegen zu haben. 

Hierauf famen die Zeugen über Dombromäfy's Be 
nehmen in der Nacht des Schübenballee. 

Der Maurermeifter Schweinehagen beftätigt, daß 
Dombrowsky erft gekommen, als fie fchon bei Tiſche 
faßen. Er fragte, ob Winter fchon Wein beitellt babe; 
er trinke Weißwein. Dann fagte er: „Winter! Winter! 
meine Frau ift Frank geworden!” und wiederholte dies 
noch einmal. Anfangs fagte Winter nichts, Dann fagte 
er etwas darauf, worauf Dombrowsky erwiberte: „Du 
kannſt es glauben, ed fteht cito! auf dem Recepte!“ 
Darauf fagte Winter im Spaße: „Cito! das heißt 
weg Damit!’ Hierauf ward gelacht; man ftieß an. 
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Dombrowskh - äußerte: 8. die Marke für 
feine Frau verkaufen könne!“ — Er- verkaufte fie gi 
lich für 8g&r. — Das Eſſen währfe eine gute Stunde; 
Dombrowsky war ausgklaſſen heiter, beſonders aufgeregt. 
Er trank mit Röber Brüderfchaft. . .“ . 

Der Lohndimer Georg Voges »Fannte den Ange 
Magten .Ihon dängere Zeit. „Nah Feſche Flopfte ich 
Hohkyonfty auf die Schulter und fagte: «Dom! Sie 
find bier und Ihre Frau ift krank!» Darauf erwiderte 
er, es babe nicht viel .zu bedeuten.” Hernach fagte er: 
«Meine Frau Hat fi) zwanzig mal übergeben und sbenfo 
oft 8 |. w.» bediente fi, aber gemeinerer Ausdrüde, die 
ich Bier nicht wiederholen Tann. .«Dr. Schrader hat aber 
geſagt, es ſei nicht Tebensgefährlich!» - Undedann ſagte 
eu. Wieder: «er woͤlle npch einmal ordentlich fangen, wenn 
feine Sry flerbe, jo müfle er trauern und Sonne nicht 
tanzen.» — Dan ſann er einen Augenblid nach und - 
fagte: «ed fei ihm Doc unangenehm, wenn feine Frau 
am Andern. Morgen todt fei, daß er auf der Ball ge: 
gangen wäre.» — Ich fagte dann noch zu ihm, ed fei 
Doch ein Widerſpruch, erfl foge er, ed habe nichts zu 

. jagen, und dann fpreche er vom Sterben. — Übrigens 
war er fidel, heiter und luſtig. Er ging gegen 4 Uhr 

" Morgens fort.” — Derfgbe Zeuge erzählt von einem® 
fpäteın Sefpräche Folgendes: „Am&r. As, Donners- 
tag, gehe ich des Ahends zu Dowmbrowsky; ich fomnte * 

. Berein und. fage: «Ich glaubte, Sie lägen längſt auf 
dem Stedhle Ich hatte nämlich dehört, er fei auf 

a fran? geworden. Darauf ſagt er: «Nein! Meine kinder - 
fohlen® nicht ganz zu Waifen werdenivr Dann fprathen . 
wir von deu Gerüchten über den Tod, ſeiner rau und 

- ih fagte, es mache eimen frhlechten Eindrud auf fein 

eſchäft. Er fagte: «ertwolle ausgehen, um fih ale . 
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unſchuldig zu ze ſich erkundigen, wer das 
Gergpht Be haͤtte, er glaube, ed rühre von Angel- 
flein ber.» — Darauf fam Kanzüft Ehlers; ed ward 
„Über Verfchtedened- gefprochen, Auche von’ Fer. Secfion, 
und daß die Sachen nad) der Apoͤtheke gebracht wären. 
Da fagte Dombrowsky: «Können fie jehen, ob Gift im 
Magen -ift?r_ Ehlers fagte: «D jalo ug) Dombrowsky 
erwiberte: «Wenn ich nun ni t& einräufme?g‘ 
Von ber Vertheldigung befsagb, flirt der Beuge, 
Dombrowsky fei be dicſem Geſpräche nit gerade Angft- 
lich gemein? 
2Der Stabtwundarzt. Bodenſtedt, der (pm 
Tiſch beim Ball feine Luſtigkeit bemerkt, fFragte ihn, nie es 
tomme, daßeſeine. Frau nicht da ſei? — „Die kann nicht“, 
fagte- er,. „die ift lebensgefährlich, krank. t Iſt ſchon dyei 
mat gefchit! Ich kann doch richt. weg, ih muß erſt it 
dem Mädchen tanzen. Wenn meine Frau ſtirbt, komme 
ich ih die Trauer und kann nichttanzen.‘‘. Später tanzie 
er viel. Mddenitedt fagte im Scherze: Was. feine Frau 
dazu jagen würde, wenn er mit’ ſolchemj jungen Mädchen 
tunze? Er amiderter - Kin Mädchen! Schönes 
Mädchen! Dos Ringen bat. bie ſchonſten Augen. in. 
„er Stadt.“ . 
Die Tochter des Gärtner Behrens, in dern 2 
nımg- vor em me Sombrowsky. ani Denſtag XI 
April) Morgmis nad“feiner Angak? geweſen war 
mit. andern. Angaben nicht genau ſtimmt)um —* 
Water und Bruder die Haare zu. ſchreiden Sekuudefr: 
Bei Gelegenheit’ eines Geſproͤches über das Magenfeivene 
und, vielfache Erbrechen ihres Waters habe Dpmbrkwäty 
geäußert» feine Frgu hebe auch Thon an hundert mal 
gebrocdyen, er’ babe Pech, feine erfte Frau fei ar ber 
. Cholera geſtorben, nun habe die zweite dicelbe Krank 
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heit, fie werde und koͤnne nicht wieder gut werben. Man 
müfle fich barein finden. Dann habe er gleich darauf 
von einer dritten Frau geſprochen, und er wolle fi - ' 
ſchon eur hübfches Mädchen ausfuhen. Die Behrens . 
empidtrte; wenn er fo fpreche, werb®er Feine finden. 
Brudg und Vater der Zeugin ſtimmen mit ihrer Aus⸗ 
fager an) .in Bezug ouf bie Zeit. Dombrowsly wolte 

ſich des Geſprächs nicht entfignen. ® 

....—_.r rn. W Be". | 

. .. 

„ı In der Nachmittagsſitzung bekundete der Kunmftmaler 

Mühlhahn im Augemeinen Daſfelbe, was. wir Jus dem ’ 
Munde feiner Ehafrau sıfffen und workber faft alle Jen - * 
gen einftimmig- find: "Die verorhene Frau war „mehr . 

efanftd, durchaus, wie er bemerkt, nicht heffig, aber noch, — 

‚nein bischen vabbelig“ Auch beim Frühſtück wollte fie 
feinen Schnapk nehmen. Eu Dombrowsky, war" mit·. 
unter zechtsyiehlich”, Fein Störenfrieh, und maßßte „Hüte , 
Spaͤße“. BR Zr En u , 

NahdM ci die Vn hen⸗ En Montag/ EI., bi * 

‚ ihrer Rückkeht in fein Haus, vo’ fie Frank, elend, DE 5 
way und über Ußslfeiten khagte, gefehen, ging er- ani .. 
Sonnabend (bei Sferbetage),. da die Suanke- ed doch 
gewünfcit, felbft ir die Domblowstyfche Wohkung: „IH _ 
ſcagte. Domiepwäty,owäß ſeine Frau made? «Sie ifl 

ſeehr, fihlenht,- Me ſtirbt noch Heutel» antfportet er mir... 

Algs ich ihre Zimmer trete,ſehe. ich fie-im Bert, ihr 
Geſicht warobleifarben, die Züge fchlaff, alt, fie ſah me -* 
als, rung ihte verſtorkene Mutter. Mir Tam es vor, 8 . 
fei dB Fein natärficher Tod.“ 0. 
Der Zeuge wird „bier som Präfiderten ausdrücklich 
vfragt, ob disfe feine letzte Ausfage- wirklich ſeine da⸗ 
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malige Wahrnehmung und fein damaliges’ Wefühl aus- 
drüde? — Er behauptete”ed mit Entichiebenheit und 

fügte noch von den ftühern Tagen nachträglich, hinzu: 
„ed fei ihm die Sache fhon am Montage verbächtig 
vorgefommen”, Md erchabe zu feiner Frau gefagt:* „Höre 
mal, ich glaube, Die. hat was eingefriegg. Ich zneinte 
das aber. damals fo, er habe feine Frau krank gemacht, 
damit fie.nidt auf den Kall mitgehen fönne” 

Die Wärterin traf er int Zimmer, die hätte, geweint. 
Dombrowsky war auch zugegerm geweſen.“ Die Kranke 
fag mit hal gefäloffenen Augen da. „Im Augenblide, 
wo ich an das Fußende des Bettes trete, ficht. fie mich 
flarr an,. erkennt mich dber nicht. Mit einem maP ruft 
fie: «Bruft!» dann wiſcht fie ſich mit der Hand über 

. die Stirne und wirft Sich Inka und rechts umher. Die 
Augen rollen wie im heftigften Schmerze. .Icdr ßerte - 
dies. «Sie fühlt keinen ˖ Schmerz!» fagf- darauf Dom- 
browsdy. — «Mer fagt bie das?» ‚erwißkte ich darauf. 

u «Der Doctor⸗hat ed. gefagt!> antwortet ex darauf. — 
«Das kann er nicht geſagt haben»,- entgegne ich, «die 
muß entſetzliche Schifferzen Haben!» - Als das noch 
einmal wiederhofe, geht sr hin und her? dann (es if 

entſetzlich!) fagt er zu mir» «Die hat einen Magen 
wie in Pferd, ſonſt könnte fie nicht mehr leben!» 

.— «Gib ihr mal zu trinken», bat ich fodanm. — «Nein», 
antwortet er, «dad kann fie nicht mehr herunterbriegen. 

.— «Mad ihr doch nar die Lippen naß!s ſago ich. De 
geht gr bin, Holt ein Glas und will ed ihr am die Bip- 
pen bringen. Da biegt' ſie ſich mit Abſchen, mit Ent⸗ 
ſetzen zirrück, als ob ſie ſagen wollte: AIJch "il nit 
mebg von dir» — Da ging id hinunter!”, 

Die, Lillepop war ſtets anı Wette geweſen und hatte 
geweint. ’ . . ._ . ’. ‘ . e 
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— Sind die Hände der Kranken Falt gewefen? 

„Dombrowsky fagte zu mir: «Faß mal ihre Hand 
an, fie ift ſchon Talt!» Ich faßte mit meiner Falten 
Hand an die ihrige, aber die war eisfalt! — Als id 
unten ind Zimmer fomme, fpielen die Kinder mit Sand. 
«Wir begraben unfere Mutter!» fagen fie. Ich ftand 
vor dem Spiegel, Dombrowsky fland hinter mir. Als 
ich mich umdrehe, ſehe ich, daß er lacht, wie ein Teu⸗ 
fel!! — Da nehme ich meinen Hut. — «Haft du dir 
feinen Vorwurf zu machen?» fage ih. Er antwortet: 
«Ich habe Alles gethan, was ich habe thun können.» — 
IH ging mit einem Schwarzen Verdacht aus dem Haufe.“ 

„Dienftag Morgen (19. April) erfahre ich, Dome 
browsky fei auch Trank geworden. Am Ende habe ich 
ihm doch zu nahe gethan, dachte ich bei mir, vielleicht 
ift es doch eine anftedende Krankheit geweſen. Alfo 
ging ich ein mal zu ihm. Es war um 11, als ich ein» 
trat. Da ruft er: «Wer ift dat Wer ift dat — 
Dann fagte er mit ſchwacher Stimme: «Mühlhahn, fomm _ 
ber! Mühlhahn, komm ber! — Denke dir, was die 
fehlechten Menfchen fagen, ich hätte meine Zrau ver 
giftet. Jetzt find fie oben und feciren fie.» Ich fah die 
Angft auf feinem Gefichte, er ſchwitzte; ed war finger⸗ 
dicker Schaum auf ſeiner Stirn. — Ich glaubte einen 
Sünder vor mir zu ſehen.“ 

Er glaubte anfangs, daß er eine Krankheit affectire; 
er hätte fich zu würgen angefangen und etwas mit Blut 
vermiſcht ausgeſpuckt. Dr. Schrader aber, der es ſah, 
hatte geſagt: „Das iſt ja Blut, ich muß Sie unter⸗ 
fuchen.“ Der Doctor fragte auch Dombrowsky, ob er 
etwas zu fi) genommen? Er Ieugnete ed. Dann Fam 
Tiſchler Ramke und brachte die „Unzeign”. Dom: 
browsky nahm fie in die Hand, aber zitterfe, als er 
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das Blatt hielt. — Ramke flüfterte dem Zeugen zu: „Er 
fucht feine Frau!” Da fagte Dombrowsky: „Ich bin 
zu ſchwach! Ich bin zu fchwach!” und legte das Blatt 
nieder. 

Dombrowsky hatte früher mehrmals in Mühlhahn’s 
und Anderer Gegenwart die fchamlofeften Reden über 
feine Frau geführt, auch ſich gerühmt: „viel Ankom⸗ 
mens bei andern Srauenzimmern” zu haben. Diefe fri- 
volen Reden waren allerdings in einer Gefellfchaft ge- 
führt, wo ein zweideutiger Spaß wol einmal vorkommt, 
man hatte fie jedoch nicht provocirt und fie erregten 
auch dort die allgemeine Indignation. Später hatte er 
einmal geäußert: „Das verdanke ich Alles dem Alten, 
aber ich will ihn ſchon faflen.“ 

— Angellagter, wad haben Sie darauf zu bemerken? 

„Ich kann ein Gefühl nicht unterdrüden, daß mir 
die ganze Erzählung ded Zeugen Mühlbahn fo phan- 
taftifch vorkommt, daß fie der gefunden Vernunft wider: 
fpricht. Ich werde meinen Vertheidiger beauftragen, auf 
diefen Punkt ein befonderes Gewicht zu legen.” 

Wenn feine phantaftifche Auffaffung, fo wird Nie 
mand in Abrede ftellen, daß ed ein Bild ift von einer 
furchtbar erfchütternden Wahrheit. Das Zeugniß des 
Ehemanns Mühlhahn reiht ſich vollfommen an das claſ⸗ 
fifche feiner Ehefrau. Daß Beide Phantaften gemefen, 
oder mit Dichterphantafte die gräßliche und doch fehr 
gemeine Wirklichkeit aufgefaßt haften, wird wol Nic 
mand annehmen wollen. Wir erfahren aber noch von 
einen Augenzeugen und Beobachter: daß feine Künſtler⸗ 
phantafie ihn allerdings etwas ercentrifch fich ausſprechen 
Iaffen, die innere Wahrheit der Ausfage habe fich aber 
Jedem aufgedrängt. Alle, befonders die Frauen, wurden 
aufs tieffte ergriffen und ein Schluchzen ging durch 
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den Saal, ald der Zeuge die Worte der Kinder wieder: 
holte. Ein moralifches Moment mehr für Mühlhahn's 
Wahrheit war, daß er während der ganzen Außfage ' 
dem Dombrowsky gerade und feft ind Auge blickte. 

Nach fo gewichtigen Zeugen fallen die nächftfolgen- 
den faum ind Gewicht. Von den Schneidermeifter Win- 
ter’ichen EhHeleuten erfahren wir fehr viel Einzelheiten, 
aber kaum einen neuen Zug. Beide fiheinen eher zu 
Sunften ded Angeklagten, d. h. mit einer gewiſſen Zu⸗ 
rüdhaltung in der Befchuldigung gegen feinen Charakter 
zu ſprechen. 

Von ihm, dem Manne, erfahren wir noch ein mal, 
wie Dombrowsky am Tage vor dem Montag fein Weib 
wegen der Kinderpflege ausdrüdlich gerühmt, daß er ihr 
Deshalb ein Theater⸗ und Ballbillet gefchentt, worüber 
fein Geſelle Muus verwundert ausgerufen: „Der ift ja 
ganz umgewandelt!’ Wie am Sonntag fie, die Dom: 
browstky, darüber fröhlich geweſen, ‚aber doch etwas 
angegriffen.’ — Auf dem Ball hatte Dombrowsky auf 
Winter's Verwunderung, daß er bier fei, wenn feine 
Frau Trank liege, geantwortet: „Der Arzt bat gefagt, 
ich könne hingehen.” Als er von dem Recept unb dem 
cito geſprochen und Winter im Scherze gemeint: „Das 
heist wol, daß fie cito abgehen foll”, ſei Dombrowsky 
ärgerlich geworden. Während der SKrankheitögefchichte 
war er gegen Winter auch ärgerlich geworden, als diefer 
ihm berichtet, der Doctor meine, ed werde befler: „Wie 
kann der Doctor das fagen, fie ift fehr elend.“ — Nach 
dem Tode befuchte er Dombrowsky, fand die Frau fchon 
auf dem Stroh liegen. Das nachfolgende Geſpräch er- 
fcheint in ded Zeugen Munde aber nicht fo empörend wie 
man es aufgefaßt. „Du haft viel verloren, Dombrowsky“, 
fagte er, „eine gute Mutter für deine Kinder.“ — „Ja! 
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nun ftehe ich wieder ganz allein da!’ erwiderte Dom- 
browsky und verfuchte zu weinen, aber — „ih Tann 
nicht weinen!” — „Faſſe dich!” entgegnete Winter. 
Er habe fih nun auf einen Stuhl im bintern Zimmer 
geſetzt: „Dombrowsky, wer bat deine Frau aufs Stroh 
gebracht?” — „Das babe ich felbft gethan.“ — „Das 
baft du ſelbſt gethan?“ — Dann hätten fie miteinen- 
ber eine Flaſche Bier getrunken. — In Beziehung auf 
die Außerung Dombrowsky's: „Offnen Laffe.ich fie nicht!” 
gibt er an, diefe Außerung fei rundweg gefommen, doch 
fei ed ihm nicht fo fehr aufgefallen, Dombrowsky babe 
oft folche rafche Einfälle gehabt. — Am Sonntag Mor: 
gen nach dem Tode fei Dombrowsky bei ihnen geweſen 
und habe ſich geäußert: „Wieder heirathen thue ich nicht!“ 
Er (Winter) habe ihm zugeredet. — Am Abend trafen 
fie fih im Wirthöshauſe. — Am Dienftage darauf babe 
ee ihn Trank gefunden. Es war von der Section bie 
Rede. „Winter!“ habe Dombrowsky gelagt, „meine Frau 
fol geöffnet werden!” — „Das kann dir lieb fein, da⸗ 
mit Du gerechtfertigt daſteheſt.“ — „Run jal” Babe 
Dombrowsky darauf gefagt. 

Einmal batte er ihn darauf aufmerkfam gemacht, 
wie er ſchwitzel Ein ander mal gelagt: „Glaubſt du, 
daß ich verzagt bin? Wer ein reines Gewiflen bat, if 
nicht verzagt.“ Erwähnt hatte er, daß er Geld brauche 
und die Mobilien verkaufen wolle. 

Daflelbe bekundete Winter’d Frau. Längere Zeit vor 
dem Vorfall hatte die Dombrowsky bei einem Anfalle 
von Müdigkeit und Schwinden der Kräfte zur Zeugin 
geklagt: Sie dürfe ihrem Manne nichts vom Doctor 
fprechen, denn Dombrowsky fage immer, er wifle mehr 
ald ein Doctor. Als fie nach dem Zode gefragt: ob 
feine Frau Ihm, Dombrowsky, vorm Sterben denn Feine 
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Mittheilungen gemacht, hatte er geantwortet: „Rein, fie 
war fürchterlich wüthend auf mich, wenn ich ihr Arznei 
geben wollte, ald wenn fie Schmerzen davon habe.” Die 
Verftorbene hatte dagegen zur Winter geflagt: „Dit dem 
Arzte dürfe fie ihrem Manne nicht fommen.”’ — „Am 
Sonntag nah dem Tode war er ſehr gefaßt, und es 
ſchmeckte ihm beſſer ald und Allen.” 

Der Schneidergejele Muus beftätigte dad von den 
Winterd Angegebene, ſoweit er davon Kenntniß hatte; 
nur hatte er dad Geſpräch am Abende im Todtenhaufe 
anders aufgefaßt. Dombrowsky's Außerung: „Offnen 
laſſe ich fie nicht“, war ihm ganz unverhofft gekommen, 
da Dombrowsky gar nicht nach dem Seciren befragt 
worden. Auch babe er die Worte, ald noch gar nicht 
Darauf geantwortet war, wiederholt. Winter fagte: „Wie 
meinft du das?’ oder „Wie Fommft du darauf!“ Da 
batte Dombrowsky erwidert: „Weil ich den Vorfall mit 
den Präparanden ſchon im Haus gehabt babe.‘ 

Wir übergehen eine Reihe unerhebliher Ausſagen 
von Zeugen, welche nichts Anderes berichten, ald daß 
fie aus dem oder jenem Umftande Thon früher den Ver⸗ 
dacht geichöpft, daß es nicht mit rechten Dingen zuge 
gangen; daß er ſchon fonft wie eine rohe Gemüthsart 
dargethan, 3. B. auch ſchon gleich nach dem Zode der 
erften Fran eine Bettfponde abgefchlagen, um ihr Zodten- 
lager zu bereiten, mit dem Zifchler fofort gehandelt, und 
wie er noch gegen manche Andere viel zu früh das ges 
wife Sterben feines Opfers vorausgelagt. 

Doc verdient, wenn auch weniger in Bezug auf die: 
fen Ball, als zur Charakteriftif des Mannes das Zeug- 
niß eines Oheims der erft verftorbenen Dombrowsky 
Erwähnung, wie ed und von einem Augenzeugen nach⸗ 
träglich mitgetheilt wird: Der Tljährige Wattenfabrifant 
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Beyer warb eined Morgens im Auguſt zu feiner kran⸗ 
ten Nichte gerufen. Sie fchien fih erholt zu Haben, 
während der Mann recht unwohl ausſah. Nach Zifche 
änderte es fih, er war erholt und fie wurde kränker. 
Abends noch einmal binberufen, fand er feine arme 
Nichte Schon Im Sterben. Und was that Dombrowsky? 
Sie lebte noch und er hafpelte ihr ſchon Die goldenen 
Ohrringe los, obgleich fie mit der. Hand ed abwehrte! 
Er hatte auch ſchon den Zifchler rufen Iaflen und ver- 
handelte über den anzufertigenden Sarg — im Beifein 
der Sterbenden. Beyer bat ihn, er möge doch dad nod 
laflen, es babe ja noch Zeit, da fie noch lebe; Tolange 
noch Odem im Menichen fei, fei auch Hoffnung ba! 
Dombrowsky erwiderte ruhig: Sie ftirbt doch, und ließ 
fih in feinem Gefchäft weiter nicht irren. Der alte 
Mann war von biefer Gefühllofigfeit fo empört, daß er 
nichtd mehr fagte, im Unwillen fortging und dem Ende 
der jungen Frau nicht mehr beimohnte. 

Auch diefe Erzählung erregte im Saal bie tieffte 
Indignation. 


In der Sitzung am 2. Auguſt ward vom Profeſſor 
Dtto die Beantwortung der Sachverfländigen auf Die 
ihnen vorgelegten chemischen Kragen verlefen. Sie lau⸗ 
tete im Wefentlichen dahin: 

„Es ift in dem Magen und deflen Inhalt metallifches 
Arfen und arfenige Säure gefunden worden, unzweifel- 
haft als Fliegenſtein eingebracht. — Es ift in den übri- 
gen Eingeweiden Arfen gefunden worden. — Es ift 
gefunden worden an Arſenmetall und arfenige Säure 
zufammengenommen fo viel, ald annähernd 24 Gran 
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Arſenmetall entiprechen — die Gefammtmenge der vor: 
bandenen arfenigen Säure Tann nicht mit Genauigkeit 
angegeben werden. Aus ber Stärke der Reactionen, 
welche auf arfenige Säure deuten, laßt fich jedoch ab- 
nehmen, daß Ddiefelbe in nicht unbeträchtlicher Menge 
vorhanden war. — Es befindet fich. in dem menfchlichen 
Magen Säure, fie befindet fih auch in gewiſſen Abthei- 
lungen der übrigen Eingeweide. — Wie diefe Säure auf 
den Arſenik ald Metall wirft, darüber liegen Feinerlei 
Srfahrungen vor. — Sollte unter Arfenit ald Metall 
Fliegenſtein verflanden worden fein (in der vorgelegten 
betreffenden Frage), fo ändern fich die Antworten, weil 
diefer neben dem Arſenik ald Metall arfenige Säure ent« 
hält. Die Antworten würden dann folgendermaßen lau⸗ 
ten: Die im Magen. enthaltene Säure erhöht jedenfalls 
die Löslichkeit der ſchon im Waſſer Löslichen arfenigen 
Säure, welche in dem Fliegenftein enthalten ift. — Das 
Aufgelöftwerden diefer arfenigen Säure in ber Magen⸗ 
. flüffigkeit erfolgt verfchieden ſchnell, nach der Verfchieden- 
beit der Subftanzen, mit denen der Fliegenſtein eventuell 
gemengt, eingebracht wurde, oder im Magen zufammen- 
trifft. — 100 Arſenmetall geben 132 arfenige Säure. — 
Auf die Frage: In welcher Quantität ift die arfenige 
Säure für den Menfchen tödtlih? kann die Chemie Feine 
Antwort geben. — Infofern die chemiſche Unterfuchung 
in den Eingeweiden dad Gift nachgewieſen bat, kann 
im vorliegenden Falle vom chemiſchen Standpunkte aus 
gefagt werden, daß das Gift der Dombrowsky'ſchen Ehe⸗ 
frau bei ihren Lebzeiten beigebraft worden. Darüber 
find die Mebiciner die beftimmtefte Antwort zu geben im 
Stande. Was die andern Fragen anbetrifft: Ob es in 
einem oder zu verſchiedenen malen, wie lange vor ihrem 
Tode oder wie lange vor Auffindung des Si im Kör⸗ 
XXI. 
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per der Entfeelten beigebracht worden? fo kann die Che⸗ 
mie darüber Feine Auskunft geben. — Das in ber Iin- 
ten Schlafrocktaſche des Angeklagten Worgefundene tft 
ein Gift, es ift Fliegenſtein — deögleihen das in der 
rechten Schlafrodtafhe. — Die bei der Hausfuhung 
vorgefundene Giftkruke hat gefärbte arfenige Säure ent- 
halten. — Das im Magen, bezüglich dem Mageninhalt, 
der Dombrowsky Hefundene Gift ift identifch mit dem 
in der linfen und rechten Schlafrodtafche gefundenen. — 
Das an einem Dfen ded Dombrowsky'ſchen Haufes aus⸗ 
‚ gemittelte Gift hat ſich als arfenige Säure zu erkennen 
gegeben. — Nach den Grundſätzen der Chemie ift nicht 
zu ermitteln, wie lange das in der fraglichen Ofenröhre 
vorgefundene Arſenik bereits darin befindlich geweſen ift. 
— Auch uhter der Vorausfekung, daß Dombrowsky 
fofort beim Zerfpringen des Glaſes die Dfenröhre aus⸗ 
gewiſcht hat, kann bie der chemifchen Unterfuchung unter 
worfene Sübſtanz die von dem fraglihen Sago ber- 
rührende fein.” j 

Die Parteien hatten gegen dieſen Bericht der Sach⸗ 
verftändigen feine Einwendungen und Bemerkungen. 

Don Wichtigkeit iſt noch der letzte Belaſtungszeuge, 
welcher hierauf vernonmen wurde, der Kanzliſt Ehlers, 
der in vertrauten Verkehr mit dem Angellagten geftan- 
den haben muß, aber erft auf Erfodern der Jury nad» 
träglich als Zeuge ſiſtirt warb. 

Derfelbe hatte den Angeklagten am Donnerflag (21. 
April) nach dem Begräbniß befucht. Ed war Abends 
zwiſchen 7 und 8. Dombrowsky ſaß am Zifche und 
arbeitete; der Lohndiener Woged war auch da. Dan 
fprach über Verſchiedenes. Ploöͤtzlich fragte Dombrowsky 
ohne alle äußere Veranlaſſung den Zeugen: „Höre mal, 
muß man in ber Unterſuchung Alles ſagen?“ — Ehlers 
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meinte, das brauche man nun gerade nicht, man thue 
jeboch am beften, die Wahrheit zu fagen, wenn man fidh 
unfchuldig wiſſe. — „Ich weiß mich völlig unfhuldig”, 
ſprach Dombrowsky. Eine Paufe. Dann fuhr er aus 
feinen Gedanken wieder auf: „Es ift nur gut, daß nun 
Alles vorbei iſt.“ — Er mußte von dem Andern erfah⸗ 
ren, daß noch nicht Alles vorbei wäre, denn die Sachen 
würden in der Apotheke unterfucht. — „Was wollen fie 
damit?” rief e aus. — Dan antwortete ihm, fie fuch- 
ten nah Gift. — „Kann man das finden?” fragte er. 
Kanzlift Ehlers antwortete ein deutlihes: „D jal“ — 
Da biß fih Dombrowsky auf die Lippen. Dann aber 
teumpfte er in feiner Urt auf: ‚Und wenn fie auch einen 
Klumpen Gift finden, ich habe es Doch nicht gethan.“ 

Die Entlaftungszeugen, welche hierauf vernommen 
wurden, wolfenbüttler Bürger, konnten begreiflicherweife 
nichts zu feinen Gunſten befunden, als daß er ſich bis⸗ 
ber eines leidlih guten Rufs zu erfreum gehabt. Er 
fei fleißig in feinem Gefchäfte geweſen, liebevoll gegen 
feine Kinder und gegen feine erfte Frau, fparfam; er 
habe es fich im Anfange fehr fauer werden laſſen. Hin- 
fichts feiner Religiofität, oder vielmehr feines kirchlichen 
Lebens gab fein Schwager, der Buchbinder Eichhorn, 
an, fein Geſchäft als Friſeur Habe ihm allerdings nicht 
erlaubt, Sonntags in die Kirche zu gehen. Dagegen 
habe er aber am Bußtage und an ben zweiten Feſt⸗ 
tagen fie befucht. 

Weiter wußte man nichts zu feinen Gunften vorzu- 
bringen. Auch einige noch fpäter erichienene Zeugen 
konnten nur über Nebendinge ausfagen. 

Der Hofmebicus Dr. Günther verlas hierauf bie 
Beantwortung dee medicinifchen Sachverfländigen auf 
Die an fie vom Gericht geftellten Kragen. Wir geben 
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. auch bier nur das Refultat, da ber Schwerpunkt in die- 
fem Proceffe nicht in einer Zweifel erregenden Beurthei- 
lung über die Wirkungen eines beigebrachten Gift ruht. 

In Erwägung, dag die Ehefrau Dombrowsky, nad) 
unmittelbar vorhergehender vollfommener Gefundheit, jah- 
lings entfeglih von den Symptomen eined äußerſt bef- 
tigen Magen: und Darmreized, verbunden mit tiefem 
Erariffenfein des Nervenſyſtems, ergriffen worden; Daß 
bei der Section fih in der Magen: und Darmfchleim- 
baut Reizungen und Entzündungen vorgefunden, die 
dem bei Xebzeiten conftatirten Symptomencomplere ent- 
fprechen; daß ferner diefer Zuftand der Magenfchleimhaut 
der Art ift, daß er nicht als Ausgang einer fpontan ent: 
ftandenen Magen: und Darmentzündung, fondern nur 
allein ald das Reſultat der Einwirkung einer ätzenden 
Subftanz angenommen werden muß; daß, dem ent: 
fprehend, auf der Magenfchleimhaut und im Magen 
und Darminhalt auch die chemifche Unterfuchung eine 
ſolche Subftanz (Zliegenftein und arfenige Säure) vor: 
gefunden, weldye, mit der Magen- und Darmfchleimbaut 
in Contact gebracht, erfahrungsgemäß den vorgefundenen 
Zuftand derjelben hervorruft; daß diefes Gift im Magen 
und Darmkanal der Verflorbenen in einer Menge ge 
funden, die auch ohne Hinzuziehung der durch dad Er- 
brechen und die Diarrhde wahrfcheinlich entleerten Maſſen 
des erwähnten Gifts erfahrungsmäßig nicht allein die bei 
Lebzeiten beobachteten Symptome herbeiführen, ſondern 
auch als eine zur Zödtung eines Menfchen hinreichende 
angenommen werden muß; Daß endlich Die Section Feine 
andere Todesurſache nachgewiefen, die vorliegende aber 
zur Erflärung des Zodes vollkommen ausreicht — muß 
die Frage: Iſt der Tod der Dombrowsky durch Gift 
herbeigeführt? unbedingt bejaht werben. , 


An 
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Ferner, daß, in Berüudfichtigung aller Symptome, 
anzunehmen, daß eine wiederholte Einführung bes 
Giftes flattgehabt haben muß. — Diefe müſſe gefchehen 
fein in einer dem erften Auftreten der Vergiftungs⸗ 
fomptome unmittelbar vorhergehenden Zeit, Die nicht 
mathematifch genau zu beflimmen, die weitefte mögliche 
Entfernung dürfe aber nicht über 12 Stunden, im vor 
liegenden Falle wahrfcheinficherweife nicht über drei Stun- 
den angenommen werden; dann in einer dem Auftreten 
der in der Freitag» Sonnabendnacht erfolgten außerge- 
wöhnlichen Steigerung der Vergiftungsfyumptome unniit- 
telbar vorhergehenden Zeit, alfo wahrſcheinlicherweiſe inner» 
halb drei Stunden. Ob in der Zwifchengeit ebenfalls 
Gifteinführungen anzunehmen, darüber ifl die Meinung der 
Sachverſtaͤndigen getheilt, indem Einer fie mit Beſtimmt⸗ 
beit behauptet, die Andern nur die Möglichkeit zugeben, 
Da in den Zeugenausfagen die hinlänglichen Beweiſe da⸗ 
für nicht zu finden. 

Die erſten Einführungen des Gifts wirkten um des⸗ 
halb nicht tödtlich, weil fie wefentlich reizend und ätzend 
auf die Magenoberfläche einwirkten, in Folge davon hef⸗ 
tige Entleerungen eintraten, die das Gift größtentheild 
wieder aus dem Körper ausgeführt haben mögen, wäh: 
rend das am Freitag eingeführte Gift in dem fchon vor- 
bereiteten Körper fofort Lähmung des Nervenſyſtems ber 
beiführte, die neue Entleerungen binderte und den Tod 
herbeirief. 

Das Arſenmetall in Säure verwandelt (arſenige Säure) 
wirkt, den Säften des Menſchen in gewiſſer Quantität 
beigemiſcht, erfahrungsmäßig auf den Körper tödtlich ein. 
Diefe Wirkung: ift von den verfchiebenften äußern und 
innern Einflüffen und Zuftänden modificirt. Nach der 
Erfahrung fann eine vier Gran überfleigende Doſis den 
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Zod herbeiführen; unter begünftigenden Umftanben Tann 
ed aber fhon eine weit Heinere Gabe. — Bei Arſenik⸗ 
vergiftungen kommen nicht immer biefelben Krankheits⸗ 
fomptome, gewiß nicht immer in ihrer Vollſtaͤndigkeit 
vor; fie zeigen ſich in einzelnen Fällen verfchieden. — 
Der Arfenit hat unter andern Wirkungen auch Die, daß 
er paralptifch (ed laͤhmend) auf das Nervenſyſtem ein- 
wirft. — Die in ber Reiche der Dombrowsky aufgefun- 
dene Quantität Arfenik, bezüglich arfenige Säure, konnte 
erfahrungsgemäß, wenn dieſe Duantität auf einmal bei- 
gebracht wurde, eine ſolche Paralyfe des Nervenipflems 
herbeiführen. 

Auf die Frage des Vertheidigers Obergerichtsanwalt 
Müller: ob die Heilung‘ der Dombrowsky möglich ge 
weſen wäre, wenn der Zuſtand derfelben zeitig genug 
richtig erfannt wäre, antwortete Dr. Günther: auf eine 
fo allgemein geftellte Frage Tönne man Feine pofitive 
Antwort geben. 





Der 3. Auguſt ward zur Schlußverhandlung angefebt. 

Dombrowsky erfchien wohl frifirt, mit weißem Hals⸗ 
tuche. Seine Haltung war wie in den vorigen Zagen, 
feine Stimme ruhig, aber die Bläfle feiner Gefichtöfarbe 
war ind Gelbgraue übergegangen und Died gelbe, ein- 
gefallene Geficht in der weißen Binde hatte etwas Geiſter⸗ 
haftes. Sein Blick verrieth in einzelnen Zudungen die 
innere Angſt. Er geftand fpäter feinem Vertheidiger, 
daß die vorangehenden Gerichtötage ihn im höchften 
Maße angegriffen und er alle Kraft anwenden müflen, 
um fich aufrecht zu erhalten. 

In dem umfichtigen, auf Richter aus dem Bürger 
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ftande, die vieleicht, in fo ernfker Sache gewiß, zum erften 
mal auf der Geſchworenenbank faßen, berechneten Plai⸗ 
Doyer jeßte der Staatsanwalt ihnen feine eigenen, dann 
ihre Pflichten auseinander und verfolgte alsdann in chro⸗ 
nologifcher Drdnung die fammtlichen Verdachtögründe, 
die fi) zu einem vollftändigen Beweiſe gliederten, was 
den objectiven, wie den fubjectiven Thatbeſtand betreffe. 

Uber den objectiven Thatbeſtand, daß die Doms 
browsky in Folge der Darreihung von Gift geftorben, - 
Tönne Fein Zweifel fein. Beweis: der ganze Krankheits⸗ 
verlauf, der Obductionsbericht. Das Siegel drüdt darauf 
Dad Gutachten der Sachverftändigen. 

Hinfihts der Thäterfchaft liegt nur ein indirecter 
Beweis vor, durch Indicien, die ſich aber vermöge der 
natürlichften logiſch unbeftreitbaren Schlußfolgerungen zu 
einer folchen ſtarken Kette aneinander reihen, daß es faft 
unmöglich fei, fie durch andere Schlüfle zu fprengen. 

Der Gedanke an Selbſtmord ift durch die Beweis⸗ 
aufnahme ausgefchloffen, eben deögleichen der, daß bie 
Verftörbene unvorfäglih, durch Zufall Gift genommen, 
ein Gegenbeweis ift fchon darin, daß der Todten das 
Sift zu wiederholten malen beigebracht iſt. Ein Anderer 
muß es ihr alfo gereicht haben. Die Volksſtimme nannte 
von Anfang an ihren Ehemann. Die Inzichten bewei- 
fen, daß ed die wahre Stimme war. — Sein Lebens⸗ 
wandel führt zur Vermuthung, wenn man auch nicht 
unbedingt, allein daraus, fchließen darf, daß man fich zu 
ihm ber That verfehen müſſe. Er war leichtfinnig, ge 
nußfüchtig, den Lüſten ergeben, jaͤhzornig. Seine zweite 
Frau behandelte er ſchon kurze Zeit nach der Verhei⸗ 
rathung lieblos, fchämte fich ihrer, konnte fie nicht lei⸗ 
den, fprach öffentlich von ihr in den ſchamloſeſten Wor- 
ten, welche allgemeinen Skandal erregten. Wie lieblos 
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er feine erkrankte Frau behandelt, wie er fie verlaflen, 
auf den Ball gegangen, dort ausgelaflen luſtig geweſen, 
mit dem ausgelprochenen Gedanken an ihren Tod, Davon 
geben die Zeugen ein das Gefühl empörendes Bild. Sie 
war noch nicht erfaltet, fo legte er fie aufs Stroh. Am 
Sterbeabende wollte er Schmerz erheucheln, aber die Na⸗ 
fur verfagte ibm die Thränen. Außerlich abgeſchliffen, 
ericheint er innerlich roh, grauſam, unbarmberzig, bosbaft. 

Won allen den Perfonen, welche mit der armen Ab⸗ 
gefchlofienen von den Zagen vor ihrer Erfranfung bie 
zu ihrem Zode Umgang gehabt, kann auf Feine Verdacht 
fallen, fomit fallt er nur auf ihn, auch wenn er nicht 
durch Die folgenden Inzichten begründet würde. 

Aus den Ausfagen der drei Schneiderlehrlinge geht 
bevor, daß er Montag (11. April) Morgens bald nad 
9 mit der von einem derfelben geholten Wurft und dem 
Branntwein allein geblieben. Es ift die dringendſte Ver⸗ 
muthung, daß er zuerft in diefer Wurſt der Frau Das 
Gift beigebracht hat. Vom Kaffee am Morgen hatte 
die ganze Familie getrunken, Niemand aber war erkrankt. 
Er trug an diefem Morgen den Schlafrod, worin das 
Gift in fein gepulvertem Zuftande fich befand. Die 
Kranke Hatte felbft von dem Franzbrot, auf welches 
Dombrowsky die Wurſt gefchmiert, zur Dorette Juft in 
ängſtlicher Weile geiprochen.. Das Erbrechen erfolgte 
aber gerade in der Zeit, welche nach dem Ausfpruch der 
Sachverſtändigen zwifchen der Darreihung von Arſenik 
und dem erflen Auftreten der Symptome zu verftreichen 
pflege, nämlich innerhalb drei Stunden. 

Zwar widerſetzte er fih nicht, daB nach einem Arzt 
geſchickt wurde, er ließ ihn vielmehr feldft Holen. Aber 
er wußte vielleicht, dag die Symptome einer Arſenik⸗ 
vergiftung nicht fo Teicht zu entdeden find; er hatte Er- 
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fahrungen aus der Cholerakrankheit ſeiner Frau. Dazu 
wußte er den Arzt zu täuſchen. Ein ſorgſamer Ange⸗ 
gehöriger hätte ſelbſt dem Arzte Alles vorgewieſen; er 
goß alle Ausleerungen ſofort aus. Hätte er den Arzt 
nicht gerufen, hätte Verdacht auf ihn fallen können. 

Er hatte ſich in letzter Zeit liebevoll gegen die Frau 
erwieſen. Dieſer Wechſel aber war erſt am 10. April, 
am Tage vor der Vergiftung, eingetreten. Das Abſicht⸗ 
liche darin fiel ſchon damals Vielen auf, wenn ſie auch 
noch nicht die gelegte Schlinge ſahen. — Vom erſten 
Tage des Krankheitsanfalls an äußerte er gegen Mehre, 
feine Frau müſſe ſterben, ehe irgend Jemand, am wenig⸗ 
ſten der gerufene Arzt, eine ſolche Vermuthung ausge⸗ 
ſprochen, und ſchon am zweiten Krankheitstage (Diens⸗ 
tag) äußerte er in der Behrens'ſchen Familie: ſeine 
Frau ftürbe, nun wolle er ſich ein junges, hübſches Mäd⸗ 
chen nehmen. — Dan könnte noch einen Grund anfüh- 
ren, weshalb er fich fo freundlich gegen Die Frau gezeigt, 
weshalb er fie am Sonntag ind Theater gefhidt. Er 
präparirte einen Grund, weshalb fie könne trank gewor- 
‚ ben fein; denn er führte fpäter zum Arzt an: Ia, im 
Theater werbe fie fih wol erfältet haben! 

Auf dem Balle war er in einer Aufregung, daß «6 
felbft feinen Bekannten auffiel. Nach dem Balle hatte 
er eine Ruhe — geftändlih. Auf dem Balle war er 
zuerft ausgelaffen luſtig — um die Gewiſſensbiſſe zu 
übertäuben? Um den Schein eined heitern Bewußtfeins 
zu erlügen? Dann verfant er, im Geſpräch mit dem 
Lohndiener Voges, in tiefe Gedanken: „Es wäre doch 
unangenehm, wenn feine Frau am andern Morgen todt 
fei, daß er auf den Ball gegangen wäre.” Woher diefe 
Todesgedanken! Niemand dachte an ihr Sterben. Wes⸗ 


halb mußte er auch zu feinen Kindern davon fprecdhen? 
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die nun, fo zu fagen, tm kindiſchen Spid ihre Butter 
noch bei Xebzeiten begruben! Man könnte einwenden, 
das fei zu plump für den Mann, der ſich fonft fo klug 
zu benehmen gewußt. „Aber, meine Herren Geſchwo⸗ 
renen, der Mord trägt ſich nicht in den Gedanken wie 
ein unſchuldiges Märchen. Wie ein Polyp zieht er alle 
Gedanken ded Verbrecherd an fi.” 

Er hatte ſich liebevoll, freundlich in letzter Zeit gegen 
feine rau benehmen müffen, einmal weil er den Ver⸗ 
dacht fürchtete, wenn fie plöglich flarb, dann aus Be⸗ 
rechnung, er wollte fie ja dahin beflimmen, ihn zu ihrem 
Erben zu machen. 

Diefe Schenkung auf den Todesfall ift ein ind Ge 
wicht fallendes Indicium. Dombrowsky's Vermögens 
umftände waren zerrüttet; er hätte auch im Hal eines 
natürlichen Zodes feinem Schwiegervater einen Theil des 
Eingebrachten herausgeben müflen. Er batte ein ge 
drüdtes Gewiflen in Bezug auf diefe Handlung, er 
fuchte fie Darzuftelen, ald wäre der Gedanke dazu von 
der Mühlhahn ausgegangen. Er ift durch den pofi- 
tioften Gegenbeweis zu Boden gefchlagen. 

Diefe Feine mögliche Erbfchaft konnte nicht das allei- 
nige Motiv fein. Seine Frau war ibm zuwider. In 
welchem Grade, darüber fehlt der Beweis. Aber er 
hatte fie öffentlich verfpoftet und verböhnt. Ein folcher 
Gegenſtand feiner Verachtung follte ihm das Xeben ferner 
unangenehm machen. Wenn er fie auch rüdfichtölos bei 
Scte ſchob, fo blieb fie doch an feiner Seite, ein leben⸗ 
Diger Schaften, der ihn binderte, zumal wenn er unter 
jungen blühenden Mädchen dem Gedanken an eine an 
genehmere Ehe nachhing. 

Summa: Die Dombrowsky ift am einer Vergiftung 
geitorben, das Gift if ihr von einem Andern beigebracht 
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worden, biefer Andere kann fein Anderer fein als ihr 
Ehemam. Damit flimmt fein Benehmen vor, während 
und nach der That, und ein Motiv ift gefunden. Aber 
die pofitiven Beweiſe feiner Thaterſchaft tauchen mit 
immer größerer Beflimmtheit auf. 

Er führte Gift in feinen Schlafrodtafchen, und die 
ſes Gift ift ganz in Übereinſtimmung mit Dem im Magen 
ded Opfers gefundenen. — Er hat anfangs entichieden 
geleugnet, Gift überhaupt befeffen zu haben. Er mußte 
endlich beim Anblick der Biftfcheine das Factum einräu⸗ 
men. Run 309 er fi Hinter die Schanze feiner lin» 
willenheit zurüd: Er habe geglaubt, Fliegenſtein fei kein 
Gift. Beides Gift, dad im Magen und dad in der 
Taſche, war fein und gleichartig präparirt. Man muß 
alfo den Schluß ziehen, daß ed durch eine und dieſelbe 
Operation praparirt worden. Es Tann nur aus feinem 
Befig in den Magen der Verflorbenen übergegangen fein. 

Das Gift ift zu verfchiedbenen malen der Kranken 
beigebracht worden. Die Quantität des im Körper auf 
gefundenen war fo bedeutend, daß, wenn es auf ein mal 
‚der Unglücklichen beigebracht worben, eine Paralyfe bed _ 
Nervenſyſtems weit ſchneller eingetreten wäre. Niemand 
als er hatte Gelegenheit, der Kranken fo zu verſchiede⸗ 
"nen malen dad Gift einzugeben. 

Aus dem Zerfpringen bed Glaſes im Dfen erhebt 
fih ein directer Beweis. Die unverwerflihe Zeugin 
Lillepop hat geichen, wie er felbft den von ihm ge 
fochten Sago gebracht, ihn ber Kranken zu often ger _ 
geben, felbft gekoftet, dann ins Rebenzimmer gegangen, 
bier (ohne Zeugen) den Sago in ein Glas gegofien, das 
Glas feiner Frau zum Trinken bingefebt, wie er beforgt 
geweien, daß der Sago nicht umkomme, wie er Dad Glas 
dann in den Dfen geſetzt, wo ed zerfprungen, wie er 
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forgfam die Reſte weggewifcht, und — es blieb doch 
fo viel in den eingetrodineten Reften, daß man das Gift 
in denfelben mit Beftimmetheit wieder vorfand. Dur 
diefed Zeugniß ift alfo der pofitive Beweis geführt, daß 
der Angeklagte felbft und eigenhändig der Verflorbenen 
eine giftige Subſtanz zum Trinken gereicht hat. 

Endlich zeugfe die Verſtorbene felbft gegen ihren 
Gatten. Sie wandte fih in ihrer Todesſtunde, nad 
dem Zeugniß des Malers Mühlhahn, mit Abſcheu von 
ihrem Manne ab, ald er ihr Waſſer zum Trinken reichen 
wollte. „Man fagt, daB Sterbenden befondere Offen: 
barungen kommen.“ Muͤhlhahn fei Fein Phantaft, viel- 
mehr bringe fein Gefchäft es mit fich, daB er genau auf 
die Gefichtözüge achte. 

Zum Schluß ein indirected Eingeſtändniß ded Ange⸗ 
Hagten ſelbſt! Das find feine verfänglichen Ausrufe 
und Fragen an Ehlers: „Nun, und wenn fie auch noch 
foviel. Gift gefunden haben, wenn ich nicht eingeftehe, 
fo fann man mir doch nichts hun.” 

Hinzufritt, wie der Angeklagte zeitig genug bebacht 
gewefen, die Wirkung ded Gifts nicht hemmen zu laffen, 
wie er verhindert, Daß der Kranken Milch gereicht werde, 
wie er Medicin aus dem Fenfter gegofen, um den Er: 
folg. ded Gifts zu fihern; — wie er vorforglich zugleich 
das Gerücht zu verbreiten gefucht, daß die Cholera in 
feinem Haufe ausgebrohen. — Ein Verdacht ift da, 
"wenn auch die Anklage nicht darauf Tautet, daß er auch 
die Dorette Juſt mit dem Wurſtbrot angegiftet, nicht 
um fie aus dem Wege zu fehaffen, fondern um dem 
Verdacht Nahrung zu geben. 

Einen Selbſtmordverſuch nimmt der Staatsanwalt 
in dem nad) dem Tode erfolgten Erkrankten bed Ange: 
klagten ebenfo wenig an, al& eine leichte Angiftung oder 
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auch nur eine Simulation der Krankheit, fondern daß 


diefe in der That eingetreten, Folge nicht der Reue oder 


Gewiſſensbiſſe, fondern der Seelenangft, daß es heraus⸗ 


fommen könnte. Dombrowsky war leicht erregbar. Daß 
die Section wirklich vorgenommen ward, Tonnte ihn auch 
phyſiſch fo angreifen, um Etbrechen und Diarrhöe zu bes 
fommen. Seine Ruhe im Gefängniß, die einige Zeugen 
bekundet, war Simulation: Wenn ich nichts geftehe, Tann 
man mir nichts thun. 

Somit find die Verdachtögründe zu einer Flut an- 
gefchwollen, welche über das Haupt ded Angefchuldigten 
zufammenfehlagen. Die Thäterjchaft ift erwielen, wenn 
auch die Motive in Vieler Augen noch zu ſchwach er: 
fihienen. Auch fage man: ein leichtfinniger Mann ift 
Fein boshafter Mann; aber das eben fei die eigenthüm: 
liche Natur des Keichtfinns, daß er Fein Schrecken Eennt. 
Der Reichtfinn bat mehr Verbrechen geichaffen als die 
Bosheit, und er fchafft fie noch täglih. Aber könne 
man wirflih noch an Dombrowsky's herzlofer Bosheit 
zweifeln, wenn man die Zeugen über fein- Betragen 
gegen feine Frau höre, fo vor, während und nach ihrem 


ode! Seine Motive feien combinirter Art geweſen: Leicht⸗ 


finn, Bosheit, finnliche Begierde, Geldſucht. Warum 
ließ er fich nicht fcheiden? werfen Einige Dagegen ein. 
Das fei ein leichterer Weg geweien, einer ihm unaus- 
ftehlihen Frau Iedig zu werden. Wenn dieſer Weg der 
feichtere war, fo brachte er ihn doch nicht nach allen 
den Endpunften bin, wohin er wollte, 3. B. nicht zum 
Beſitz der Erbſchaft. Schneller war er auf feinen Fall. 

Die Schlußfrage: ob Dombrowsky die Vergiftung 
mit Vorbedacht und Überlegung ausgeführt, beantworte 
fich ſelbſt. Aus den angeführten Thatſachen entipringt 
Die Rothwendigkeit , daß er die That nur mit Vorſatz 
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ausgeführt haben Tann. Er war es, der überall aus⸗ 
gefprengt : feine Frau werde flerben, als noch fein 
Menſch an ihren Tod gedacht hatte. Er hat die That 
zu wiederholten malen begangen. Er hat mit Überlegung 
gehandelt: Er war verftellt, ruhig, er hat Liebe geheu⸗ 
heit, wo er auf Mord fann. Er felbft Hat das Gift 
pulveriſirt. 

In den Schlußworten, durch welche der Staatsanwalt 
den Sefchworenen and Herz legt, ihr Verdict fireng nach 
ihrem Rechtögefühl zu fällen, fpricht fich die Beforgniß 
aus, daß fie aus Furcht vor der Todesſtrafe in ihrem 
moralifhen Muthe wanken Tönnten. Sie möchten be 
denken, daß, wenn fie aus Mangel an Energie den Ver: 
brecher nicht fchuldig erfänden, Fein Richter mehr fei 
und die Geſellſchaft dem Werbrechen gegenüber ſchutzlos 
Daftebe. 

Die VBertheibiger hatten eine fchwere, eine „verzwei⸗ 
felte” Aufgabe: Be einer fo feltenen Kette aneinander 
ſchließender Indicien und der eigenen moralifchen Über: 
zeugung von der Schuld bed Angeklagten, welchen Weg 
follten fie mit gutem Gewiſſen einfchlagen! Es Heißt, 
„ſie fühlten fi nicht berufen, dad Verbrechen zu bemän- 
teln und mit vernünftigen Überzeugungen ein fpibfin- 
diged Spiel zu treiben”, fomit begmügten fie fi, ein- 
zelne Punkte in der Anklage zu mildern. 

Der Obergerihtdanwalt Müller behauptete: Die 
Staatdanmaltichaft fei in der Charakteriſtik des Ange 
Hagten zu weit gegangen, fie babe Argumente aus dem 
fraglichen Verbrechen felbft bergenommen, welches durch 
die Charakteriſtik felbft erſt erwieſen werden folle. Wenn 
der Angeklagte auch leichtfinnig, eitel, genußfüchtig, ver- 
liebter Natur gewefen, fo conftire Daraus noch nicht, daß 
er auch graufam, boshaft und hartherzig je. Beim Zeu- 


- 
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gen Mühlhahn, deffen Ausſagen ihn dieſer Eigenichaften 


zu bezichtigen fehienen, fei Boreingenommenbeit und Die 
Dhantafıe des Künftlerd nicht zu verfennn. Schon mit 
Argwohn fei diefer Zeuge an das Sterbebette getreten, 
fo habe er einen unzufriedenen Blick der Frau, als der 
Mann ihr Medicin verabreicht, die fie nicht gemocht, als 
den Vorwurf der Vergiftung aufgefaßt, während ed nad) 
des Arztes Erklärung fich von fetbft erkläre, daB fie fi 
nur von der ſcharfen und übelihmedenden Medicin ab- 
gewandt habe. liber 10 Jahr babe Dombrowsky mit 
durchaus unbeicholtenen Leuten in engen Freundſchafts⸗ 
verhältnifien geftanden, die nie Bosheit oder Graufam- 
keit an ihm bemerkt. — Er felbft, der Vertheidiger, habe 
ihn im Gefängniß ſtets ruhig und in gleichmäßiger Stim- 
mung gefunden, immer in der fauberften Toilette. Er 
babe nicht an die Möglichkeit einer Anklage glauben 
wollen. Nur ein mal war er in Schreden gerathen 
und hatte die Farbe gemechfelt, ald er hörte: daß ber 
reits ein anderer Frifeur in Wolfenbüttel con: 


‚ceffionirt fei. „Nun dad wäre doch ſchrecklich, wenn 


fie mir mein Brot entziehen wollten!” vief er aus. — 
Habe er nicht felbft den Antrag auf chemifche Unter⸗ 
fuchung der Ofenröhre genehmigt, obfchon er, der Ver⸗ 
theidiger, ihm die Haldgefährlichkeit ded Antrags vor- 
geftellt! — Die Geſchworenen würden am Angeffagten 
auf der fechäfagigen moralifchen Folter der Angeklagebant 
nicht eine Zudung von Buße und Reue bemerkt 
haben. — Die Motive zur That fehlten: feine Ver⸗ 
mögensumftände feien nicht fo fchlecht geweſen, ald die An 
Mage fie male, feine Sinnlichkeit heine, troß der 
Ehe, bisher immer ihre Befriedigung gefunden 
zu haben. Die Vertheidigung beſcheide ſich, das Raͤthſel 
eines folchen Charakters zu Löfen, die Staatsanwaltichaft 
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babe es gewiß nicht gelöft, die Geſchworenen möchten es 
verſuchen. — Den objectiven Zhatbeftand ließ der Ver⸗ 
theidiger unberührt, die Logifche Kettenfolge der Indicien 
fuchte er anzufechten und proteflirte, daß in einem Gri- 
minalfall wie diefer ein Anfläger auf die Volksſtimme 
fih berufen dürfe, die durch Klatſchgeſchichten erzeugt 
und durch allzu große Glaubigkeit für alled Schredliche 
und Wunderbare genährt werde. 

Aus der Replit des Staatsanwalts entnehmen wir 
nur: daß jene gerühmte Unbefangenheit des Gemüths 
auf einer Selbfttaufchung beruht habe, weil Dombrowsky 
geglaubt, er Fönne nicht überführt werden, wenn er nicht 
geftebe. 

Der zweite Verteidiger, Dbergerichtsanwalt Köpp, 
verlangte nur eine gründliche Prüfung der Sache, indem 
nach feiner aufrichtigften Überzeugung das Raͤthſel, was 
über der That fchwebe, nicht vollfonmen gelöft fei. Da 
dürfe man auch auf Möglichkeiten Nüdficht nehmen und 
die Verfheidigung dürfe fich an Zmweifelögründe halten. 
So ſei nicht ermittelt, zu welcher Zeit das Gift in die 
Schlafrodtafche und ob mit Wiſſen des Angeflagten ge 
fommen. Es könne aus früherer Zeit ſtammen und auf 
unverfängliche Weife dahin gelangt fein. Was die Cha- 
rafterfchilderung Dombrowsky's anlangt, fo babe bie 
Staatsanwaltfchaft zu rafche Schlüfle gemacht und zu 
fharf und grell gemalt; denn auch er müſſe mit feinem 
Collegen in der VBertheidigung dahin flimmen, daß Grau- 
famteit in Dombrowsky's Charakter vor der That 
nicht erwielen fei, auf keinen Fall aber, daß er irgend 
eine Freude am Leiden feiner verftorbenen Frau gehabt 
babe. Auch hätten nicht alle Zeugen ihn ein fchlechtes 
Leumundszeugniß audgeftelt. Wenn der Angellagte alle 
die Außerungen „feine Frau werde gewiß ſterben“ u. |. w. 
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in der Abficht gemacht, den Verdacht von fi abzulen- 
fen, fo müßte er ein grenzenlos dummer Menfch ge 
‚weien fein, Dummheit Fönne ihm aber gewiß Niemand 
vorwerfen. In einer fo ernften und wichtigen Sache 
fei aber auch auf jeden fcheinbar unbedeutenden Punkt 
Gewicht zu legen. 

Wenn ein Räthjel da war, fo löfle es Dombrowsky 
felbft zum mwenigften, als er, auf die Anfrage des Prä⸗ 
fidenten: ob er felbft etwas hinzuzufügen habe? fich er- 
bob und Richter und Geſchworene anredete. Wir geben 
die Rede, wie fie in der Schrift „Der Proceß gegen den 
Friſeur Ernft Eduard Dombrowsky zu Wolfenbüttel 
wegen Gattenmords u. |. w.“ (Wolfenbüttel, Holle, 1853) - 
dem Inhalt, nicht den Worten nach, verzeichnet ift. Nach 
dem er eine anfcheinend fpöttifche oder pilirte Bemerkung 
voraufgefchidt, da es ben Herren Vertheibigern nicht ber 
fiebt habe, mehr hinzuzufügen, müfle er fhon ums Wort 
bitten und erfuche nur, ihn nicht zu unterbrechen: Es 
feien bier fowol von den Herren Geſchworenen als vom 
hoben Gerichtöhofe über feinen religiüfen Lebenswandel 
Fragen gethan. Er ſelbſt habe nie gefucht, mit feiner 
Religioſität zu prablen; er habe an den Sonntagen, fei- 
ner Geichäfte wegen, die Kirche nicht befuchen können, 
wol aber fei er an zweiten Fefttagen fowie am Bußtage 
zum Gotteödienfte gegangen. Durch diefe Religiofität 
geläutert, habe er das fchredliche Loos, welches ihn ge 
troffen, ftandhaft ertragen: denn man habe ihn an der 
Wurzel feined Lebens angegriffen, man habe ihn gänz- 
(ich vernichtet! Man habe ihn von feinen geliebten Kin- 
bern geriflen (der Angeklagte unterbrach fich bier duch 
Schluchzen), man habe ihn in eimGefängniß geworfen, 
wo man nicht nur den Körper, wo man auch den Geift 
zu verderben bemüht geweien! — Er habe Jahre lang 
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mit Anſtrengungen alle Schwierigkeiten, alle Hinderniſſe, 
die ſich ihm entgegengeſtellt, mit unermüdlichem Fleiße, 
mit Anſtrengung aller ſeiner Kräfte überwunden. Ihm 
habe dann das Glück gelächelt! Er habe eine liebens⸗ 
würdige Lebensgefährtin gefunden, ihm ſeien von Gott 
zwei liebe Kinder geſchenkt; ſeine Frau ſei ihm durch 
den Tod entriſſen, aber ſeine lieben Kinder habe ihm 
Gott gelaſſen! Nun ſei es ihm nicht moͤglich geweſen, 
den geliebten Kindern die mütterliche Pflege zu erſetzen; 
fo babe ihn die eiferne Nothwendigkeit gezwungen, eine 
neue Lebensgefährtin zu wählen und diefe Wahl babe 
nicht lange dauern können. Er wolle einen jeden 
Mann fragen, ob das Herz fo für Die zweite, 
als für die erfte Frau ſchlage? Er wolle wieder: 
bolen, was er ſchon einmal gefagt, daB feine zweite rau 
einer Frucht mit einer äußern rauhen Schale, aber gutem 
Kern, geglichen habe; nichts habe ihn abgehalten, auch 
die zweite Frau, wenigſtens moralifch zu lieben! Seine 
äußere Lage fei nicht von ber Urt geweſen, daß er bie 
fer feiner Frau viele Vergnügungen babe gönnen können, 
aber doch habe er fie durchaus nicht vernachläffigt. Hab- 
fucht fei fern von ihm geweien, er babe ja auch damals 
nicht, gefchweige jebt, in einer bedrängten Lage ſich be 
funden. — Ungalant fei er nie geweien, am wenigften 
gegen Damen, und gegen eine fo gute Gattin und Mut: 
ter für feine Kinder! Was folle ifn veranlaßt haben, 
aus dieſem Himmel in ben Pfuhl des Verbrechens zu 
verfinfen? Er babe feine Pflege zu Haufe gehabt! — 
Gewaltthätig babe er feine Zrau nicht behandelt, Feiner 
von allen Zeugen babe aus eigenem Yugenfcheine eine 
Mishandlung bezeugen Fünnen! Er habe feine unglück⸗ 
lichen Kinder zärtlich geliebt und an diefer Liebe könne 
man ja die Gnade und Barmherzigkeit Gottes ertennen! 
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- Er rufe (mit erhobener Rechten) den Allerhöchften zum 


Zeugen feiner Unfchuld an! Wäre ed möglich, daß er 
(der Angeklagte) auf das fchuldige Haupt feiner Kin- 
der nun noch den Fluch des Meineided berabbeichwören 
Eönnte? 

Es fei eine Perfon vorhanden, die fih aus 
Der Schlinge gezogen habe, er wolle den Mann 
nicht anklagen! — Er fei zu Allem bereit! Er Habe 
fein Schickſal mit Gott ertragen! Und nun fei fein ein« 
ziger Wunſch nur noch der, daB fein Leiden ein fchnelles 
Ende haben möge, damit er vor Gottes Richterſtuhle 
Den anklagen könne, der fol unfägliches Unglück über 
ihn und feine Kinder gebracht babe! Weinend und 
ſchluchzend nahm er darauf wieder ſeinen Platz auf der 
Bank ein. Der unnatürliche Pathos, in dem er ge 
ſprochen, ftach fehr, aber nicht zu feinen Gunften ab 
von der Ruhe, welche er im übrigen Proceß und nament- 
lich beim Plaidoyer ded Staatsanwalts und den Reden 
der Vertheidiger beobachtet. 

Der Präfident gab feine Üiberficht mehr des Verhan- 
delten. Es hätte. nach dem Vortrag der Staatdanwalt- 
ſchaft auch überflüfftg erfcheinen können; wir erfahren 
indeſſen, daB nach dem neuen braunfchweigifchen Gerichts⸗ 
verfahren, welches mehr dem englifchen nachgebildet ift, 
Died Refumd überhaupt unterbleibt. Nach einigen ernften 
Worten an die Gefchworenen übergab er dem Obmann 
derfelben die vom Gerichtshof dahin formulirte Frage: 

„Iſt der Angeklagte ſchuldig, im April 1853 bie 
Zödtung feiner am 16. April 1853 verftorbenen Ehe- 
frau, Karoline Friederike, gewöhnlich Mathilde genannt, 
geb. Angelftein, zu Wolfenbüttel vorfäglich durch Bei 
bringung von Gift verurfacht, diefe Zödtung mit Vor⸗ 
bedacht oder Überlegung oder in Folge eines mit Vor⸗ 


> 
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bebacht gefaßten Entfchluffes ausgeführt und in dieler 
Weiſe das Verbrechen des Morde verübt zu haben? 
(ge3.) Trieps. 

Die Gefchworenen zogen fihb um 3%, Uhr in ihr 
Berathungszimmer und kehrten erſt nach einer vierflün- 
digen Berathung (!) in den Sigungsfaal zurüd. 

Der Dbmann ber Geſchworenen (Gymnaftaldirector 
Jeep aus Wolfenbüttel) erhob fih und überreichte mit 
folgenden Worten dad Verdict: 

„Bir haben die und von dem hoben Gerichtähofe 
vorgelegte Frage mit Ernft und, foweit ed Menfchen 
möglich, ohne Haß und ohne Gunſt erwogen und find 
zum Schluſſe gelangt.” 

„Auf unfern Eid verfichern wir: Die freie und ge 
wiffenhafte Überzeugung der Gefchworgnen geht dahin, 
daß die Frage mit Ja zu beantworten ſei.“ 

„Mit Betrübnig und Schmerz fprechen wir dies Ja 
über einen unferer Mitmenfchen aus. Aber durch That⸗ 
ſachen und Zeugnifle gedrängt, können wir nicht anders 
und blicken, obgleich unferer eigenen Schwaͤche und Man⸗ 
gelhaftigkeit uns gar wohl bewußt, mit innerm Grauen 
in das Leben und Treiben, das vor uns enthüllt liegt.“ 

„Möge der allbarmherzige Gott, der will, daß allen 
Menſchen geholfen werde, einen Strahl feiner unend⸗ 
lichen Gnade in das Herz des Schuldigen werfen, auf 
daß Reue, die aufrichtige Reue, welche allein zur Sinnes⸗ 
änderung und Verſöhnung führt, in ihm erwache und 
wirke und ſeine unſterbliche Seele nicht verloren gehe für 
Zeit und Ewigkeit.“ 

Der hereingeführte Angeklagte hörte die Verleſung 
des Verdicts mit Ruhe an. 

Der Staatsanwalt ſtellte feinen Antrag auf Die Todes⸗ 
ftrafe nach dem Griminalgefegbuch, mit dem Hinzufügen, 
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die Richter dürften, dem Buchflaben des Geſetzes zu⸗ 
folge, Feine Milderung eintreten laſſen. 

Dagegen erhob fih der Vertheidiger Müller: „Ich 
muß anerkennen, daß der Antrag der Oberflaatsanwalt- 
Thaft auf Zodesftrafe mit dem betreffenden Paragraphen 
unferd Griminalgefegbuched im Einflange ifl. Nichts: 
deſtoweniger dürften gegen ihre Zuläffigfeit im Frage 
falle Bedenken zu erheben fein. Die Gerichtöpraris hat 
ed bisher anerkannt, dag beim Mangel des Geſtändniſſes 
eined Mörderd bie Todesſtrafe nicht erfannt werden könne. 
Diefe Anficht findet fi auch in den Motiven zu unferm 
Strafcoder ausdrüdfich beftätigt. — Ich verkenne nicht, 
daß die Einführung des Gefchworenengerichts in unferm 
Lande und die dadurch herbeigeführte wefentliche Werän- 
derung der Grundlagen des firafrechtlichen Beweisverfah⸗ 
rend dieſer Praris vieleicht ihre Stützpunkte entzogen 
babe, aber es liegt ein fchauerlicher Ernft in dem Amte 
bed Richters, auf den Zod eines Mitmenfchen zu er: 
fennen, um jo fchauerlicher, als es nicht an bedeutſamen 
Zeichen der Zeit fehlt, daB vielleicht in wenigen Jahr⸗ 
zehnden Philofophen und Staatsmänner über die Ver⸗ 
meffenheit früherer Menfchenalter flaunen werben, wo 
der Arm der Gerechtigkeit fich fogar mit dem Schwerte 
des Nachrichterd bewehrtee Und wenn Sie, meine 
Herren Richter, außer Stande fein follten, diefen Er- 


. wägungen in Ihrem Erkenntniffe Gewicht beizulegen, fo 


! 


hoffe ich doch, daß diefelben an einem andern Orte nicht 
unberüdfichtigt bleiben werben — am Throne der welt: 
lichen Gnade.‘ 

Der Gerichtöhof trat zur Faͤllung des Urtheild ab 
und verfündete darauf daflelbe; ed lautete: auf Todes⸗ 
ftrafe durch Enthauptung. 

Unter den Erwägungen war die eine: daB für das 
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richterlihe Strafurtbeil nur der Wahrfpruh der Ge 
fihworenen die Grundlage bilde, das Gericht daher nicht 
befugt fei, weiter zu prüfen, auf weldhe Beweisgründe, 
mittelbare oder unmittelbare, der Wahrſpruch ſich ſtütze 
(daS deutete doch nicht darauf, daß im Schoos des Kol: 
legiums fich Zweifel erhoben hätten?) — die andere: daß 
von dem Geſetze wegen ded Mordes ſowol durch Gift, 
als gegen einen Angehörigen, die Todesſtrafe unbedingt 
angedroht und dem Gerichte jede Milderung unterjagt ſei. 

Der Präfident Zrieps, auch als Mitglied des braun: 
fchweigifcheh Landtags, ſoviel bekannt, ein ausgezeichneter 
Redner, richtete darauf an den Verdammten. ermahnende 
und erfchütternde, an die Geſchworenen und die Zuhörer 
einige würdige Worte und fehloß damit um 8”, bie 
feßte Sitzung diefes in der Griminaljuftiz ded braun- 
fehweiger Landes unerhörten Proceſſes. 

Dombrowsky hatte auch nicht die geringfle Bewe⸗ 
gung in feinen finflern Zügen verrathen. Daß ber Praͤ⸗ 
fident den jegt Verurtheilten plöglich mit Du angerebet, 
machte ihn beftürzt und vwerwirrte dermaßen feine Eitel- 
feit, Daß Diefer Eindrud alle andern Beräpte in ihm 
übertäubte. 


Der Verurtbeilte legte bie Richtigkeitsbeſchwerde ein. 
Sie war von feinem Vertheidiger, Obergerichtsanmalt 
Müller, abgefaßt, von ihm felbft unterfchrieben, und 
gründete fich befonders darauf, daß einer der Geſchwo⸗ 
renen die gefeßlichen Eigenfchaften nicht beſeſſen. Der 
Saflationshof wies durch Urtheil vom 20. September, 
in welchem auch der Sachinhalt einer gründlichen Wür⸗ 
digung unterlag, die Befchwerde zurüd. 
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Bei der Publication des Urtheils fol Dombrowsky 
zuerft ſtill gewefen fein, dann wie in elegifcher Laune 
geäußert haben: „Ich ſehe, daß es jetzt ein tragifches 
Ende nehmen fol.” Es war nichts weniger als fein Ernft. 

Er flehte nun die landesherrlihe Gnade an. Sein 
Geſuch ward durch folgendes auf höchften Specialbefehl 
an den Staatsanwalt Görtz erlaflened Reſcript vom 3. 
Detober zurüdgewiefen: 

„Wilhelm, Herzog u. f. w. Wir haben mit Ihrem 
Berichte vom 25. vorigen Monats das Begnadigungs- 
geſuch des Krifeur Dombrowsky aus Wolfenbüttel er- 
halten.‘ 

„Diele Gefuch wird theild auf Zweifel gegen die 
Rechtmäßigkeit und Nothwendigkeit der Todesſtrafe über- 
haupt, theils auf den Umſtand geflügt, daß der p: Dom- 
browsky das Verbrechen, wegen defien er verurtheilt wor- 
den, nicht eingeftanden hat. Jene Zweifel müflen Wir 
für unbegründet erflären, da bei den wenigen fchweren 
Verbrechen, welchen dad Criminalgeſetzbuch die Todes⸗ 
ſtrafe androht, diefelbe ebenfo gerechtfertigt als nothwen⸗ 
dig iſt und Wir dieſe geſetzlichen Beſtimmungen ohne 
die feſte Uberzeuguug von deren Unerläßlichkeit nicht ſanc⸗ 
tionirt haben würden.” 

„Die rechtliche Bedeutung des Umflandes, daB von 
dem p. Dombrowsky defien Verbrechen nicht eingeflan- 
den ift, hat In den Entſcheidungsgründen des Erkennt. 
nifles des Caſſationshofs bereit eine entſprechende Wür⸗ 
Digung gefunden und würde in der Begnadigungsinſtanz 
sur von GErheblichkeit fein, wenn über die Schuld bes 
Dombrowsky Zweifel obmwalten könnten. Dies ift aber 
ben flattgehabten Verhandlungen zufeige nicht der Fall.‘ 

„Da nun Beftrafung eines der verabſcheuungswür⸗ 
digften Verbrechen, die eines Giftmords, vorliegt, welcher 
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dadurch noch verabſcheuungswürdiger wird, daß er an 
der eigenen Ehefrau des Verurtheilten begangen iſt, da 
dieſer durch die verwerflichſten Motive zu der That be⸗ 
wogen und da er endlich bei deren Vollführung zugleich 
den verruchteſten Leichtſinn neben einer fortgeſetzten kal⸗ 
ten Bosheit gezeigt hat, ſo können Wir es mit den Uns 
obliegenden landesfürſtlichen Pflichten nicht für vereinbar 
halten, in einem Falle ſolcher Art den Lauf der Gerech⸗ 
tigkeit zu hemmen.“ 

„Sie haben daher den p. Dombrowsky abſchläglich 
auf ſein Begnadigungsgeſuch zu beſcheiden und etwaigen 
fernern Begnadigungsgeſuchen eine aufſchiebende Wir⸗ 
kung nicht zu geben.“ 

„Die Berichtsanlagen gehen hierbei zurück.“ “ 

Braunfchweig, am 3. Detober 1853. 

Auf Höchſten Sperialbefeht. 
gez. von Schleinitz. 

Er legte noch ein zweite Begnadigungsgefuch ein, 
welches am 10. deſſelben Monats zurüdgewielen ift, 
worauf die Hinrichtung des Verurtbeilten auf den 14. 
diefes Monats angelegt ward. 


Bis bier find wir der actenmäßigen Darfiellung ge: 
folgt, wie man die protofollarifch gefreue Auffafjung der 
Öffentlichen Verhandlungen in der oben erwähnten Schrift 
nennen darf. Nur Einzelne, da die Drudichrift aus 
öfonomifchen Gründen über Verfchiedened kürzer hinweg⸗ 
gehen müflen, haben wir aus andern Mittheilungen er 
ganze. Man bat und aber verfichert, Daß über den Pro- 
ceß Myferien ruhen, die, an Drt und Stelle mehr oder 
weniger befannt, bemfelben ein erhöhte Intereſſe ver- 
leihen. Durch die Freundlichkeit nahe bei der Unter⸗ 
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fuhung Belheiligter ift und Einiges davon, was fi 
für die Offentlichfeit eignet, mitgetheilt worden, was, 
das Bild ded Verbrecherd vollendend, befonders von pfy- 
chologifchem Intereſſe iſt. 

Abgeſehen von dieſem iſt aber auch für Criminaliſten 
der Proceß in mehr als einer Beziehung lehrreich. Sel⸗ 
ten ift wol, gegenüber einem fo hartnäckigen, ausdauern- 
den Lügenſyſtem, ein Indicienbeweis fo vollftändig und 
ſchlagend geführt worden. Ebenſo felten wird es vor- 
tommen, daß. eine folche Zahl durchaus claffifcher Zeugen 
in einem ähnlichen Falle aufgetreten tft. In verwandten 
aus älterer und neuerer Zeit, wo ed an Zeugen freilich 
nicht fehlt, erregen die unbekannten Gigenfchaften der 
Aufgetretenen oft um fo größeres Bedenken, als man 
weiß, daß die pipchologifche Kritik der Zeugen von unfern 
Vorfahren nicht immer zu gewiſſenhaft oder fireng geübt 
ward, während andererfeitd das Unweſen der falfchen 
Zeugen vor ben alten franzöfifchen und auch den eng» 
liſchen Gerichten graffirte. Erinnere man ſich nur bes 
Falles Bletry *) aus jüngfter Zeit, wo die Jury ſchwer⸗ 
lich das richtige Urtheil fand, aber auch wir, auch Der 
gelehrteſte Richter würde es fchwerlich gefunden haben, 
wo died Gewimmel und. Befindel verbächtiger Zeugen, 
flatt die Verwidelung zu entwirren, fie noch mehr ver: 
wirrte und den Elarften Verſtand an feinem eigenen logi« 
ſchen Schlußsermögen zweifelhaft werden lieg. Alle in 
dieſem Balle auftretende Zeugen waren in Wolfenbüttel 
wohlbefannte Perfonen aus dem Mittelftande, und, als 
böchft rechtliche, unbeicholtene, glaubwürdige Leute, den 
Richtern und Geſchworenen bekannt. 


*) Biche „Bletey oder bie Leiche auf der Eiſendahn.“ Reuer 
Pitaval, XI. 
XXII. 5 
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Für die braunſchweigiſchen Lande war die Führung 
und der Ausgang des Proceſſes ſpeciell wichtig, weil 
auch bier wie anderwärts die laudatores temporis acti 
auf der Lauer ftehen, um aus jedem verfehlten oder an- 
ſcheinend ungerechten Spruch eines Geſchworenengerichts 
eine Anklage gegen Das ganze Inftitut zu erheben. Mit 
mufterhafter Drdnung, Ausdauer und Eifer arbeiteten 
alle Theile zufammen, Nichter, Ankläger, Vertheidiger, 
Zeugen, Sefchworene und das Yublicum, damit ein ge 
rechtes Urtheil gefunden werde, und man befrachtet mit 
diefem glänzenden Ausfall einer erften fo ernften Probe 
das Gefchworenengericht dort für immer gerechtfertigt und 
ſtabilirt. — DaB es diefer Proben allüberall in Deutfch- 
fand noch bedarf, nachdem fo viele fprechende Erfolge 
faft die moralifche Unmöglichkeit dargethan haben, zum 
alten geheimen Actenverfahren zurüdzufehren! Der Pro⸗ 
ceß gegen den Mörder der Gräfin Görlig, die völlige 
Ehrenrettung ihres unfchuldigen Gatten, bed Grafen, 
die nur und allein auf dieſem Wege erreicht ward, hätte 
doch auch die verhärtefften Gegner, wenn fie ehrenbaft 
find, überzeugen können. Aber es fcheint zum Kriterium 
unferer Zeit zu gehören, daß, wie die Gefchichte eine un- 
verftandene Lehrmeifterin bleibt, die ewidenteften Erfah⸗ 
rungen dem entmutbigten und an fich ſelbſt verzweifeln 
den Gefchlechte feine Xehren mehr geben. — Wie das 
Yublium an dem Proceſſe Theil genommen, davon 
noch fpäter. 

Nach dem braunfchweigifchen Geſetzbuch iſt Ginftim- 
migfeit der Geſchworenen zum Verdict exfoderlih. Dies 
mag die längere Berathung der Jury, ald man erwar- 
ten follen, veranlagt haben. Ob diefe Überfommenfchaft 
aus der uralt germanifch-englifchen Inftitutien, welche 
dad Gefchworenenverdict dem Gottedurtheil naheſtellt, 
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noch mit unfern Anſichten und Bedürfniffen ftimmt, 
ſteht in Frage, feit man bie barbarifche Strenge ber 
Vorzeit, ein ſolches, übereinflimmended Urtheil zu er- 
zwingen, nicht mehr aufrecht erhalten Tann. In England 
jelbft wird man zweifelhaft; in Schottland, das in ſei⸗ 
nen SInftitutionen den deutfchen In vieler Beziehung 
näher fteht, fobert man fie nicht, die Stimmenmehrheit 
bildet das Verdict. Wo fih fo Vieles dafür und da⸗ 
gegen fagen läßt, darf man indeflen Denen, wo das alte 
englifche Verfahren ſich bewährt hat, nicht aus theore⸗ 
tifhen Gründen das franzöflich modificirte preifend ent- 
gegenhalten und aufdringen wollen. Eine Fiction iſt 
Feine Fiction mehr, wenn der allgemeine Glaube fie trägt 
und Erfahrung und Sitte fie billigen. 

Nach dem bis ba in Braunfchweig gültigen Rechte 
bedurfte es eines Geftändniffes, um auf die Todesſtrafe 
zu erfennen. Nach dem neuen Verfahren fiel diefe Bes 
flimmung von felbft weg. Die Überzgengung geſchwo⸗ 
rener Maͤnner iſt der Gegenpol zu der Überzeugung, bie 
man dem unter den Qualen der Folter erpreßten Ge⸗ 
ftändniß beilegte. Eines verträgt fih nicht mit Dem 
andern; das eine hebt das andere auf. Es war aber 
der erſte Fall, wo dieſe neuen Rechtsſaͤtze bei einem 
Gapitalverbrechen zur Anwendung kamen, und um des⸗ 
willen konnte der Angeklagte und das Publicum zwei- 
fein, die Vertheidigung durfte fich an das alte Recht zu 
Gunften des Leidenden Hammern. Es kam hinzu, daß 
Die durch die Frankfurter Grundrechte aufgehobene Todes⸗ 
firafe nach Aufhebung der Grundrechte hier zum erſten 
mal wieber in Anwendung kommen follte, wo noch fo 
viele Gemüter an diefer Erinnerung feftbielten, fo viele 
Stimmen, aud) Solcher, die den Grundſätzen der über 
wundenen Revolution nicht anbingen, fih gegen dies 
[2 5 E 1 
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Recht, über das Leben Anderer zu falten, aus chrift- 
lichen und philofophifchen Gründen erklärten. 

Das waren allerdings Motive, welche die Vertheidi⸗ 
gung aufzugreifen berechtigt war, die alte‘ Sitte, ben 
Glauben des Volks, den Grundſatz, daß bei zweifelhaf: 
ten Sefegen und Nechtözuftänden immer die Auslegung 
den Vorzug bat, weldye dem peinlich Angeklagten bie 
günftigere ift. Aber fonft war die Aufgabe ber Verthei⸗ 
diger eine peinlich fchwierige. In Wolfenbüttel war, feit 
den erften Zagen feiner Verhaftung Niemand, ber Dom: 
browsky nicht für fchuldig hielt, und beide Vertheidiger 
teilten diefen Glauben. Ja der Glaube ward durch den 
nähern Verkehr mit dem Gefangenen: zur Überzeugung. 
Sie lernten die ganze Verworfenheit und Schlechtigkeit 
bed beuchlerifchen Menichen von Grund aus Tennen, ein 
innerer Abſcheu gegen ihn erfüllte fie, und doch mußten 
fie ihrer Pflicht genügen und durften dad undankbarfte 
Amt nicht von fich weifen; ed wäre ein neues Ver⸗ 
brechen geworben, einem Verbrecher fein geſetzliches Recht, 
vertheidigt zu werden, entziehen oder verfümmern zu 
wollen. In welcher Art fich die Ehrenmänner aus die⸗ 
fem Conflict der Pflichten und Gefühle herausgezogen, 
haben wir oben angedeutet. 


— 


Abgeſehen von den Motiven, über die wir weiter 
unten einen Schläflel erhalten, fo erſchien Vielen der 
ganze Menſch Dombrowsky ald ein Räthſel. Das mag 
in der Stadt, wo er gelebt, wo er ald munterer, unter 
baltender Geſellſchafter, als ein Mann überall bekannt 
war, der nie ein Spiel verbarb, der mit feiner Frivo⸗ 
lität und feinem Wige nicht hinterm Berge hielt, fon- 
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dern ſich darin offen gegen Jeden gab, gerechtfertigt fein; 
uns, die wir ihn nur aus dem Papier, aus feiner offi⸗ 
ciellen Erfcheinung vor Gericht und aus der Zeugen 
Munde kennen, tritt in ihm wenig Räthfelhaftes ent» 
gegen; wir glauben vielmehr in ibm einen alten Be- 
kannten wiederzufinden. Nichts weiter ald einen jener 
ruhmredigen, großfprecherifchen, eiteln Gefellen, die vom 
Schaum der Bildung großer Städte genippt haben und 
idre innere Roheit und Sittenlofigkeit damit ſtets zu 
überfirnifien bereit find. Wir find nie erflaunt, wenn 
wir einen folchen Denfchen, der, unterftügt von etwas 
Mutterwig, mit aufgelefenen Broden den gebildeten 
Mann fpielen will, plößlich in feine kannibaliſche Rob: 
beit ausbrechen fehen. Es ift eben nur die alte Ratur, 
die nach Verfiellung und Zwang ihr Recht verlangt, 
unfer Gefühl um fo verlegender, je gefchieter die plat⸗ 
tirte Bildung auf den gemeinen Kern aufgetragen war. 
Daß außer der Roheit auch verbrecherifche Gelüfte in 
diefem Dedmantel fich verhüllen mögen, ift ebenfo wenig 
etwas. Ungewöhnliches. Wir fahen vollendete Verbrecher 
im Kleide einer Bildung, gegen welche die bed Frifeur 
Dombrowsky gar nicht auflommt. 

Wie er Dazu geworden was er ift, zum vollendeten 
Egoiften, der, um zu feinen Zwecken zu gelangen, die - 
Außerften Mittel nicht fcheut, ob früh fchon fchlechte Bei⸗ 
fpiele und Erziehung, Mangel an religiöfem Sinn, fein 
Wanderleben, oder was fonft ihn zum Verbrecher reifen 
ließ, berührt uns bier nicht, da alle Nachrichten darüber 
fehlen. Es ift denkbar, daß der Keim des Böfen ſchon 
jo früh unverwüftliche Wurzeln in ihm gefchlagen als in 
jenem Mörder feiner Mutter, deſſen widerwärtig fchauer- 
liche Geftalt wir im vorvorigen Theile unfern Leſern vor- 
führten. Auch dort Taborirte der unreife Bube an ber 
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aufgeſchnappten Bildung, und während er noch ein Knabe 
war, der nichts gelernt und nichts lernen wollte, brüftete 
er fich bereitd mit weitfchmerzlichen Gefühlen und dem 
aufzehrenden Grimm über die Macht der Verhältniffe 
die ihn und feinen Werth oder fein Recht nicht aufkom⸗ 
men ließen. Auch Dombrowsky wird einen Theil dieſer 
Schule durchgemacht haben, er hielt fich berufen zu einem 
größern Antheil an den Genüſſen diefer Welt, als die 
Verhältniffe ihm zugetheilt hatten, aber fein Genius war 
praßtifcherer Art, ex war von Natur fleißig, ämſig, ſtreb⸗ 
fam, daher verfchmähte er das unnüße Brüten und Rai⸗ 
fonniren, das zu nicht bringt, er lauerte nicht auf Zu⸗ 
fälle und Wunder, fondern er forgte für fih und griff 
munter zu, wo er etwas fand, das nicht zu forgfältig 
gehütet und bewahrt ſchien. 

Mit feinem Gewiflen, wenn deſſen Stimme je in 
ihm ertönt, hatte er laͤngſt abgeichloflen, er ift ein voll⸗ 
endeter, fertiger Werbrecher in dem Momente, wo wir 
ihn kennen lernen. Alle die furchtbaren innern Kämpfe, 
vom erften Schritte zum Böfen zu ben fernern, lagen 
binter ihm, und feine Skrupel und Abrechnungen waren 
nur noch mit der Klugheit, um vor den Leuten als ein 
rechtſchaffener, umgänglicher, liebenswürdiger und feiner 
- Mann befteben. zu können. Bier erft floßen wir auf 
etwas Raͤthſelhaftes. Er war eitel und leichtfinnig. 
Von jener Eigenthümlichkeit werden wir zunächſt er 
ftaunenswürdige Proben fehen; aber, wenn wir nicht 
annehmen, daB er im Verbrechen ſchon die Meifterfchaft 
errungen und, um, und fo auszudrüden, fchon ein „cou⸗ 
lanter“ Giftmoͤrder war, fo überfchreitet der Keichtfinn, 
mit welchem er dabei ju Werke ging, allen Glauben. 
Er rechnete allerdings auch bier ab mit den Verhält⸗ 
niffen, mit dem Maß von Klugheit, welche er den Per- 
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fonen um ſich ber zutraute, aber in feiner Bilanz ſetzte 
er auf ihr Konto das allergeringfte Saldo. Er fühlte 
wohl, daß er die Eventualität präpariren, die Gemüther 
orbereiten müfle, Daher mußte er mit feiner Frau, Die 
fterben follte, vorher außgefühnt fcheinen. Aber nicht . 
ein Vierteljahr, nicht einen Monat, nicht eine Woche 
ſetzte er an die Verſtellung, ſondern er opferte ihr einen 
einzigen Tag; damit war es genug gethan! Ja auch 
der war ihm noch zu lang; den Abend ſchon, nachdem 

er fie vergiftet, mußte er feiner Natur fröhnen und den 
Ball befuchen, feine Freuden in vollem Maße genießen. 
Das dies nur Maske geweien wäre, ift unwahrjcheinlich, 
feine ganze leichtfinnige Natur fiegte über die präparirte 
Rolle; ja, er Fonnte fih fo wenig halten, daß er ihren 
Zod vorausfagte, was im Plane lag, und doch luſtig 
blieb. Es gefiel ihm gar zu gut, den flarfen Geift zu 
fpielen und ſich über die häusliche, ihm widerwärtige 
Zrau zu moquiren, felbft auf die Gefahr bin, daß Died 
den Verdacht erzeuge. Mit gleicher Sicherheit des Keicht: 
finns fein Benehmen während der ganzen Kranfenge 
fchichte, die ihm langweilig wurde; daher fuchte er fie 
zu befchleunigen. Wo ift endlich ein Giftmifcher vor. 
gelommen, der Das entjegliche Gift zerfrümelt, ohne 
Schachtel, Büchfe, Papier, in feiner Iodern Schlafrod- 
tafhe trägt, um gelegentlich mit den Fingern hineinzu- 
greifen und, wo es geht, davon in Arznei oder Speife 
einzuftteuen! Won bochberühmten Perfonen wird «es 
ſchon ald Curioſum erzählt, daß fie den Schnupftabad 
auf diefe Art bei fich führten, und man betrachtet es 
als ein Außerftes Zeichen von Genialität, welche nicht 
Acht, nicht Auge bat für die alltäglichen Lebensregeln, 
aber Gift in diefer Art mit fich zu führen, auf die Ge 
fahr Hin es auszuftreuen, daß Andere, die Kinder, Davon 
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einathmen könnten, auf die noch näher liegende, daß 
der Mann mit dem Schnupftuch, das er aus der Taſche 
reißt, fich felbft vergifte, das verräth einen unerhörten 
Reichtfinn. Und als er wußte, daß der Verdacht ad 
ihn gelenkt war, daß eine Anklage ihm drohte, daß Die 
Verhaftung vor der Thür fland, als er noch Mittel 
batte, den Schlafrod verfchwinden zu laflen, da that er 
nichts, er verbrannte nicht die Zafche, er fhüttelte fie 
nicht einmal um, er ließ ruhig die Giftkörner darin und 
tauchte gemächlich und gemüthlich in demielben Schlaf: 
rock feine Pfeife! 

So zeigt fi) und der Mann nad) den Acten; bören 
wir nun Mittheilungen, welche fein Vertheidiger und 
über ihn gibt. Derfelbe hatte ihn genau beobachtet, was 
ihm möglich ward, da er vom 3. Auguſt bi6 zum De—⸗ 
tober jede Woche ein mal, in feinen legten Tagen wol 
noch S—10 mal längere Zeit und ohne Zeugen ihn ge 
ſprochen hatte. 

Die vorherrichenden Züge in Dombrowsky's Cha- 
rafter waren Eitelfeit, Heuchelei, Egoismus, Wolluſt 
und Habgier. Letztere ftellte fich jedoch nicht ald Geiz 
dar, noch entiprang fie aus demfelben, fondern ed galt 
ihm nur, fich die Mittel zur Befriedigung feiner Wolluft 
und Eitelkeit zu beichaffen. Auch fcheint von dieſen bei- 
den Eigenfchaften die erftere der letztern untergeordnet 
gewefen zu fein. Er lebte ſehr liederlih, aber fern ba- 
von, einen ehrbaren Schein anzunehmen, fchmeichelte es 
ihm, daß man ihn für einen Don Juan hielt, und man 
fönnte glauben, daß der Genuß, fich feines Glückes bei 
Frauen rühmen zu dürfen, ihm noch über den der Sinn: 
lichkeit felbft ging. Sittliches Gefühl war ihm gänzlich 
fremd. Dafür trat eine Falte Berechnung ein, womit 
er, bei großer Schlaubeit, nach jedem Mittel griff, dad 
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ihn zu feinem Ziele zu führen veriprach, infofern nur 
ber äußere Schein dabei gerettet blieb. Diefe genaue 
Berechnung und gegenüber der grenzenlofe Leichtfinn find 
für den Pſychologen wenn nicht das Rätbfelhafte, doch 
das Merkwürdige, wenn nicht der Schlüffel dafür in ſei⸗ 
ner bodenlofen Eitelkeit und dem Dünfel auf feine Klug: 


heit und feine Vorzüge gegeben wäre. 


Bon diefer bodenlofen Eitelkeit werden und nod) 
harakteriftifche Züge erzählt. Auf feine Selbftvertheidis 
gung ſcheint er fich lange vorbereitet und auf den Mo⸗ 
ment, wo er damit bervorplagen und einen Eindrud 
machen werde, gefreut zu haben. Sie erinnert an manche 
politifche Reden aus der tollen Zeit von 1848, und Stu⸗ 
dien und Reminifcenzen mögen auch Daber ftammen, wo 
bei Wahl⸗ und andern Volföverfammlungen wol ein ehr: 
barer Bürger, der vorher nie den Mund aufgethan, fei- 
nen Nachbarn unter gerührtem Schluchzen erzählte, ein 
wie guter Sohn er geweien, ein wie bebrängter Fami⸗ 
lienvater er geworden, und wie doch Niemand um des: 
balb daran zweifeln könne, daB er ein rechtichaffener 
Volksvertreter fein werde. Zu feiner Rechtfertigung führte 
er nichtd an. Dennoch mußte er oft innehalten und ſich 


-befinnen, um den Faden in diefen bombaftifch ungeord⸗ 


neten Phrafen nicht zu verlieren. — Dennoch fagte er, 
al8 er aus der Sigung fortgeführt ward, zu einer an 
der Thür flehenden Frau, feiner Bekannten: „Haben 
Sie meine Rede gehört? — Nicht wahr, war fie nicht 
ſchön?“ 

Hätte Dombrowsky vielleicht einmal in unſerm Pi⸗ 
taval geblättert und gelefen von den Mördern und Ver⸗ 
brechern, welche im Kerfer mit Gedichtemachen ſich be 
Tchäftigten, und hielt er Died für eine Belchäftigung, die 
den gebildeten vor gemeinen Verbrechern auszeichne? 

5% % 
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Wahrſcheinlich hatte er wenigftens von Bernhard Har- 
tung-in dem nahen Magdeburg gehört, der durch feine 


. Kieder fo großes Intereffe bei zartfühlenden Seelen er 


\ . 


wedte. Er hielt fi) auch für berufen Gedichte zu fchrei- 
ben, um feine heroifche Stimmung an den Tag zu legen. 
Am 5. October las er feinem Vertheidiger eine Partie 
vor, die er Tags vorher niebergefchrieben.. Er übergab 


“fie ihm mit den Worten: „Ich habe darin meine Ge 


fühle und meine Gemüthsſtimmung ausgedrüdt. Sie 
können jeden Gebrauch davon maren und es 
auch Damen mittheilen.” Das bedarf feines Com⸗ 
mentard. Aber man werfe einen Blick darauf: 


1. 
Ad, Schöne Zeit! vor wenig Monden, 
Als ſtill Familienleben mich noch beglückte, 
Bo falfche Freunde mich verfchonten, 
Gab es nichts, was mich bedrückte. 
Sn Freuden und in Wohlergehen 
Glaubt ih den Glückſtern zu erbliden, 
Konnt ich es jemals wol erfeben, 
Das fremde Tück mich wollt’ beſtricken? 


2. 
Bom Schickſal wunderlich geführt, durch viele Sorgen, 
Hab ich beitanden manch feindliches Geſchick, 
Wehe dem! — der verdarb damit meiner Kinder ſchönen Morgen, 
Den bat die Hölle! ja der Zeufel ſchon am Strick. 
Ihn wird das Gott's Gericht doch entlich noch erfaflen, 
Wenn auch das irdifche Gericht nicht ftrafen kann, 
Dafür wird Gott die Seinen nicht verlaffen; 
Es gab ja nie ein Böfewicht, der Gottes Macht entrann. 


3. 
Leider, aber oftmals unbedacht, 
Hab’ ih ſchon manches Wort leicht hingeſprochen, 
Nicht ahndent, es ſei falſch angebracht, 
Dadurch ward mir der Stab gebrochen. 
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Laſſen Reden oder Thaten, 

Wenn fie Barmlofer Art noch find, 
Stets ein Schlechtes Herz errathen? 
Bin ich doch fhuldlos, wie ein Kind. 


4. 
Doch wenn der Menfch am frobften ift, voll Buverficht und Kreuden, 
Wie leicht trifft hart ein Schickſalsſchlag, ihm ernftlih anzudeuten; 
Sol er nicht Übermüthig fein, nur fromm vom ganzen Herzen, 
Was Falfcher Leumund auserdacht, verurfacht große Schmerzen. 
&o traf auch mi, verhaͤngnißvoll, im Criminalgerichte, 
Ein Trugbild, was gut eingehüllt, und fern von allem Lichte; 
Das Unglül, was viel größer ift, als alle Elemende 
Drum, großer Gott, empfel ich mich in deine Baterhände. 


. 5, 
Doch wehe! — Fürchterlich iſt Euer Schlummer 

Ruhig fchlaft Ihr nicht, das macht der innre Kummer 

Ihr Eonntet ſchamlos und ohne zu erröthen; 

Ein ganz Familienglüd moral und phififch tödten. 

Ach gebe Sott, dag das Gewiſſen in Euch recht bald erwacht, 
Dann ift der harte Schifalsfhlag von uns bald weggebract, 
Das raͤthſelhafte Ihatgefpinft, gar fehleunigft zu enthüllen, 
So würden alle Behren fi durch dies Bekenntniß flillen. 


6. 
Bald ift der Zag, der legte mir vorhanden, 
Gekommen ift die unabmwendbar böſe Zeit, 
Es gab ein Glück, ja! es hat für mich beftanden, 
Stetd würdig zu empfangen und bereit. 
Doch Sott Du Großer, mit Deinem Almachtswalten, 
Was bin ih ſchwacher Menſch, in mein Wirren oder Denken 
Du der alles kann, felbft Welten umgeftalten, 
Bu Dir fteigt mein Gebet, Du wirft mein Schickſal lenken. 
Wolfenbüttel, am 4. October 1853. Gedichtet von 
E. Dombrowsky. 


Es iſt ekelerregend, an die Mühe zu denken, mit welcher 
der Menſch dies Geſchreibſel zuſammengeſtoppelt haben 
muß, um fi in eine neue Rolle, eine, zu der er am 
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wenigften paßte, bineinzulügen. Ein Mitgefangener bat 
fpäter unferm Gewährsmann vertraut, daB Dombrowsky 
das Product aus Zfchoffe'd Stunden der Andacht und 
Schiller's Gedichten, die beide aufgefchlagen auf feinem 
Zifche Tagen, zufammengelefen bat. Es ift ſchwer zu 
glauben ohne Injurien gegen beide Schriftfteller und 
Dichter, indeffen wird uns gefagt, daB feine eigene wirk- 
lihe Bildung der Art war, daß er ohne folche Beihülfe 
ſelbſt dieſe Zeilen, die Verſe vorftellen follen, nicht zu 
componiren im Stande geweien wäre. — Zwei Zage 
vor feiner Hinrichtung überreichte er demfelben Manne 
abermald zwei eben verfertigte Gedichte Sie haben we 
nigftend ald Documente, wie er fi) dem Publicum vor- 
ftellen wollte, einige Bedeutung. 


Au meine Freunde. 


Ein Stammblättchen muß ich Euch noch überreichen 
Nehmt Ihrs, fo iſt's Für mich ein güns'diges Beichen 
Als ich noch Fröhlich unter Euch war, 

Auch Eure Laune manch Späschen gebar, 

Und ich nicht müde bes Zändelns und Scherzens, 
Auch immer noch folgend dem Drange des Herzens 
D! da hätte ich nimmer geglaubt und gedacht 

Das mich dies jemals ind Unglüd gebradt. 


Kreunde vernehmt von mir noch ein recht ernftes Wort 
Sch fage es Euch Hier und warne Euch noch dort 

Und habt Ihr verloren, dad Schönfte der Güder 

Ein liebendes Weib und wurdet hiemit ein Lebensmüder 
&o nehmt Euch in Acht beim zweiten mal freien 

Es dürfte dann dennoch Beine Ältere fein 

Da könnt Ihr Euch plagen und immer abmühen 

Ihr werdet fie nimmer nach Eure Hand ziehen. 

Auch ih war vom Schöpfer zu diefem Schickſal erforen 
Auch ich Hatte das Theuerfte, das Schönfte verloren 
Als Water gezwungen, von zwei Kindern beglüdt 
Rahm ich die Stiefmutter, aber ach! mein Herz war bedrüdt. 


\ 
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Es wär’ mit und dennoch recht glüdlich ergangen 

Hätte nicht gierige Habfucht die Menſchen umfangen. 
Kichts fcheuend, zu erhalten das ungerechte Gut, . 
Und damit hinopfernd mein unfchuldig Blut. 


Ah Freunde! die fürchterlihe Stunde naht 

Beendet ift nun bald mein kurzer Lebenspfad 

Roh um Eins wollt ih Euch herzlich bitten 

Da ich gewiß genug unendlich ſchon gelitten 

In meinen legten Worten, keinen Zweifel mehr zu ftellen 
Die göttlihe Weisheitsmacht, wird fie einft noch erhellen 
Das ich nicht mächtig war zu begeben ein Verbrechen 
Was Gott der Allmächtige noch fürchterlich wird rächen. 


Rachruf aus den ewigen lichten Höhen. 


Geſchieden bin ih aus diefer Welt 

Gewaltſam durch Tod vom Gerichte beftellt. 

Ich fehe ed, ih war zu etwas beſſern erforen 

Es ging zwar der Leib, doch nicht die Seele verlohren 

Hier empfängt Jeder den gerechteften Lohn 

Bor Gott und des Heilandes himmliſchen Thron 

Wer auf Erden gelebt, ſtets in göttlicher Zuverſicht, 

Den verftößt der barmberzige Vater aus feinem himmlifchen Reiche 
nicht. 


Wie lieblich iſt's hier im himmliſchen Höhen 

Ach koͤnntet Ihr's von der Erde nur einmal erfehen 
Damm würde des Menfchen 568 dichten und trachten 
Verdraͤngt aus ber Bruft, die Seeligkeit achten 

Die der Herr ihm verheißen, zu jeglicher Beit 
Buffertige Menſchen find zum fterben bereit 

Se härter das Schickſal Euch auf Erden getroffen 
Um fo viel Schönres Habt Ihr im Himmel zu hoffen. 


Ein fo langer, gewiflermaßen intimer Umgang, wie 
er zwifchen einem Griminalgefangenen und feinem Ge⸗ 
fangenwärter, oft zwifchen ihm und dem unterfuchenden 
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Richter, bier mit dem Wertheidiger, der als eine Art 
Seelenarzt bei ihm auftrat, einzutreten pflegt, erweckt 
Doch endlich ein Vertrauen, und der Verbrecher gefteht 
zuweilen aus frein Stüden, was er vordem noch fo 
bartnädig geleugnet und zu verbergen geſucht; er gibt 
das gleihfam als Geſchenk fort, was, nachdem er es 
gegen die richterliche Gewalt glücklich vertheidigt und 
gerettet, ihm nichts mehr nußt. Indem er aus freien 
Stüden bekennt, opfert er feinen Stoß: „Du folft 
mein Zeuge und Depofitar fein, indem’ ich Dir aus freien 
Stüden vertraue, was Iene mit allen ihren angewandten 
Zwangsmitteln nicht vermochten.” Aber Dombrowsky, 
fo Teichtfinnig er war, neigte nichts weniger als zum 
* Vertrauen, im Gegentheil war er im höchſten Grabe 
mistrauiſch. 

Dennoch glaubt ſein Vertheidiger, er habe ſoviel Ver⸗ 
trauen gegen ihn gehegt, als ein ſolcher Menſch über: 
haupt haben Fann, und er würde ihm endlich ein Direc« 
tes Geftändniß feiner Schuld abgelegt haben, wenn er 
fi nicht fortwährend mit dem Gedanken gefchmeichelt, 
er Fönne nicht hingerichtet werben und die Begnadigung 
werbe unfehlbar eintreten. Es war das die allgemeine 
Annahme, weil er ja nicht geftanden hafte, und für ihn 
erbielt fie noch durch einen beklagenswerthen Umſtand 
Bekräftigung. Einer jener Verehrer des alten Regime, 
der die neue Gerichtöverfaffung und Die Jury verwünfchte, 
fol diefe Hoffnung In ihm rege erhalten haben, dergeftalt, 
daß die Hoffnung fich bis zum Troß fleigerte und Dom- 
browsky noch am 11. October, drei Zage vor feiner Hin: 
richtung, zu feinem Vertheidiger die Worte ſprach: 
„Die Sefhworenengerichte würden durch ibn, 
Dombrowsky, in ihren Grundveſten erfhüttert 
werden und Feine drei Jahre mebr beftehen.” 


Sriseur Wombrawshy. 11 


Der reueloſe Verbrecher rechnete demnach, trotz ber 
dringenden Vorftellungen ded Defenford, fih zum Tode 
vorzubereiten, fo ficher auf Begnadigung, daß er ſchon 
einen beflimmten Plan über feine Zukunft entworfen 
hatte, den er jenem mehrmals mittheilte. Er nahm nam- 
lich an, daß die Todesſtrafe im Wege der Gnade in 
lebenslängliche Kettenflrafe verwandelt werden müffe. 
Den Director und Arzt der Strafanftalt hoffte er dahin 
zu beftimmen, wegen feiner fchwächlichen Körperbeſchaffen⸗ 
beit (die nicht vorhanden was) vom Einfchmieden in die 
Kette Abftand zu nehmen, und ihn nur zu Arbeiten im 
Haufe zu verwenden. Wenn er fi) dann wie ein ge 
bildeter Dann aufführe, müßte ihm doch nach vier bis 
fünf Jahren die weitere Gnade widerfahren, daß man 
ihn nach Amerifa auswandern laffe. 

Daher fein hartnädiges Leugnen. Dennoch gab es 
Momente, wo die Kraft der Züge erfchüttert fchien. Der 
Vertheidiger hatte ihm fchon während der Verhandlungen 
offen gefagt, daß er ihn für fchuldig halte; er hatte es 
ihm nach der Verurtheilung wiederholt, und daß er biefe 
für vollkommen gerecht erachte. Dombrowsky geftand das 
zwar nicht ein, aber von da ab hafte er auch nie pofitiv 
erflärt, daß er unfchuldig, daß das Urtheil ein unge 
rechtes fi. Nur am 5. October, nachdem der Staats⸗ 
anwalt ihm die abfchlägliche höchſte Refolution eröffnet, 
und Köpp ihn fcharf und ernftlich ermahnt hatte, jebt, 
wo er auf Gnade gar nicht mehr zu rechnen und nur 
noch wenige Tage zu leben habe, der Wahrheit die Ehre 
zu geben und reuig an das Jenſeits zu denen, rief er 
aus: „Was fol ich fagen; ich habe nichts gethan.“ 
Nachdrücklich ermahnte ihn der Vertheidiger, ihm gegen: 
über, den er fo tief in fein Inneres blicken laflen, der⸗ 
gleichen Doch jetzt nicht mehr vorzubringen, fondern, wenn 
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er die hat nicht offen befennen wolle, lieber ganz zu 
fhweigen. Auch das machte feinen Eindrud. Er er 
ging fich wieder in ganz unhaltbaren Möglichkeiten, daß 
diefe oder jene dritte von ihm genannte Perſon das Gift 
in den Sago gethah haben könne. Als ihm das Wider: 
finnige dieſer Angaben durch die evidenteften Gründe 
nachgewiefen ward, fchwieg er, war aber keineswegs 
überwunden, denn plößlich verfiel er wieder auf die Hy⸗ 
pothefe, es fei doch möglich, Daß die Frau fich felbft ver⸗ 
giftet habe. Als der Vertheidiger fich die Mühe genom- 
men, ihm die völlige Unmahrfcheinlichkeit und Thorheit 
auch diefer Behauptung auseinander zu feßen, brach er 
in die Worte aus: „Man glaubt mir nicht, man glaubt 
nichtö, was ich fage; ich wüßte wol noch Manches gegen 
Andere, aber ich will nichts fagen, ich will nobel 
fein.” Hierbei blieb er, obgleich der Vertheidiger ihm 
vorftelte, daß, wenn er wirklich Wahres wifle, er ihm 
Died fagen müffe, und, wo ed ſich um Kopf und Kragen 
bandle, das „nobel fein” ganz am unrechten Orte ware. 

Es ift hier der Plag zur Erläuterung der mpfteriöfen 
Schlußworte in feiner eigenen Vertheibigungsrebe, wo er 
fagte: „Es fei eine Perfon vorhanden, die ſich aus der 
. Schlinge gezogen habe, er wolle den Mann nicht anfla- 
gen. Er meinte damit feinen Schwiegervater Angel⸗ 
ftein; ee babe fih aus der Schlinge gezogen, weil er 
fein Zeugniß ablegen wollte. Dombrowsky hatte mit 
dem alten Manne in einem guten Verbältnifje geftan- 
den, und baßte ihn jetzt um fo mehr, als er ed geweſen, 
der die erfte Anzeige bei der Staatdanwaltichaft gemacht, 
und durch fein kürzlich gemachtes Teſtament faft fein 
ganzes Vermögen, etwa 3—4000 Thaler, feiner zweiten 
Frau, der auch ald Zeugin erfchienenen Frau Angelftein, 
zuwandte. Dombrowsky hat öffentlich vor Gericht den 


— — — —— — —, — — — 
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alten Angelftein nicht geradezu oder auch nur annähernd 
der That (daß er die eigene Zochter vergiftet haben 
folle!) befchuldigt, wie ed in Zeitungsberichten erwähnt 


iſt; gegen feinen Vertheidiger hat er aber doch mehr als 


einmal bingeftelt, daB Angelftein der Anftifter fe. Es 
follen bier noch andere Myfterien zu Grunde liegen, die, 


‚und nur andeutungsweife genannt," fich nicht zur Ver⸗ 


öffentlichung eignen. 

In einem der wichtigften Momente der Unterfuchung 
fing Dombrowsky, trog aller feiner Klugheit, fich felbft, 
nicht ſowol aus Leichtſi tan, als aus allzu kluger Be⸗ 
rechnung. 

Wir wiſſen, daß die Unterſuchung der Ofenroͤhre, 
auf welcher das Glas mit Sago geſprungen war, erſt 
während der öffentlichen Verhandlung in Anregung kam. 
Seine Vertheidiger machten den Angeklagten zuerft auf 
den Umfland aufmerffam; fie beriethen fich untereinander 
Darüber, indem ihnen das Gefährliche einer Unterfuchung 
klar war, falls Gift dort gefunden würde. „Wenn fich 
Arſenik darin findet”, fagten fte ihm, „fo ift Ihr Kopf 
unrettbar verloren; bedenfen Sie Daher, ob Sie Ihrer 
Sache auch gewiß find!” Defto begieriger griff Dom- 
browsky felbft es auf. Er rief aus: „Herrlicher Ger 
Danke! Herr Notar thun Sie das, thun Sie das.’ Er 
gerade beftand, ald das Gericht fih noch nicht darüber 
entfchieden hatte, auf die Unterfuchung der Röhre, indem 
er feinen Anwalten beftimmt verficherte: dort könne Fein 
Gift gefunden werden. Ia er hoffe, daß, wenn es durch 
das Gutachten der Sachverftändigen feft ftehe, dies einen 
Rückſchlag auf die andern Ermittelungen zu feinen Gun- 
ften geben müſſe. Er hatte ja am 16. April fofort die 
Röhre rein wieder abgewiſcht; was Erkennbares Tonnte 
da zurüdgeblieben fein! So mußten denn die Defen: 
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foren darauf anfragen und fie-thaten es mit erleichter⸗ 
tem Gewiſſen. Ward nichts gefunden, fo war dies aller 
Dings ein erhebliches Defenfiongmoment; ward Gift auch 
da entdedt, fo ward die Wahrheit und Gerechtigleit ge 
fördert, nach der auch fie nur tradhten Tonnten. 

Es erhob ſich aber darüber ald Zwifchenfall eine Die 
cuffion zwifchen den Erperten. Der Stadtphyſicus und 
der Apotheker ded Orts erflärten eine ſolche Unterfuchung 
für ganz nuglos. Sie hielten es nur für ein Defenfions⸗ 
mandver, um die Aufmerkſamkeit der Richter und Ge 
fhworenen von der Hauptjache abzulenken und die Sache 
zu verwirren. Wenn gerade der Angellagte und feine 
Rechtsbeiftände auf die chemifche Unterfuhung antrügen, 
fo müßten fie voraus und beftimmt willen, Daß Dort Fein 
Gift gefunden werden könne. Dagegen ſprach fich ener⸗ 
giſch und mit leuchtenden Gründen der Chemifer, Pro⸗ 
fellor Dtto aus Braunfchweig, aus, bebauptend, daß, 
wenn auch nur die geringfte Kleinigkeit von Gift auf 
der Röhre zurüdgeblieben, die Chemie es finden müfle 
und werde. Ad daher das Gericht ſich endlich für die 
Unterfuchung entſchied, war die Spannung unter allen 
Betheiligten eine fehr große und dad Nefultat ein über 
rofchendes. 

Beide Vertheidiger eilten, nachdem fie von Dem, was 
zuerft ald Gerücht ihnen zu Ohren gefommen, in ber 
Apotheke fich felbit überzeugt, noch fpat Abende in das 
Gefängniß. Sie erklärten dem Gefangenen, bag nun: 
mehr der lebte Glaube an feine Unſchuld gewichen fei, 
daß er unzweifelhaft verurtheilt werden müfle, und Daß, 
nach ihrer Überzeugung, die einzige Möglichkeit, ihm im 
Gnadenwege den Kopf zu retten, darin beftehe, daß er 
am folgenden Tage vor Gericht ein offenet, reuiges Ge⸗ 
ftändniß ablege. 
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Dombrowsky wurde ſichtlich beſtürzt. Nachdem er 
die wiederholten dringenden Ermahnungen ſchweigend 
angehört, erwiderte er: „Ich will es überlegen.“ Für 
die Vertheidiger war dies ein Eingeſtändniß. 

Am folgenden Morgen erſchien er vor Gericht und 
leugnete mit der vorigen kalten Ruhe. Wer ihn aber fchärfer 
anfab, bemerkte, wie fehr er angegriffen war. Er mußte 
die vorangangige Nacht nicht viel geichlafen haben. Seine 
Geſichtsfarbe, ſchon früher gelblich, fchien förmlich todten- 
ähnlich und aus feinem Auge bligte etwas Diabolifches. 

Der Mitgefangene, welcher dur 14 Wochen mit 
ihm in derfelben Zelle gefeflen, vertraute den Vertheidi⸗ 
gern nachher: er babe Dombrowsky nie fo beſtürzt ges 
fehen als nach jener Eröffnung. Wenn fie ihn an jenem 
Abende noch länger zugeredet, würden fie ein Geftänd- 
niß erlangt haben. Er war im Zimmer auf- und ab⸗ 
gegangen und hatte, laut mit fich felbft fprechend, zu⸗ 
weilen ausgerufen: „Sag’ ich was, oder fag’ ich nichts?“ 
— Endlih habe er laut erffärt: Nein, feiner Kinder 
wegen könne und wolle er nichts fagen! Nach Andern 
batte er heftig mit dem Fuß aufgeflampft und gerufen: 
„Rein, ed kann nichts helfen, ich fage nichts.” 

Durch denfelben Mitgefangenen hat man noch mehre 
charakteriftifcde Züge, welche Dombrowsky's Eitelfeit und 
Verworfenheit, wenn es noch der Beweiſe bebürfte, arts 
grelle Licht ftellen. Jedes Wort, jede Bewegung, jeder 
Blid waren berechnet, Heuchelei, im Dienft feiner Eitel- 
feit und Selbüberfchägung. Er rechnete, wie gefagt, be 
flimmt auf Begnadigung, Darum leugnete er; zumwellen 
vertraute er fi) aber auch mit dem Gedanken an die 
Möglichkeit feiner Hinrichtung und dann fchmeichelte er 
fi) mit der Vorftelung, daß das Publicum ihn als einen 
Märtyrer der Wahrheit, einen „unfchuldig Geköpften“ 
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betrachten werde. — Der Mitgefangene berichtete auch, 
wie entrüftet Dombrowsky geweſen, ald nach der Wer: 
urtheilung der Präfident ibn mit Du angeredet. Wäh⸗ 
rend der ganzen Haft moquirte er ſich über Die Richter, 
über die Aififenverhandlung und alle Perfonen, mit Denen 
er dort in Berührung gekommen. Es beiuftigte ihn, 
„daB er fie alle in der Dummbeit halte.” Unter bem 
Vorwande, daB er ſich Notizen zu machen wünſche, Hatte 
er fich die Erlaubniß erbeten, eine Brille zu tragen, die 
ihm auch gewährt wurde; in der Zelle hatte er Fein 
Hehl, es fei nur gefchehen, um feine Blicke befler ver: 
fteden zu können. Er rühmte fi, ſchon öfters mit Gift 
umgegangen zu fein. Am 15. April Abends, als er fei- 
ner kranken Frau den Sago brachte und dieſe nicht trin- 
‚ten wollte, Babe er fie geftreichelt und zu ihr gefagt: 
„Liebes Kind, trinke nur, du behältft ed bei Dir.” 
— Ob es vieleicht auch eine dDiabolifche Plaifanterie des 
Ungeheuerd war, daß er feine Frau gerade mit feinem 
eigenen Lieblingdgericht, Leberwurſt, vergiftet hatte! — 
Auch mancherlei früher begangener Meiner Diebereien, die 
er mit großer Lift ausgeführt, berühmte er fih, alles 
zum Beweiſe feiner Klugheit. So: hatte er einft wäh. 
rend feiner Haft, ald er zum Infpector der Strafanftalt 
gerufen ward, ſich wie nachläffig mit Rüden und Han- 
den gegen den Zifch gelehnt, aber während des Geſpraͤchs 
von den Cigarren, die Darauf lagen, eine Hand vol in 
die Taſchen praktifirt. Kaum im Gefängniß wieder an- 
gelangt, zeigte er fie mit großer Freude und erzählte mit 
eben folcher Genugthuung fein Heldenftüd. 

Noch andere Stückchen, welche den gemein nieder: 
trächtigen Charakter befunden. . Eine Kate, die genafcht, 
batte er zuerft abfcheulich gequält, dann fie in die Mauer: 
fpalte zwifchen zwei Häuſer geworfen, wo fie nicht hinaus: 
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fonnte, alſo verhungern mußte. Triumphirend rühmte 
ee fich gegen Mehre der Brutalität. — Im Vergleich 
damit wird man ihm die Srivolität zu gut halten, daß 
er fi) in einem Badeſchiffe ein Loch durch die Scheide: 
wand gebohrt, um aus feinem das Bad der Damen bes 
obachten zu können. — Seine Frau ald Trinkerin dar- 
zuftellen hatte er fchon früher künſtliche Operationen ge⸗ 
macht und die Abficht gegen Iemand ausgefprochen, daß 
er ihr auf dem nächflen (dem Schüßen-) Ball fo viel zu 
trinken aufnöthigen wolle, daß fie nicht mehr fehen und 
hören folle; dann wolle er ſich ſchadlos haften und mit 
allen hübſchen Mädchen tanzen. — Bon feinem Gefäng- 
niß aus vergnügfe er fich mitteld eines Beinen Spiegeld 
einen gegenüber wohnenden armen Schneider zu blenden. 
— Diefe Laune begleitete ihn bis zum Tode. Wenige 
Zage vorher fchmedte ihm das Bier nicht mehr, welches 
man ihm aus einem Schenklocale fih holen zu laſſen 
vergönnt hatte. Er ließ der Wirthin fagen: Wenn fie 
ihm nicht befiered Bier fchide, würde er ihr, wenn er 
hingerichtet, ohne Kopf erfcheinen und fie in die Lenden 
kneipen. 

Von jenem Gefangenen hat man dann auch Winke 
über das eigentliche Motiv zur That. Seine Frau war 
ihm im höchſten Grade zuwider, und die Abneigung 
gegen ſie war um ſo größer, weil ſie die eheliche Pflicht 
zu oft von ihm wünſchte, „wie gewöhnlich ſolche alte 
Jungfern möchten”, hatte ex zu feinem Vertheidiger ge- 
äußert, „wenn fie heirathen”, und Dazu hätte er nun 
feine Reigung gehabt, obgleich in Bezug auf andere 
FSrauenzimmer diefe Reigung ihm keineswegs fehlte. In⸗ 
deſſen hatte er ſich in diefer Beziehung keinen Zwang 
angethan, und wenn ed dies Verhältniß allein geweſen, 
fo war ihm die Möglichkeit einer Scheidung, um frei zu 
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werden, nicht verfchloffen. Auch konnte die geringe Mit⸗ 
gift, die ihm durch die Scheidung verloren ging, weder 
das Motiv fein, warum er zu dieſem Auskunftsmittel nicht 
griff, ald es ihm zur alleinigen Lodung wurde, Die Frau 
zu vergiften, nachdem er fie zur Schenkungsurkunde ver» 
mocht. Ohne die Iehtere hätte er beim Todesfalle nur 
die Hälfte jener Mitgift, etwa 100 Thaler, eingebüßt. 
Aber feine Speculation ging, wenn man jenem Mitge- 
fongenen trauen darf, weiter hinaus. Er Dachte an eine 
neue Heirath, die ihm ein anfehnlichered Vermögen zu- 
wenden durfte, und dazu mußte zuerft feine Frau ſter⸗ 
ben, fpäter vielleicht noch eine Perfon, ein älterer Mann, 
der als Hinderniß ihm im Wege fland. Wenn dies fo 
war, würde ein Böſewicht von feiner Energie vor den 
Mitteln nicht zurüdigefchredt fein, um ihn and dem Wege 
zu fchaffen. Wir erinnern an den genialen Abenteurer 
und ruchloſen Charakter, Den unfer Pitaval früher ge 
bracht *), welcher den Ehemann einer fohönen, reichen 
Frau zum Frühſtück lud und vergiftete, nicht weil er 
mit jener im Einverftändniß gelebt, oder auch nur bie 
entfernteften Anzeichen ihrer Gewogenbeit gehabt, fon- 
dern einzig und allein, weil er fich eine unwibderftehliche 
Anziehungsfraft und die Künfte zutraute, welche Liebe 
erzwingen. Nur der Mann und der Ehebund ftand ihm 
im Wege; daß er mit der Frau fertig und einig werben 
würde, verftand fich für ihn von ˖ſelbſt. 

Dombrowsky's Wermögensverhältniffe waren übrigens 
nicht gerade zerüftet zu nennen, wenn auch in dem Augen 
bfidde nicht günftig. Er batte einen guten Verdienſt, da 
er der einzige Friſeur in Wolfenbüttel war, ließ aber 


*) Wilfter, genannt Baron von Effen. Neuer Pita 
val, IX. 
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aus Eitelkeit mehr darauf gehen, ald er in der Regel 
einnahm. Er war immer fehr elegant gekleidet und 
machte in feinen Kreifen gern Alles mit, wobei ihm auch 
fein Umgang mit den Frauen viel gekoftet haben mag. 
Auf fein Glück bei denfelben wußte er fich etwas und 
erzählte ed mit Wohlgefallen, als ſchon die ernfteften 
Momente feines Lebens beranrüdten. Gegen höher und 
über. ihm Stehende war er fehr devot und reſpectvoll 
und fuchte ſich ebenfo dadurch einzufchmeicheln, als er 
im Kreife gleich ober unter ihm Geftellter den noncha⸗ 
lanten, genialen Geift zu fpielen fuchte. Sonft im Um⸗ 
gange war er nie gerad und offen, fondern fletd lauernd, 
ſodaß man nicht recht wußte, wie man mit ihm daran 
war. Er hatte Tohlichwarzed Haar und Bart, ganz 
gelbe Gefichtöfarbe und dunkle Yugen mit einem bos⸗ 
haften Blick, in dem oft etwas Zigerartiged, Diabolifches 
aufleuchtete. Sein Vertheidiger fagt: Ich Tann nicht 
leugnen, daß der Mann, den ich von Perfon kaum früher 
getannt, vom erften Augenblick an, wo ich als fein mit⸗ 
beftellter Defenfor mit ihm längere Zeit. mich unterhalten 
mußte, auf mich den wiberwärtigften Eindrud machte, 
ja er erfüllte mich, je langer ich ihn beobachtete, immer 
mehr mit wahrem Abfchen, ſodaß ich auch feine Hin- 
richtung in unmittelbarfler Nähe mit angeſehen habe, 
ohne beſonders davon ergriffen zu werden, obgleich man 
mich fonft nicht zu den Hartherzigen zählt. 


Ehe wir mit diefer, welche auf den 14. October an« 
geſetzt war, fehließen, einige Worte über Die Theilnahme 
an der Sache im Publicum. Diefe war ebenfo groß als 
die fittlihe Entrüflung über den Verbrecher. 

Der neu und geſchmackvoll eingerichtete große Ge⸗ 
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richtsſaal war fletd gedrängt vol Zuſchauer und Zu- 
fihauerinnen aus allen Rangclafien der Geſellſchaft; defien- 
ungeachtet berichte die größte Stille und der rubigfte 
Ernfl. Beim Anfang einer jeden ne ftand auf der 
Straße eine zahlreiche Menfchenmalle verfammelt, immer 
in der Hoffnung, noch Eingang zu finden. Auch bier 
blieb Alles ruhig und ftil, bis Dombrowsky nach dem 
Sefängniß zurüdgeführt wurde. Da begleitete ihn Dann 
in den erſten Zagen unter Zifchen und Pfeifen noch ein 
andere® Gefolge und man hörte den Zuruf: „Gift: 
mörderl” An den folgenden Tagen ward dad Publi- 
cum auf der Straße in Anweifung des Prafidenten zur 
Stille und ruhigem Auseinandergehen aufgefobert und 
leiftete pünktlich Folge Sonft war die Indignation 
" gegen Dombrowsky in den unterfien bis zu oberften 
Schichten des Volks fo allgemein und groß, daB, wenn 
er ohne Wache auf der Straße fich zu zeigen im Stande 
geweien, fein Leben wol gefährdet erfchienen wäre. Es 
war dies nicht Brutalität, fondern wirklich der gemein- 
fame Ausdrud des natürlichen Rechtsgefühls. Seiner 
Schuld hielt Jeder ihn für überwieſen; fein Leugnen und 
Daneben fein fcheinheiliged Benehmen empörte um fo 
mehr, ald der Glaube im Volle nicht auszulöſchen war, 
dag, weil er nicht geftand, er doch noch mit dem Leben 
Davonfommen werde. Als er aber fogar mit eidlichen 
Betheuerungen feine Unfchuld verficherte und ähnlich wie 
Hartung den Fluch ded Himmels auf feine Kinder herab: 
tief, gab fich der Unwille über eine ſolche Verleugnung 
alles fittlichen Gefühl im Publicum dermaßen Tund, 
dag der Brafident ſich bewogen ſah, ihn an dieſem letz⸗ 
ten Abende nicht wie gewöhnlich durch drei Mann Poli⸗ 
zeimilitär, fondern Durch 24 Mann nad dem Gefangniß 
zurückbringen zu laſſen. 
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Am Nachmittag des 13. Detober, dem Vortage ber 
Hinrihtung, beſuchte ihn der Vertheibiger zum lebten 
mal im Gefängniß. Er fand ihn zum erflen mal nieder- 
gebrüdt; die Hoffnung, an der er fo feft gehalten, fchien 
entwichen. Er batte an dem Mittage nichtd gegeſſen, 
und die Thränen ftürzten ihm aus den Yugen. Dies 
waren die einzigen wirklichen Thränen, welche ich ihn 
vergießen gejeben, fagt fein Anwalt; alles fein Weinen 
vom 28, Juli bis 3. Auguſt waren nur auf den Effect 
präparirte Thranen. Er weinte bitterlich, aber er war 
wieder gefaßt, er befannte nicht, aber er hatte die Hoff- 
nung doch nody nicht ganz aufgegeben. 

ALS der Vertheidiger. einige Tage früher ihm eröffnet 
hatte, daß feine Enthauptung auf dem Hofe des Ge 
fängniſſes flastfinden werde, war ihm Died „fehr un- 
angenehm, weil er gewünſcht hätte, daß es öffentlich in 
der Stadt auf dem Markte geichehe. Bei Mittheilun- 
gen der Art fuchte er fich möglicht gefaßt und ruhig 
darüber zu äußern, und zwar fo, als ob die Sache nicht 
ihn, fondern einen Andern betreffe. — Be jenem lebten 
Beſuche, am 13. October, hörte man-aber in. dem Ge 
füngniß das Hämmern und Klopfen von Zimmerleuten 
draußen. Der NVertheidiger hatte das Geraͤuſch bis da 
nicht beachtet, deſto aufmerkfamer hatte Dombrowsky 
darauf gehorcht, und er war ed, der ihn mit den Wor⸗ 
tem darauf aufmerffam machte: „Sie ſchlagen jetzt mein 
Schaffot auf!” 

In der Nacht zum 14. fchlief er wenig; unter ber 
ftändigem Händeringen, beſonders von Morgens 5 bis 
8 Uhr, hatte er heftig geweint und erft in ber legten 
Stunde fi) wieder gefaßt. Sehr unpaflenderweife hatte 
man ihm, zur Stärkung auf feinen letzten Weg, nicht 
en Glas Fräftigen Weins, fondern eine halbe Flaſche 
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gewärsten Glũuhweins und no etwas Cognac zum 
Trinken gegeben. 

Ein Prediger begleitete ihn auf dem legten, fauern 
Wege. Wir erfahren nichts von Zerfnirfchung, Reue, 
Bußfertigkeit. Im Gegentheil verficherte der Geiftliche: 
Dombrowsky habe noch auf dem Schaffot achofft, daß 
plöglih ein Zeichen gegeben, ein weißes Tuch flattern 
und das Wort Begnadigung ihn aus feinen Üng— 
ſten erlöfen werde. 

Noch Züge feiner Eitelkeit aus dieſen legten Mo— 
menten! Zwei mal hatte er von dem Vertheidiger ver: 
langt, daß er in feinem Namen hoͤchſten Drts darum 
nachfiiche, ed möge ihm verflattet werden, fich ſelbſt 
die Kodesart zu wählen. Er wollte fih dann felbft 
zu Pulver und Blei begnabigen, und fpiegelte ſich das 
Bild verführerifch vor, wenn er mit unverbundenen Augen 
den Mustetmmündungen entgegenblidte und vieleicht 
ſelbſt Yeuer commandirte. — Natürlich ward es ihm 
nit gewährt. Da ed ihm nice verflattet war ale 
Heroe zu enden, wollte er wenigſtens ald Gentlemen 
aus ber Welt geben. Er wollte ſich elegant anPieiben, 
wenigftens den Frack anziehen, um fo gepukt das Schaffot 
zu befteigen. Auch dies unterblicb. Man bebeutete ihn, 
daß’ ein ſolcher Anzug dem rafchen Entklelden auf dem 
Schaffot Hinderlich fein würde. Er erfchien daher in 
einem über das Hemde gezogenen Überrod, mit einem 
wollenen Shawl um den Hals. 

Segen 1200 Zufchauer, bie man bereingelaflen, er: 
warteten auf dem Gefängnißhofe den Verbrecher, ge 
fpannt, 0b nicht die fhauerliche Weihe der lebten Stunde 
das Siegel auf feinen Lippen brechen werbe. 

Feſten Schrittes, das Publicum grüßend, eilte ex auf 
das Schaffot zu. Oben wollte er ed anreden, der Staats: 
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anwalt ließ es nicht zu. Dann verlangte er umter ben 
fünf anweſenden Scharfrihtern den zu fehen, welcher 
ihm den Kopf abfchlagen würde. Die Scharfrichter 
gingen auf den Wunſch nicht ein. 

Vergebens wartete man auf das Bekenntniß. In 
feiner Haltung, feinem Blicke nichtd won Zerknirfchung, 
Reue. Er zog den Rod felbft aus, widelte den Shawl 
los und reichte beides mit theatralifcher, frecher Geberde 
dem Scharfrichter. Dann fchob er die Hofenträger von 
den Schultern, riß dad Hemde bis auf die Hüften hinab 
und kniete vor dem Blode nieder. Seine letzten Worte 
waren: „Nicht fo’ feſt!“ als ihm der Scharfrichter mit 
dem Leder den Kopf auf dem Blocke befeitigte. 

Dear Scharfrichter Reindel aus Berlin » Rheinsberg, 
derielbe, welcher Franz Schall *) vom Leben zum Zode 
gebracht, trennte den Kopf vom Rumpfe. So felten wird 
diefe Kunft, daß die Wenigen, welche die Meifterfchaft 
einmal errungen haben und fich noch dazu verflchen 
wollen, von Land zu Land verfchrieben und gelichen wer: 
den müflen! Im Braunfchweigiichen muß fich feiner 
zur Vollfiredung haben verfichen wollen. Dagegen ſprach 
fich der Oberfcharfrichter am Ort fehr misfällig und be» 
dauernd darüber aus, daß man dem Delinquenten eine fo 
ſtarke Quantität Spirituofa zum Trinken gegeben. Daber 
fein letztes Benehmen auf dem Schaffot, welches nicht 
mehr Muth, fondern Aufregung und Frechheit gewefen ſei. 

Bon Dombrowsky's früherm Leben dürften Die, welche 
ed pſychologiſch intereffirt, in den Polizeiacten der Stadt 
Dresden und fpäter in denen von Berlin Nachrichten 
finden. Einem Gerüchte nach wären am erſtern Orte 
zwei feiner Brüder. als Verbrecher geftorben. 
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Dombrowsßy:s Reiche wärd in Braunfchweig fecirt. 
Man fand die Stellen des Gehirns, in welche die Phre⸗ 
nologen den Morbdfinn legen, auf eine höchft auffallenbe, 
and Fabelbafte grenzende Weile ausgebildet; neben dem 
Mordfinn den Feſtigkeitsſinn und den Geſchlechtstrieb 
auch beſonders ausgeprägt, Dagegen Kindesliebe faft gar 
nicht. Ein Anatom, ‚welcher bis da manche Bedenken 
gegen die Wiſſenſchaft gehegt, foll hiernach ein unbe 
dingter Anhänger derſelben geworden fein. In einem 
. Schreiben, dem wir diefe Notiz entnehmen, heißt es: 
„Wo. bleibt nun die Zurechnungsfähigkeit? Fängt fie 
jemal® an und wann, oder wo hört fie auf? (Als Ant⸗ 
wort verweilen wir auf Das, was im Yalle Bernhard 
Hartung der Geiftliche Cruſius, auch ein Phrenolog, fagt: 
Die Organe des Gehirns nehmen den Eindrud der Lei⸗ 
denfchaften und Neigungen an, welchen der freie Menſch, 
wenn die Vernunft ihre zügelnde Macht verloren, fi) 
zügellos bingibt.) Die Strafe muß aufhören, nur 
von Sicherheitsmaßregeln kann noch die Rede fein bei 
Verbrechen aus wirklicher oder vermuthlicher Neigung!” 

Wenn neue mongolifch-turfomanifche Völkerſtämme 
dad Abendland und feine Civilifatton mit Krieg über 
zögen, follten wir Anftand nehmen fie todtzufchlagen und 
zu fchießen, was wir fünnen, wenn Anatomen etwa in 
ihren Schädeln die Organe des Morbfinnd entdedten, 
der Groberungdluft, des unüberwindlichen Hafled gegen 
europäifche Gefittung, bürgerliche und geiftige Freiheit 
und den ausgepraͤgteſten Unterwürfigkeitsſinn gegen einen 
Chan oder Sultan, der zugleich ihr Gott ift und uns 
auszurotten ihnen befiehlt! Und weil fie unzurechnungs⸗ 
fähig, dürften wir nur zu fanften Sicherheitsmaßregein 
ſchreiten! 


Hortense Cahousse. 
| 1847. j 


Vor fieben Jahren fland in Lille eine junge Giftmiſche⸗ 
rin vor den Affifen, angeklagt, Water und Mutter er: * 
morbet zu haben, eigentlich ohne jedes Motiv. Ob die 
Juſtiz hier einer werdenden Helene Jegado noch’ zeitig 
in den Arm griff und die menfchliche Geſellſchaft vor 
einem neuen Ungeheuer rettete, das Verderben gegen noch 
weit mehre brüten mochte, oder ob wir ed nur mit einem ' 
Taltherzigen und flumpffinnigen Gefchöpf zu thun haben, 
das, aller Pietätögefühle, welche die Natur felbft den 
Thieren bis zu einem gewiflen Maße mitgab, baar und 
ledig, dem Gelüfte des Augenblicks gedankenlos folgte, 
ergibt die Unterfuchung nicht. Es warb nur ein Zweifel 
angeregt, ob bei einem halben Kinde, das von einem 
Nichts, einem Kiel, einem Hauch des Windes ſich zu 
den. entfeglichften , haarfträubendften Thaten antreiben - 
ließ, ohne felbft nachher, als das ganze durch fie ange 
richtete Elend ihr vor Augen lag, zum Gefühl eigent- 
ficher Reue gebracht zu werden, eine vollfommene Zu- 
rechnung Tlattfinde. Wo felbft die in der Erfcheinung 
unbeftrittene Pyromanie dem Zweifel unterliegt, ob fie 
eine Manie fei, welche die volle Strafe ausfchließe, was 
weniger bier, mo gar von Feiner Manie, nicht einmal 
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von Leidenfchaftlichfeit und Affecten bei dem 15jäh⸗ 
rigen Mädchen die Rebe ift, fondern der Verſtand bis 
zur Pfiffigkeit bi der kaltherzigen Verbrecherin ausge⸗ 
bifdet erfcheint. Zur Anklage über die tieffte fittliche 
Verderbniß der Zeit, die Irreligioſität der untern Claſſen, 
wird der Fall Denen, welche darin ihren Beruf finden 
- und Nahrung für ihre Syſteme, erwünfchte Gelegenheit 
geben; nur finden fie in dem über die Kamilienverhält- 
niffe der Werbrecherin Gegebenen wenigftens keinen An- 
halt, da Water und Mutter uns als rechtliche und ordent⸗ 
fiche Leute gefchildert werden, und von befondern Ver⸗ 
führungen und Anlodungen, denen die Tochter ausgeſetzt 
geweſen wäre, nicht die Rede iſt. Wieleiht in mora⸗ 
tifcher Verwandtſchaft ſteht die Verbrecherin dem in 
unferm vorvorigen Theile aufgenommenen Falle: ‚Ein 
Mörder feine Mutter”. 
Im Wille lebte die Familie Lahouffe, zwar nur 
von ihrer Hände Urbeit, aber, bei arbeitfamem Sinn 
und gutem Verdienſt, ganz erträglich; auch fcheint eine 
gewifle Bildung in ihr geherrfcht zu haben, denn bie 
Kinder Hatten die Schule befucht und konnten leſen und 
fchreiben, was in Frankreich bei den Arbeiterfamilien 
nicht zur Regel gehört. 

Sie beftand aus Vater, Mutter, einer 17jährigen 
Tochter, Elifa, und einer 15%Y,jährigen, Hortenfe 
- Man wußte nachher, dag Eliſa mehr die Zuneigung der 
Mutter, Hortenfe Die des Vaters hatte. Zu einem Fa⸗ 
milienhader hatte Diefe verfchiedene Vorliebe zu den Kin- 
dern aber nicht geführt; nicht einmal, ſoviel bekannt wer, 
zu einzelnen ärgerlichen Auftritten ; die Mutter hatte 
Hortenfe, der Vater Elifen nicht firenger behandelt als 
die andere Tochter oder mehr von ihr gefodert. Die Fa⸗ 
milte galt vielmehr für eine ganz glückliche. 
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Nur, wie gleichfalls nachher ſich ermittelte, war im 
Frühling 1847 etwas Störendes eingetreten, was aber 
nicht laut wurde. Hortenfe hatte ein Liebesverhaltniß 
angefnüpft, was Mutter und Gchwefter nicht billigen 
tonnten. Der junge Menſch, an den fi dad Mädchen 
gehängt, verfprach in ihren Augen Feine folide Abfichten; 
er hatte muthmaßlich auch ſelbſt nicht davon geredet. 
Sie mahten Hortenfe ernftlihe Vorſtellungen gegen 
diefe Reigung, die nichts halfen. Es kam darauf Yu 
bittern Vorwürfen, die ebenfo wenig etwas bewirkten. 
Es lag nicht in Hortenſe's Art und Weife, ſich durch 
Bitten und Gründe von etwas abbringen zu laflen, was 
fie ſich vorgelegt hatte. Sie trotzte der Mutter und der 
ältern Schwefter, die ja nichts darein zu reden habe, 
ohne doch im geringften darum in Affeet zu gerathen, 
und jene hatten wieder ſoviel Rückſicht, entweder für 
Hortenfen oder für den Vater, fodaß fie diefem nichts 
davon fagten, ja die Sache, fo gut es ging, zu ver 
heimlichen fuchten. Der Vater, ein firenger Mann, wäre 
in Zorn gerathen, der den Frieden der Familie auf ein 
mal zerflören konnte. Er follte auf andere, ſchrecklichere 
Art vernichtet werden. 

Am Abende des 20. Diai 1847 hatte die Familie ihr 
frugaled Abendbrot verzehrt. Es beftand in Brot mit 
Zraubenmus. Kaum waren fie aufgeftanden, als der 
Vater, die Mutter und darauf auch die ältefte Tochter 
Elifa Leibfehmerzen empfanden, die immer heftiger wur- 
den. Darauf folgten auch ebenfo heftige Erbreihungen. 
Eie feinen im Anfang keinen Arzt hinzugezogen zu 
haben. Drei Zage fchleppten fie fi) in der Krankheit 
bin, als ihr Zuftand ſich allmalig wieder beſſerte. Die 
Beſſerung war aber nicht beftändig. Bei Water und 
Mutter erneuerten fi) die Kolikichmerzen am 29. Mai 
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in furchtbarer Art, die Erbrechungen wurden immer ärger, 
und am 5. Juni gab ber Vater den Geiſt auf. Der 
Zuftand der Mutter war kaum weniger ſchlimm und fie 
mußte, da im Haus die nöthige Pflege fehlte, ins all- 
gemeine Krankenhaus gebracht werden. 

Der Vater war fchon bei feiner vorigen fcheinbaren 
Senefung auf den Gedanken gekommen, daß die Familie 
vergiftet fei, und zwar durch dad .genoflene Traubenmus⸗ 
bt. Er hatte zwei Stüde davon ber Behörde zur 
Unterfuchung eingereicht; natürlich nur im Glauben, daß 
bier eine fahrläffige Vergiftung flattgefuriden, denn wer 
follte mit Abficht auf die der harmlofen, armen Arbeiter: 
familie ausgegangen fein. Er batte feinen Feind, er 
lebte mit feinen Nachbarn wie mit feiner Familie in 
Frieden, wer burfte ihn beneiden! 

Man batte das Traubenmus chemilch unterfucht und 
Gift darin gefunden. Bald darauf war Lahouffes Tod 
erfolgt und ed war nun vollfonmener Grund da zu fei- 
ner Leichenöffnung. Man fand ohne Mühe in den Ein- 
geweiden Arfenikbeftandtheife und zwar in ſolcher Menge, 
daß fie den Tod herbeiführen müſſen. Lahouſſe war alfo 
an Gift geftorben. Wer aber hatte ed ypräparirt, wer 
ihm beigebraht? Zu Anfang war man nur geneigt, an 
eine zufällige Vergiftung zu glauben; allein Hortenfe 
batte geftändlih das Zraubenmus gekauft, ind Haus 
gebracht und fie hatte ed vom Gewürzkraämer Pannequin 
erfauft. Auf Hortenfe, die eigene, die Lieblingstochter 
des Water, das fanfte, unbefangene Mädchen, Tonnte 
Fein Verdacht fallen. — Auf Pannequin blieb der Ver- 
dacht haften, und er ward zur Unterfuchung gezogen. 
Indeflen gelang es ihm alsbald, ſich davon zu reinigen. 
Er bewies, daß er um diefelbe Zeit von berfelben Trau⸗ 
benlatwerge an viele andere Perfonen verfauft, die da⸗ 
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von gegeſſen, ohne den geringſten Schaden zu erleiden. 
Die chemiſche Unterſuchung ergab zugleich, daß ſein Vor⸗ 
rath an Traubenmus ganz unſchädlich ſei. 

Aber es war ebenſo ausgemacht, daß das Trauben⸗ 
mus, ſeit es der Epicier Pannequin fortgegeben, bis es 
auf Lahoufſe's Tiſch gekommen, durch keines Andern Hände 
gegangen ſei als durch Die Hortenfe's. Eine Hand mußte 
das Gift hineingethan haben, und die Polizei, für Die 
ed feine moralifchen Unmöglichkeiten gibt, ließ fie am 12. 
Zuli rufen und verhörte fie aufs fchärffte. Hortenfe gab 
auf jede Frage Antwort und leugnete aufs hartnaͤckigſte. 
Gedrängt über ihre Verhältniffe und Neigungen Rechen: 
ſchaft zu geben, geſtand ſie jedoch ein, daß ſie ein Liebes⸗ 
verhaͤltniß zu einem Bildhauergehülfen ‚ Eugen Lau—⸗ 
geois, habe. 

Died war kein Verbrechen, auch fein Grund, auf ein 
anderes Verbrechen zu fchließen. Aber dem Polizeicom- 
miſſar fihien die Sache doch verbächtig; er ließ Hortenfe 
noch einmal, am 17. Juli, kommen und ängftete fie durch 
Kreuz und Querfragen. Er öffnete ihr eine Dinterpforte, 
um, wenn fie wirklich ſchuldig, durch diefelbe entfchlüpfen 
zu Pönnen, indem er fagte: fie fei vieleicht böfen Rath⸗ 
fchlägen nachgefolgt und Habe dadurch etwas Böſes, ohne 
es zu wiflen und wollen, gethan. Sie Ieugnete wie vor: 
bin und vergoß CThränen. 

Über die Aufregung, in der fie nach Haufe kam, 
fonnte fe nicht verbergen. Die Mutter (inzwifchen wieber 
in ihre Wohnung gebracht) und die Schwefter drangen 
in fie, den Grund anzugeben. Sie fagte auch aus: daß 
fie inzwifchen beim. Polizeitommiſſar gewefen, aber er 
babe fie nur befragt: ob nicht ein Mebdiciner ihr Lieb⸗ 
baber ſei? Da fprach ihre Schwefter, wie inflinctartig 
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dazu gefrieben: „Du, höre mal, wenn du und vergiftet 
haft, mußt du es eingeſtehen.“ 

Hortenfe zudte zufemmen und brad in Thränen 
aus. Plötzlich warf fie fih auf das Bett der kranken 
Mutter, umbalfte, Lüßte fie und fchrie: „Ich babe dir 
das Gift gereicht! Ich bitte dich, verzeihe mir” — 
aber zugleich fette fie hinzu: „Laugeois bat mir ſechs 
Sous gegeben, daß ich es Faufen folle, und er bat mir 
auch gefagt, DaB ich es in die Katwerge mifchen müßte!” 

Vom Untfegen der unglüdlihen Mutter fann man 
nicht reden, denn fie verlor fogleich bei dem fchredlichen 
Worte die Beſinnung. Vielleicht dachte fie zuerfi an 
einen greäßlichen Scherz; denn, wenn eine Zochter einer 
Mutter fo etwas ind Geſicht fagt, mag man doch an 

dem Ernft zweifeln. Aber das bewegungslos kalte Auge 
der Kleinen, die Erinnerung an die Xeiche ihred Mannes, 
ihre Schmerzen, ihr Kranfenbett, überzeugten fie nur zu 
bald von der entfeblichen Wahrheit und flürzten fie in 
eine glückliche Ohnmacht. Ihr Mann war glüdlicher 
geweien; er hatte feinen Geift aufgegeben, ohne Diefen 
moralifchen Schmerz zu empfinden, daß fein eigen Kind 
ihn vergiftet. 

Eine Nachbarin war von der älteften Zochter herbei 
gerufen worden, und Elifa Fonnte ihr nicht, was ihr 
Herz zerriß, verbergen. Die Frau erflärte fehr vernünf- 
tig, unter den Umftänden könne das böfe Mädchen we- 
nigftens nicht bet der kranken Mutter bleiben; fie müfle 
auf der Stelle aus dem Haufe. Es fuhr gerade eine 
Landkutſche nach Turcoing, wo Verwandte der Familie 
lebten. Die Nachbarin führte Hortenfen an den Dm⸗ 
nibus und ſchickte fie mit ihrem Gegen oder ihrem Fluche 
aus dem Thor. , 

Die Verwandten fragten die Überwiefene nach dem 
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Grunde ihrer unerwarteten Ankunft. Sie fragten ent: 
weder ſehr fcharf, oder Hortenfe, der Neuling in der 
Verbrecherichaft, hatte noch nicht die Kunft der Ver: 
ftelung fich ‚erworben, oder es war der daͤmoniſche Im⸗ 
puld in dem Kinde, dab, wie ed der That nicht, au 
nicht mehr des Geftändnifles fich enthalten konnte. , 

Die Verwandten flarrten vor Entfeßen, eine Water: 
und Muttermörderin in ihren vier Wänden zu beher: 
bergen. Sie durfte Feinen Augenblid bei ihnen ver: 
weilen. Roch am felben Tage, ald die nächfte Land⸗ 
kutſche nach Lille zurüdging, fegten- fie Hortenſe darauf 
und ſchickten fie zur kranken Mutter zurüd. 

Was Nachbarinnen erfahren haben, ift bald fein Ge⸗ 
beimniß mehr. Die Landkutſche war faum nach Lille 
zurüd, Hortenfe auf dem Wege in dad Haus der Mut⸗ 
ter, ald fie auch fchon verhaftet wurde. Zugleich mit 
ihr ward der VBildhauergehülfe Laugeois arrefirt. Die 
Schweiter, welche die Schande und dad Verbrechen der 
eigenen Schwefter ausgefprochen, hatte feinen Grund ger 
habt, den fremden Mann, welcher vielleicht an Allem 
Schuld war, zu fchonen. 

Zwei Zage darauf ftarb die unglüdliche Mutter. Ihr 
Leichnam ward geöffnet und unterfuht. Die Männer 
der Wiſſenſchaft fanden Feine giftigen Stoffe in ihren 
Eingeweiden, was fie dem Umſtande zufchrieben, daß 
bier ein längerer Zeitraum zwifchen der Vergiftung und 
dem Tode verflojien war, das Gift könnte durch den 
natürlichen Verzehrungs⸗ und Ausleerungsproceß aus 
dem. Körper entwichen fein. Dagegen erklärten fie als 
feftgeftellt, wir wiffen nicht aus weichen Wahrnehmun- 
gen, daß der Tod durch die Wirkungen des genoflenen 
Gifts erfolgt ſei. 

Hortenſe leugnete vor dem Unterſuchungsrichter ihr 
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Verbrechen nicht; nur gab fie eine romanhaſte Geſchichte 
zu Protokoll. 

Sie hatte Laugeois geliebt, er ſie; die Schweſter 
Elifa aber war dieſem Verhaͤltniß entgegen. Hortenſe 
arbeitete ald Nähterin bei einem Schneider. Am Abend 
des, 19. Mai um 8Y,, als fie entweder zu biefem Schnei⸗ 
der ging oder von ihm kam, begegnete ihr der Geliebte, 
der in fehr aufgeregter Stimmung fchien und zu ihr in 
determinirtem Zone fagte: „Weil deine Schweiter der 
Fortſetzung unfers Verhältniſſes entgegen ift, fo mußt 
bu alle Drei umbringen, fonft tödte ich dich.” — Hor⸗ 
tenfe weigerte fih. Da 309 Laugeois ein langes Mefler 
aus feiner Taſche und fagte: wenn fie es nicht thäte, 
werde er fie entweder fogleich oder doc, ſpäteſtens am 
folgenden Zage umbringen. Nun mußte fie doch, um 
nicht zu flerben, einwilligen. Laugeois gab ihr darauf 
ſechs Sous und bezeichnete ihr einen Apothekerladen in 
der „Großen Straße”, wo fie dad und das Gift fodern 
folle; dann würde fie es ſchon erhalten. — Darauf ging 
fie auch nächſten Morgen, am 20., gegen 7 Uhr zu dem 
bezeichneten Apotheker, fand in der Dfficin einen jungen, 
großgewachfenen Mann und foderte für ſechs Sous Gift. 
— Der junge Dann fand fih auch ohne Umflände dazu 
bereit. Er ging an einen niedrigen Schranf, rechts von 
der Thüre, nahm eine hölzerne Schachtel heraus und 
aus diefer eine Duantität fchwarzen Pulverd. Dann 
ging er an einen Schrank zur Linken, wo er einen klei⸗ 
nen fleinernen Topf vorholte. Aus diefem nahm er 
ebenfall& ſchwarzes Pulver, mifchte dann beide Pulver 
miteinander, fchüttete fie in ein Papier und gab ihr Die 
felben. Sie behielt das Päckchen in ihrer Tafche bis 
gegen 3 Uhr Abends, als der Water ihr den Auftrag 
gab, bei Pannequin Zraubenmus zu holen. Gie nahm 
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einen Napf dahin mit. Auf dem Rückwege, in der 
Straße „Sean Jacques Rouffeau“, ſchuͤttete ſie aus dem 
Papier das Pulver in das Mus und kehrte dann nach 
Haus zurück. Hier ſchnitt fie vier Brotſtücken und rührte 
mit dem Mefler dad Mus und das Pulver fo zufammen, 
daß man nichts merken konnte. Alles dies geſchah in 
dem gemeinfchaftlichen Wohnzimmer der Familie, wo 
Vater, Mutter, Schwefter fi) befanden; nur hatte fie 
ihnen den Rüden zugekehrt. Sie ſetzte Brot und Topf 
und legte das Meffer auf den Tiſch. Der Vater nahm 
letzteres und ſtrich das Mus auf De Brotfchnitten. — 
Das Gift wirkte. Am 25. Mai fah fie ihren Geliebten 
wieder. Er fragte: ob fie das Gift angewandt? Sie 
fagte: ja, und er fagte: fie habe wohlgethan. — Am 
5. Juni war ber Vater geflorben. Am 20. Juni fah fie 
Zaugeoid wieder und machte ihm Vorwürfe, daß er fie 
nun, nachdem fie für ihn ihre Familie vergiftet, vwerlaffe! 

Man fieht, die jugendliche Verbrecherin war raſcher 
in der That ald glüdlich in der Erfindung von Romanen. 

Bei dem genannten Apotheker warb Nachſuchung ge⸗ 
halten und hier fand ſich allerdings Alles, wie ſie es 
angegeben: beide Schraͤnke zur Rechten und Linken, mit 
der hölzernen Schachtel, dem fleinernen Topf und den 
fchwarzen Pulvern. Es war eine Mifchung von Fliegen: 
gift, und bie chemifche Unterfuchung ftellte heraus, daß 
ed dieſelbe Subſtanz war, welche man im Trauben⸗ 
mus gefunden hatte. lber die Wernehmung des Apo- 
thefers fehlen uns die Mittheilungen ; es kommt bier 
nicht darauf an. 

Eugen Laugeois, ihr jugendlicher Beliebter, ftellte 
Alles in Abrede. Allerdings hatte er ein Leichtfertiges 
Liebedverhältnig mit dem jungen Mädchen angefnüpft, 
aber es war ihm nicht in den Sinn gekommen, diefelbe 
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aufzufodern, ihre Altern zu ermorden, wozu ibm alles 
und jedes Motiv fehlte; noch weniger wollte er ihr ſechs 
Sous gegeben haben, um Gift zu Taufen. 

Wie ftandhaft der 19jährige junge Menſch die An: 
ſchuldigung befiritt, ebenfo ftandhaft verblieb das 15jäh- 
rige Mädchen dabei, daß fie die reine Wahrheit ge 
fagt babe. 

Für Hortenſe's Angabe ſprach: DaB fie durchaus 
kein Geld beſaß, man alſo vermuthen mußte, Daß fie 
die (geringfügige) Summe von Andern erhalten haben 
müffe. (? Warum aber gerade zum Giftankauf! Warum 
mußte ed gerade Laugeois fein, der fie ihr vorgeftredt!) 
Ferner: daB der junge Menfch gerade um jene Zeit öfters 
Zufammenfünfte mit Sortenfe gehabt, und endlich, daß 
das junge Mädchen mit großer Ruhe, KRaltblütigfeit und 
anfcheinender Wahrfcheinlichfeit ihre Angaben gemacht 
und Dabei verblieben war. — Stark waren wenigftend 
jene. Gründe nicht: 

Zür Laugeois fprach, wie gefagt: daß fein vernünf⸗ 
tiger Beweggrund abzufehen war. Er konnte nicht daran 
denken, Hortenfe heirathen zu wollen, feinem Liebesver⸗ 
hältniß zu ihr feßten die betroffenen Perfonen keinen fol: 
hen Widerftand entgegen, daß er nicht doch zu feinem 
Zwecke gelommen war; zu einem befondern Haß gegen 
jene fehlte der Anlaß, und ein junger, liederlicher Menſch 
begeht nicht um nichts einen dreifachen Mord. Ferner 
das Factum, was aus Hortenfe’s eigener Angabe erficht- 
lich ward, daß er fie jeßt fchon, nachdem feine Wünfche 
befriedigt waren, verlaflen fonnte, wo nad) dem Tode 
des Vaters, der Krankheit der Mutter jedes Hinderniß 
ihrer Zufammenkünfte weggefallen war. && war alfo 
auch feine mächtige Leidenfchaft da, Die ihn zu dem Ent-- 
feglichften antrieb. 
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Indeffen blieb vor dem Unterfuchungsrichter doch ein 
Verdacht der Theilnahme auf ihm haften, obgleich noch 
eine Erwägung für ihn fprechen durfte, die wir nicht 
einmal angegeben finden, nämlich die Möglichkeit, daß 
Hortenfe aus Haß, weil er ihre Liebe verfhmäht und 
fie verlaflen, auch ihn anfchuldige. 

Er blieb in Verhaft, bis ed einem Geiftlihen ge 
lang, Hortenfe ind Gewiſſen zu reden. Sie machte eine 
zweite Ausſage, wonach fie ganz allein die Urheberfchaft 
und Die Ausführung des Verbrechens auf fich nahm. 
Laugeoid fei ganz unfchuldig. Aber weshalb hatte fie 
ihn als Mitfchuldigen genannt? — Rur und allein, er 
Härte das Mädchen, damit fie nicht fo ganz allein vor 
der Welt ald Werbrecherin daftände, es wäre ihr doch 
fo beffer vorgelommen, wenn Jemand mit ihr an der Laſt 
des Verbrechens tragen müſſe. 

Einen ganzen Monat hatte fie den Geliebten, um 
diefed angenehmen Gefühld wegen, im Gefängniß 
ſchmachten laſſen! 

Während man noch nach einem Motiv für die Ver⸗ 
brecherin fuchte, ja noch während ber Bildhauer als ver- 
dächtig gefangen faß, ermittelte fich ein anderer Umftand, 
der moralifch die Thaterfchaft noch grauenvoller hinſtellte. 
Hortenfe’d zweites Bekenntniß war noch nicht vollftän- 
Dig geweien! 

Wir fahen, daß nach dem erften Dreitägigen Wüthen 
des Giftftoffs in den Eingeweiden der Kranken eine 
Beſſerung eingetreten war, daß aber am 29. Mai, nem 
Tage nach dem erften Genuß-des Brot mit Zrauben- 
mus, ein Ruckfall fich einſtellte. Man glaubte, «8 fe 
nur die natürliche Folge der Krankheit, aber ed war bie 
Holge einer zweiten Vergiftung! 

Gegen Mittag an ienem 29. Mai hatte Hortenfe ein 
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Bierglas genommen unter dem Vorgeben, zu einer be⸗ 
kannten Frau zu gehen, welche, nach deren Angabe, 
einen Syrup befäße, der den Kranken ſehr heilſam ware. 
Sie war bald darauf wieder zurüdgefommen, doch ohne 
Glas. Sie fagte, der Syrup wäre noch nicht fertig be⸗ 
reitet. Nach einer halben Stunde ging fie nochmals 
fort und brachte das Glas bi zum Rande voll mit 
einer fchwärzlichen dicken Mafle gefüht zurüd. Er wäre 
aut, fagte fie, vorm Schlafengehen zu trinten. Um 9 
Uhr, nachdem die Familie fi zu Bette gelegt, brachte 
fie ihnen den Syrup. Vater und Mutter fanden ben 
Geſchmack abſcheulich, überwanden ſich aber doch, die 
Schweſter Eliſa Fonnte kaum davon über die Lippen 
bringen. Es that ihr an den Zähnen weh, als ſei ber 
Trank mit Sand vermifcht. 

Lahouſſe und feine Frau hatten viel getrunfen, und 
fie empfanden bald die Wirkung in den mit neuer Kraft 
zurüdtehrenden alten Schmerzen. Glifa hatte auch ge 
klagt, doch es war im Verhältniß zu den Leiden ihrer 
Altern unbedeutend geblieben. 

Das Gericht hatte gelegentlich von diefem Umftande 
erfahren. Es ward Hortenfe vorgehalten. Sie ant- 
wortete unbefangen, fte wiſſe nichts, fie erinnere ſich 
nichts; mit der unfchuldigften Miene fchien fie fogar bie 
Frage nicht zu verfichen. Dan ftellte fie ihrer Schwe⸗ 
fter gegenüber, und jet mußte fie befennen. 

Sie hatte den Syrup nicht bei der genannten Frau, 
fondern bei einen Gewürzkrämer, und bei einem Apo⸗ 
theker nochmals Gift gekauft, beide Stoffe vermiſcht 
und damit ihre Familie zum zweiten mal vergiftet. Als 
fie einmal auch dies geftanden, hatte fie keinen Rüdhalt 
mehr, fondern entfann fich und berichtete die Heinften 
Umftände, fie nannte den Apotheker, befchrieb feine Woh⸗ 
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nung, die Schublade, aus welcher er das „ſchwarze Pul⸗ 
ver” genommen, wußte, daß fie 10 Centimes dafür ent- 
richtet, und gab ebenfo umfländlich und genau alle Um: 
flände beim Ankauf. des Syrups an.. Ihre Giftgabe 
beftand auch quantitativ faft aus denfelben Beftandthei- 
len wie die erfte, welche nicht.gemügend genug gewirkt 
hatte. Auch diesmal, ed war vor jenem zweiten Ge 
ftändniß, hatte fie Zaugeois wieder -ald Den angegeben, 
welcher fie zur That angeführt und diesmal drei Sous 
gegeben habe. Als fie bei ihrem zweiten Geſtändniß die 
Beſchuldigung gegen ihren Geliebten zurüdnahm, that 
fie dies ſowol in Bezug auf die erſte als auf die zweite 
Vergiftung. 

Als fie vor die Affifen geſtellt ward, war die Ber: 
handlung eine ehr. einfache, ſowol wa⸗ die That als 
die Thaͤterſchaft betrifft; die Hauptfrage drehte ſich nur 
um Ermittelung der Motive. 

Hortenfe hörte der Verlefung der Anklageacte, ohne 
irgend eine Gemüthöbewegung zu verratben, zu. Sie 
leugnete nichts von Dem, was fte in der Worunterfuchung 
eingeflanden; die beifpiellofe Ruhe aber, welche die Ver⸗ 
brecherin keinen Augenblick verließ, auch wenn fie das 
Entfeglichfte auszufprechen hatte, erwedte bei vielen Zu⸗ 
hö ern ein innered Grauen wie vor einem Weſen, dem 
menfhlihe Hülle gegeben war, aber es fchlug darunter 
fein Herz, ed pulfte Bein warmes Blut in den Adern. 

— Iſt es wahr, Haben Sie Ihren Water, Ihre 
Mutter und Schwefter vergiftet? 

„ Ja.“ 

— Welche Sründe haben. Sie zu dieſem Verbrechen 
getrieben ? " 

„Ich wurde alle Tage von meiner Mutter und Schwe⸗ 
ſter geſchlagen; darum babe ich meine Altern umgebracht.“ 
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— Hatten Sie denn Feine Liebe für Die, welche 
Ihnen bie Nächiten find? 

„Benn man alle Lage fo behandelt wirbt“ 

— Liebten Sie au nicht Ihren Vater? 

„D ja.” 

— LSie liebten Ihren Vater, das bekennen Sie, und 
doch konnten Sie ihn, wie bie Mutter und Schweſter, 
vergiften! 

„Sie aßen ja Alle von einer Speiſe; ich konnte es 
nicht anders machen.“ 

— Hatten Sie die Vergiftung vorher überlegt? 

„Ja. Seit 14 Tagen.” 

— Hatten Sie Ihre Abſicht Jemand mitgetheilt? 

„Ich habe mit Keinem darüber geredet.” 

— Wie aber ift es mit dem Eugen Laugeois? Vor 
dem SInflructiondrichter fagtn Sie in Ihren frühern 
Verhören aus, daß er ed wäre, der Sie zu dem Ver: 
brechen verleitet hätte? 

„Ich wollte doch vor Mutter und Schweſter nicht 
allein als Thäterin erfcheinen. Darum habe ich ihn aud) 
angegeben.” 

— Darum! — 6 erfcheint und aber wahrfchein: 
licher, daB Sie zu der ſchrecklichen Handlung ſich durch 
das Verlangen getrieben fühlten, um eine unbequeme 
Überwachung loszuwerden. Sie wollten ſich von Denen 
befreien, welche Ihrem Liebes verhaͤltniß im Wege ſtanden. 

„Ich hatte ja meine Freiheit. Ich that, was ich 
wollte.“ 

Es war hierüber nichts mehr von ber AngePlagten 
berauszubringen. Auf die Frage, ob ihre Freiheit fo 
groß gewefen, daß. fie zu jeder Stunde, Tags oder Nachts, 
ausgehen können, antwortete ‚fie ausweichend, daß fie 
doch zu jeder Zeit ausgehen können, um Aufträge zu 
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beſorgen. Geld behauptete fie nie eigen beſeſſen zu 
haben. 

— Woher nahmen Sie nun dasjenige, das Ihnen 
zur Ausführung des Verbrechens diente? 

„Ich Tagte fa, ich hatte Beforgungen zu machen, da 
konnte ich bald da, bald da etwas zurüdbehalten. Das 
machte nicht viel aus.” 

— Seit warn haben Sie ein fo. unordentliches Leben 

eführt ? 

„Seit ich 12 Sahr alt war. 

Sie bekannte, in der Schule bis zu ihrem 13. Jahre 
gewefen zu fein. Sie hatte lefen, fchreiben, rechnen gelernt. 

— Hatten Sie Freundinnen unter Ihren Mitfchüle: 
rinnen ? 

„Rein!“ 

— Ward Ihre eareia Eliſa von der Weꝛtter be⸗ 
vorzugt? 

„Ja, ſonſt würde ich' 8 nicht gethan haben.“ 

— Liebte Ihre Schweſter Sie? Wurden Sie gut 
von ihre behandelt? 

„Ich war nie geliebt, weber von meiner Mutter, 
noch von meiner Schwefter.” 

Der Präfident gab ihr zu bedenken, daß die Affecte, 
weiche fie entweder wirflich geleitet oder welche fie bier 
vorfchüge, doch immer nur die gräßliche That gegen 
Mutter und Schwefter erflärlih machten, nicht aber 
gegen den Water, der fie und den fie geliebt. Sie möge 
fih bedenken! — Weshalb konnten Sie Ihren Vater 
vergiften? 

Sie ſchwieg; zum erſten mal ſchien fie etwas nach⸗ 
zudenken, im nächſten Augenblick kam die Antwort fo 
kalt, ruhig, gleichgültig als alle vorigen heraus: „In 
dem Augenblicke hatte ich's nicht bedacht. 
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— Sie mußten, als Sie Ihm das Gift reichten, doch 
daran denken, daß er davon, daß er durch Ihre Hand 
flerben würde. 

Sie fehwieg, ohne daß man etwas von Unruhe auf 
ihrem Geficht, in ihrer Haltung bemerkte. : Man mußte 
wieder von dem Gegenftande abbrechen. 

— Waren Sie es, welche die Bekanntſchaft des jun- 
gen Laugeois geſucht? 

„Nein! Er ging mir nach; er wollte mich ſprechen.“ 

— Geit wie lange Tannten Sie ihn Thon, als Sie 
das Verbrechen begingen? 

„Drei Donate mochten’s fein.” 

— Bann nahm die volftändige Vertraulichleit zwi⸗ 
fhen Eugen und Ihnen ihren Anfang? 

‚Das war am 30. Mai.” 

— Und Sie vergifteten Ihre Familie zum erften mal 
am 20., zum zweiten mal am 29. Mai. Wenn Ihre 
vorige Antwort richtig ift, daß Ihre intimere Vertrau⸗ 
lichkeit am 30. Mai anfing, fo hätten Sie fi) Ihrem 
Kiebhaber gerade am Tage, nachdem Sie Ihr Verbrechen 
vollendet, ganz hingegeben? 

„Ja, fo iſt's.“ 

— Wenn Ihre Schweſter Sie ſchlecht behandelt hat, 
wie Sie vorgeben, war das geſchehen, ehe Sie zu ver 
giften anfingen, ober nachher? 

„Vorher fchon.” 

— Aber Sie haben niemals‘ davon gefprochen, fi 
gegen Niemand darüber beklagt! 

„Weil's zu bart ift noch fagen zu müſſen, daß man 
von einer Schwefter gefchlagen wird.” 

Nachdem fie noch einmal auf die Foderung des Rich 
ters alle die Umflände, welche bei beiden Vergiftungen 
vorfielen, aufs genauefte erzählt hatte, fragte der Prafident: 
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— Empfanden Sie auch da keine Reue, als Sie 
Ihren Vater und Ihre Mutter ſterben ſahen? 

Hortenſe antwortete nicht, aber ſie zitterte auch nicht, 
fie ließ nicht die Augen ſinken, fie ſtand da in ihrer 
vorigen gleichgültigen Haltung. 

— Ich wiederhole meine Frage: Angeklagte, bereuen 
Sie, dad eingeitandene Verbrechen begangen zu haben? 

Es ſchien, ald ob Hortenſe von anderwärts ber, als 
aus fich felbft, die Antwort holen müfle für eine Em⸗ 
pfindung, die ihrem Sinn und Weſen fremd war. End⸗ 
ich Fam mit dumpfer Stimme ein „Ja“ heraus. Es 
fonnte bedeuten: „Nun ja, wenn eö ſich fo fchidt und 
fein muß.‘ 

— Wenn Sie jetzt aus der Haft entlaflen würben, 
wohin würden Sie gehen? " 

„Zu meiner Schweſter.“ 

— Wie, zu Ihrer Schwefter! Und doch fagten Sie 
noch eben, daß dieſe Sie fo fehlecht behandelt. 

„sa, aber ich könnte doch nicht auf der Straße 
bleiben. 

Diele Antwort erregte allgemeine Bewegung unter 
den Zuhörern. - 

— Aber Sie haben mir auch einmal gefagt, daß 
Sie nicht zu ihr zurüdtehren würden, wenn man Sie 
frei ließe. 

„Ja, das habe ich gefagt, aber jest würde ich doch 
hingehen.” 

— Bam mean Ihnen aber Wohnung, Kleidung, 
kurz Alles, was Sie nöthig hätten, gäbe, würden Sie 
dann doch zu Ihrer Schwefter geben? 

„Ja, ich. würde bingehen, um Sie zu Sehen. 

— Empfinden Ste Reue wegen Ihrer That? 

„Ja. 4 
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— Sie fagen Died mit einer fo ruhigen Stimme? 

Hortenfe antwortete nicht, ſenkte aber diedmal den 
Kopf; man bemerkte indefien nicht, daß ihre Augen fid 
fenchteten oder ängftlih nach etwas umberfuchten, was 
auf immer für fie verloren war. Sie blieb vielmehr fo 
gleichgültig, gedankenlos wie während des ganzen Ver— 
börs, ein ſeelenloſes Geſchöpf, das die Laſt der Beweiſe, 
der Schuld, der Vorwürfe, die Andere niedergefhmettert 
hätten, geduckt aufnimmt wie ein Hagelwetter, dem fie 
nicht entfliehen Tann, aber wenn ed ausgetobt bat, fchüt: 
telt es fich, und alle Wirkung ifl vorüber, im nächſten 
Augenblick ift Alles vergeflen und fie freut ſich bes Ster⸗ 
nenlicht8 und der fächelnden Luft. Wir geftehen uns 
en, daß ein anderer Richter andere Worte gegen die 
verftocte Verbrecherin hätte fehleudern können, Fragen 
an fie richten, die tiefer in Mark und Nieren brannten, 
folche Richter müflen aber geboren werden und follen 
im neuen Frankreich ſelten fein; außerdem findet man 
für den Richter eine Entfhuldigung, wenn vor ihm ein 
Geſchoͤpf ſteht, das, des entiehlichfien Verbrechens an⸗ 
geflagt, überführt und gefländig, in einem ſchleppenden, 
einförmigen Zone antwortet und die fchaudererregendften 
Umflände der begangenen That mit einer Kälte erzählt, 
als ob fie von Dingen fpredye, die eine gleichgültige dritte 
Derfon betreffen. Was. hilft das Schlagen mit Dem 
beften Stahl an einen Stein, der Feine Funken gibt! 

Auf die Vernehmung der Zeugen über That unb 
Thaterſchaft kommt es bier, wo bariber Peine Zweifel 
obwalten, nicht an. Daher nur Einiges daraus, was 
zur Charakteriſtik der Verbrecherin dient. 

Ihre Schwefter Elifa bekundete, daß Hortenfe ent- 
ſchieden gelogen, wenn fie von Mishandiungen geſprochen 
die fie von der Mutter wollte erlitten haben. Die Gelige 
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habe ihre Tochter nie gefchlagen. Hortenſe war in die 
allgemeine Bürgerfchule gegangen, hatte aber dort nie 
mals Freundſchaftsverbindungen mit ihren Mitſchüle⸗ 
rinnen unterhalten. 

— Wie war ihr Charakter? 

„Sie war ein wenig verſtockt; ſie war leichtſinnig. “ 

Die Bemerkung lag nahe, daß gerade Leichtfinnige 
Gefühl zeigen, wenn fie großen augenfälligen Leiden, er 
ſchutternden Begebenheiten begegnen, eine Rührung, die 
Beinen fittlihen Werth bat, ſich aber gerade bei folchen 
Geſchoöpfen unwillkürlich herausſtellt. Died mochte der 
Praͤſident dentn, ald er erwähnte, daß Hortenfe fo 
wenig Gefühl bei den Verhandlungen gezeigt babe, ba 
fie Doch eines fo abſcheulichen Verbrechens angeklagt fei. 

„Sie war vekſchloſſen, und man konnte nie wiffen, 
was fie dachte”, antwortete die Schweſter. 

— Und fie bat wirklich mit Riemandem Verbin⸗ 
dungen gehabt?‘ 

„Außer mit Laugeovis.“ 

— 18 Ihnen bekannt wurde, daß Laugeois eine der⸗ 
artige Verbindung mit der Angeklagten anzuknupfen fuchte, 
hat Ihre Mutter ſich da dem Verhältniß widerſetzt? 

„Mutter merdte es nicht ſogleich.“ 

— Dennoch ging die Ungeflagte mit Laugeois fpa- 
zieren; fie haben: zufammen am 30. Mai ein Feſt be 
ſucht! Wann kam fie an dem Zage nah Haufe? 

„Mm 2 Uhr Morgens; das war nie vorher gefchehen.” 

— Und Gie bleiben dabei, daß Ihre Schweſter nie 
mals Mishandlungen ertragen mußte? 

„Riemals.“ 

— Angeklagte, haben Ste auf dieſe Ausſage Ihrer 
Schweſter etwas zu erwidern? 

Hortenſe hatte, während ihre Schweſter ſprach, fie 
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wandte fich unmittelbar-an fie: 

„Du haft fehr Unrecht, Eliſe, daß du nicht die 
Wahrheit fprichft.‘ 

Es war das erfte mal, daß man indem flumpf: 
finnigen Weſen etwas gewahrte, das einem Affert ähn⸗ 
ic kam. Die Schwefter aber erwiderte mit der Ruhe 
der Überzeugung: 

„Ich fage eb, ich ſchwöre, daß wir dich nie geſchla⸗ 
gen haben.“ 

Die Zuhörer glaubten diesmal mehr an die Wahr: 
beit in den Worten der ruhigen Zeugin, .ald an die der 
zum erften mal ohne dringende Noth entrüfleten Ange 
klagten. Diefe erwiderte noch im felben Zone: 

„Ihr liebtet mich nicht; ich mar weder von meiner 
Mutter noch von meiner Schweiter geliebt.‘ 

Dabei nahm fie ein Schnupftuch und drüdte es vor 
die Augen. Die ihr näher ftanden, bemerften aber, daß 
fie, trog aller Anfteengungen, feine Zhrane vorpreſſen 
konnte. 

Alſo hier zum erſten mal der Verſuch, einen Schmerz 
zu heucheln! 

Ein zweiter Zeuge beſtätigte Eliſa's Ausſage: daß 
Hortenſe weder von der Mutter noch von der Schweſter 
jemals Mishandlungen auszuſtehen gehabt. 

Ein Oheim der Angeklagten, der dritte Zeuge, war 
der Verwandte, zu welchem man das junge Mädchen 
fogleich nach der fchredlichen Entdelung nad) Zurcoing 
geſchickt, und der, entiegt über Die Verbrecherin, fie wie 
der eingepadt und ben Ihrigen zurüdgefandt hatte. Als 
er auf die erfle an ihn geftellte Frage nicht antwortete, 
und der Präfident ihn etwas fcharf anfuhr: ob er taub 
fei? hatte der gute Mann aus Zurcoing mit einer 
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beſonders rauhen und Eraftigen Stimme gefchrien: „Nein 
wahrhaftig nicht”, und dies unter den Zuhörern eine 
große Heiterkeit hervorgerufen. Hortenſe theilte fie in 
vollem Maße; fie lachte herzhaft mit! 

Als Hortenfe am 17. Juli mit der Landkutfche zu 
Diefem Verwandten nach Zurcoing gekommen war, war 
{hen etwas dahin verlautet. Der Oheim fragte fie ge 
trade heraus: Ob fie vieleicht ihre Mutter vergiftet habe? 
Hortenfe gab zur Antwort: Nein, das nicht, aber man 
babe ihr den Rath gegeben und fie dazu veranlaft. 
Darauf hatte der Oheim nichts mit ihr zu thun haben 
mögen und, wie angegeben, fie auf der Stelle zurüd- 
geichafft. Er fchilderte, gleich den Andern, die Nichte 
als ein ebenfo verfchlofienes als Leichtfertiged Wefen, die 
nicht Freiheit genug haben können. 

— Angeklagte, haben Sie darauf etwas zu erklären? 

„Nein, der Onkel bat die Wahrheit gefagt.” 

Ein Polizeicommiffar, welcher die erften Spuren des 
Verbrechens verfolgt, befundete, daß die Familie Lahouſſe 
in gutem Rufe geftanden: fie feien gute Arbeiter gewefen, 
hätten fich redlich ernahrt und Feinen Mangel gelitten. 
Doch lebten fie freilich nur, wie die Mehrzahl ihrer 
Standeögenoffen, von Tag zu Zag von ihrem Erwerb. 
— Der darauf vernommene Arzt, welcher die Kranken 
zuerft behandelt, hatte fich mehr felbft zu rechtfertigen, 
als Auskunft zu geben. Ein. zweiter Arzt, der beim 
Zode der Mutter hinzugerufen war, fuchte die Anficht 
aufzuftellen: daß der plößliche Tod der Letztern wol mit 
Durch das Entießen veranlaßt fei, ald fie aus der Toch⸗ 
tee Munde erfahren, daB fie von ihr vergiftet worden. 
Er fchilderte die Scene. life war ganz Thaͤtigkeit und 
Sorge um die kranke Mutter; Hortenfe wandte ihnen 
den Rüden, den Kopf gegen das Fenſter gekehrt, ſchien 
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fie nur mit ihrer Räbarbeit befchäftigt. — Die Chemiker 
erdrterten, daß Vater und Mutter nur in Folge des ein- 
gegebenen Gifts geftorben feien. Hortenje hörte Alles 
ruhig an, fie hatte gegen Nichts Einwendungen. Auf 
Die Frage: Warum fie zur zweiten und legten Vergif: 
tung vom Apotheker nur für zwei Sous Gift gekauft, 
während fie auf die erfle Vergiftung ſechs Sous ver- 
wondt, antwortete fie, gleihlam als müfle fie fich ent: 
fhuldigen: fie Häste nun einmal nicht mehr Geld 
gebabt!. 

Das Plaidoyer be Staatsprocurators war, was 
den Thatbeſtand des Verbrechens und die Zhäterfchaft 
anlangt, ein von felbft gebotened. Nur binfichte ber 
Motive ließ er fih in eine Argumentation aus, welche 
der Vertheidiger feinerfeitd eine andere entgegenfeßte. In 
die Nede des Erftern find mehre thatfächliche Momente 
verwebt, Die wir aus dem Vorigen noch nicht kennen, 
weshalb wir einen Auszug derfelben mittheilen. 

Hortenfe'd Angabe: daß die Zriebfeber ihres Wer: 
brechend Das Hachegefühl wegen erduldeter Mishand⸗ 
lungen geweſen, ließ er nicht gelten. Sie hatte den 
Vater geliebt, foweit ein ſolches Geſchoͤpf lieben Bann; 
fie Hatte feine Mishandlungen zu erbulden gehabt, alle 
vernommenen Zeugen widerfprachen dem, ebenfo ber gute 
Ruf der Ältern. Er ſtellte als alleiniged Motiv bin: 
das Verlangen, fich möglichft frei zu bewegen und obne 
alles Hinderniß ihrer Liebſchaft nachgehen zu koönnen. 
Sonnabend, am 29. Mai, hatte fie ihre Altern, weil 
die Wirkung ded erften Gifte zu langfam war, ober fie 
fürchtete, daß es fich fogar verflüchtigen Fönne, zum 
zweiten mal vergiftet, und darauf, nun ihrer Sache ge 
wiß, Sonntag am 30., ein Öffentliches Tanzvergnügen 
mit dem Liebhaber befucht. Nachdem fie den Abend 
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durchraft, opferte fte fi Nachts um 11 Uhr dem jungen 
Menfhen. Aber von einer wirklichen Xiebe ober auch 
nur einer zeitweiligen LZeidenfihaft für denfelben konnte 
bei ihr nicht die Rede fein, denn ſchon am nächftfolgen- 
den Sonntag ließ fie ſich — man erfährt nicht aus wel- 
ben Gründen, ob Laugeois ihrer ſchon nach der erften 
Nacht überdrüffig geworden? — von ihm einem feiner 
Breunde, einem Handlımgsdiener, abtreten und von Die 
fem Stellvertreter ded Geliebten auf ein anderes Fe 
begleiten. Es war alfo in ihre nur der wilde Hang zur 
Freiheit, zum ungegügelten Leben. Einer folchen Auf 
führung hätten ihre Ältern niemals nachgefehen. 

Der Unkläger ſtellte bin, daß Hortenfe, trog ihrer 
Jugend, mit voller Beurtheilungskraft gehanbeit habe. 
Daß, was fie that, ein Verbrechen fei, fagte ihr ſchon 
der Inftinet, die Natur. Es war Fein einfacher Todt⸗ 
ſchlag, fondern eine zweimalige, mit Vorbedacht ausge. 
führte Vergiftung. — Sie war fi) volllonmen des Ver⸗ 
brecherifchen ihrer Handlung bewußt, fonft hätte fie nicht 
Zaugeois als Mitfchuldigen angegeben und nachher ge- 
fagt: es fei nur darum gefcheben, damit fie nicht fo 
ganz allein als Urheberin des Verbrechens daſtehe. Man 
koͤnne ſich Feine graufigere Vorbereitung zum ‚Verbrechen 
denken als die ihre, indem fie von’ dem wenigen Gelde, 
was fie von den Altern zu Marktankaͤufen erhielt, Gen- 
time um Centime zurüdtegte, bis es fi) zu der Summe 
bäufte, für die fie das nöthige Gift kaufen Fonnte! Nach 
ihrer eigenen Angabe Hatte fie ſchon 14 Tage vor der 
erften Vergiftung den verbrecheriichen Entſchluß gefaßt. 
Sie fah das Gift wirken, fab, wie Water, Mutter, 
Schwefter mit den gräßlichften Schmerzen kämpften, 
und doch faßte fie am Mittwoch darauf, nach ihrem 
Geſtaͤndniß, wieder den Entſchluß, noch ein zweites 
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mal ihnen Gift beizubringen und führte ihn am Senn: 
abend aus. 

Auch war ihre Erziehung, in Anbetracht ihres Stan- 
des, durchaus nicht vernachläffige. Sie hatte die allge: 
meine Schulbildung des Volks erhalten, die vollkommen 
genügt, um, was Zafter und Verbrechen ift, zu erfennem. 
Ihre Bildung benugte fie aber: fhon zur Lift und ver- 
rieth keinen geringen Grad von Bosheit, indem fte (mas 
wir erit bei diefer Gelegenheit erfahren) am Zage nad 
der erſten Giftmifchung die Frechheit hatte, zum Würz⸗ 
krämer Pannequin zu gehen und ihm den Vorwurf zu 
machen: er babe ihr ſchädliches Weinmus verkauft, wo- 
von die Ihrigen krank geworden wären. Ia fie erfchien 
fogar, als Pannequin deshalb vor dem Correctionsgericht 
belangt ward, ald Zeugin gegen ihn! Es zeugt ferner von 
einem guten Maß Benrtheilungsfraft (wenn auch nod 
unbeholfener Erfindung!), daß fie ihren Liebhaber ihr mit 
dem Tode drohen ließ, wenn fie ihre Altern nicht vergifte. 

Endiih könne von mildernden Umſtaͤnden nicht die 
Rede fein; alle, Die zur Sprache gekommen, fodern mo⸗ 
ralifch eher zu einer Verfchärfung der Strafe auf, und 
nach Milderungsgründen hier fuchen, würde eine Ber 
höhnung der öffentlichen Moral fein. Die Verbrecherin 
fei noch allzu glücklich, daß die neuefte Geſetzgebung die 
Jugend der Verbrecher in Betracht nehme, und für folche 
von gewiflen Jahren nicht bad volle Maß der verdienten 
Strafe fobere. 

Der Vertbeidiger griff gewiflermaßen zu einem bo: 
möopathiſchen Mittel. Er beftritt nichts von dem That⸗ 
ſächlichen, er malte die That wo möglich mit noch ſchwär⸗ 
zern Barben, und ließ weder die Entfchuldigung der An⸗ 
gefagten felbft, daß fie von ihrer Familie gemishandelt 
worden, noch das Motiv gelten, welches der Ankläger 
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hervorhob, daB Hortenfe nach mehr Freiheit gerungen. 
Nein, Hortenfe fei von gar feinem Beweggrund 
geleitet worden! Die That fei zu unnatürlih, um 
vernünftig erflärt zu werden. Es ſei nichtE da als der 
abfolute Mangel an Beurtheilungskraft, denn wäre dies 
nicht der Fall, fo müßte fie von feldft eingefehen haben, daß 
fie nah dem Tode ihres Vaters, ihrer Mutter und 
Schwefter obdachlos und ohne Lebensunterhalt ſei. Mit 
Sinn und Verftand hätte fie fich felbft ihre Zufunft er- 
mordet, denn mit der geringſten Berehmung mußte fie 
wiffen, daß der junge Burſche, dem fie ſich hingab, nicht 
für fie forgen werde und könne. Wenn fie Doch noch 
nach mehr Freiheit verlangt, die fie fchon fo in vollem 
Maße genof, warum denn ein Vater: und Muttermord, 
warum lief fie nicht einfach fort? Gewiffensrüdfichten 
fonnten Doc da nicht entgegentreten, und an Liebhabern, 
die ihr einflweilen forthalfen und für ihr Vergnügen forg- 
ten, würde es doch nicht gefehlt haben, zumal da fie 
nicht wählerifch und anſpruchsvoll fchien, indem fie ſchon 
nach der erften Nacht fi) aus einer Hand in die andere 
gehen ließ. ine gewifle Eiferfucht gegen die Schweſter 
möchte dageweien fein, gab der Vertheidiger zu, aber 
nicht gewichfig genug, um das Verbrechen zu motisiren. 
Und weshalb dann nicht Die Schwefter allein durch Gift 
firafen! — Er ging dann auf dad Thema über, das 
von deutfchen Arzten, Pfuchologen und Griminaliften 
gründlicher behandelt ift, auf den Verbrechertrieb in Kin- . 
dern, die um ganz unbebeutender Urfachen willen große 
Berbrechen begingen. Die Beiſpiele, welche er citirte, 
waren bürftig gegen die, welche die deutſche Wiffenfchaft 
and Licht geftellt hat. Hortenfe habe demnach gar nicht 
gewußt, was fie that; erft im Augenblid, wo die Schwe- 
fter in fie gedrungen, zu geftehen, habe fie erkannt, daß 
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ſie ein Verbrechen begangen, und habe da ihre Mutter 
um Verzeihung gebeten. Er wies auch auf eine unge⸗ 
gewöhnliche Koͤrperbildung bin, die Hortenſe habe, ihren 
vorbängenden Kopf, ihre ftarfe, vorfpringende Stirn. 
Aus phyſiſchen Gründen liege daher ein Ausnahmefall 
vor, der nicht nach gewöhnlichen Srundfägen behandelt 
werden. bürfe, und er trug demnach darauf an: das un- 
entwidelte Mäbchen mit dem verbrecherifchen Hang nur 
in eine Beflerungsanftalt bringen zu laflen. 

Der öffentliche Ankläger proteflirte entfchieden gegen 
diefe Auffaffung, Hortenfe fei Sein Kind mehr geweſen, 
fie habe, wie er auögeführt, mit vollem Bewußtfein und 
Überlegung gehandelt, und ihre Bitte am Sterbebette ber 
Mutter um Verzeifung fei ebenfo heuchleriſch und nur 
Durch Frucht vor. Strafe bewirkt, als ein Zeichen, daß 
fie vollfommen befähigt geweien, ihre Handlungen zu 
beuribeilen. 

Wir möchten Feiner dieſer Anfichten unbedingt bei- 
treten, noch fie für maßgebend erflären. Wenn aud 
einerjeitd ein geborener Werbrecherhang in dem halben 
Kinde zum Grunde gelegen, andererfeitd die Vorftellung 
nicht völlig zu befeitigen ift, daß fie durch die That ſich 
von einer Läfligen Beauffichtigung befreien wollen, fo 
erfcheint jener Hang doch nicht mehr im erften unent- 
widelten Stadium und keineswegs ohne Bewußtfein, 
vielmehr bereitd durch die Umſtände fehr ausgebildet, 
und mit dem grenzenlofen Leichtfinn fcheint eine Bos⸗ 
beit Hand in Hand zu geben, die theild an den Zweck 
denkt, endlich ganz frei zu werden, theild fich wegen ber 
Unterdrüdung und Geringfehägung zu rächen und gel« 
tend zu machen. Wir folgen bier einigen der Betrach⸗ 
tungen, mit welchen ein deutfcher Berichterftatter des 
Falles (Gerichtshalle) ihn begleitet bat. 
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Hortenfe ward, wie wir erfahren, erft nachdem fie 
vom Polizeicommiffer gefragt worden, „ob fie, viel» 
leicht böfen Rathſchlägen folgend, ihre Altern 
felbft vergiftet habe?‘ gegen die Schwefter und Mutter 
der That geftändig; zugleich gab fie Laugeoid ald Rath» 
geber an, ja ald Den, der fie dazu gezwungen. Trotz 
ihrer geiftigen Beſchränktheit war fie fähig, Gedanken, 
die ihr Andere an die Hand gaben, für fi) zu benugen, 
ja auf feine Urt, ihrem Zweck entfprechend, zu ver 
arbeiten. Sie verarbeitete auf dem Wege von der Po: 
lizei nach ihrer Wohnung Die Außerung des Beamten, 
die ihr günftig fehien, ohne noch völlig damit fertig zu 
werden. Noch hatte ihr Niemand im Haufe zu fagen 
gewagt, daß er fie für fehuldig halte, aber die Gewiſſens⸗ 
angft beichlich fie, daß, nachdem etwas der Art auf der 
Polizei geſchehen, es fich zu Haufe wiederholen könne. 
Sie war nicht mehr ficher, fie glaubte den Verdacht ab» 
lenken zu müflen, fie griff die Weifung auf, die der Com⸗ 
miffar ihr gegeben, und in ihrem Beinen Hirn bildete 
fi ein ganzes künſtliches Syſtem der Vertheidigung aus. 
Auf die Frage: weshalb fie fo verwirrt fei? Hatte fie 
die anſcheinend finnlofe Antwort: „Der Polizeicommiffar 
hat mid) gefragt, ob mein Liebhaber nicht ein Mediciner 
ſei.“ War nicht die Schlußfolge ihrer Gedanken: Ihr 
glaubt auch, ich habe euch vergiftet, ihr werdet audy " 
die Frage an mich ftellen; der Commiſſar aber glaubt, 
Daß ein Anderer der Urheber fei. Die Meinung des Po- 
lizeimannes, weil er von der Obrigkeit ift, wird gelten; 
ih muß mich daran halten, weil fie mich retten Tann. 
Ich muß eurer Frage durch eine Antwort zuvorlommen, 
die ihr nicht erwartet habt und die die Brüde wird. 
Ein Mediciner muß ja wiffen mit Gift umzugehen. — 
Wenn diefe Schlußfolge richtig ift, erſcheint Hortenſe 
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allerdings als eine ſchon ſehr abgefeimte Verbrecherin. 
Zugleich verräth ſich darin ihre Unkenntniß der Verhält⸗ 
nifje: wenn fie den Giftmord nur auf fremden Rath 
begangen, hält fie fich, wenn auch nicht für ganz fchuld» 
08, doch als nicht erreichbar von der Strafe. So ge: 
ſteht fie auf die Frage der Schwefter ein, daß fie bie 
Vergiftung begangen, jedoch fo, daß, nach ihrem Dafür: 
balten, ale Schuld auf einen Andern fällt, und es ift 
wieder ſchlaue Berechnung, daß ed Der ift, den Mutter 
und Schwefter haſſen. Daß fie die Mutter um Ber 
zeihung bittet, braucht nicht gerade baare Heuchelei zu 
fein, es kann auch in naiver Gedankenlofigkeit und Un⸗ 
wiflenheit geicheben fein. Sie hat es fo gefehen und ift 
fo gewohnt, wenn man etwas begangen, daß man um 
Vergebung bittet. Died Plappern mit den Kippen bat 
mit dem innern Erfchüttertfein nichts zu thun. Ihre 
fpätere Angabe, daß fie Laugeois nur genannt, um nicht 
allein fehuldig zu erfcheinen, ift eine reine Ausrede der 
im Verlauf der Unterfuhung immer gewigigtern Ver⸗ 
brecherin. Demnach trafe den Polizeicommiffar , ber 
zuerft ihre Gedanken auf eine dritte Perfon lenkte, wol 
fhon den Namen ihres Liebhabers ausſprach, eine Ver⸗ 
fhuldung, und der Berichterſtatter warnt Polizei⸗ und 
Serichtöbeamte davor, pofitive Hinweifungen auf andere 
Derfonen den erft Werdächtigten zu geben, weil Diele 
Dies gar zu gern aufgreifen, um ſich ganz oder zum 
Theil zu entlaften. Sie find ſchlau genug, um zu wiſſen, 
daß Inquirenten dadurch, daß man auf ihre Gedanken 
eingeht, ihnen geneigt und gewiflermaßen gefangen werben. 
— Bir laffen dieſer Argumentation ihr Recht, geben 
aber um deshalb nebenher auch nicht von der Vorftellung 
ab, daß im Hortenfe auch ein Rachegefühl gegen Lau: 
geois mit operirt haben Tann. 
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Ferner angenommen, baß fie bei der erften Vergif⸗ 
fung noch unklar geweſen über Das, was fie that, fo 
fonnte fie es nicht mehr fein, nachdem fie ald Zeugin 
vor dem Zuchtpolizeigericht dem Gewürzfrämer Panne: 
quin gegenüber geftanden. Hier mußte fie erfahren, daß 
Vergiften Fein Eindifcher Spaß ift, fondern eine furcht⸗ 
bar ernfthafte Sache, welche die volle Ahndung der Ge⸗ 
fee nach fich zieht. Und doch beging fie nach einigen 
Zagen biefelbe Handlung zum zweiten mal. Da kann 
fie ed nur mit völliger Beurtheilungskraft Defien, was 
fie that, gethan haben. Auch war bier fchon mehr Arg- 
lift, Berechnung, im Spiel. Sie brachte eine präparirte 
Medicin, von der fie angeblich hatte reden hören, welche 
fie felbft holte, anempfahl. Sie bedurfte Feiner Aus⸗ 
flucht; um felbft vor dem Mittrinfen bewahrt zu wer: 
den; die Medicin war für die Kranfen, fie aber war ge: 
fund. Wahrfcheinlich war fie nicht felbft auf den Ge⸗ 
danken gefommen, fie hatte auch bier wieder von einem 
Dritten gelegentlich gehört, daß der und der Syrup für 
Krankheiten gut fei, und das hingeworfene Wort hatte 
bei ihr gezündet, zu einer Vorſtellung, einem Entſchluß 
fi) ausgebildet. Auch ift es möglich, daß fie Davon 
gelefen hatte, wie ed ebenfo wenig unmöglich ift, daß 
der erfte Gedanke der Vergiftung aus einer Erzählung, 
die fie behorcht, einem Buch, das ihr in die Hände ge 
ratben, enfiprungen fei. 

Das Verbrechen ift wahrfcheinlich ohne einwirkliches, 
außer ihr Liegendes Motiv begangen worden. Der Ber: 
theidiger mag im Recht fein, Daß etwas Dämoniſches 
in dem Kinde gelegen, daß ed nur aus Freude am Ver⸗ 
brechen, aus reiner Mordluſt vergiftet hat; daß fie das 
Gift ihren nächften Verwandten reichte, weil fie Hier die 
nächfte Gelegenheit fand. Es wird an den in unferm 
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Pitaval vielfach angeregten Satz erinnert, daß die hoͤchſte 
Grauſamkeit mit der höchſten Sinnlichkeit in der Regel 
verſchwiſtert ſei, daß bei dem Menſchen, der in ſeiner 
Herzensbildung ſo tief geſunken iſt, daß er dem Thiere 
gleicht, die Wolluſt ſich auch am Schmerze Anderer wei⸗ 
det. So eilte Hortenſe vom Schmerzenslager ihres Va⸗ 
ters und ihrer Mutter, die ſie ſelbſt bereitet, in die Arme 
des Liebhabers und tanzte und ſchwelgte — das 15jah- 
rige Mädchen, das von ſich ſelbſt ausgeſagt, ſchon ſeit 
dem 12. Jahre ein unſittliches Leben geführt zu haben 
— die halbe Nacht hindurch und gab in wüſtem Sinnen⸗ 
taumel ihrem Liebhaber ſich preis. Tags darauf lag fie 
ſchon wieder in den Armen eines Andern. Aber dieſes 
Dämoniſche, dieſer Kitzel, dieſe Wolluſt konnten bekämpft, 
zurückgedrängt werden, auch von dem 15jährigen Mad: 
hen, wenn fie nur Diefelbe Kraft, die fie verwandte, um 
ihre Zeufeleien heimlich zu prakticiren, angeflxengt, um 
den Lockungen zu widerfirebn. Im Gegentbeil gab fie 
fi) ihnen mehr und mehr hin, das Thier, dad Blut ge 
ledt, verlangte nach mehr Blut. Das Anfchauen ber 
Leiden machte ihr ein Vergnügen, wie wir es bei ber 
Zwanziger, der Gefche, bei Helene Jegado und fo Vielen 
gefeben, und ed war ihr Werk, des armen, ſchwachen, 
Heinen, gefcholtenen und überfehenen Mädchens. Der 
Sinnenfigel verlangte nach neuer Befriedigung, und fie 
vergiftefe, ald die Schmerzen nachließen, zum zweiten 
mal. Difffen wir aus dem Umſtand, daß fie jet eine 
weit geringere Portion anwandte, daß fie nur für zwei 
Sous Gift erfaufte, den fürchterlichen Schluß ziehen, 
daß es ihr Diesmal nicht um die Vergiftung, die Tödtung, 
fondern nur darum zu thun war, den leidenden Zuftand 
Ihrer Nächften fortzufegen?! — Der Schluß ift aber 
nicht nur erlaubt, fondern geboten, daß, wer mit ſolchem 
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Bedacht handelt, für dieſe Handlung einftehen muß, daß 
er vor dem Geſetze zurechnungsfähig und der Strafe 
unterworfen if. Mit Recht fagt unfer Worarbeiter, 
wenn man anders fchlöffe, möchte man nur „ohne weis 
tered die Höfe der Strafgerichte fchließen”. Desgleichen 
flimmen wir feinem folgenden Say bei: „Wenn Altern 
ein Kind flrafen, das ein Thier quält, fo thun fie dies 
gewöhnlich, weil fie dieſe Quälerei für unrecht halten. 
Denken fie weiter nach, fo thun fie ed wol auch, damit 
das Kind in fpäterm Alter nicht etwa feinen Mitmen- 
Then in gleicher Weife quäle; daran aber denken die we- 
nigften, daß fie durch die Beflrafung zugleich einem fich 
regenden finnlihen Zriebe, der die Vernunft zu über- 
wältigen droht, enfgegenarbeiten. Wie ließe ſich's anders 
erflären, als in einem Zriebe der Sinnlichkeit, daß fo 
oft die Jugend ein befondered Vergnügen darin findet, 
andern Geſchöpfen wehe zu thun, unter Iubel dem 
Schlachten von Schweinen u. f. w. zugufehen? Wenn man 
die jungen Verbrecher nicht flrafen will, Darf man bie 
bejahrtern gar nicht firafen. — Es ift etwas ganz Ver⸗ 
ſchiedenes mit wirklich Geiſteskranken, foldhen, Denen aus 
pbufifchen Gründen ber Stern der Vernunft völlig er⸗ 
loſchen ift, oder wenigftens feine erleuchtende Wirkſam⸗ 
keit verjagt, folchen, deren Handlungen überhaupt Feinen 
vernünftigen Schluß zulaffen und deren geiftige Thätig- 
feit derart gehemmt ift, Daß fie einer förmlichen Aufficht 
und Leitung bedürfen, um als Menfchen unter Menichen 
fortleben zu können.“ 

Ob die Beſchuldigung gegen Mutter und Schweiter 
fo ganz aus der Luft gegriffen ift, wie unfer Vorarbeiter 
meint, laſſen wir dahingeſtellt. Seine Meinung ift, nach⸗ 
dem Hortenfe eingeftanden, daß Laugeois unfchuldig fei, 
alfo der von ihr bis da angegebene Beweggrund der 
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That weggefallen, babe fie rafch nach einem andern ge- 
griffen, und zwar einem folchen, der ihre That am erften 
in einem mildern Lichte, ja fie felbft fogar als ein un- 
glüdliches Opfer fremder Herzlofigkeit ericheinen ließ, und 
gefagt: Ich bin mishandelt worden und wußte mir nicht 
anders zu belfen. Won ihrer Luſt am Verleumden wifle 
man ja genug. Wenn wir auch die Mishandlungen als 
Erfindung und Züge zugeben, fo fcheint Doch eine Wahr: 
beit in Hortenſe's Worten zu liegen: „Ihr liebtet mich 
nicht.” Oder ift ed unmwahrfcheinlich, daB fie nicht ge 
liebt wurde? Und follte ein fo berzlofes Weſen nicht 
gerade darin fich gefallen haben, auch für die Nichtliebe 
fih an Denen zu rächen, die fie auch nicht liebte. Wie 
dem auch fei, fo flimmen wir im Allgemeinen dem ge- 
dachten deutfchen ‚Bearbeiter bei, wenn er zum Schluffe, 
Alles zufammenfaflend, fagt: 

„Nach diefem Allen- fcheint und Hortenſe's Seelen» 
zuftand der eines vollendeten, für die Reue völlig ab- 
geftumpften Verbrechers zu fein, eined Verbrechers, Der 
das Verbrechen aus reiner Luſt an demfelben begeht. 
Meder Eigennug, weder Eitelkeit, weder (?) Rachfucht, 
noch fonft etwas von allem Dem, was wir gewöhnlich 
ald die Zriebfedern begangener Verbrechen erbliden, bat 
fie zu ihrer fcheußlichen That bewegt, fondern einzig und 
allein die Luſt des Tigers, der aus Vergnügen morbet. 
Aber nicht allein die That des Mordes gewährt ihr Ver⸗ 
gnügen, fondern auch das Anfchauen, das tagelange Ans 
Ihauen der furchtbaren Xeiden ihrer. Opfer. Daß Diele 
Dpfer ihre nächften Verwandten find, daß es Diejenigen 
find, welchen fie das Leben zu danken hat, welchen fie, 
wie feinem andern Weſen auf der Erde, zu Dank ver: 
pflichtet ift, welche noch bis zum legten Augenblid ihre 
Liebe und Anhänglichfeit beweifen, das gibt bei ihr kei⸗ 
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nen Grund ab, die That nicht zu thun ober fie zu be 
reuen, im Gegentbeil, fie wiederholt dieſelbe. Mit diefer 
graufigen Luſt gebt die Wüſtheit ihrer gefchlechtlichen 
Triebe, denen fie fchon feit dem 13. Jahre freien Lauf 
gelaffen, gleichen Schritt, und laßt und nicht einmal Die 
mildernde Vermuthung, daß fie blos deshalb jenen Reiz 
befriedigte, weil der andere Feine Befriedigung fand; 
und während ihre Hände gleihfam vom Blute des Va- 
ter- und Muttermordes rauchen, ftürzt fie fich von neuem 
in die Arme vichifcher Liebe. Zwar bittet fie, als fie 
ſich entlarot glaubt, ihre Mutter um Verzeihung; allein 
es ift ihr fo wenig Ernft damit, daß fie diefe Mutter 
vor demſelben Gericht und den mit Zuhörern überfüllten 
Galerien noch im Grabe verleumdet. Aber auch mit der 
einfachen Verleumdung iſt's ihe nicht genug, fie will 
nicht blos anſchwärzen, fie will auch durch diefe An⸗ 
Ihwärzung andere Perfonen mit fich ind Verderben ziehen, 
und gibt ihren einfligen Liebhaber als Mitfchuldigen an. 
Wol mag diefed wie jenes nicht aus bloßer Boßheit 
gefchehen fein, fondern nur, wie wir ſchon oben behaup- 
teten, um ihre Strafe zu mildern; allein die That bleibt 
immer noch ſchmahlich genug, um fchon allein ihret- 
halben die Thäterin zu verabfcheuen. Bringen wir ſchließ⸗ 
lich biermit ihr gleichgültiges, herzloſes Verhalten vor 
den Schranken der Alfifen in Verbindung, fo find wir 
gezwungen, zu glauben, daß, wenn fie nicht fo fchnell 
von dem Arm der Gerechtigkeit ergriffen worden wäre, 
noch eine Reihe ähnlicher Zhaten von ihr würde be- 
gangen worden fein, fo find wir gezwungen, den Na⸗ 
men Hortenſe's Lahouſſe denen der größten Verbrecher 
an die Seite zu ſtellen.“ 
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Die Geſchworenen brauchten keine lange Bedenkzeit, 
um ihr Schuldig zurüͤckzubringen. Der Gerichtshof ver⸗ 
urtheilte Hortenſe Lahouſſe, da ſie bei Begehung des 
Verbrechens noch nicht 16 Jahr alt geweſen, zu der für 
ihr Alter höchſten Strafe, zu 25jähriger Einfperrung. 

Man bat fpater erfahren, daß Die jeht Verurtheilte, 
entfernt von allen Zeichen der Zrauer, den Findifchen Ver: 
fuch gemacht, die Richter zu beftechen. Sie fagte oder 
ließ ihnen fagen: wenn man ihre Strafe verringern wolle, 
werde fie wichtige Entdeckungen über den eigentlichen (in- 
tellectuellen) Urheber des Giftmordes machen. Als man, 
felbfiredend, darauf nicht einging, hatte fie ſich fchnell 
getröflet, wenn fie je betrübt war. Sie rechnete aus, 
daß 24 Jahre für fie Peine gar zu ange Zeit fei, und 
daß, wenn fie dann loskomme, fie noch immer jung ge 
nug fei, um Das Leben zu genießen! 





Die unsichtbare Mistress Blythe. 
1806 — 1809. 


Verglichen mit den großartigen Schwindlern und Be 
frügern deutſchen Blutes, die mit dem Aberglauben und 
der Leichtgläubigkeit des Publicums in unferer nächften 
Nähe ein fo erfiaunliched Spiel getrieben haben, wovon 
die nächftfolgenden Fälle erzählen, erfcheint die englifche 
Verbrecherin, die wir bier vorführen wollen, nur unbe: 
deutend, vielleicht.noch mehr um deswillen, weil die eng⸗ 
Hichen Berichterflatter nur den Kern und nicht Fleiſch 
und SHülfe, oft nur einen ausgefrodneten Kern, und 
niemals das magifche Luſtre folcher Fälle und Perfonen 
geben, welches denfelben häufig erft ihre Bedeutung ver- 
leibt. Der Betrug und die Vergiftungsprocedur find 
aber doch einzig in ihrer Art; außerdem fchien ed und 
intereflant, eine Erfcheinung, die in Tegten Iahren in 
Deutichland fo. oft vorgekommen, fo merkwürdig fich 
bervorgethban hat, auch in andern Völkern und Ländern 
zu verfolgen, denn wie im Verbrechen drüden ſich der 
Nationalcharakter und die Stimmungen und bewegenden 
Gedanken ber Zeit auch im Aberglauben ab. Wie ift 
ed möglich, daß das Wundermäbchen in der Schiffer 
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gafle, der Schäfer Froſch fo grob das Publicum betrü- 
gen Fönnen? ift die Frage, die ſich und von felbft auf- 
drängt. Wenn wir ſehen, wie praftifch gebildete Eng- 
länder fih von einer an Geift weit unter jenen Deut- 
fchen ftehenden Gauklerin täufchen und fo lange täufchen 
laffen, fühlen wir wenigftens eine Genugthuung in der 
Seele unferer betrogenen Landsleute. Die deutfchen 
Schwindler appelliren Doch an den Wunderglauben ihrer 
Nation, an fompathetifche Neigungen, fie befchäftigen 
die Phantafie und laſſen die Betrogenen glauben, daß 
fie mit ihnen in höhere Sphären fteigen, während Die 
englifche Sauflerin ihre Angel oder ihre groben Wider- 
hafen an nichts wirft ald an die abfolute Einfältigfeit, 
und wir Fönnten fragen, auch wenn wir der eigenen 
Sünden gedenken, wie war ed möglich, daß Bürger in 
England noch vor 40 Jahren durch ſolche Betrügereien 
und gerade in fo grober Art fich fangen ließen. 

Mary Bateman war unter dem Volke in Yorf- 
fhire und den benachbarten Grafichaften ald etwas bes 
rühmt, was man in frühern Zeiten eine Here genannt 
hätte. Sie lebte zu Anfang dieſes Sahrhunderts und 
das Volt in England hatte dafür mildere Ausdrücke. 
Sie übte zwar Hexenkraft, aber man nannte fie eine 
Scherin; fie erfannte geheime Übel und wußte Mittel, 
wie man ihnen begegne. Darum ward fie von allen 
Seiten gefucht, bis man ihr nicht mehr traute oder ihre 
Hülfe gefährlich ſchien. Als dies eintrat, verfchwand fie 
mit ihrem Namen und frat nur ald Vermittlerin anderer 
unbetannter Größen auf. 

Die Gerichte, als fie vor ihnen ſtand, hatten an der 
einen letzten Thatſache vollauf genug, um fie zu ver⸗ 
urtheilen, man nahm ſich daher nicht die Mühe, ihre 
frühern Thaten und ihr ganzes Xeben zu Durchforfchen, 
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und ed ift bei der Gelegenheit nur dad Folgende zur 
actenmäßigen Kenntniß gelommen. 

Ihre erfte bekannt gewordene Thätigkeit warb bei 
einer Miftreß Greenwood in Anwendung gebracht. Die 
Dame litt, fie wußte nicht woran. Die Bateman, zu 
Rathe gezogen, erkannte, daß fie, in Zolge häuslichen 
Unglüds, in Gefahr fei, einen Selbſtmord zu begehen. 
Durch ihre Geſchicklichkeit, welche Mittel fie anwandte, 
wird uns nicht gefagt, entging bie Greenwood dieſem 
Schickſal. 

Maxy agirte und curirte als Miſtreß Bateman, ſo 
genannt nach ihrem Manne, den fie, nachdem fie mit 
Damenfchneiderarbeiten fich bis da zu ernähren gewußt, 
im Sabre 1792 gebeirathet. Ihr frühered Leben — fie 
war zur Zeit ihrer Verheirathung ſchon 34 Jahre alt — 
fol auch nicht vorwurfsfrei geweſen fein, und fie hatte 
ihren Aufenthaltsort oft und unter verdächtigenden Um⸗ 
ſtänden gewechſelt. Bateman war feines Weibes und 
ihrer Praktiken bald überdrüflig geworden, und ging 
aus Werzweiflung unfer die Soldaten. Sein Weib 
ward er aber darum noch nicht Io, fie folgte ihm bis 
1799, was, unter Umftänden, bei den englifhen Ar 
meen, wie man weiß, zuläffig war und noch ifl. 

Beide ließen fih darauf in Leeds nieder, wo der 
Mann verfchwindet, d. h. es ift von ihm bis zulegt 
nicht mehr die Rede. Mary’d Ruf war aber fo begrün« 
det, daß er faft fchon ruinirt war. Sie war Wahr⸗ 
fagerin, beſprach und ward befonderd von liebeskranken 
Mädchen und hyſteriſchen Frauen aufgeſucht. Ploötzlich 
aber erklärte ſie in anſcheinender Demuth, Daß es mit 
ihrer Kraft und Begabung aus ſei, dagegen kenne fie 
eine Miſtreß Moore, auf die alle die Kraft in un⸗ 
gleich höherm Maße übergegangen ſei. Durch ihre Ver⸗ 
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mittelung. ließ fich diefe Frau Moore herab, Den armen 
Hüffefiehenden beizuftehen, jedoch immer mur durch 
Mary’d Mund und Beihülfe, und Miſtreß Moore it 
nie von einem fterblichen Auge geſehen worden. 

Ein unglüdliher Handelsmann, Barzillai Stead, 
fuchte bei der Unbekannten Hülfe. Miſtreß Moore fah 
alle die geheimen Fäden, die gegen ihn geiponnen wur 
den, und unterrichtete ihn täglich durch Die Bateman, 
wo und wie ihn die Gerichtömänner auffuchten, der: 
geftalt, daB der arme Mann zwar nicht arrefirt ward, 
aber, was fchlimmer, in fteter Angft und Flucht blieb. 
Dafür mußte er die Hälfte von Dem, was er gerettet, 
den beiden weiten Frauen übermachen, und ging enblid 
unter die Soldaten. Die Bateman erfuhr jetzt durd 
die weile Moore, daB Barzillai Stead nicht allein un⸗ 
glücklich, fonbern auch feinem Weibe freulos fei, er wolle 
ein anderes Prauenzimmer, da und da wohnhaft, die 
von ihm fehwanger, zum Regimente mitnehmen. Die 
Zrau des neugeworbenen Soldaten liebte ihren Mann, 
fie beſchwor die Bateman Alles zu thun, um bad zu 
hindern. Das konnte nach Miſtreß Moore's Rathſchlä⸗ 
gen nur gefchehen, indem man das Frauenzimmer behexe. 
Dazu waren zuvdrderft drei halbe Kronen und brei Koh 
fen nötbig. Die Kohlen wurden zuerſt auf die Schwellk 
der Rivalin gelegt, demnächſt ins Feuer, dann warb bie 
Letztere in einen tiefen Schlaf eingelullt, und während 
defien wurden die Hemden und Nöde, welche fie eben, 
um mit dem Geliebten durchzugehen, gemwafchen, mit: 
teld jener Kohle angezündet und verbrannt. Natürlich 
fonnte fie nun bem Geliebten nicht folgen. Wie die drei 
halben Kronen fich verflüchtigt, wird nicht gefagt. Aber 
ed blieb nicht bei denfelben, denn die Gefahr, daß die 
Nebenbuhlerin wieder Kleider finde, oder gar nadt dem 
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Manne nachlaufe, ermeuerte fi immer wieder, felbfl- 
redend erneuerten fich die AUnfoderungen der weiſen Frau. 
Barzillei Stead's Gattin mußte nachgerade ihre Män⸗ 
tel, Schürzen, Röcke, Alles, Alles verfegen, bis fie, 
nahe dem Selbftmord, zum Gegenflande des öffentlichen 
Mitleids ward; aber felbft von den Almoſen mildthä- 
tiger Vereine gab fie noch ihre Scherflein ab, um die 
Treue des Ehemannes zu erfaufen, die, möglicherweile, 
nie gewankt hatte. 

Die Eiferſucht fcheint der Propbetin überhaupt ein 
ergiebiger Duell geweien zu fein, um barin zu fifchen. 
Einer Frau Cooper impfte fie die Beſorgniß ein, daB 
ihre Mann damit umgehe, fie zu verlaflen und zu ver 
fhwinden. Aber weil der Geift der Miſtreß Moore ver- 
traut, daß der Mann nicht nur feldft, fondern mit allen 
Habfeligkeiten der Wirtbfchaft, die ſich forttragen laſſen, 
zu verfchwinden gebenfe, fo veranlaßte fie die Frau, ihm 
zuporzufommen und felbft alle werthuollen Gegenftände 
fortzufragen, Die dann, da fie nicht befier verwahrt wer- 
den konnten, in ihrer, der Bateman eigenen Wohnung 
Aufnahme fanden, wo fie aber auch verſchwunden find. 

Die Frau eined James Snowbden war von Der un⸗ 
gebeuerften Angft gequält, daß ihr Kind ertrinken möchte. 
Mary Bateman wußte Feine Hülfe, auch die Miſtreß 
Moore war ohne Rath; vermuthlich war auch ihre Kraft 
ausgegangen. Da entſann fich die Bateman glüdlicher- 
weile noch einer Miftreß Blythe, die jebt ſehr viel, 
ja Erftaunliches, vermöge. An fie ward gefihrieben und 
die Blythe hatte die Güte, durch die Bateman zu ante 
worten; es Eoftete aber viele Briefe, bis fie fich zu Rath 
und That entichloß, Briefe, die felbft fchon viel Porto 
foderten. Endlich vertraute der Geift der Blythe ein 
Mittel: man folle James Snowden's filberne Uhr in 
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das Betttuch der Bateman einnähen, wenn die Uhr 
fih allmälig verflüchtige, werde damit auch die Gefahr 
verfchwinden. Es geſchah, aber das Silber fühlte fi 
noch immer feft und hart an. Da fagte der Geiſt der 
Blythe, man möge ed auch noch auf diefelbe Weiſe mit 
12 Guineen verfuchen. Der verflüchtigte Werth folle fo 
und fo vielen verfommenen Menfchen zugute fommen und 
dafür der Zauber des Kindes gelöſt werden. So fcheint 
es denn auch gefchehen zu fein, die Buinen wurden 
immer Peiner, dito die filberne Uhr, und als man end- 
ih das Betttuch wieder aufnähte, waren Selb und 
Silber fpurlos verfchwunden — der Knabe des Same 
Snowben war aber auch nicht ertrunfen. Was wollte 
man mehr! 

Die wunderbare, aber von Niemand gefehene Miftreß 
Blythe verrichtete durch ihr demütbiges Werkzeug , bie 
Bateman, noch manches Erftaunliche, was aber Andere 
auch vermögen, fie zog den Armen ihr letztes Hemd aus 
und brachte Familien an den Bettelftab, bis ihr Wirken 
durch einen plöglichen Zodesfall im Iahre 1806 zur 
Kenntniß der Gerichte Fam, welche darin eine Vergif—⸗ 
tung erblidten, und darauf, zwar nicht fie felbft, aber 
die Bateman.arrefirten und 1809 vor das Gefchwore- 
nengericht von Vorkſhire ftellten. 

- Am 17. März 1809 fland Mary Bateman vor den 
Affifen der Grafichaft, angeklagt wegen abſichtlicher Er- 
mordung der Rebecca Perigo, Ehefrau ded William 
Perigo, wohnhaft zu Bramlay, in der Nähe von Leeds. 

Die Anklageacte bat man nicht für nöthig gehalten, 
zu veröffentlichen, fie ift aber in der Hauptzeugenausfage 
des William Perigo, des Ehemannes der Ermordeten, 
gewiß volftändig erhalten. Der Inhalt derfelben ift 
folgender: 
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William Perigo, ein Tuchmacher, 48 Jahr alt, war 
20 Jahre mit feiner Ehefrau Rebecca, defielben Alters, 
verheirathet geweſen, ohne Daß fie je krank war. Sie 
hatte fich vielmehr immer der beften Gefundheit erfreut. 
Da bekam fie, fobald fie fich niederlegte, ein heftiges 
Stechen in der Bruft. Ihre Nichte, Sarah Stead, ſagte 
dem beforgten Ehemann, er möge fi) nur an die Bates 
man wenden, die könne das am beften beiprechen. Er 
nahm nun einen Unterrod der Frau und ging damit in 
die Wohnung der Bateman. Er fand eine Frau auf 
der Hausfchwelle figen. Auf feine Frage nad) der Bates. 
man erflärte dad Weib: das wäre fie. Darauf lud fie 
ibn, ins Haus einzutreten, und fragte ihn da: ob er 
Sarah Stead's Onkel wäre und ob er den Flanellunter- 
rod auch mitgebracht? Ja, das habe ich, fagte er, Nun 
fagte fie, fie wollte nach Scarborougb ſchicken, zu einer 
Miſtreß Blythe, und er möge nur am Freitag ober 
Mittwoch wiederfommen. „Das erfte mal war alfo anı 
Sonnabend, im Juli 1806. Als ich nun wieberfam an 
dem Zage, da fagfe fie mir, daß fie von ber Miftreß 
Blythe in Scarborougb einen Brief befommen: was 
meine Grau nun zu thun hätte. Und fie las den 
Brief mir vor, daß fie, die Mary Bateman, in mein 
Haus geben follte, in Bramlay, und die vier Guineen- 
noten mitnehmen, die Miftreß Blythe ihr gefchieft hätte, 
und fie follte fie ind Bette einftedden, wo ich und meine 
Frau, Miſtreß Perigo, fchlafen, in jede ber vier Eden 
eine, und da follten fie 18 Monate bleiben, ſonſt wirfe 
ten fie nicht; und daß ih, William Perigo, ihr dafür 
vier andere Guineennoten zurüdgeben fole, die an Mi⸗ 
fireB Blythe geichit würden. Im Briefe fand auch, 
meine Frau hätte eine frühere Beiprechung gebrochen, 
weil fie nicht reinen Mund gehalten, und fie, Miftreß 
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Blythe, würbe nicht mehr die Hand rühren, wenn fie 
nicht feierlich veripreche, Daß fie nie ein Wort von Dem 
ausfagen wolle, was hier vorgeht. Und darunter fland 
gefchrieben Miſtreß Blythe.“ 

Eine Zuſammenkunft zwiſchen beiden Frauen ward 
auf den 4. Auguſt verabredet. Rebecca Perigo ſcheint 
durch ein Misverſtaͤndniß ausgegangen zu fein, als bie 
Bateman in ihre Wohnung frat. Während der Dam 
ausging, um feine Frau zu fuchen, biieb Mary zurüd 
und nahm wahrfcheinlih während deſſen ein Inventar 
aller Geräthſchaften auf. Als beide Eheleute zurückkehr⸗ 
ten, ward Die Sache nochmals befprochen, die Bateman 
übergab dem Manne vier Guineennoten, die er als ganz 
richtige prüfte, und Perigo gab ihr andere vier ebenfo 
richtige Noten zurüd. In Gegenwart der Eheleute nähte 
hierauf die Bateman die vier angeblih von der Blythe 
kommenden Noten in vier Pleine feidene Beutel. Perigo 
war feft davon überzeugt, daß die Noten wirflih in die 
feidenen Beutel eingenäht worben und feine Escamoti⸗ 
rung flaffgefunden hätte. Sein Weib aber trennte ſelbſt 
die Bettzieche auf, und Mann und Zrau ftedten nun bie 
vier Beutel in die vier Eden derfelben. — Nach etwa 
14 Zagen erhielt Perigo noch einen Brief der Miſtreß 
Blythe, den der Sohn der Bateman ihm überbrachte 
Er war unverfiegelt und Fündigte an, DaB Mary Bate 
man nächftend wieder zu ihnen fommen würde; er aber 
fole fih zwei Meine Stüde Eifen verfchaffen, in der 
Form von Hufeifen, die jedoch nicht in der Stadt Bram- 
lay geſchmiedet fein dürften. Diefe Hufeifen müßten an 
ber Thürfehwelle der Mary Bateman feftgenagelt wer: 
den, Doch nicht mit einem Hammer, fondern mit der 
Rüdfeite einer Zange. Diefe Zange müffe dann an Mi- 
ſtreß Blythe nach Scarborougb gefandt werden. Nach 
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wenigen Zagen erfchien aud die Bateman, und es ge 
ſchah Alles nach der Weifung bes Briefes, nur mußte 
fie etwas warten, weil Perigo die Hufeifen erſt im näch⸗ 
ften Dorfe fchmieden ließ. Die Zange brachte er dem- 
nächft nad) Leeds, von wo die Bateman fie nach Scar⸗ 
borougb beforgen wollte, dafelbft müffe auch das Inſtru⸗ 
ment 18 Monate hindurch verbleiben. 

In unbeftimmten Zwifchenräumen folgten Briefe auf 
Briefe der Miftreß Blythe, bald durch befondere Boten, 
bald duch die Poft, mit dem Poſtſtempel Scarborougb 
oder Leeds. Der Inhalt war verjchieden, aber in jedem 
ward etwas gefobert. Vom December 1806 bis zum 
April 1807 zahlte ihr Perigo in einzelnen Poften zu⸗ 
fammen den Betrag von 70 Pfd. St. Außerdem mußte 
er ihr aber auch noch die allerverfchiedenften Dinge in 
Natura liefern: bald eine Gans, bald ein Paar Manns: 
ſchuhe, Hemden, ſeidene Schnupftüher, 60 Pfund But- 
ter, fchwarzfeidene Strümpfe, ein Roftbeef, Maflen von 
Thee und Zuder, Leinenwaren, viele Flaſchen Brannt- 
wein, ein Regifter, was bier aufzunchmen zu lang ift. 

Für jede Lieferung aber, an Geld und an Waaren, 
erhielt er einen Pleinen zugenähten Beutel, von dem er 
annahın, Daß darin eine Summe enthalten fei von gleicher 
Valuta ald das von ihme Gegeben. Sobald die Beutel 
ankamen, wurden fie, wie die vorigen, ind Bette geftopft, 
mit Der firengen Anweifung, daB man fie bis zu der be- 
flinnmten Frift nicht Öffnen und befichtigen "dürfe, oder 
es Tänne ihnen das Leben Toften. 

Am März 1807 kam ein Brief von Miſtreß Blythe 
folgenden Inhalts an: 

‚Meine tbeuern Freunde!“ 

„Ich würde Ihnen fehr verbunden fein, wenn Sie 

mir ein halbes Dugend Ihrer Porzellantaffen überließen, 
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dazu drei filberne Löffel, ein halbes Pfund Thee, zwei 
Pfund Zucker und eine Theebüchſe, um .den Thee hinein- 
zuthbun — fonft hilft es gar nicht, denn ich darf nicht 
aus meinem eigenen Porzellan frinfen. Dies müflen Si 
an einem Lichte verbrennen.‘ 

Anfang April Fam mit dem Scarborough-Poflzeichen 
ein anderer Brief: 

„Meine theuern Freunde!’ 

„Ih würde Ihnen fehr verbunden fein, wenn Gie 
mir eine Feldbettftele kaufen wollten, dazu Matrape, 
Unterbett, Laken, ein Paar Belttücher und ein langes 
Kopfkiſſen; es muß aber aus Ihrem Haufe fommen. Gie 
brauchen gar nicht die befte Sorte Federn zu kaufen, 
gewöhnliche thun es auch. Ich babe nun ſchon brei 
Nächte auf der Diele gelegen und kann nicht auf mei- 
nem eigenen Bette liegen, weil die Planeten in Be: 
zug auf Ihre Frau fo ſchlecht ftehen; nun muß ich 
ein Bett haben, was Sie gekauft, oder ed wird nichts 
daraus. Sie müfjen mir das Porzellan, den Zuder, bie 
Theebüchſe, die drei filbernen Xöffel und den Thee zu- 
gleich fhiden, wenn Sie dad Bett kaufen, und Alles 
zufammenpaden. Meines Bruders Boot wird in ein 
oder zwei Zagen bei Ihnen fein, und meined Bruberd 
Bootömann fol alle die Sachen bei Mary Bateman 
abholen, und Sie müflen der Mary einen Schilling 
für den Bootdmann geben, den ich Ihnen dann gut 
fohreiben werde. Ihre Frau muß Diefen Zettel ver- 
brennen, fobald fie ihn gelefen bat, oder Alles Hilfe 
nichts.” 

Wirklich Faufte und ſchickte Perigo alle diefe Sachen 
durch Mary's Vermittelung an die Unbelannte, Alle 
zum Betrage von gegen 16 Pfd. St., acht Pfund allein 
batte das Bett gekoftet. 
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Mitte April brachte ihm der Sohn der Bateman 
folgendes Schreiben: 

„Meine theuern Freunde!” 

„Es thut mir leid Ihnen ankündigen zu müflen, daß 
nächſten Monat Mai eine Krankheit einen von Ihnen 
oder Sie Beide befallen wird, aber was Gott fügt, muß 
feinen Gang haben! — Sie werden noch der Dunkeln 
Grabeskammer entrinnen, und obgleih Sie todt fchei- 
nen, werden Sie boch leben. — Ihre Frau muß ein 
halbes Pfund Honig von Bramlay nad Leeds zu Mary 
Bateman mitnehmen, und da muß der Honig bleiben, 
bis Sie binfommen, und Mary wird ihn in den Stoff 
einthun, den ich ihr von Scarborough geſchickt, und erft 
dann, wenn Sie hinkommen und fie befuchen, fonft hilft 
es nichts. Sie müſſen ſechs Tage Pudding efjen, und 
das dahinein thun, was ich an Mary Bateman geſchickt 
habe, und ſie wird das Ihrer Frau auch geben, Sie 
dürfen aber nicht eher von dem Pudding eſſen, als bis 
ih es Sie wiſſen laſſe. Wenn Sie ſich krank fühlen, 
wann ed auch ſei, fo müflen Sie, jeder von Ihnen, einen 
Theelöffel voll von dem Honig einnehmen. Ich werde 
Ihnen am 20. Mai 20 Pfd. ſchicken, ein Theil von 
Dem, was Ihnen zukommt. Diefen Zettel bringen Sie 
zu Mary Bateman und verbrennen ihn in ihrem Haufe, 
wenn Sie das nächfte mal zu ihr geben.” 

Gehorſam der Weiſung nahm Perigo's Brau den 
Honig und trug ihn zu Mary Bateman; als fie zurüd- 
kam, brachte fie ſechs Pulver mit. Der Ehemann ging 
dann auch zur Bateman und plauderte mit ihr über 
den Brief, den er empfangen: es fei doch ein curios 
Ding, daß Miſtreß Blythe vorausfehen follte, daß er 
und feine Frau Trank werden würden. Mary Bateman 
aber erwiderte ihm: Ach, die Miß Bipige wife jedes 
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Ding, was ihn betreffe; wenn fie aber ihren Anweiſun⸗ 
gen folgten, würde Alles gut gehen. Dann erfuhr er 
auch von ihr, was er mit dem Yulver machen müfle, 
namlich an jedem Tage, wie ed darauf verzeichnet, müſſe 
er eined einnehmen, oder ed würde ihn und fein Weib 
ermorden. Dann mifchte die Bateman ein Pulver in 
feinee Gegenwart in den Honig, und er nahm den Ho: 
nig mit nach Haufe. 

Am 5. Mai wieder ein Brief der Blythe. Nachdem 
er ihn zwei mal überlefen, copirte er wenige Zeilen dar⸗ 
aus und verbrannte ihn dann. Aus Furcht, daß er da⸗ 
bei unrecht gehandelt, verbrannte er auch die Abfchrift 
nachher. Er wußte aber den Inhalt noch auswendig 
und cifirte ihn, wie ed auch mit den übrigen Briefen 
gefchehen war, aus dem Gedächtniß: 

„Meine theuern Freunde!“ 

„Sie möüflen am 11. Mai anfangen den Pudding 
zu: effen, und Sie müflen an jedem Zage eined von Den 
Pulvern hineinthun, wie fie notirt find, für die ſechs 
Tage — und Sie müflen ſelbſt da zufehen, wie fie es 
an jedem Tage hineinthun, fonft Hilft ed nichts. Wenn 
Sie fih einmal Trank fühlen, fo müflen Sie keinen Doc 
tor rufen laffen, denn ed bifft Ihnen nichts. Und Sie 
müſſen den Burſchen, der an. Ihrem Zifche gewöhnlich 
ißt, von dem Pudding nicht miteſſen laſſen, ſechs Tage 
lang. Und Sie müflen immer felbft nur foviel berei⸗ 
ten, als &ie felbft effen dürften. Wenn was übrig 
bleibt, fo hilft es nichts. Sie müſſen Ihre Thür ver 
ſchloſſen halten, fo feft Ste fünnen, oder irgend ein Feind 
wird Sie überrumpeln. Geben Sie alfo wohl acht auf | 
alle meine Anweiſungen, oder es geht und Allen an: 
Seid. Etwa am 25. Mai komme ich nach Leeds und 
laſſe Ihre Frau dann zu Mary Bateman rufen. Ihr | 
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Frau fol mich dann bei der Hand ergreifen und weiter 
nichts fprechen als: «Dank fei Gott, daß ih Sie ge- 
funden habelv Es hat nun Gott gefallen, mich in die 
Welt zu ſchicken, damit ich die Werke der Finfterniß 
zerftöre. Ich nenne fie Werke der Finfterniß, weil fie 
für Euch finfter find. Nur nehmen Sie fi) vor, Alles 
zu thun, was ich Ihnen fage. Diefer Brief muß, in 
Stroh gewidelt, auf dem Herde von Ihrer Frau ver: 
brannt werden.‘ 

Die Perigod waren und blieben gehorfame Glaͤu⸗ 
bige unter der geheimnißvollen Macht, welche fie umſtrickt 
hatte. Montag, den 11. Mai, fingen fie an den Pub» 
ding zu eflen, indem an jedem Tage von dem voraus 
bereiteten Zeig foviel abgefocht warb, ald fie verzehren 
zu Tönnen glaubten; dazu warb das für den Tag be 
flimmte Pulver bineingefchüttet. In den fünf erften 
Tagen fanden fie im Pudding Feinen befondern Ge⸗ 
ſchmack. Am Sonnabend hatte die Yrau den Pudding 
früher bereitet und der Mann, der nach Leeds gegangen 
war, fcheint von der Angft fchnell zurüdgetrieben zu 
fein, daß die Frau das Pulver bineinfchütten koͤnnte, 
ohne daß er zugefehen, und dann war ja die ganze Wir- 
fung vorüber. Er kam alfo noch zu rechter Zeit zurüd, 
um zu fehen, wie dad Pulver hineingerührt ward. Es 
war an Quantität vier oder fünf mal flärfer als die 
frühern. Nachdem der Pudding aufgeſetzt, hatte die 
Frau noch von dem überreſte des Teigs einen kleinen 
Kuchen geknetet. Etwa 20 Minuten nach 12 zerbrach 
fie ihn in zwei Stücke und der Mann aß eines davon. 
Er hatte einen herben Geſchmack und Perigo fagte zu 
feiner Frau, wenn der Pudding auch fo fchlecht ſchmecke, 
wolle er nicht davon effen. Als der Pudding gar ges 
worden, nahm er einen Biffen in den Mund, aber er 
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ſchmeckte fo ekelhaft (‚‚Eriffelig” fagte Emma Schröder im 
Hartung'ſchen Proceß), daß er nicht mehr efien konnte. 
Seine Frau war gläubiger als er, was viel ift, fie 
fchludte drei bis vier Bilfen herunter. Mehr vermochte 
aber auch fie nicht. NIS fie den Neft ded Pudding in 
den Keller trug, ward fie Yon den beftigften Erbrechun⸗ 
gen befallen. 

Aber fie fiel darum nicht aus ihrem Glauben, im 
Segentheil, das war ja nur die Erfüllung der Prophe⸗ 
zeiungen ber Blythe: fie würde Frank werden und dann 
müfle fie von dem Honig eflen. Perigo nahm zwei Xöf 
fel davon, feine Frau ſechs bis fieben. Beiden wurde 
Danach nur fchlimmer. Das Erbrechen dauerte 24 Stun: 
den fort. Rebecca wollte nichts davon bören, daß zu 
einem Doctor geſchickt würde, Died fei ja ausdrücklich 
gegen Miſtreß Blythe's Gebot. Sie hatte ihnen ja ver- 
fidert: die Krankheit werde nicht mit dem Tode enden, 
und wenn fie auch tobt fehiene, würde fie leben, denn 
fie, die Prophetin, fei beftimmt, die Werke der Finfter- 
niß zu brechen. 

. Aber ed warb immer fchlimmer; auch des Mannes 
Zuftand. Eine furchtbare Hige kam aus feinem Munde, 
er ward wund, Die Lippen ſchwarz und ein wüthen⸗ 
der Kopfichmerz quälte ihn, 20 mal ftärfer ald ein ge 
wöhnlicher. Alles um ihn ber war grün. Dedgleichen 
brante es ihm in den Eingeweiden; mehre Tage fonnte 
er nichts zu fich nehmen, und genas nur mit fnapper 
Roth. 

Die Symptome, welche fich bei feiner rau zeigten, 
waren derfelben Art, nur weit heftiger. Ihre Zunge 
ſchwoll fo, daß fie den Mund nicht fihließen konnte. Ein 
entfeglicher Durft quälte fie und fie war matt wie eine 
Fliege. Da ſchickte endlich Perigo nach einem Wund⸗ 
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arzt, am Sonntag den 24. Mai. Aber che er kommen 
Tonnte, war die Unglüdliche fchon geftorben, und, um 
die Koften zu fparen, ward ein anderer Bote abge 
ſchickt, um dem Arzte abzufagen. 

Noch auf dem Sterbebette bat das gläubige Weib 
ihren Mann, ja nicht zu raſch zu handeln; er möge die 
von Mary Bateman beftimmte Zeit abwarten! Dennoch 
ging der Witwer folgenden Tages felbft zu dem umfonft 
gerufenen Wundarzt Chorley. Der Arzt erflärte, nach 
dem, was ihm Perigo erzählte, daß er Gift genoflen. 
Auf feine Anweifung ward von dem Mehl (? flour), 
aus welchem der Pudding gebaden war, eine Paftete- 
geknetet und einer Ente zu freflen gegeben, aber es that 
ihr nichts. Ja die Ente lebte noch bis zum Gericht» 
tage. Aber eine Katze, die nur von einem Theile des 
Puddings aß, erepirte darauf. 

Perigo war noch nicht curirt — von feinen Glau⸗ 
ben. Im Monat Juni, Furze Zeit nach dem Zrauerfall, 
ging er zur Bateman, benachrichtigte fie vom Tode ſei⸗ 
ner Frau und fagte, ed thäte ihm Doch leid, daß er kei⸗ 
nen Doctor gerufen, und er hätte es nur unterlaflen, 
weil Miftreß Blythe es fo flreng verboten. Die Bate 
man fihüttelte den Kopf: „Vielleicht iſt es das, daß Sie 
nicht allen den Honig, wie fie verordnet, verichludt 
haben, wie fie im Briefe verordnete.” — Nein”, fagte 
er, „ich glaube gerade, der Honig bat uns den Jucks 
angethan.“ Auf die Trage, was er damit meine, er: 
widerte er rundheraus: wenn fie den verordneten Honig 
nicht gegeflen, fo würden fie den Doctor geholt haben, 
und dann wäre vielleicht Alles gut. Die Bateman er- 
Märte, er mache fie fehr unglüdtich durch folche Zwei⸗ 
fel, wenn er ihr den Honig bringe, wolle fie ihn, wie 
‚er da ift, fammt und fonderd berunterfchluden. 
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Im felden Monat Juni erhielt Perigo einen neuen 

Brief von der unfichtbaren Prophetin: 
„Mein theurer Freund!‘ 

„Es betrübt mich fehr, Ihnen fagen zu müflen, daß 
Ihre Frau Dinge genoffen hat, die ich ihr nicht befohlen 
babe, und das bat ihren Tod herbeigeführt. Ja, es 
hatte mich felbft in Scarborough tödten fünnen, und 
auh Mary Bateman in Leeds, und Sie und Alle, und 
Darum wird fie aus dem Grabe auferftehen und wird 
Ihnen mit der rechten Hand ind Geficht ſchlagen, und 
Sie werden auf einer Seite gelähmt werden, aber ich 
wil für Sie beten. — Sie dürfen zu feinem Doctor 
geben, denn ed hilft Ihnen nichts. Ich rathe Ihnen 
lieber, Alles zu efien und zu trinfen, was Sie Wfl 
haben; das wird Ihnen befler fhun. Nein, theuerfter 
Freund, folgen Sie meinen Anweifungen — thun Sie 
ed, und ed wird Ihnen gut fein. — Gott fegne Sie. 
Amen, Amen! Augenblidlih, nachdem Sie ihn gelefen, 
müflen Sie Diefen Brief verbrennen.” 

Im Otctober empfing er noch einen: 

- „Mein theurer Freund!“ 

„Mich verdrießt es fehr, daß Sie mir einen fo fiha- 
bigen Rod, wie den, ſchicken konnten, da ich weiß, daß 
Sie beffere haben, denn ich brauche einen, um zuweilen 
in Geſellſchaft zu erfcheinen. Dank den Planeten in Be 
treff Des Todes Ihrer Frau, fo will ih Ihnen verbun- 
den fein, wenn Sie mir eines ihrer beften Kleider fen- 
den, auch einen Uinterrod oder ein Hemde, wie ed Ihnen 
gefält, und Ihre Familienbibel, denn ich brauche fie, 
wenn ich in der Kutfche fiße, wenn ih von Burton 
nah Manchefter fahre, um Sie da zu treffen, und ich 
werde ed Ihnen fchon wiſſen laſſen, fobald Sie kom⸗ 
men follen. Schiden Sie nur das Padet nach Leeds, 
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von da will ich ſchon ſorgen, daß es ſicher zu mir 
kommt.“ 

Ein zweiter Brief vom ſelben Monat: 

„Mein theurer Freund!’ . 

„Ih werde Ihnen ſehr verbunden ſein, wenn Sie 
der alten Frau eine und eine halbe Guinee geben wollen, 
um mir einen Karren Kohlen kaufen zu können, um 
mein Haus warm zu machen. Sie müſſen zu Maſter 
Fenton bei Leeds gebracht werden. Sonſt wird nichts 
daraus.“ 

Ein dritter, wahrſcheinlich ber letzte, auch vom October: 

„Mein tbeurer Freund!” 

„Sie würden mich verbinden, wenn Sie dem alten 
Weibe einen und einen halben Stein Mehl, vier Ungen 
Thee, ein ober zwei Pfund Zuder und eine Anzahl Eier 
geben wollten. Sie müffen aber eines der Eier aus⸗ 
blafen und eine Pfundnofe innerhalb der Schale thun. 
Es ift zu einem ganz befondern Zwede. Ich habe die⸗ 
fen Brief in einer Kleiderfchachtel Ihnen zugefeft (9), an 
die alte Zrau in meinem Haufe.’ 

Endlich feheint dem würdigen Mafter Perigo der 
Staube oder die Geduld ausgegangen. Aber erſt am 
19. Detober 1808 trennte er das Belt auf, in weldyes 
alle die zahlreichen Beutelchen eingenaht worden. Nach» 
dem er Alles durchfucht, fand er, daß nicht da war, 
was wie Geld ausſah. In allen den fpäter eingeliefer: 
ten Beutelchen, wo er Guineennofen erwartet, waren 
nur Papierfchnigel, wo er Gold erwartet, Pfennige und 
Heller. Die vier erſten feidenen Beutelchen, in welche 
er felbft die richtigen Pfundnoten einnähen gejehen, waren 
ganz verſchwunden, und er vermochte Feine Rechenfchaft 
zu geben, wie fie forfgefommen waren. 

Statt Anzeige davon zu machen, ging er nad) Leeds 
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und machte Mary Bateman Vorwürfe: „Es thut mir 
leid, daB Sie in folder Art mit mir verfahren find.’ — 
„Wie dad, Mafter Perigo?“ — ALS er ihr treuherzig 
fein® Enttäufchung erzählte, ſchien fie nicht im Gering- 
ſten erflaunt: „Sie haben fie nur zu früh aufgemacht, 
das iſt's!“ — „Ich fürchte zu ſpät“, entgegnete er und 
— vertröſtete fie, er werde morgen früh wiederfommen 
und zwei oder drei Freunde mitbringen, die dann bie 
Sache in Nichtigkeit bringen follten. 

Die Bateman legte fih aufs Bitten, er möge das 
nicht thun, fie würden ſich ſchon untereinander verftan: 
digen. Er folle nur einen Ort und Stunde beftimmen, 
da wollte fie ihm reinen Wein einfchenten und Alles 
würde in Richtigkeit fommen. Perigo ging barauf ein, 
und eine Brüde über den Liverpoolfanal ward auf Mor: 
gen zum Ort ded Rendezvous beſtimmt — warum dort, 
wird und ebenfo wenig gefagt, ald warum die Bateman 
wirklich daſelbſt erfchien und nicht früher ihr Heil in 
der Flucht geſucht. 

Dem armen Betrogenen folgten in der Entfernung 
zwei unbekannte Freunde. Er hatte die Güte, die Frau, 
als er fie an der Brüde traf, davon in Kennfniß zu 
fegen. Mary feßte ſich auf einen Stein und fchien fi 
erbrechen zu wollen. „Herr Gott”, fchrie fie, „die 
Flaſche, die Sie mir geftern Abend gaben, bat mid und 
meinen Mann beinahe vergiftet. Der liegt nun im Bett, 
weil er auch davon getrunken bat.” — Zu einer Frau, 
die vorüberging, ſchrie fie wie in entfeglichem Schmerz 
auf: „Nicht wahr, Sie fahen’d auch, wie er fie mir 
gab!” — Die Frau ging ſchweigend vorüber. Perigo 
fagte zur Bateman: ſolche Flaſche, wie fie meine, 
würde er auch nicht einem Hunde geben. 

In dem Yugenblide trat der eine unbefannte Freund, 
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ein Oberconftabler, vor und nahm die Frau im Namen 
bed Geſetzes gefangen. Sofort ward eine Hausfuchung 
bei der Bateman abgehalten. Perigo fand und erfannte 
einen großen Theil der Sachen, welche er ber Miſtreß 
Blythe ſchicken müſſen. 

Befragt vom Richter, ob er alle ſeine Angaben mit 
vollem, gutem Gewiſſen gethan, erwiderte er mit feſter 
Stimme: „Ich will dabei bleiben, ſolange ich lebe; ich 
will dabei bleiben in der andern Welt und für alle Zeit.” 

William Perigo’d Angabe ward durch andere Zeu⸗ 
gen, foweit fih dies nach den Verhältniſſen thun Tieß, 
beftätigt.. Sarah Stead, die Nichte der Ermordeten, 
hatte ihr felbft gerathen, bei der ihr damals noch per» 
fünlich unbefannten, aber durch den Ruf empfohlenen 
Frau Hülfe zu fuchen; denn die gewöhnlichen Doctoren 
wußten Feine und einer hafte geradezu erflärt, Rebecca 
leide unter einer Verwünfhung. Die Bateman hatte 
fih einen Unterrod der Kranken erbeten und dann er: 
klärt, daB fie ſelbſt nicht helfen Fönne, wol aber eine 
Lady, die fie kenne. 

Rofa Homwgate, eine nahe Bekannte der Verftorbe: - 
nen, berichtete über die ſchrecklichen Zuftände vor und 
bei ihrem Tode. Nach derfelben war ihr Körper überall 
mit ſchwarzen und weißen Flecken bededt und verbreitete 
einen jo peflilenzialifchen Geruch, daß man, um es aus⸗ 
zuhalten, rauchen mußte Ihre Lippen waren ganz 
ſchwarz. Sie und ein anderer Zeuge machten einen 
Verſuch mit dem Neft des Pubdings, von dem Perigo 
und feine Frau gegeflen. Eine Kate, der. davon ges 
reiht ward, verendete aldbald, nachdem fie eine grüne 
und gelbe Maffe ausgebrochen. Als drei Enten davon 
gefreflen hatten, crepirten fie am folgenden Tage. 

Es ift, nach unfern Verhältniffen, wenn dies con: 
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ſtirte, ſchwer zu begreifen, wie man fo lange mit der 
Anzeige und Unterfuchung zögern Tonnte. 

Von Arzten ward nur jener Wundarzt, Thomas 
Chorley, vernommen, welchen Perigo am Todestage 
rufen ließ und wieder abbeftellte, und der auch nicht 
mehr als ein Dorfarzt fcheint geweien zu fein. eine 
Ausfage oder medicinifhed Gutachten, wie man will, 
das einzige, was vom Gericht erfodert ward, lautete wört⸗ 
lich, d. h. wie man ed niederzufchreiben für werth ge 
funden, folgendermaßen: 

Er habe von feinem Aſſiſtenten Hammerton ein Ge: 
faß erhalten (von wen bat er ed erhalten, wo hat er 
den Inhalt aufgenommen?), welches er feitdem immer 
in Beſitz (Verſchluß?) gehabt und über deflen Inhalt 
(war ed das Gefäß, worin der Honig aufbewahrt ge 
weien, was nach dem Holgenden das Wahrfcheinlichere, 
oder der Puddingreft?) er folgende Auskunft gebe. Zuerſt 
foftete er ed. (Den Pudding oder den Honig?) Es 
war ſehr beißend, fcharf, zufammenziehend und der Ge 
Ihmad blieb lange auf der Zunge. Er nahm dann eine 
Fleine Quantität davon auf ein reined Meffer und rieb : 
ed mit den Bingen. Da veränderte ed augenblicklich 
bie Farbe. Als er es flärker rieb, kamen eine Menge 
Kügelden Queckſilber zum Vorſchein und das Eifen 
ward ſchwarz davon. Die Veränderung der Farbe brachte 
ihn darauf, daß ed eine mercurialifche Compofition fein 
könne, und nachdem er ed aufgelöft und einer Reihe ver- 
ſchiedener Erperimente und chemifcher Proben unterwor- 
fen, war feine Meinung, daß die Mifchung im Zopfe 
Honig und ätzendes Sublimat von Mercur enthalte. Um 
fi) vollftändig zu überzeugen, machte er felbft eine Mi- 
hung von Honig mit ägendem Sublimat von Mercur, 
was dann daſſelbe Nefultat Tieferte. Ein kleiner Theil 
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der Mirtur im Topfe ward zu Pillen gedreht und einem 
Hunde eingegeben. Durch einen Aufguß deſſelben Stof- 
fes wurden fie ihm in den Schlund gefpült. Der Hund 
fing augenblidlih an zu vomiren, fraß nicht mehr und 
flarb am vierten Tage. Als man ihn öffnete, war er 
in einem Zuftande außerordentliher Entzündung. Der 
äßende Sublimat von Mercur ſah mie ein weißes Pul- 
ver aus und war ein furchtbares Gift. 

Mir erfahren erft bei Gelegenheit der Ausſage die 
ſes Zeugen, daß, als die Bateman gefangen ward, man 
ihr eine Klafche und verfchiedene Schächtefchen mit un⸗ 
befannten Ingredienzen fortgenommen hatte. Der Arzt 
erklärte, Das, was in der Flafche enthalten, fei ein flüfr 
figer Gegenftand, nämlich ein fpirituofer, und wahrſchein⸗ 
ih Rum. Im zwei Schächtelchen waren zwei Pulver, 
das eine fhien Waizenmehl zu fein, das andere hatte 
alle fpecifiichen Eigenichaften des Arſeniks. Es war in 
der That Arfenif. Übrigens gab der Arzt feine Meis 
nung dahin ab: nach Allem, was er von den verfchiebe- 
nen Zeugen über die lebten Krankheitözuftände der Nee 
becca Perigo gehört, fo fei es ihm ganz unzweifelhaft, 
daß diefelben von einer Vergiftung hergerührt, und daß 
fie an Gift geftorben fei. 

Der öffentliche Anfläger hatte den Fall für einen 
ber merfwürbigften erflärt, ſowol wegen der Scheußlich⸗ 
feit des begangenen Verbrechens von der einen Seite 
als wegen der ungewöhnlichen Einfältigfeit auf der an- 
dern. Die Anklage, die ſich auf nichts weiter einließ 
als auf Das, was der Hauptzeuge bekundet, berührte 
noch den Verdacht, daß die Bateman am Morgen ihres 
legten Zufammentreffens mit Perigo der Abficht geweſen, 
ihn durch einen Trunk aus der (vergifteten ober zu ver 
giftenden?) Zlafıhe aus dem Wege zu räumen. Die 
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außerorbentliche, frechſchlaue Vergiftungsprocedur fei aber 
überhaupt nur unternommen, um Die Perigos, welde 
nun endlich hinter den Betrug kommen nrüflen, vorher 
aus der Welt zu fchaffen. 

Von einer Vertheidigung feheint nicht die Rede ge: 
weſen zu fein. 

Die Jury brachte nach der Berathung kaum eine 
Minute ihr Schuldig zurüd. Das Todesurtheil ward 
auögefprodhen. Der Glerc erhob fih: „Mary Bate 
man, was baft Du anzuführen, DaB die Todesſtrafe 
nicht augenblidlih an Dir vollftredt werde?” Sie er⸗ 
widerte: fie fei feit 22 Wochen ſchwanger. Sofort hieß 
der Richter den Sheriff eine Iury von Matronen zu 
beftellen. Kaum war das Wort vernommen, als ein 
entfegliches Gedränge entfland, alle verheiratheten Frauen 
eiften voller Beftürzung nach der Thür, um nicht zu 
diefer unangenehmen Jury ermählt zu werden. Der 
Richter mußte die Thüren fchließen Laffen, um ihr Fort⸗ 
gehen zu verhindern. Man ift in England rafch zur 
Hand. In einer halben Stunde waren 12 der. anwefen: 
den Damen und verheirafheten Frauen aufgegriffen, ein- 
geſchworen zur Jury und Die Frage ihnen vorgelegt: „ob 
die Gefangene ein Kind unterm Herzen trage?” Nach 
einer Unterfuchung, die auch nicht lange dauerte, brad; 
ten fie ein Verdict zurüd: „daß Mary Bateman fein 
- Kind unterm Herzen trage.” 

Bei der Hinrichtung trat der Geiftliche an die Ver: 
brecherin und fragte fie, als der Strick ſchon um ihren 
Hald hing, indbefondere, ob fie noch Eröffnungen zu 
machen habe? Sie erwiderte: „Nein, ich bin unfchul« 
dig.” Im nächſten Augenblick ſchwebte ihre Körper am 
Seil. Er ward zur Section dem großen Spital in Leeds 
überwiefen. 








Der Wunderdoctor Frosch. 
1846— 1848, 


Wer in den lebten Zagen ded Monats Juni 1846 zu 
Kirchheim unter Ted, einem am Fuße ded Alpgebirged 
an der Straße von Ulm nach Stuttgart freundlich ge- 
legenen Städtchen anweſend war, ber Fonnte gegen Mit- 
tag einen äußerft eleganten, mit vier Pferden befpannten 
Neifewagen am Gafthofe Zur Poſt unter dem Zulaufe 
einer großen Menfchenmenge halten ſehen. Ein Dann 
in feiner modifher Kleidung, mit dem Ausfehen und 
der Haltung eined Zandbewohners, flieg aus dem Wagen. 
„Der Wunderdoctor” ging ed von Mund zu Mund und 
Sedermann war begierig den Mann zu fehen, der in ger 
willen Kreifen ald der reichfte der civilifirten Welt ges 
halten wurde. „Sehet dort die Kiften, fie find voll 
Gold“, rief Diefer, „ſehet bier das prachtvolle Pferde⸗ 
geſchirr“, rief Iener, würdig eines Befigerd der Herr: 
ſchaft Roth*). 


* Die Sraffhaft Wartemberg⸗Roth befteht aus den Be- 
figungen der im Jahre 1803 fäcularifirten vormaligen Reichs: 
abtei Moth, welche dem Grafen von Erbach⸗Wartemberg⸗ 
Roth als Entfchädigung für feine Überrheinifchen Befitzungen 
gegeben und hierauf zu einer Reichsgrafſchaft erhoben worden 
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Wenige Wochen vergingen und diefer gefeierte Mann, 
defien Ruf fowol wegen feined Reichthums als feiner 
Wundercuren über Deutfchlandd Grenzen drang*), wurde 
durch zwei Gendarmen aus feiner prachtvoll eingerichte: 
ten Wohnung zu Heiningen abgeholt und von dem fü- 
niglichen Oberamtögerichte Göppingen zur Haft gebradit, 
angeklagt eine Reihe von Betrügereien verübt zu haben, 
die ebenfowol durch die beifpielfofe Frechheit auf der 
einen, wie durch die unglaubliche Leichtgläubigfeit auf 
der andern Seite allgemeines Auffehen erregten. Durd 
die Strafproceordnung vom 23. Juni 1843 ift in Wür- 
temberg eine Art von Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit 
ded Criminalverfahrend eingeführt, welche freilich nur 
ein todte8 Gerippe gegenüber dem lebendigen, an ber 
Duelle fchöpfenden fchwurgerichtlichen Verfahren genannt 
werden Tann. Wenn die Unterfuchung vollftändig ge 
führt, wenn alle Zeugen und Sachverftändige vernom: 
men find, mit einem Worte, wenn nichtd mehr vorge 
bracht werden kann, was nicht fchon in den Acten liegt, 


war. Mit Ausnahme des im königlich bairifhen Landgericht 
Grommbach gelegenen Pflegamtd Steinbach, ift diefelbe in 
den Föniglih würtembergifhen Oberämten Leutfird, Bi: 
berach, Waldfee und Laupheim (in legterm Bezirk blos 
Behentgefälle) zerftreut gelegen. Diefelbe ift, mit unbedeutenden 
Ausnahmen, durchaus Allodial. Die ſtaatsrechtlichen Ber: 
hältniffe des gräflihen Haufes Erbach-Wartemberg⸗Roth wur: 
den fhon am 4. December in einer königlichen Declaration ber 
flimmt und dort find auch die zur Herrichaft gehörigen einzelnen 
Drte angegeben. (Regierungsblatt S. 393 ff.) Rach einer im 
April 1845 auf Veranlaffung I. D. Retter’d vorgenommenen 
Einfhägung hätte damals der Werth der Graffhaft Roth 
"2,871308 Gulden 51 Kreuzer 4 Heller betragen. 


*) Siehe am Schluß die Beilage. 
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dann wird von dem erfennenden Kreidgerichte Tagfahrt 
zur öffentlich mündlichen Verhandlung anberaumt. Die 
Dffentlichkeit befteht darin, daB nur .chrbaren Männern 
ber Zutritt geftattet ift, die Mündlichkeit ift auf einige 
Fragen des Gerichtöpräfidenten an den Angeflagten über 
feine perfönlichen Verbältniffe beſchränkt. Hierauf lieſt 
der. Staatdanwalt die Anklageacte wörtlih vom Blatte 
ab, der Vertheidiger tragt in gleicher Weife Die Verthei⸗ 
Digung vor und dann hat jeder von beiden noch ein 
Wort der mündlichen Erwiderung. — Es war in den 
ftürmifch aufgeregten Tagen ded Monate März 1848, 
als der Gerichtöfaal des Deutfchen Haufes zu Ulm feine 
Thore öffnete, um die harrende Menge, welche aus allen 
heilen des Landes berbeigeftrömt war, um den Proceß 
des berühmten Wunderdoctord zu hören, in fich aufzu- 
nehmen. — Nachdem dad aus fieben Mitgliedern be- 
ftehende Gericht eingetreten ift, wird der Angellagte ein- 
geführt. Lautloſe Stille herrſcht. Jedermann fieht nach 
dem Wunderdoctor. Sein Außeres hat viel Einnehmen- 
des und feine Gefichtözüge Laffen erkennen, daß er mehr 
ald ein gewöhnlicher Menſch if. Die dunkeln Haare 
feines regelmäfig geformten Kopfes find kurz abgefchnit- 
ten. Seine Kleidung befteht in einem hübſchen Paletot 
und Beinfleidern von Zub. Er hält einen runden Hut 
mit breiter Krempe in der Hand und folgt mit Auf: 
merkfamfeit den Vorträgen. Auf die Frage des Präſi⸗ 
denten, was er für ein Gewerbe treibe, erwidert er mit 
einem Seufzer und in weichem, wehmüthigem Zone: 
„Früher bin ich ein Schäfer geweſen.“ 

Der Inhalt der von dem Staatsanwalt vorgetra- 
genen Anklage iſt im Wefentlichen folgender. 
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Der Schäfer Johann Georg Frofch von Heiningen, 
Dberamtd Göppingen, ift der Sohn des verftorbenen 
dortigen Schäfere gleichen Namens und wurde am 2. 
Sanuar 1817 zu Heiningen geboren. Er wuchs in ſei⸗ 
nem älterlichen Haufe auf und genoß in feiner Jugend 
den gewöhnlichen Unterricht in der Schule feines Ge 
burtdortes, wo er auch im Frühjahr 1830 in der evan- 
gelifchen Kirche confirmirt wurbe. 

Sein früherer Lehrer äußert fich über die Fähigkeiten, 
die Froſch in der Schule entwidelte, dahin: es habe de: 
felbe zwar „gut miftelmäßige” Anlagen gezeigt, es haben 
jedoch dieſe nicht gehörig ausgebildet werben können, 
weil Froſch nicht blos oft die Schule verfäumt, fondern 
weil er fich fonft träge im Lernen bewiefen babe. 

Rückſichtlich feiner Aufführung aber wirft ihm diefer 
Lehrer ganz befonderd vor, Daß Froſch während feiner 
Schuliahre ſich haufig Heine Diebftähle an Obſt, Pa: 
pier, Federn und. dergleichen zu Schulden kommen laſſen 
und daB dann von demfelben bei der. Darüber eingeleite 
ten Unterfuhung eine folche Meifterfchaft im Leugnen, 
Lügen und im Verſtellen an den Zag gelegt worden, 
wie fie der Lehrer während feiner ganzen vwierundvierzig: 
jährigen Amtöführung nie bei einem andern Schüler 
wahrgenommen habe. 

Dieſes Zeugniß will auch der Ortögeiftliche, der übri- 
gend den Froſch ald Knaben nicht Fannte, im Weſent⸗ 
lichen durch Privatmittheilungen beftätigt gefunden haben. 

Froſch felbft dagegen beftreitet die Befchuldigungen 
feined ehemaligen Xehrerd als unmahr, indem er da 
felben vorwirft, er flelle ihm nur deshalb ein fo ſchlech⸗ 
te8 Zeugniß aus, „weil er vor dem ehrfüchtigen Schul: 
meifter nie die Kappe gelupft babe.’ 

Im Übrigen aber gibt er zwar zu, daß er in be 
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Schule nicht viel gelernt, weil er oft für feinen Water 
Schafe hüten und deshalb den Unterricht habe verfäu- 
men müſſen; doch machte er auch in dieſer Beziehung 
weiter geltend: „ſo ganz ungelernt fei er nicht geweien, 
denn fonft hatte man ihn ja nicht ein Jahr früher, ale 
gewöhnlich, confirmirt.” 

Bis zur Confirmation war Froſch zu Haufe bei fei- 
nen Altern; bald nach derfelben aber verlor er feinen 
Vater, der, außer ihm, noch ſechs Kinder hatte, und 
darauf verließ er felbft, noch im Jahre 1830, die Hei⸗ 
mat und trat ausmwärtd an verfchiedenen Drten, zuerft 
als Hirtenfnabe, ſpäter ald Schafknecht, in Dienfte. 

Hier führte er fich einige Jahre Elaglod auf, im 
Jahre 1836 aber, als er zu Heuchftetten, im Oberamt 
Heidenheim, diente, Fam er wegen Veruntreuungen an 
feinem Dienſtherrn, dem er mehre Schafe unterfchlagen, 
in Unterfuchung, in Folge deren er durch Erfenntniß des 
Griminalfenats des Föniglichen Gerichtshofs für den Jart⸗ 
kreis vom 28. Januar 1837 unter Einrechnung eines 
Zheild (10 Zage) des erftandenen Unterfuchungsarreftes, 
noch zu einer breimonatlichen Polizeihausftrafe verur- 
theilt wurde. . 

Nach Erftehung diefer Strafe trat Froſch wieder als 
Schafknecht in Dienfte, zuerft in Gutenberg, dann auf 
dem Friedrich6hof bei Weiler, im Oberamte Weinsberg. 
Hier lernte er feine jebige Ehefrau, Eliſabeth geb. Ebner 
von Stetten, Oberamts Cannfladt, Tennen, mit der er 
fih am 5. Sebruar 1839 trauen Tief. Aus diefer Ehe 
find drei Kinder, zwei Mädchen: und ein Knabe, vor: 
handen. 

Das Vermögen, welches die beiden Eheleute zufammen- 
brachten, war fehr gering. Es betrug nach ihrem Zubrin- 
gensinventar im Ganzen nur 531 Gulden 54 Kreuzer und 





186 Der Wunderdortor Frosch. 


fo war Froſch auch nad) feiner Verheiratbung noch ge⸗ 
nöthigt, mehre Jahre hindurch fein Brot Durch Dienfte 
als Schaffnecht zu verdienen, bis er fich endlich im Herbſt 
des Jahres 1843 in feiner Heimat hauslich niederließ. 

An den meiften Orten, wo er fi jet aufhielt, 
führte fich Froſch Flaglos auf; von feinem legten Dienfte 
bei dem Schafhalter Holzwartb von Neklensberg ber 
aber wurde gegen ihn, nachdem er fich bereits in Hei⸗ 
ningen niedergelaflen hatte, wieder eine Unterfchlagung 
angezeigt, und bei der deshalb eingeleiteten Unterfuchung 
fam dann auch noch weiter zur Sprache, daß er fich der 
Behandlung von Krankheiten unterziehe. Das Letztere 
gab Zrofch nach anfänglichen Leugnen felbft zu, indem 
er bekannte, daB er nicht blos einer kranken Frau, welche 
übrigens bald darauf flarb, Etwas zum Umhbängen ein- 
gehändigt, ſondern fich auch fonft fchon mit mehren fol- 
hen Guren durch Segenfprechen und dergleichen abge 
geben und dafür freiwillige Gaben angenommen babe. 
Die angezeigten Unterichlagungen dagegen 309 Froſch be: 
barrlich in Abrede; allein in einem der angezeigten Yale 
wurde er für fchuldig befunden und durch Erfenntniß 
des Griminalfenatd des Föniglichen Gerichtshofs für Den 
Donaufreis vom 24/25. September 1844 wegen zwar 
einfacher, aber den erſten Rückfall bildender Unter: 
ſchlagung, fowie wegen Verfehlung gegen gejundheite- 
polizeiliche Vorschriften, zu einer Kreidgefängnißftrafe von 
acht Wochen und zum Verluft der bürgerlichen Ehren 
und der Dienftrechte verurtbeilt. 

Durch dieſe Strafe ließ er fih nicht nur nicht ab» 
halten, fobald er wieder frei wurde, weitere Euren zu 
übernehmen, fondern cr jeßte diefelben noch in größerm 
Umfange fort und erwarb ſich hierdurch auch über bie 
Grenzen Würtembergs hinaus einen folchen Ruf, daß fich 
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viele Hundert Menſchen theild perfünlich, theils ſchrift⸗ 
ih an den berühmten Wunderdoctor von Heiningen 
wandten, theils um durch ihn Linderung bei Krankhei⸗ 


- ten von Menfchen und Xhieren zu erhalten, theild um 


fih in fonfligen Verhältniffen, wie z. B. in ber Ent: 
büllung von Geheimniffen und namentlich im bairifchen 
Rottofpiele feine Hülfe zu erbitten. Es ging die Sage, 
Froſch könne auch da helfen; denn er befaß — einen 
Wunderfpiegell 

Froſch ſelbſt leugnet das nicht, er gefteht vielmehr 
ausdrüdlich, daß er fich fett feiner Niederlaffung in Hei⸗ 
ningen bis zu feiner Verhaftung mit Curen abgegeben, 
und erzählt über die Art und Weife, wie er dazu ges 
kommen und wie er ed ausgeführt, Folgendes: 

Er fei im Herbft 1837, nachdem er in Gutenberg 
feinen Dienft als Schaffnecht verlaffen, mehre Wochen 
lang im Preußifchen, acht bis zehn Stunden von Dres⸗ 
den entfernt (?), bei einem Tatholifchen Geiftlichen als 
Knecht geweien, und da öfters mit einem Zigeuner, der 
in der Nähe gewohnt, zufammengelommen. Diefem habe 
er nun ein Buch fowie ein „Planetenzeichen“ abgefauft; 
in dem letztern habe man, jobald das Jahr und der Tag 
der Geburt eined Menfchen oder Thieres befannt ges 
weien, weiter finden können, unter welchem Planeten 
diefelben geboren feien, und in dem Buche fei ſodann 
geftanden, wie man alle möglichen Krankheiten durch 
Sympathie, durch verſchiedene Segensſprüche, je nach⸗ 
dem der Kranke unter einem Planeten geboren, beilen 
könne. Hiernach babe er, wie er in bie Heimat zurüd: 
gekehrt, zuerft eine Kuh und einen Stier curirt. Dies 
fei ſchnell befannt geworden und Darauf hätten fich 
immer mehr Menfchen an ihn gewandt, um fich curiren 
zu laſſen, oder «bisweilen auch fonft „bummes Zeug‘ zu 
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fragen. Die Letztern, feßte er hinzu, habe er theild ab⸗ 
gewielen, theild aber auch angelogen. Won den Erſtern 
Dagegen, behauptet er, babe er Vielen mit Hülfe feines 
Buches und feines Planetenzeichend — welche beide Gegen- 
ftände Froſch am Kirchheimer Wollmarkt (22.27. Suni 
1846) einem Iefuiten, von dem fpäter Die Rede fein wird, 
gegeben haben wil — namentlich in Beziehung auf 
Brüche oder die fallende Sucht, an die Hand gehen und 
fie von ihren Xeiden befreien fünnen. Denn es fei ja 
bekannt, daß man dur Sympathie viel zu heilen ver- 
möge. Bei Manchen fei ihm dies freilich nicht möglich 
gewefen, allein diefen habe er es immer vorbergefagt. 
Durch feine Euren will fi Froſch allmälig viel ver- 
dient haben. Die Leute hätten ihm, obgleich er nie 
etwas verlangt, immer freiwillig gegeben. Gewiß ift, 
daß Frofch, der bei feiner Niederlaffung in Heiningen 
fo arm war, daß ihm, wie der Schultheiß und Ge: 
meindepfleger bafelbft verfichern, Fein Mitbürger ein Laib- 
chen Brot borgte, und daß man auf Schuldflagen gegen 
ibn aus Mangel an einem Erecutionsobjecte Feine Wer: 
fügung treffen konnte, allmälig einen großen Aufwand 
entwidelte, daB er fih namentlich ſchon im Jahre 1844 
ein großes Haus nebft Scheune bauen ließ, und nad 
und nach eine Anzahl von Grundflüden erwarb. Rod 
mehr aber fteigerte ſich das Aufſehen, ald er endlich fo- 
gar über die Herrfchaft Roth einen Kauf abichloß. 
Diefe bildete überhaupt, feitdem fie der Gutöbefiger 
J. D. Retter aus Stuttgart durch Vertrag vom 10. 
December 1844 und 1. Sanuar 1845 von dem Grafen 
von Erbach erworben hatte, das Tagesgeſpräch, theild 
wegen der Größe des Kaufobjects, theild weil bald weis 
ter befannt wurde, daß Retter zur Abtragung der auf 
der Herrfchaft ruhenden Paffiven bedeutende Anleihen, 
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namentlich auch von der Privatleihlaffe zu Hüttisheim 
aufgenommen hatte Das Erftaunen ward aber noch 
größer, als, noch bevor über diefen Kauf gerichtlich er- 
Fannt war, der der bürgerlichen Ehren- und Dienftrechte 
verluftige Schäfer Froſch, welcher nicht einmal im Stande 
war, feine eigene Correfpondenz zu führen (was in der 
Regel durch feine Frau geſchah), in Gefelfchaft des Bier- 
brauers Ludwig Kramer in Klofterbeuren und des Kaffirerd 
der Hüttisheimer Kaffe, Johann Georg Dit von da, am 
26. Februar 1846 mit Retter einen Vertrag abfchloß, 
wornad) die beiden Erftern, unter Bürgfchaft des Letztern, 
die Herrichaft, angeblich im Namen eined Dritten, gegen 
den den erften Kaufpreis faft um eine Million überſtei⸗ 
genden Kaufichilling von 2,610000 Gulden und unter den 
weitern Bedingungen kauften, daß die Herrfchaft am 
Zage des gerichtlichen Erfenntniffes dem wahren Käu⸗ 
fer, der fich da erft nennen werde, frei von den darauf 
durch Retter contrahirten Schulden übergeben und ſo⸗ 
fort der Kaufihilling baar an die Leihkaſſe von Hüttis- 
beim bezahlt werden folle. 

Nach diefem Verkauf, in Folge defien bald die ver- 
fihiedenften Gerüchte über die Perfon des wahren Käu⸗ 
fers auftauchten, trieb Froſch den Luxus aufs Außerfte, 
und es verbreitete fi nun die Sage, derſelbe fei im 
Befite einer ungeheuern Summe Geldes. Allein zu 
einer Bollziehung jene Kaufed kam cd, auch nachdem 
endlich 27. Mai 1846 über den erften Kauf von Seiten 
Retter's gerichtlich erfannt worden war, nicht, da der 
Eivilfenat des Föniglichen Gerichtshofs in Ulm vor allem 
Darauf befteben mußte, daß der wahre Käufer genannt 
werde. 

In Folge deffen drangen Retter und fein Anwalt 
wiederholt darauf, daß Froſch feine Vollmachtgeber 
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nennen fole. Endlich am 13. Juni 1846 gab diefer 

vor dem Föniglichen Dberamtögerichte Göppingen eine 
Erklärung bahin ab: 

Er felbft fei der Käufer von Roth und werde nad) 

den Beftimmungen des Vertragd den Kaufpreis bezahlen. 

Dabei ließ fich jedoch Froſch auf weitere Erflärungen 
über den Vertrag nicht ein. Ehe etwas Weitered in der 
Sache geſchah, lief aber am 14. Juli 1846 bei dem 
Dberamtögerichte Göppingen die Anzeige von einem be 
deutenden Betrug ein, welchen Froſch an dem Kaffirer 
Dit begangen. In Folge deſſen ward er felbft noch an 
dem nämlichen Zage verhaftet und fofort in feiner Woh⸗ 
nung Hausſuchung vorgenommen. 

Bei der letztern fanden fih an baarem Gelbe, neben der 
unbedeutenden Summe von 1 Gulden 51 Kreuzer in Hei- 
nen Münzforten, nur 497 Fünffrankenthaler im Betrage 
von 1159 Gulden 40 Kreuzer vor. Es entitand Daher gegen 
den Käufer der Verdacht, daB er infolgent fei. Die einge: 
leiteten Verhandlungen ftellten dies unzweifelhaft heraus. 
Nach der in feinem Gante gefertigten Vermeifung betrug 
die Activmaſſe welche aus dem Erlöfe der Liegenfchaft und 
Fahrniß beſtand, nur 41656 Gulden 57 Kreuzer, während 
Die Hoderungen, mit Einfchluß der Abfonderungsanfprüche 
und Santkoften, ſowie einiger bedeutenden beftrittenen 
Hoderungen (ungerechnet cinen Anſpruch von 500000 
Gulden, welchen Retter ald Entſchädigung für die Richt⸗ 
erfüllung des Kaufed über die Herrichaft Roth geltend 
machte), fih auf 63910 Gulden 40 Kreuzer beliefen. 

Die gerichtliche Unterfuchung felbft aber, bei welcher 
bald noch weitere Betrügereien gegen Froſch zur An- 
zeige famen, lieferte ein ſolches Ergebniß, daß Froſch 
duch Beſchluß des Unterfuchungsgerichts vom 7. Januar 
und 7. Aprif 1847 wegen Verdachts mehrer gewerbe: 
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mäßig verübter und theilmeife noch fonft erfchwerter Be- 
trügereien in den Anfchuldigungsftand verfegt wurde. 


Die Betrügereien, welche diefen Gerichtsbeſchluß her⸗ 
vorriefen, beginnen mit einem Betruge der gröbften Art, 
welchen er an ber Witwe und den Kindern des am 23. 
Februar 1844 geftorbenen Bauern Andread Kauderer, 
genannt „Bubaner” von Heiningen verübt hatte. 

Nach ihrer eidlichen Angabe glaubte die Witwe Mar- 
garetha Kauderer am zweiten Abende nach der Beerdie 
gung ihres Mannes, fowie die beiden folgenden Nächte 
von der Wohnſtube aus in der Nebenfammer, wo der 
Verftorbene bid zu feiner Beftattung gelegen, ein Ge⸗ 
polfer und ein Geräufch zu vernehmen, wie wenn Jemand 
darin umbergehe oder mit den Fingern auf den Fußboden 
Hopfe. Die Frau Fam auf den Gedanken, ihr Dann, 
von dem fie früher einmal gehört, er folle bei feinen 
Lebzeiten Markfleine verfegt haben, finde in Folge diefes 
Verbrechens nach feinem Tode feine Ruhe. Obgleich 
von ihren Kindern Feind das Geräufch vernahm, warb 
fie in ihrem Glauben heftärkt, als fie auch in der dritten 
Nacht, die fie aus Angſt in einer andern Kammer zus 
brachte, ein Krachen und Poltern, ald ob Käften und 
Zruben aufgebrochen würden, zu hören meinte. Sie be 
fchloß deshalb, auf den Rath ihrer Kinder, den Schäfer 
Froſch, der ihren Mann auch während deflen Krankheit 
behandelt hatte, darüber zu Rathe zu ziehen, unb bat 
denfelben, unter dem Verſprechen reichlicher Belohnung, 
fußfällig, er möchte doch den Geift erlöfen, damit ihr 
Mann und-feine Hinterbliebenen Ruhe finden. 

Froſch tröftete die befümmerte Witwe durch die Er 
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widerung: ba koͤnne er helfen, er babe ſchon viele Gei⸗ 
ſter erlöft; er wolle einmal den ihres Mannes cifiren, 
um ihn zu fragen, warum er ſchwebe? Später erflärte 
er, wie die Witwe Kauderer im Wefentlichen in Über⸗ 
einftimmung mit ihren drei Kindern, Michael, 24 Jahre 
alt, Andreas, 22 Jahre alt, und Anna Katharina, 20 
Jahre alt, erzählt: 

Der Verftorbene hätte gar viele Sünden auf fidh, 
er habe nämlich Grenzſteine verrüdt; in der Regel mülfen 
ſolche Verbrecher 70 Zahre als Geifter Taufen, bis fie 
Ruhe finden; allein er könne und werde bier helfen, er 
wolle ihn erlöfen. Wenn derfelbe an einem beftimmten 
Abende wieder ericheine, dann folle fie nur recht beten 
und ed fofort ihm fagen laffen, er werde fobann in das 
Haus fommen und den Geift fortfchaffen. Hierzu follen 
fie inzwifchen einen guten Sad machen, der fein Loch 
babe, damit der Geift nicht hinausfchlüpfen Fönne, in 
diefem werde er den Geift aus dem Haufe tragen. 

Zesterer Auftrag wurde von der Tochter, Anna Katba- 
rina, die mit ihren Brüdern den Überglauben der Mut⸗ 
ter theilte, ausgeführt, und der Sad war bereitd fertig, 
als Ende März oder Anfang April 1844 an einem von 
Froſch zum voraus bezeichneten Freitag Abends, wäh: 
rend die Witwe mit den Kindern in ihrer Wohnſtube 
faß, plöglih im Hausdhre ein Lärmen und Poltern, als 
ob die Thüren auf⸗ und zugefchlagen würden, begann. 
Die Leute glaubten, daß jebt der Verftorbene „Taufe“ 
und fingen daher fogleich, dem Befehle Froſch's gemäß, 
an zu beten. Weil jedoch der Lärmen nur im Haus⸗ 
öhre war, flahlen fie fi), nachdem fie etwas von ihrem 
Schrecken ſich erholt, zur Stube hinaus, um näher nad 
dein Geiſte oder den Urfachen des Geräufches zu for: 
ſchen. Michael Kauderer, der mit der Laterne voran- 
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ging, fab, daß eine weiße Geſtalt ſchnell die Treppe 
binab « und zur Hausthüre hinaushuſchte. Diefe Er- 
ſcheinung, von welcher übrigend die Andern, welche hin⸗ 
ter Michael gingen, nichts mehr fahen, beftärfte die 
Zeute in ihrer Meinung, der Verftorbene „lief“ wieder. 
Seine Flucht brachten fie auf Rechnung ihres Betens. 
Sie gingen daher fofort alle Vier zu Froſch, um ihn von 
dem Vorfall zu benachrichtigen. Er erklärte: er wolle 
auf der Stelle hinüber, fie follten ihm nur den guten 
Sad geben. Dabei bot er ihnen fogar an, fie fünnten 
ſelbſt mitgehen und es mit anfehen. Allein hierzu hatte 
Keined Muth und auch Michael, welcher den Geifter- 
banner begleitete, um ihm den Sad auszuhändigen, 
fehrte, fobald er dies gethban, zu den Seinigen in 
Froſchens Wohnung zurüd. Dort warteten fie das Nee 
fultat der Expedition bed Wunderdoctors ab. 

Er ließ fie nicht Tange warten. Schon nad) einer 
halben Stunde erfchien er wieder mit der Erklärung: 
„Er babe jet den Geift erlöft (?). Dbgleich derfelbe 
viel Umftände gemacht und bleiben wollen, babe er ihn 
doch aus dem Haufe gefchafft; er halte ihn jest unten 
im Stalle und werde ihn fofort Nachts 12 Uhr auf ihre 
fogenannte «Baummiefen und ihren Ader tragen. Dort, 
wo der Dann gefündigt, wo er Markfleine verſetzt, müfle 
derfelbe nunmehr sTaufen»; ind Haus komme er nicht 
wieder!” 

Die Kauderer’fche Familie ging beruhigt nach Haufe 
und wurde auch wirffich dort nicht mehr beunrubigt. 

Sie waren nun feft überzeugt, daß Froſch den Geift 
des alten „Bubaners” erlöft habe, und aus Dankbarkeit 
ließen fie ihrem vermeintlichen Schuldner nicht blos eine 
Schuld für Heu im Betrage von 70 Gulden, fowie für vier 
Eichen mit 71—75 Gulden nach, fondern es denke ihm 
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auch noch die Witwe Kauberer, mit Einwilligung ihrer 
Kinder, ihre fogenannte „Baumwieſe“, welche etwas 
über zwei Morgen hielt und von dem Gemeinderathe 
fpäter zu 400-450 1. angefchlagen ward. Nach ihrer 
Behauptung verlangte übrigens Froſch diefe Wiefe nicht 
ausdrüdlich, fondern er ſprach, wie Die Witwe fagt, nur 
fo „darum herum”, fodaß fie wol merkte, daß fie ihm 
gefiel. Anfangs gab fie ihm auch nur die Hälfte Davon, 
weil aber Froſch auch noch den Acer, den fie nicht gern 
bergab, nöthigenfalls gegen Bezahlung haben wollte und 
gelegentlich bemerkte, der Geift werde noch auf den Sohn 
Michael wirken, weil diefer ihn gefehen, fo entichloffen 
fie fih, um ihn ganz zufriedenzuftellen und ihrerſeits 
ganz Ruhe zu finden, auch noch die andere Hälfte der 
Wieſe fortzufchenten. Damit es jedoch nicht „auffomme", 
warum Froſch das Gut erhalten, verabredeten die Kau⸗ 
derer mit dem Angelchuldigten, fie wollten fagen, Froſch 
habe die Wieſe um den baaren Kauffchilling von 500 Fl. 
getauft — und fo wurde denn auch die Sache dem Pfle- 
ger der Kauderer'ſchen Kinder, fowie dem Gemeinderath 
in Heiningen vorgeftelt und die Sache gerichtlich ein- 
gefragen. 

Dies find im Wefentlichen die eidlichen Angaben der 
Witwe Kauderer und ihrer Kinder. 

Der Angefchuldigte erzählt die Geſchichte fo: 

Einige Zeit nach dem Zode Kauberer’d ſei deſſen 
Witwe, die ſich ſchon während der Krankheit ihres 
Mannes an ihn gewendet, zu ihm gelommen und habe 
gefagt, ihr Mann laufe ald Geift, er möchte doch hel⸗ 
fen. Er, Froſch, glaube nun zwar nicht, daB Geifter 
laufen und da man fie erlöfen könne; allein dad habe 
er doch in feinem Buche gelefen, daß man, wenn es in 
einem Haufe „rumore“, dadurch helfen Fönne, daß man 
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an drei Freitagen Mittags um 12 Uhr Gebete verrichte 
— und das glaube er auch, denn er fei der Meinung, 
daß der Teufel überall fein Spiel habe, und daß man 
dagegen durch Gebet helfen könne. Demgemäß habe ex 
nun, um der Margaretha Kauderer, wie er verfprochen, 
zu belfen, an drei Freitagen Mittags um die zwölfte 
Stunde ein Gebet verrichtet, und darauf fet ed fofort 
auch wirklich, wie ihm die Kauderer fpäter gefagt, im 
Haufe rubig geworden. Hierfür, fehte Froſch hinzu, 
babe ihm die Letztere gleich von Anfang an einen Ader 
verfprochen; allein wie er dann diefen verlangt, habe die 
Kauderer erwidert, fie önne ihm denfelben nicht geben und 
ihm dafür eine Schuld von 70 Gulden für Heu, fowie 
von 0-33 Gulden für eine Eiche nachgelaflen. Dies, 
behauptet Froſch, fei Alles, was er gethan und was er 
dafür erhalten; alles Übrige aber, was die Kauderer 
über das Geiftererlöfen vorbringe, fei Dummes Geſchwaͤt 
und ebenfo unmwahr, wie die weitere Behauptung derſel⸗ 
ben, ed jet ihm dafür auch noch eine andere Schuld für 
Eichen narhgelaffen und die „Baumwieſe“ gefchenkt wor⸗ 
den. Die weitere Schuld für Eichen im Betrage von 
41 Gulden babe er vielmehr dem Sohne Michael bezahlt 
und eben dies fei auch mit der „Baumwieſe“ der Fall. 
Diefe habe ihm die Witwe Kauderer gleich einige Tage 
nach dem Tode ihres Mannes und noch ehe fie fich wegen 
des Geiſtes an ihn gewandt, zum Kaufe angeboten, um 
damit einige Schulden bezahlen zu können, und er habe 
fie dann um 500 Gulden gekauft und den Kauflchilling als⸗ 
bald nach dem gerichtlichen Erkenntniffe über den Kauf 
bezahlt. 

Zum Beweife berief er fich neben dem Eintrage ins 
Kaufbuch, wo es allerdings heißt, der Kaufpreis fei am 
Tage des gerichtlichen Erfenntniffes baar zu bezahlen, 
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insbefondere darauf, daß die Witwe Kauderer nicht nur 
einen Kaufbrief unterfchrieben, fondern ihm auch über 
die Entrihtung des SKauffchillingd eine Quittung aus⸗ 
geftellt habe. Es fand fich auch wirklich außer einem 
Kaufbriefe, welcher dem Gemeinderathe vorgelegt wor: 
den, in der Wohnung des Angefchuldigten eine Urkunde 
vor, in der, wie im Kaufbriefe, unter der Beſcheinigung 
über die am 28. April 1844 für die Wieſe erhaltenen 
500 Gulden der Name „Margaretha Kauderer‘' fland. 
Krofch erflärte, es fei dieſelbe von der Kauberer, als er 
fie nach) dem gerichtlichen Erkenntniß in feiner Wohn- 
ftube bezahlt babe, unterzeichnet worden. 

Allein die LXebtere, Die von Anfang an in überein⸗ 
ſtimmung mit ihren Kindern verſichert hatte, fie babe 
nicht8 weiter ald einen Kaufbrief unterfchrieben, beftritt 
fofort, als ihr die Quittung vorgelegt wurde, daß Die 
Unterfchrift ihre fer; fie führfe namentlich an, fie Eünne 
den Namen „SKauderer‘ gar nicht fo fchreiben, wie er 
in der Quittung fland, daſſelbe verficherten ihre Kinder; 
außerdem befundeten zwei Sachverftändige aufs beſtimm⸗ 
tefte: es fei Die Unterfchrift auf jener Urkunde ganz ver- 
fhieden von den Schriftzügen, welche fih im Unter 
fuchungsprotofol von der Hand der Witwe Kauderer 
finden. 

Trogdem blieb der Angefchuldigte, felbft bei ber 
Confrontation, dabei, daß die Witwe Kauderer die frag- 
liche Urkunde (welche, wie ſich fpäter zeigte, von dem 
Tuchmacher Jörg in Göppingen auf Anfuchen Froſch's 
aufgefegt worden) unterfchrieben habe, und ebenfo be 
barrte er auch im Übrigen bei feiner Angabe. 

Weitere Zeugen, welche über Froſch's Treiben in 
Bezug auf die Familie Nachricht geben können, waren 
nicht vorhanden. 
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In der anonymen Eingabe, durch welche dieſer Be⸗ 
trug zuerſt bei dem Oberamtsgerichte angezeigt wurde, 
waren zwar mehre Perſonen als ſolche bezeichnet, welche 
darüber Auskunft geben könnten; allein alle dieſe wuß⸗ 
ten bei ihrer Vernehmung nichts weiter, als daß das 
Gerücht gegangen fei, Froſch habe den alten „Bubaner“ 
in einem Sade aus dem Haufe getragen und dafür die 
„Baummiefe” erhalten: Auch die weitere Angabe eini- 
ger derfelben, wonach zwei Verwandte des Angefchul- 
digten als defien Helferöhelfer thatig geweſen, führte zu 
feinem Reſultate, da jene beiden Benannten dies be- 
flimmt in Abrede ſtellten. Ebenſo wenig förderte die 
Vernehmung der Ehefrau des Frofch die Sache. Diele 
behauptete wiederholt, fie wiſſe von Dem @eiftererlöfen 
nicht, obgleich ein Zeuge eidlich verfichert Hatte, fie habe 
ihm einmal, ald er nach ihrem Mann gefragt, erwidert: 
der fei gerade bei Kauderer, um zu unterfuchen, ob der 
alte Kauderer wirklih „Taufe“, 

Von allen weitern Depofitionen der Zeugen ift nur 
noch die Ausſage ded Schreinerd Friedrich Froſch, eines 
Verwandten des Angefchuldigten, näher anzuführen. Es 
ſei ihm aufgefallen, fagte er, daß nach dem Tode dei 
alten Kauderer deflen Kinder Öfterd zu Froſch gegangen 
feien; er habe daher den Angefchuldigten einmal darüber 
gefragt, und darauf die Antwort erhalten: Bei denen 
fehe ed ſchlimm es, der alte Kauberer Taufe ald Geiſt; 
dies mache jedoch nichts, er könne Geifter erlöfen und 
wolle auch den Kauderer erlöfen. Dabei habe ihm Frofch 
angeboten, er könne es ja mit anfehben; er habe es je- 
doch nicht gethan, weil es ihm von feiner Ehefrau abge- 
rathen worden. 

Der Angefchuldigte felbft leugnet nicht, daß er ein: 
mal mit dem Zeugen über Kauderer gefprochen, er be 
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bauptet aber, das ganze Geſpräch habe blos darin be: 
ftanden, daß er, wie der Schreiner ihn gefragt, ob eb 
wahr fei, daß er den alten Kauderer im Sade fortge 
tragen, dies „im Spaße“ bejaht habe. Hierauf fei der 
Erftere fogar von ihm darüber ausgefhimpft worden, 
daß er fo dummes Zeug glaube. 

Died das Wefentliche, was über den Betrug an der 
Familie Kaubderer erhoben wurde: Die Witwe Kauderer 
mit ihren Kindern, die fich in günftigen Vermögens: 
umfltänden befinden, verlangten Feinen Erfah von Froſch, 
da die Witwe noch der Meinung ift, derfelbe babe ihr 
wirklich geholfen; der Pfleger der Kinder Dagegen, wel⸗ 
her erft durch die Unterfuhung die Geſchichte erfuhr, 
erflärte ausdrüdlih: er verlange, Daß Froſch Deshalb 
geftraft und angehalten werde, die Wieſe herauszugeben 
und die nachgelaffenen Schuldigkeiten nachträglih zu 
entrichten. 


&o viel über den Betrug an ben Hinterbliebenen 
Kauderer’d. Weit bedeutender als diefer find nun aber 
Die Betrügereien, welche von Froſch an dem Kaffirer der 
Hüttisheimer Xeihkaffe, Johann Georg Dit, einem von 
feinem Gemeinderathe ald zuverläffig und wahrbeite- 
liebend gefchülderten und damals noch fehr vermöglichen 
Manne, begangen wurden und welche, wie ſchon früher 
erwähnt, die nächſte Veranlaffung zur Einleitung der 
vorliegenden Unterfuchung bildeten. 

Mit Dtt wurde Froſch zuerft dadurch befannt, daß 
jener fich im April 1845 an Leßtern wandte, um von 
ihm über einen Diebflahl Auskunft zu erhalten. Es 
waren namlich im März 1845 aus ber Kafle der Hüttib- 


— — — — 


Ber Wunderdoctor Frosch. 199 


heimer Leihbank mittels Einbruchs etwa 150 Gulden 
entwendet worden, und man hatte einen Mann im Ver⸗ 
dacht, welcher gerade damals in Hüttisheim baute. Die⸗ 
ſer Verdacht beruhte jedoch nur auf ganz unbeſtimmten 
Indicien, und fo beſchloß Dit, auf den Rath Anderer, 
den Wunderdoctor Froſch, von welchem man ihm er⸗ 
zählte, derfelbe wife Alles und könne namentlich auch 
Geſtohlenes wieder herbeifchaffen, darüber um nähere 
Auskunft zu bitten. Demgemäß reifte er im April 1845 
zu dem Wundermann nad) Heiningen und befragte ihn, 
nachdem er ihm den Diebſtahl und feinen Argwohn, 
ohne jedoch den Verdächtigen zu nennen, erzählt, wer 
wol das Geld geftohlen habe? Froſch will ihm darauf 
erwidert haben, das könne er nicht willen; Dit dagegen 
behauptet, derfelbe habe fofort in eine Schachtel oder in 
ein Kiftchen, dad auf dem Zifche geftanden, geblickt und 
ihm hierauf den Befcheid ertbeilt: er befomme das Geld 
nicht wicder, es fei bereitö verbaut; in 14 Zagen folle 
er indefien wiederfommen, da wolle er ihm das Nähere 
fagen. Ä 

Dit kam wieder und Froſch machte ihm von Dem, 
welcher das Geld geftohlen, eine Befchreibung, bie ger 
nau auf Den paßte, auf welchen er von Anfang an Ver- 
dacht gehabt, ſodaß fich Dit, nachdem er dem Froſch 
für feinen Befcheid ein Zwanzigfrankenſtück gefchenkt, 
mit dem feften Glauben wieder entfernte, der Angeſchul⸗ 
digte befige vwoirflich die Wundergabe, welche ihm die 
Volksſage beilege. 

Beide Perſonen kamen dann erft wieder beim Roß⸗ 
marfte in Ulm am 17. Suni 1845 zufällig zufammen. 
Hier erzählte Frofch dem Andern, er habe_ein Pferd ge 


kauft, es fehle ihm jedoch, da er fein Pferd nicht habe 


verfaufen können, im Augenblid an Geld, es zu bezah⸗ 
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Im. Ott ließ ſich beftimmen, ihm 200 Gulden in Banf: 
noten zu leihen, ohne darüber einen Schein von bem 
Wunderdoctor zu verlangen. Froſch verfprach Diefes 
Darlehen, rüdfichtlih defien er in feinen. Angaben von 
Dtt nur darin abweicht, daß er behauptet, er babe es 
nicht verlangt, fonbern es fei ihm daflelbe angeboten 
worden, in Bälde zurüdzubezahlen. Died geſchah jedoch, 
nach der Verficherung Ott's, nicht und felbft die wieder- 
bolten Erinnerungen des Letztern hatten nur Gefuche des 
Schuldners, um längered Anborgen, fowie endlich am 
22. Rovember 1845 eine Einladung zu weiterer Be 
ſprechung zur Folge. Dtt ließ deshalb im December 
1845, als er gerade in Gelchäften zu Göppingen war, 
den Schäfer Froſch dahin holen, um endlich fein Geld 
zu befommen. Froſch erfchien und lud ihn ein, mit ihm 
nach Heiningen zu fahren. Auch in Heiningen, wohin 
er ihm wirklich folgte, erhielt Ott, wie er wiederholt 
eidlich verfichert, fein Darlehen nicht zurüd; vielmehr 
frat der Angefchuldigte bald mit weitern Anlehens⸗ 
geſuchen vor. 

Schon im Hinausfahren von Göppingen nach Hei: 
ningen, fowie fpäter in feinem Haufe, vertraute Froſch 
dem Ott: Er fei der reichfte und Doch zugleich der ärmſte 
Mann. ES gebe Leute, die Wunderkräfte befäßen, bie 
Geiſter und Seelen erlöfen können und denen nichts ver- 
borgen bleibe. Zu diefen Xeuten gehöre auch er, er be 
fige diefe Gabe, er babe ed in Baiern bei einem geift- 
lihen Herrn nach dem fechsten Buch Mofed, wo Alles 
ftehe, gelernt und in Folge davon fchon viele Seelen in 
Baiern, fowie im Sibyllenloch bei Kirchheim unter Tek 
erlöft. Hierfür habe er fehr viel Geld, 23 Simri Gold, 
10— 13 Milionen, erhalten; die lägen auch bereits in 
feinem Haufe, allein er dürfe fte jegt noch nicht angrei- 
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fen, fondern erft in 30 — 33 Monaten, im Mai 1847, 
fonft fei ee felbft des Teufels! 

Außerdem erfuhr fein flaunender Begleiter während 
der Fahrt nach Heiningen noch Folgendes: Er, Froſch, 
fei Mitglied einer geheimen Geſellſchaft in Stuttgart, 
welche aus zwölf der vornehmften Herren beftehe, von 
denen er Die Fürften von Thurn und Zaris, von Wald- 
burg: WVolfegg und Waldburg-Zeil, die Grafen von Red: 
berg und Maldeghem ald Mitglieder, den Grafen von 
Neipperg aber ald Vorftand nannte. 

Zum Beweife endlich, daß er in der That Geld ge- 
nug befiße, zeigte Srofch, nachdem fie in feiner Wohnung 
angefommen, dem Kafftrer Ott nicht blos in einem 
Kaften ded Zimmers ein etwa ein halbes Simri halten- 
des volles Saͤckchen mit der Verficherung, darin ſei lau⸗ 
ter Gold, das Übrige liege im Keller, fondern er holte 
auch wirklich aus jenem Säckchen vier Ducaten heraus. 
Der Anbli diefer Goldſtücke beftärfte den Kaffırer, wie 
er felbft fagt, fo in feinem Glauben an die Wunderkräfte 
des Schäfers, daB er nicht einmal den Muth hatte, näher 
nachzuforfchen, ob ſich in dem Sade in der That lauter 
Gold befinde. Ja, ald Froſch mit der Bitte fih an 
ibn wandfe, er möchte ihm, da er in Noth fei und Schul- 
den zahlen müfle, einftweilen, bis er fein Gelb angreifen 
dürfe, Einiges vorftreden, fchenkte er dieſem Gefuche, 
mit welchem das Verſprechen verbunden war, er werde 
ihn dafür fpäter gewiß ganz glücklich machen, gutmüthig 
Sehör. Der Wunderdoctor erhielt fchon nach einigen 
Zagen 1200 Gulden in Banknoten durch die Poft. Froſch 
brauchte immer mehr und Dit fandte immer nene Dar» 
leben, böchft bedeutende Summen, und beftritt Daneben 
für Ienen viele Ausgaben. 

Zu diefen immer neuen Anlehen und Auslagen, welche 
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Dit nicht mehr aus eigenen, fondern mit den Mitteln 
der Hüttisheimer Kaffe beftritt, Tieß er fich nach feiner 
Angabe nicht blos durch Das, was er vorhin erfahren, 
bewegen, auch nicht durch einen weitern Umftand, näm- 
lich daß einer feiner Vettern, der am Gehöre lift, ge 
rade zu der von dem Wunderdoctor voraudbezeichneten 
Zeit wieder beffer hörte, die vertraulichen Mittheilun: 
gen des Angefchuldigten über feine Geiftererlöfungen, 
über feine Millionen und die vornehme Gefellfchaft ver 
wirrten ganzlich fein Gehirn; es Fam bald noch ein 
anderer Umftand hinzu, in Kolge deſſen Ott, wie er felbft 
fagt, feine Bekanntſchaft mit Froſch „für eine Schidung 
Gottes“ hielt und an ben Wunderdoctor „wie an Gott 
Vater’ glaubte. 

Es ift Died der Kauf der Standeöherrfchaft Roth 
durch den Angefchuldigten, in Verbindung mit dem Br- 
nehmen, das derfelbe dabei an den Tag legte, und den 
weitern Sagen, die fofort über ihn auftauchten. 

Über dieſe Herrſchaft ſprach Froſch, wie Dit erzählt, 
nit diefem ſchon im December 1845, ald Beide von 
Göppingen nach Heiningen fuhren, und Lehterer gab ihm 
bier auf fein Verlangen eine „Beſchreibung von Roth”, 
die er wegen der Betheiligung der Hüttisheimer Kafle 
in Händen bafte, zur Einfiht. Dabei war übrigend, 
nach der Angabe Ott's, nicht weiter davon die Rede, 
daß Froſch die Herrfchaft kaufen wolle, ſondern dieſer 
äußerte damals blos, er wolle fie einmal fehen, und Oft 
jelbft, der bier noch gar nicht daran dachte, daß, was 
er fpäter für ein fo großes Glüd hielt, gefchehen Fönne, 
erhielt erſt nach einiger Zeit, während welcher Froſch fih 
ihm gegenüber ald Kaufsliebhaber zu dem Schloffe Laur- 
beim gerirfe, durch einen Bekannten, den Bierbraue 
Kramer von Klofterbeuren, die erfte Andeutung, dab 
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Froſch die Herrſchaft Roth Taufen wolle. Diefe Andeu⸗ 
fung erhielt Dtt von Kramer in Folge von Außerungen 
und Aufträgen, mit denen Froſch gegenüber von diefem 
auftrat. 

Frofch fragte namlich, fo erzählt Kramer — deſſen 
Bekanntſchaft er machte, ald diefer fih, wie Kramer an⸗ 
gibt, wegen der Krankheit feiner rau, oder, wie der 
Angefchuldigte behauptet, wegen des Lottoſpiels an ihn 
wandte — den Sramer, ald diefer im October 1845 
zu ihm kam, ob er für ihn Fein feiles Gut wiſſe? und 
als ihm der Letzztere erwiderte: er kenne im Augenblid 
nur das Gut Mattfied in Baiern, dad werde aber zu 
theuer fein, da ed immerhin gegen 125000 Gulden koſte, 
erflärte der Angefchuldigte, nach der Behauptung Kra- 
mer's, nicht blos: „Das ſei Eins, foviel Geld habe er 
ſchon!“ fondern er fuchte auch denfelben Durch das gleiche 
Manöver, wie feiner Zeit den Kaffıree Ott, von feinem 
Reichthum zu überzeugen, indem er ihm im Kaften einen 
gewöhnlichen, etwa 1— 1, Simri haltenden, anſchei⸗ 
nend vollen Gefreibefad mit der Verſicherung zeigte, 
darin fei lauter Gold, und daraus 30— 40 würtember: 
giſche Dufaten wirklich nahm. 

Died machte auf Kramer einen folchen Eindrud, daß 
er, wie Dtt, den Inhalt des Sades nicht näher unter- 
fuchte, fondern dem Angefchuldigten Glauben ſchenkte 
und ohne weiteres Bedenken dem Vorſchlage, er folle 
mit ihm nach Dattfied reifen, um dad Gut näher zu 
befehen, er werde ihm dann für feine Mühe, wenn Etwas 
aus dem Handel werde, 3000 Gulden bezahlen, freu- 
dig folgte. 

In Mattfies erflärte Froſch, fo lautet die weitere 
Angabe Kramer's: das Gut gefalle ihm, Kramer folle 
fi) um die nähern Verhältniſſe erfundigen, er wolle in 
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14 Zagen einftweilen 60000 Gulden als „Angeld” 
ſchicken! 

Sofort gab ſich Kramer auch, im feſten Glauben an 
die Worte des Angeſchuldigten, alle Mühe, wegen des 
Ankaufs des erwähnten Gutes das Nöthige einzuleiten. 
Allein der Letztere ſchickte nicht nur kein Geld, ſondern 
ließ überhaupt nichts mehr von ſich hören, ſodaß ſich end⸗ 
lich, nach langem vergeblichen Harren auf die Ankunft der 
Geldkiſte, Kramer im December 1845 entſchloß, ſelbſt nach 
Heiningen zu reiſen, um ſich perſönlich nach dem Stande 
der Sache zu erkundigen. Wie er zu Froſch kam, hatte 
dieſer gerade die „Beſchreibung von Roth“ in der Hand 
und erklärte ſofort: „Mattſies ſei ihm zu klein, das wolle 
er nicht, er kaufe Rothl“ Kramer entgegnete: das 
werde einige Millionen koſten; allein Froſch beſeitigte 
auch diesmal ſein Bedenken, indem er ihm wieder Geld 
zeigte und weitere Mittheilungen machte über feine Schäße, 
deren Erwerb, und über feine Verbindungen mit hoben 
Herren. 

Froſch führte nämlich feinen Gaſt, fo erzählt Letzterer, 
wieder an ben oft erwähnten Kaften und zeigte ihm bier 
nicht blos den Geldſack, den er fihon das erfle mal ge 
fehen und der diesmal nicht offen war, mit dem Hinzu⸗ 
fügen, da fei noch dad Geld darin, fondern er machte 
ihn auch auf ein ziemlich großes offenes Kiftchen daneben 
aufmerffam, welches mit Rollen von blauem Papier in 
der Größe von 75: &uldenrollen gefüllt war: darin fei 
lauter Gold! 

Zum Beweife brach Froſch fofort auf Kramer’s Ver⸗ 
langen eine diefer Rollen in der Mitte durch und es 
fielen wirflid) aus derſelben drei bi6 vier Goldmünzen 
in der Größe eined Guldenſtücks zur Erde. Kramer, in 
feiner Meinung von dem großen Reichtum des Froſch 
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beſtärkt, wagte nun aus Furcht, er könnte ihn dadurch 
beleidigen, nicht, den übrigen Inhalt der Rollen zu unter: 
ſuchen. Froſch eröffnete ihm nun: 

Er babe Geld genug, um drei folche Herrfchaften, 
wie Roth, zu Faufen; er befitze bereits in der Schweiz, 
wo er unter die Sefuiten aufgenommen fei, ein Schloß, 
und er fei auch in Stuttgart Mitglied einer geheimen 
Geſellſchaft, welche aus 12 der vornehmften Herren beftehe. 

Auf Kramer’d Trage: woher er denn fo vieled Geld 
befige? antwortete er: er habe ed drüben vom Sibyllen⸗ 
loche ber, dort koͤnne er genug haben; wenn er welches 
brauche, fo dürfe er dort nur ein Gebet verrichten, dann 
fomme die Sibylle und gebe ihm, ſoviel er wolle. 

- Dies erfchien nun freilich dem Fragefteller anfangs, 
wie er ſagt, gar zu abenteuerlich, als daB er ed fofort 
glauben follen, allein auf der andern Seite ließ er fich 
hierdurch doch nicht in feiner Meinung, daß Froſch we- 
nigftens fehr reich fein müfje, erfchüittern, wozu der Be- 
weis ihm vor Augen lag, und fo gab er denn dem An⸗ 
gefchuldigten willig Gehör, als Diefer ihn beauftragte, er 
folle unter Rüdfprache mit Dtt fi nach der Herrfchaft 
Roth näher erfundigen und fofort die weitern Verkaufs⸗ 
verhandlungen einleiten; er werde ihn dann, da aus dem 
Handel mit Mattfied nichts geworden, bei dem Kaufe 
von Roth dadurch hinlänglich entfchädigen, daß er ihm 
für feine Mühe flatt 3000 Gulden fofort 13000 Gul⸗ 
den zahle. 

Kramer febte fih nun alsbald mit Dit in näheres 
Vernehmen und Xebterer betrieb aufs eifrigfte Die Sache. 

Beide reiften mit Froſch nah Roth, um die Herr⸗ 
Schaft näher zu befichtigen, und hier erflärte der Schäfer, 
wie beide Zeugen weiter angeben: „Das Gut gefalle ihm, 
er wolle es kaufen, und um ed wohlfeiler zu befommen, 
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gleich baar bezahlen; damit es jedoch nicht auffalle, dürfe 
man nicht ſagen, daß er der Käufer ſei, ſondern fie ſoll⸗ 
ten vorgeben, er kaufe die Herrſchaft für einen Unbe 
kannten, deſſen Namen erſt am Tage des gerichtlichen 
Erkenntniſſes genannt werden ſolle.“ 

Das Verſprechen, den Kaufpreis ſogleich baar zu be 
zahlen, fiel den beiden Begleitern deſſelben allerdings in 
fo fern auf, als er ihnen ja wiederholt anvertraut hatte, 
er dürfe fein Geld erft in 30 — 33 Monaten angreifen, 
fonft wäre feine eigene Seele verloren! 

Allein Froſch wußte auch diefed Bedenken durch bie 
Verficherung zu befeitigen: „In fo lange, bis er felbft 
fein Geld angreifen dürfe, fchieße ihm die geheime vor- 
nehme Geſellſchaft — von welcher er ihnen ſchon früher 
erzählt hatte — den Kaufichilling vor.‘ 

Hiernach war aller Zweifel bei den Beiden befeitigt, 
und Ort Fündigte dem Gutöbefiger Retter an, er wiſſe 
einen Käufer für die Herrichaft Roth. 

Diefer bielt, nach feiner Angabe, anfangs nicht viel 
von der Sache, da Dit, die ihm von Froſch ertheilte 
Weiſung getreulich befolgend, den Käufer nicht nannte; 
allein Dtt, im vollen Glauben an die Allmacht und den 
Reichthum feines Vollmachtgebers, verficherte Retter aufs 
beftimmtefte, er Fenne den Käufer und wifle gewiß, daß 
diefer im Befige der erfoderlichen Zahlungsmittel fei. Dit 
war ein achtbarer Mann. So ließ ſich denn Retter, im 
Vertrauen auf Ott's Erklärung, in Verkaufsunterhand⸗ 
lungen ein, die, wie erwähnt, am 26. Februar 1848 zu 
einem Vertrage führten, wonach Froſch und Kramer als 
angebliche Bevollmächtigte eined Dritten, unter Bürg⸗ 
fchaft des Dft, die Herrfchaft Roth um die Summe von 
2,670000 Gulden unter der Bedingung von I. D. Ret⸗ 
ter erfauften, Daß diefelbe dem wahren Käufer, deſſen 
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Name erſt am Tage ded gerichtlichen Erkenntniffes zu 
nennen war, gegen die Bezahlung des Kaufſchillings, 
frei von den durch Retter darauf contrahirten Schulden, 
übergeben werden follte. | 

Kramer gerirte fich hierbei nach feiner Behauptung 
auf Froſch's befonderes Begehren ald Mitkäufer oder viel- 
mehr Mitbenollmächtigter, Ott aber ging die Bürgfchaft 
auf das ausdrüdliche Verlangen Retter's ein, der, weil 
er die beiden Andern nicht Eannte, nur unter diefer Be: 
Dingung einen Kauf abichließen wollte. Beide Genannte 
aber ließen fich zu Diefer Betheiligung bei dem Handel, 
wie fie angeben, in dem feften Glauben berbei, dag Froſch, 
wie er ihnen wiederholt vorgeftellt, felbft der Käufer fei 
und wirklich die Mittel dazu befite. Kramer geftand, 
daß ihn zu Diefer Willfährigkeit noch ein befonderes Mo» 
tio gereizt, nämlich Froſch hatte ihm für feine Mühe 
ftatt 13000 Gulden eine Summe von 50000 Gulden 
zu bezahlen verfprochen, während Dit fi) Damals, wie 
ed Scheint, neben der Ausſicht auf Belohnung, die ihm 
allerdings auch vorgefchwebt haben mag, Hhauptfächlich 
durch die Rückſicht auf feine Kaffe, für welche er den 
Kauf jo vortheilhaft hielt, beſtimmen Tieß. 

Als nun der Kaufvertrag, welcher feiner Zeit viel zu 
reden machte, fo abgefchloffen war, berrfchte große Freude 
im Lager der vielen dabei Betheiligten, namentlich aber 
bei Dit und Kramer, während Froſch ſelbſt fich fofort 
ald Käufer von Roth gerirte und dabei, wie notorifch 
ift, einen ungehenern Aufwand machte. 

„Herr und Madame Froſch“ legten jet ihre frühere 
mehr bäuerlihe Tracht ab und befuchten in modernem 
Paletot, Hut und Shawl mehrmals die Herrfchaft, wo 
Erfterer alsbald verfchiedene Anordnungen traf. Dabei 
ſchaffte fih Frofch glänzende Chaiſen und theure Pferde 
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mit filberplattirten Geſchirren an, er unternahm Reifen, 
bei welchen er viel Geld aufgehen ließ. Seine unermü«- 
deten Gefchäftsführer und fteten Begleiter hierbei waren 
Kramer und Dit. Xebterer namentlich fchwelgte in Ent- 
züden, denn Froſch hatte ihm das Schlößchen Laupheim 
zu kaufen verfprochen. Er beftritt Auslagen über Aus: 
lagen für Frofch und flredte ihm noch weitere ſehr be 
deutende Summen, Alles in der Hoffnung vor, von dem 
„Heren von Roth”, fobald derfelbe feine durch Die Gei- 
fler erworbenen Millionen angreifen dürfe, hinlänglich 
dafür entfchädigt zu werden. Freilich ging eine geraume 
Zeit hin, ohne daß es zur Realifirung ded Kaufe Lam, 
allein dies erfchütterte weder Ott's noch Kramer's feſten 
Glauben. Denn au Froſch war in feinen Prahlereien 
unerfchütterlich über die großen Wundercuren, Die er 
fihon ausgeführt, über die Geifter, die er erlöft, über 
die Reichthümer, die er in Folge davon befige, über die 
Herrfchaft, Die er in der Schweiz habe, über die vor- 
nehme Gefelfchaft, in die er aufgenommen fe. Sie 
glaubten eine Beftätigung hierfür in dem Auftreten 
Froſch's, fowie darin zu finden, daß bald auch hundert 
Andere wußten, der Xebtere befige unermeßliche Reich- 
thümer. 

So wurden Beide in ihrem Glauben an die hohen 
Verbindungen ihres Goͤnners in Stuttgart auch dadurch 
beſtärkt, daß derſelbe während der Kaufsunterhandlungen 
ſich einmal unter dem Vorgeben entfernte: „Er müſſe 
Erkundigungen einziehen“; ſowie, daß er ein andermal, 
bald nach dem Kaufsabſchluſſe, Ott in das Palais des 
Grafen von Neipperg, welchen er als Vorſtand jener 
geheimen Geſellſchaft bezeichnet hatte, mit dem Auftrage 
ſchickte: er ſolle fragen, ob der Herr Graf zu Hauſe 
und zu ſprechen ſei? Freilich erhielt Ott den Beſcheid, 
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der Herr Graf fei fchon feit einiger Zeit verreift; wie 
follte das aber ihren Glauben erfchüttern! Ein drittes 
mal, wo Froſch wieder ein ähnliches Manöver ausführte, 
gelang ihm dies allerdings nicht fo gut, denn da ging 
ihm, al& er fi) von feinen Begleitern unter dem Vor: 
wande „er müſſe zu Neipperg” entfernte, Kramer unbe 
merkt nach und fah, daß der Wundermann bios vor 
einem Haufe fliehen blieb, ohne hineinzugeben. Trotzdem 
verficherte Froſch, ald er zurückkam, er babe mit bem 
Strafen geiprochen. Kramer hielt ihm feine Wahrneh⸗ 
mungen vor, ließ fich aber durch die Erwiderung beruhi- 
gen: „Er babe unterwegs erfahren, daß der Graf nicht 
zu Haufe fei. Bei folhem Glauben darf man fi 
allerdings nicht wundern, daß Wundermänner erftehen. 

Die Verzögerung der Realifirung ded Kaufe beun- 
rubigte anfänglich Beide wenig, weil ſich ja auch das 
gerichtliche Erkenntniß über den Kauf von Seiten Ret⸗ 
ter's wegen verfchiedener Anftande immer wieder hinaus» 
309g. Sie ſahen bierin den einzigen Grund, weshalb 
Froſch noch nicht feinen Vertrag erfüllte und erfüllen 
fonnte; ja Ott fand fogar, wie er felbft fagt, in den 
Anftanden, welche dem Erfenntniß über den erften Kauf 
im Wege fanden, einen weitern Beweis für die über- 
natürlichen Kenntniffe des Wunderdoctord, da diefer ihm 
auf feine Auffoderung: er folle fchnel den Kauf ins 
Keine bringen! fehon vor dem 26. Februar voraudge 
fagt hatte, „das preſſire nicht fo, Dit folle an ihn den- 
fen, vor 70 Zagen werde Roth nicht auf Retter einge 
fchrieben.” Außerdem lebten Beide, in Übereinftimmung 
mit den übrigen bei dem Handel Betheiligten, der froben 
Hoffnung, ed werde wenigftend dann, wenn einmal die 
Retter entgegenftehenden Hindernifle befeitigt feien, die 
Realifirung des Froſch'ſchen Kaufed Feinem Anſtande 
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unterliegen. &ie glaubten, daß Froſch, wie dies bei ge 
wöhnfichen Güterhändeln in der Regel gefchieht, am 
Tage ded gerichtlichen Erkenntniffes den Kaufſchilling 
baar entrichten, daB fofort davon Die auf Roth ruhen 
ben Laſten bezahlt und dann ber Reſt dem I. D. Re 
ter eingehändigt werden müſſe. Überdies verficherte ja 
Froſch, ald Ott immer mehr in ihn drang, er folle doch 
machen, daß der Kauf realifirt werde, „er werde am 
17. April 1846 nach Ulm kommen und das Geld dort: 
bin bringen, damit eingefchrieben werden könne.” 

So warteten fie denn wirklich mit andern Freunden 
am 17. April 1846 den ganzen Zag bis Nachts 2 Uhr 
in Ulm auf Froſch; allein wer nicht Fam, war der Schaͤ— 
fer Froſch. 

Auch dies erfchütterte ihren Glauben nicht; denn ald 
Dft und Kramer am folgenden Tage nach Heiningen 
reiften, um fich näher zu erfundigen, warum er fein Ver 
fprechen nicht gehalten, verficherte Dee Angefchulbigte, wie 
beide Zeugen und der ihnen noch nachgeſchickte Blumen: 
fheinwirth Franz Wilhelm von Ulm angeben, nicht blod 
wiederholt: „Es fei ihm von der vornehmen Gefelfcaft 
bereitd der ganze Kaufichilling, ja noch mehr, ald dieſer 
betrage, namlich die Summe von 3,400000 Gulden zu 
geihidt worden”; fondern er erffärte auch fein Aut 
bleiben am vorhergehenden Tage damit, daß ihm Graf 
Neipperg, der Vorftand jener Gefellfchaft, gefchrieben: 
„Es gehe in Stuttgart dad Gerücht, Daß ed mit Retter 
nicht gut ſtehe; er, Froſch, folle daher noch abwarten, 
bis diefem vergantet werde, und vom Kauffchillinge ia 
nicht früher etwas bezahlen, als bis Roth fchuldenfrei 
auf ihn eingefchricben fei.” 

Froſch zeigte auch feinen Beſuchern den ihm von 
dem Grafen Neipperg zugefommenen Brief, welcher mit 


Der Wunderdector Frosch. 211 


„Albert“ oder „Alfred“ unterzeichnet war und worin 
ber Schreiber des Briefö feinem „Dochgeborenen Freunde 
und Dauzbruder Froſch“ mittheilte, „ex wolle ihm zwar, 
feinem Verfprechen gemäß, bis zum 17. April das Geld 
— eine Summe von 3,400000 Gulden — felbft nad 
Heiningen bringen; er befchwöre ihn aber bei Gott, dem 
Almächtigen, doch ja davon Fein Stüd wegzugeben, bis 
Roth protofollirt fei.' Außerdem wies Froſch zum Bes 
weife, daß das Geld da fei, nicht blos dem Kramer in 
feinem Kaften wieder mehre verfchloffene, anfcheinend volle 
Kiften und Säde mit dem Anfügen: „Da fei das Geld!“ 
fondern er nahm auch abermals vor Kranz Wilhelm 
mehre Soldftüde aus einer Rolle heraus. Alfo ein neuer 
Zeuge dafür, dag Geld da war. 

Kramer und Ott verließen mit erneutem Vertrauen 
auf den Wunderdoctor Heiningen, nachdem noch Dft mit 
Erlaubniß des Letztern von dem Briefe (der übrigens 
nicht einmal ein Datum hatte, was Froſch Damit er» 
Härte, er babe ihn in einem Couvert erhalten) eine Ab⸗ 
fhrift genommen, um diefelbe den mit banger Sehnſucht 
auf die endliche Realifirung des Kaufed harrenden Mit- 
gliedern der Hüttisheimer Kaffe zur Beruhigung vorzu- 
legen. Freilich ſahen ſich in Folge dieſes Beſuchs Det 
und Kramer in fo fern getäufcht, als Froſch erklärte, er 
zahle erft, wenn Roth auf ihn eingefchrieben werde, und 
fih auch wirfliih in dem SKaufbriefe fand, daß Roth 
gegen Bezahlung des Kaufpreiſes fchuldenfrei übertragen 
werden müſſe; während man, wie erwähnt, bis dahin 
der Meinung war, Froſch entrichte am Tage des gericht: 
lihen Erkenntnifjes über den Kauf Retter's den Kauf: 
ſchilling und dann werde, nachdem man davon die Schul 
den bezahlt, die Herrfchaft auf ihn eingefchrieben. 

Allein auch diefe Entdedung machte Froſch's Freunde 





312 Der Wunderdoctor Frosch. 


nicht wanfend. Er ftand damals bei den beim rother 
Handel Betheiligten noch in folchem Anfehen, daß, als 
der ifraelitifche Handeldmann Heinrich Steiner von Laup⸗ 
beim im Gaſthof zum SKronprinzen in Ulm in Gegen: 
wart der wegen des gerichtlichen Erkenntniſſes über den 
Retter’fchen Kauf verfammelten Herren ſich etwas ſcharf 
gegen Froſch darüber ausließ, daB nach feiner neuern 
Erklärung ber Kauf nie ratificirt werden werde und Alles 
nichts fei, fammtliche Anmefende, ſtatt die Richtigkeit 
feiner Bemerkung einzufehen, demfelben ernfllidhe Bor: 
würfe machten, daß er „Herrn Froſch“ fo beleidigen könne. 

So gewann Frofch wieder von neuem Zeit und Mit- 
tel, die Realifirung des Kaufes, obwol von allen Seiten 
gedrängt, hinauszufchieben, und Ott und Kramer ließen 
fih, ohne von der Sache eine andere Anficht zu befom- 
men, durdy die Erflärung des Angefchuldigten: „fie follen 
nur machen, daß Roth auf ihn eingefchrieben werde, dann 
werde er gleich bezahlen, er babe ja das Geld zu Haufe“, 
noch längere Zeit hinhalten. Fanden fie boch in dem 
Umftande, Daß der Angefchuldigte dem Nechtöfreunde 
Ott's, welcher auch den Kaufvertrag aufgefekt hatte, 
eine Summe von 50000 Gulden verfprah, wenn er 
mache, Daß Roth bald auf ihn eingefchrieben werde, 
einen beflimmten weitern Beweis dafür, daß es dem 
Schäfer Froſch fehr ernft mit der Realifirung des Kan- 
fes fei, hörten fie doch noch immer von Andern beftäti- 
gen, Daß Krofch große Reichthümer befite, und dieſe Er- 
zählungen, welche fo fehr ihren Wünfchen entfprachen, 
fenden bei ihnen mehr Gehör ald die Warnungen ver: 
ftandiger Männer, bie ihnen allerdings auch zufamen. 
Zudem wußte fih Froſch bei Dit noch befonders da⸗ 
durch einzufchmeicheln, daß er ihm für feine Kaſſe, 
welche durch die Werzögerung immer mehr ind Ge 
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Drange kam, eine außerordentlihe Entſchädigung von 
100000 Sulden verfpradh. 

So vergingen wieder mehre Wochen, bis endlich dem 
Kaffiree Ott, nach feiner Erzählung, die Augen geöffnet 


wurden, und zwar nicht fowol durch die überrafchende 


Erflärung des Angefchuldigten: „Es fei das Gelb von 
Der vornehmen Gefellfchaft, weil ed in derfelben Händel 
gegeben, wieder abgeholt worden” — denn Froſch ver- 
ficherte hierbei, „Das fei Eins, er habe ja doch noch fein 
Geld!“ — als durch das Benehmen, welches Froſch, 
ald Dit mit ihm abrechnen wollte, an den Zag legte. 

Dit reifte nämlich Anfangs Juli 1846 zu Froſch, 
um denfelben anzutreiben und mit ihm abzurechnen. Auch 
follte er ihm über das Zehlende eine Empfangsbefchei- 
nigung auöftellen, die er den Kaflenmitgliedern vorlegen 
fönne. Hierzu nahm Dit die wenigen Beweisurkunden, 
die er für fein Guthaben beſaß, da er, wie bemerkt, fich 
nie eine Quittung hatte geben laflen, nämlich Pofticheine 
und einen Brief des Angefchuldigten,- worin biefer ihn 
um Geld gebeten hatte, mit. Es ließ fich jedoch Froſch 
damals zu Feiner Abrechnung herbei, fondern fchob dies 
auf Tpätere Zeit hinaus, und fo entfernte ſich Dit bald 
wieder, ohne feinen Zwed erreicht zu haben. 

In feiner durch das unbegrenzte Vertrauen auf den 
Wundermann berbeigeführten Sorglofigfeit vergaß nun 
aber Ott jene Papiere, die er bei Froſch auf den Tiſch 
gelegt hatte, mit fich fortzunehmen, und ald er nad) 
einigen Zagen wieder nach Heiningen fam, waren nicht 
blos Die Poftfcheine mit dem Briefe verfchwunden, fon- 
dern ed trat jet auch auf fein wieberholtes Andringen 
der troßige Schäfer mit der von ihm allerdings ſchon 
früher angedeuteten Drohung auf: „Wenn Ott fage, 
daß er ihm, dem Zrofch, fo viel Geld vorgeſchoſſen, fo 


A. 
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lengne er ed ihm geradezu ab, denn fchriftliche Beweiſe 
lägen ja nicht vor.” 

Died endlich öffnete dem überguten Mann die Yugen, 
wie er feldft jagt, und hatte dann auf feine und da 
Hüttisheimer Leihkaſſe Anzeige bin die fofortige Verhaf— 
fung des Angeichuldigten zur Folge. Ott jah nunmehr 
ein, daß er von Zrofch befragen worden — und dm 
Zaufhung folgte der andern. 
| So erzählten Dit und Kramer auf ihren Eid, wir 

Froſch fich ihnen gegenüber benommen, und geftanden, 

wie fie felbft durch lange Zeit das unbedingtefte Ver: 
trauen, worin immer wieder Einer den Andern beftärkte, 
in feine Worte gelebt. 

Die Summen, die Dt in der Hoffnung vorgeftredt, 
mit dem Geiftergelde entichädigt zu werden‘, gibt Dit 
folgendermaßen an: 

I. An baarem Darlehen habe Froſch von ihm, außer 
den fchon erwähnten am Pferdemarkte zu Ulm ge 
liehenen 200 &ulden und denjenigen 1200 Gulden, 
welche er ihm im December 1845 durch die Poll 
gefchict, noch weiter folgende Summen malt in 
Silbergeld oder Banknoten erhalten: 

1) Am 1. Februar 1846 durch die ulmer Poft in 
zwei Faßchen 4083 Gulden; 

2) im März 1846, ald Froſch von Roth aus bei Ott 
in Hüttisheim einkehrte, 2600 Gulden; 

3) bald darauf, am 18. März, wieder durch die Pot 
1458 Gulden; 

4) einige Tage nachher, duch Blumenſcheinwirth 
Wilhelm von Ulm (ber übrigens nichts davon 
willen. will), 1200 Gulden; 

5) durch denfelben (was er betätigt) die Summe 
von 70 Gulden; 
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6) fofort im April 1846 in dem Gaſthofe zur Krone 
in Eßlingen und in Gegenwart des Schäfers 
Wörner von Denkendorf (welcher jedoch nichts 
Davon willen will) 4300 Gulden; 

7) wenige Tage fpäter durch den Pofthalter Keft in 
Göppingen, wie diefer beftätigt, die Summe von 
1700 Gulden; 

8) am 23. April 1846 3500 Gulden, welche Dtt 
felbft in zwei Ranzen nad) SHeiningen gebracht 
haben will (Froſch's Ehefrau, auf welche fih Dit 
bierfür berief, will nichts davon wiflen); 

9) am 16. Mai 1846 wieber 1900 Bulden; 

10) einige Zage fpäter, wie Kramer betätigt, in Mün- 
chen zum Ankaufe von Pferden die Summe von 
1300 Gulden in Banknoten. 

Außer diefen baaren Darlehen, welche hiernach zu- 
fommen die Summe von 24221 Gulden befragen, und 
zu welcher, nach Ott's Verficherung, noch weiter min⸗ 
deftend 400 Gulden kommen, welche der verblendete Mann 
dem Ungefchuldigten auf Reifen nach Roth, Stuttgart 
und München in kleinern Poften vorgefchoflen haben will, 
bat fodann Dit, wie er weiter eiblich verfichert 

II. nicht blos, als Froſch ſich ald Käufer von Roth 
verfündigte, aus Freude Darüber, daß nun der Hüt⸗ 
tiöheimer Kaffe geholfen werben könne, der Ehefrau 
des Ungeichuldigten 100 würtembergiiche Dufaten 
gefrbentt, Damit dieſe, wie er fagt, Courage befomme 
und nicht gegen ben Handel fei, fondern er hat auch 
fofort, ald der Kauf abgefchloffen war, die Ehefrau 
des Schäfers Froſch durch die Blumenſcheinwirthin 

Wilhelm von Ulm, welcher er hierfür 76 Gulden 

bezahlte, modernifiren und ihr Hut, Shawl 

und Kleid anfhaffen laffen, Damit diefelbe in 
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> no , ihrer neuen Herrſchaft, ordentlich auftreten 

fürme. 

IH. An eigentlichen Auslagen für den vermeintlichen 
Heren von Roth aber hat Ott nach feiner weitern 
Verfiherung folgende beftritten: 

1) Will er zunächſt, was übrigens nicht genau er: 


2 


at 


hoben werden fonnte, zu Roth im März 1846 
dem Fabrikanten Welde von Leutkirch im Auf: 
trage des Angefchuldigten für ein Chaischen, das 
Letzterer kaufte, 300 Gulden bezahlt haben; fo: 
dann ſchickte er 

um jene Zeit Dem Braumeifter Schönweler in 
Roth, wie diefer in Übereinftimmung mit Kra⸗ 
mer beftätigt, 400 Gulden, um damit im Schloß: 
garten, wie Froſch nach der Verfiherung Kra⸗ 
mer’d und des Gärtners befohlen, englifche An- 
lagen einzurichfen. Außerdem gab er 


3) dem Schönweiler, wie dieſer gleichfalls in Über 


einſtimmung mit Kramer betätigt, am 19. oder 
19, Mai 1846 zu Klofterbeuren auf Anfuchen 
des Angefchuldigten einen Wechſel von 600 Gul⸗ 
den zum Ankaufe von Kühen für den Gutsherrn 
Froſch, und einige Tage nachher zahlte er, was 
Kramer wiederum beftätigt, 


4) zu München für Froſch eine Chaife, welche die 


fer dafelbft um 462 Gulden gelauft hatte. Wei: 
ter entrichtete er 


5) nad feiner durch eine vorliegende Quitfung be 


ftätigten Behauptung dem Holzhändler Frick in 
Zaupheim 524 Gulden 47 Kreuzer für Breter 
und Dielen, welche Froſch dort kaufte, und die 
fofort Dit nach Heiningen führte, wofür er be 
fonderd 30 Gulden berechnet. Ebenfo Faufte Dtt 
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6) auf Anfuchen des Angefchuldigten Stroh für die 


Summe von 86 Gulden 40 Kreuzer, das er dem- 
felben gleichfalls durch fein Fuhrwerk nach Hei- 
ningen lieferte, wofür Dft wieder einen Fuhrlohn 
von 25 Gulden anfpricht. 


IV. Neben Diefen Auslagen, welche Dtt nach feiner Be 


hauptung für Froſch beftritt, und welche zufammen 
die hohe Summe von 2428 Gulden 27 Kreuzer be 
tragen, fand fodann Jener, wie er weiter angibt, 


nicht Bloß, als Froſch fi von Roth Früchte und 


Vieh in Anfchlag zu 2164 Gulden 14 Kreuzer kom⸗ 
men ließ, für diefe Summe gut, fondern er ließ 
auch dem Letztern die Früchte auf feine Koften nach 
Heiningen führen, wofür ihm der Angefchuldigte 
nach feiner Behauptung weiter 100 Gulden fchuldig 
wurde, und außerdem behauptet er, e8 ſei ihm Froſch 
auch noch für 20 Side Dinkel, die er ihm abge 
fauft, einfchließlich von 30 Gulden Fuhrlohn, 205 
Gulden 30 Kreuzer ſchuldig. Endlich aber kam Ott 
durch feine Leichtgläubigfeit auch noch 


. deshalb in Schaden, weil er im Vertrauen auf das 


Veriprechen des Angefchuldigten, er wolle ihm das 
Schloß Laupheim kaufen, wirflih am 22/24. April 
1846, wie bie in Froſch's Wohnung gefundenen 


Kaufbriefe nachweilen, dad Schloßgut Laupheim 
- mit Fahrniß u. f. w., angeblich ald Bevollmaͤchtigter 


eines Dritten, um die am 1. Mai 1846 baar zu 
bezahlende Summe von 118000 Gulden kaufte und, 
da er den Kauf nicht halten Tonnte, das in $. 7 
des fraglichen Vertrags flipulirte Reugeld von 12000 
Gulden zahlen mußte. 


So Dtt ſelbſt über den durch feinen Freund Froſch 
erlittenen Schaben. 
XXI. 10 
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Diefer aber, um nun auf deſſen Angaben vor Ge: 
richt überzugeben, beftreitet, was 

Zu I. zunächſt die baaren Summen, weldhe ihm Ott 
gegeben haben will, betrifft, nur den Empfang einiger 
wenigen und zwar gerade derjenigen, für welche Der Letz⸗ 
tere auch Feine weitern Beweismittel hat, namlich: 

1) der 2600 Gulden, welche ihm Dtt in Hüttie- 

heim gegeben; 

2) der 1200 Gulden, weldhe er ihm durch Wilhelm 

überliefert ; 

3) der 1900 Gulden, welche er ihm nach Heiningen 

gebracht, und endlich 

4) der 400 Gulden, welche ee ihm auf Reifen in 

Heinern often geliehen haben will. 

Mit Ausnahme diefer 6100 Gulden gibt der Ange 
fehuldigte den Empfang der übrigen Summen theild in 
dem vollen, von dem Beichädigten behaupteten Betrage, 
theild wenigftens in einem geringern Betrage zu, denn 
er bekennt, daß er von Ott neben den am Pferdemarfte 
in Ulm erhaltenen 200 Gulden 

1) im December 1845 1200 Gulden; 

2) im Februar 1846 4083 Gulden; 

3) im Mär, 1846 1458 Gulden; 

4) dur) Blumenſcheinwirth Wilhelm in Ulm 780 

Gulden und duch Pofthalter Feſt in Göppingen 
1700 Gulden erhalten habe; er gibt weiter zu, 
daB ihm Dit 

5) in EBlingen zwar nicht eine Summe von 4300 

Bulden, wol aber von 4000 Gulben gegeben, 
fowie, daB ihm derſelbe 

6) im April 1846 zwar nicht bie behauptete Summe 

von 3500 Gulden, aber doch 600-700 Gulden 
gebracht, und er will endlich 
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T) neben weitern 400 Gulden, welche ihm Det, der 
ſich jedoch hieran nicht erinnern kann, zu Cann⸗ 
ftadf gegeben haben will, von demfelben 

8) in München nicht blos 1300 Gulden, fondern 
fogar 1400 Gulden erhalten Haben. 

Ebenſo beftreitet der Angefchuldigte 

Zu II. nit, daß Ott feiner Frau nach dem Kaufe: 

abfchluffe von Roth 100 würtembergifhe Dufaten ge- 
ſchenkt habe, ſowie, daB die Xegtere durch die Blumen⸗ 
fcheinwirthin Wilhelm von Ulm vor ihrem erften Auf: 
treten in Ulm neu gefleidet wurde, und auch 

Zu HI, in Betreff der Auslagen, welche Ott für ihn 

beftritten haben will, gibt er zu, daß dieſer 

1) Dem Braumeifter Schönweiler zum Ankauf für 
Vieh einen Wedel von 600 Gulden gegeben, 
daß er ferner 

2) die Ehaife in München mit 462 Gulden bezahlt, 
daß er fodann auch 

3) für ihn den Holzhändler Frick in Laupheim für 
defien Rechnung mit 524 Gulden 47 Kreuzern 
befriedigt, daß er ebenfo 

4) für ihn Stroh um 86 Gulden 40 Kreuzer ge 
Fauft Habe, und daß er endlich 

5) für die beiden legten Lieferungen an Fuhrlohn 
55 Gulden anzufprechen befugt gewefen fei. Da- 
gegen behauptet der Angefchuldigte, 

6) daß er felbft die Chaife in Leutkirch bezahlt habe, 
und gegen die weitere Foderung von 400 Gulden 
für, die Herrichtung des Schloßgartend in Roth 
wendet er ein, folche nicht beftelt zu haben, ob- 
gleich von Kramer fowol ald vom Schloßgärtner 
in Roth dad Gegentheil verfichert u. 

1 * 
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Außerdem aber befennt Froſch noch 

Zu IV., daß er dem Ott 20 Säde Dinkel abgefauft, 
fowie daß er durch Letztern von Roth Früchte und Vieh 
im Anfchlage von 2164 Gulden 14 Kreuzern erhalten, 
und daß endlich derfelbe an Fuhrlohn für beides 130 
Gulden anzufprechen gehabt habe. 

Allein trogdem beftreitet er nicht nur, daß er dem 
Dit noch irgend etwas fchuldig fei, fondern er will fogar 
felbft noch eine große Foderung an diefen haben. 

Froſch behauptet namlich einmal nicht nur, er babe 
dem Dit für den Wechfel an Braumeifter Schönweiler 
vorher 700 Gulden und ebenfo für den Wechſel in Mün- 
chen 800 Gulden und fpäter noch 600 Gulden gegeben; 
er babe ferner demfelben das Geld zur Bezahlung der 
Chaife in München eingehändigt; er habe ihm weiter für 
das gelieferte Stroh eine Abfchlagungszahlung mit 50 
Sulden gemacht; und er habe endlich den Dinkel mit 
160 Gulden bezahlt; fondern ed bringt der Angefchul: 
digte noch indbefondere vor: 

Er habe feinerfeitd dem Ott nah Zurüddezahlung 
der am ulmer Pferdemarkte entlehnten 200 Gulden be 
Deutende Anlehen gemacht; hiernach fei das, was er von 
Dtt erhalten, mit Ausnahme der Gefchenfe an feine 
Fran, die er als eine Erfenntlichkeit für die unverzins— 
liche Anborgung betrachtet habe, ſtets nur eine Abſchlags⸗ 
zahlung geweſen und es fei ihm in Folge davon Ott bei 
einer Abrechnung, die fie kurz vor der Verhaftung mit- 
einander gepflogen, noch die Summe von 9800 Gulden 
ſchuldig geblieben, wovon indeffen, fo feßt Froſch hinzu, 
noch die Rechnung für Bretter und Dielen mit dem, was 
er für Stroh und Dinkel nicht ertra bezahlt, abgebe. 

Ebenfo, wie hiernach das von Ott behauptete Schuld- 
verhältniß, leugnet der Angefchuldigte, daß er dem Erftern 
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feine Papiere weggenommen, daß er überhaupt deſſen 
Keichtgläubigkeit dazu benußt, um von ihm Geld zu er» 
halten, daß er ihm und dem Kramer vorgefpiegelt, er 
habe Geifter erlöft und dadurch große Reichthümer er⸗ 
worben, daß er den Beiden vorgegeben, er fei Mitglied 
einer vornehmen Gefelfchaft, daß er fie glauben ge: 
macht, er Taufe Roth für ſich, fowie endlich, daß er 
verjprochen habe, er gebe dem Kramer 13000 oder gar 
50000 Gulden und zahle dem Ott das Schloß von Laup⸗ 
beim, er behauptet, er habe wirklich von einem Dritten 
Den Auftrag gehabt, fo, wie geſchehen, die Herrfchaft 
Roth zu Faufen, und da feien dann allerdings, weil er 
Niemandem gefagt, wer diefer Dritte ſei und woher er 
Das Geld für Roth erhalten, die Leute auf verfchiedene 
Dumme Gedanken hierüber gefommen; allein er felbft 
babe nie fo etwas audgefprengt, fondern er habe eben 
Die Leute, wenn fie von ihm dummes Zeug, wie 3. B. 
ob er fein Geld von der Sibylle habe, gefragt, bei die 
fem Glauben gelaffen, da er nicht nöthig gehabt zu fagen, 
wober er fein Geld habe. 

Zu Diefem im Allgemeinen hier Vorausgeſchickten er 
klärte Froſch im Einzelnen und zwar zuerft über fein 
Schuldverhältniß zu Dtt: 

Zebterer habe ihm, weil er die am ulmer Pferdemarkt 
entlehnten 200 Gulden nicht fogleich heimbezahlt, einen 
geoben Brief gefchrieben. Deshalb habe er dann, als 
Ott zu ihn gefommen, um Das Geld zu holen, dem⸗ 
ſelben, damit er fich Überzeuge, daß er es mit feinem 
Lumpen zu thun habe, eine Hand voll Gold, das er in 
deffen Gegenwart aus einem Sade im Kaflten gelangt, 
gezeigt. Wie nun Dit died gefehen, babe er ihn nicht 
blo8 um Verzeihung gebeten, fondern fofort auch ange⸗ 
gangen, er, Froſch, möchte ihm doch einiges Geld leihen, 
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da die Hüttisheimer Kaffe wegen des Kauf von Roth 
durch Netter fo im Gedränge fei. 

Diefem Gefuche habe er indeſſen damals nicht flatt- 
gegeben, fondern fich Tediglich darauf beſchränkt, die 200 
Gulden fammt Zinfen heimzubezahlen. Allein bald darauf 
fei Dit mehrmals zu ihm gefommen und babe förmlich 
„gebettelt”, er möchte ihm doch 23000 Gulden nur auf 
vier bis ſechs Wochen vorftredden, er brauche nothwendig 
fo viel, um Schulden zu zahlen, und werde bagegen 
Kaffenfcheine fchiden. Da babe er fih dann endlich er- 
bitten laflen und dem Dtt, den er für einen ehrlichen 
Mann gehalten, 23000 Gulden in Gold, in lauter bol- 
ländifchen Zehnguldenftüden, eingebändigt, ohne auch nur 
hierüber etwas Schriftliched zu verlangen. Sen Ver 
fprechen, ihm dagegen die Kaflenfcheine zu Ichiden, habe 
nun zwar Dft nicht gehalten, allein deöwegen babe er 
doch Fein Mistrauen gegen ihn gehegt, fondern vielmehr 
demfelben ſchon nach einigen Wochen auf fein Anfuchen 
weitere 2700 Gulden, in lauter Kronthalern, gleichfalls 
ohne Quittung geliehen, und außerdem habe er ihm fpa- 
tee im April 1846 noch zu einer Reife nach Stuttgart 
400 Gulden (welche Dft fpäter beimbezahlt, es feien 
die die weitern 400 Gulden, die er, Froſch, empfangen 
babe), fodann in Ulm zur Bezahlung der Zeche 40 Our: 
den, und endlich in München ungefähr 30 Gulden ge 
geben. Anfangs behauptete hierbei Froſch wiederholt 
weiter, ed feien von ihm dem Dft die 200 Gulden (vom 
ulmer Pferdemarkte herrührend) ſchon nach einigen Wochen 
beimbezahlt worden, und er babe dem Letzztern auf deſſen 
Brief, worin ihm mit Verflagen gedroht worden fei, 
weder ſelbſt geantwortet noch antworten laflen. Später 
Dagegen erfuhr Froſch, wie es feheint, durch in den göp⸗ 
pinger gerichtlichen Gefängniſſen leicht möglihe Collu⸗ 
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fionen mit feiner Ehefrau, daß Dit drei Briefe, vom 6. 
September, 8. Detober und 23. November 1845 vor⸗ 
gelegt hatte, worin die Letztere, wie fie felbft gefland, im 
Auftrage ihres Mannes die feitherige Richtbezablung ber 
200 Gulden damit entjchuldigte, daß diefer fein Geld 
eingenommen babe, auch fofort den Gläubiger zu einer 
mündlichen Beiprehung auf den 30. November 1845 
einfud, und darauf änderte dann Froſch allmälig, indem 
er diefe Briefe anerkannte, feine Angabe dahin ab: Es 
feien von ihm dem Dit die fraglichen 200 Gulden erft 
einige Zage nach dem 23. November 1845 heimbezahlt 
worden, ohne daß er hierbei feine erfte beflimmte Be⸗ 
hauptung anders als damit zu erflären wußte, er babe 
fi) eben früher der Zeit nicht mehr genau erinnert. 
Ebenfo, wie hierüber, machte der Angefchuldigte auch 
darüber, wann er dem Dit die 23000 Gulden geliehen, 
verfchiedene Angaben. Anfangs behauptete er nämlich, 
er habe Diefe im Detober oder November 1845, oder um 
Martini herum gegeben, indem er fich zum Beweife bier 
für auf fein Hausbuch mit dem Anfügen berief, ed ſei 
von ihm dorf gleich am andern Tage eingefchrieben wor⸗ 
den. In dieſem fogenannten Hausbuche, dad bei den 
Acten liegt, und, wie fih aus einer nahern Durchficht 
ergibt, in jeder Beziehung unordentlich und undhronolo- 
gifch geführt ift, fand fich dann auch wirklich auf zwei 
Seiten ein hierher gehöriger Eintrag, allein unter einem 
ganz andern Datum, denn ed heißt dort auf Seite 34: 
„Den 23. September babe ich dem Ott von Hüttid- 
heim 23000 Gulden gegeben; ferner den 25. März 
geben vor 12 Stück Vieh 17 Hundert Gulben; ferner 
den 2. Mai vor Haber und Roden (Roggen) 5 hun⸗ 
dert Gulden.“ 
und es ift fofort, während dieſer Eintrag wieder aus⸗ 
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geftrichen tft, weiter hinten im Hausbuche auf Seite 149 
von neuem eingetragen: | 
„Den 23. September 1845 babe ich dem Ott 23000 
Gulden geliehen, bis 1846 den 1. Zebruar. Davon 
babe ich befommen 3 und 8, macht 11 Tauſend Gulden. 
Herner habe ih von Ott 12 Stück vor 1700 Gulden. 
Vor Haber und Roggen 500 Bulden, Reft 9000 
Gulden und 800 Gulden.” 
Auf dieſes Datum aufmerffam gemacht, verließ der An⸗ 
gefchuldigte unter dem Vorgeben, er, der Schäfer, woifle 
nicht genau, wann Martini fei, feine erfte Angabe über 
die Zeit, zu welcher er dad Darlehen gemacht, indem er 
jebt behauptete, an den Zage, welcher in feinem Haus⸗ 
buch aufgeführt fei, habe er dem Ott das Geld gegeben; 
er wifle dies deshalb genau, weil er vor dem Eintrage 
in den Salender hineingefehen — und am Ende, wie er 
zugeben mußte, daß er die 200 Gulden auf keinen Fall 
vor dem 23. November heimbezahlt Haben könne, nahm 
er auch dieſes Vorbringen wieder zurüd und behauptete 
nun, er habe die 23,000 Gulden erft nach dem auf bie 
Einladung vom 23. November erfolgten Beſuche Dtt's 
bergegeben. Dabei wiederholte er aber noch in Demfelben 
Verhöre: er habe ed gleich in fein Hausbuch eingetragen 
und dann fpäfer, weil fein Söhnchen darüber gefommen 
und einige Blätter beraudgeriffen babe, noch einmal ein- 
geichrieben. 

Für fein Vorbringen, daß er dem Ott die ange: 
gebenen Summen geliehen und ausbezahlt, hat der An- 
gefchuldigte, wie er felbft zugeftehen mußte, Feine wei: 
tern Beweismittel; Dit dagegen, welcher demfelben auf 
das beflimmtefte widerſprach und von Froſch außer zwei 
Geſchenken von einem Vierzigfranfenftüd und einem Du: 
foten, was Froſch zugibt, nichts weiter erhalten haben 
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will, als am 23. April 1846, ald er ihm dad Geld nad 
Heiningen brachte, 15 Gulden zur Heimweife, wovon 
Froſch nichts mehr wiflen will, und dann fpäter einmal in 
Ulm etwa 35 Gulden; Dit Dagegen berief fich feinerfeits 
für feine Behauptung darauf, daB der Angefchuldigte in 
Gegenwart Kramer’s, der Blumenfcheinwirthin Wilhelm 
und Steiner's, fowie vor feiner Ehefrau und Schmwä- 
gerin zugeftanden habe, „er fei dem Ott Geld fhuldig!” 

Bon diefen Zeugen verficherte auch der Erftere (waͤh⸗ 
rend fi) die Schwägerin des Angefchuldigten des Zeug- 
niſſes entichlug und feine Ehefrau nichts weiter wiflen 
wollte, als daß Beide fich einmal darüber geftritten, wer 
Dem Anderen Geld fchuldig fei) eidlich: „Brofch habe ihm 
öfters gejagt, daß er von Dtt Geld habe; wenn er eben 
Geld brauche, nehme er von diefem; Dit daure ihn, daß 
er (Froſch) immer von ihm Geld brauche, da es Dit 
für ſich ſelbſt nöthig brauche, allein er könne ed für den 
Augenbli nicht anders machen.‘ 

Ebenfo deponirte die Blumenfcheinwirthin Wilhelm 
von Ulm: „Froſch habe kurz vor feiner Verhaftung nicht 
blos, wie Dit ihm in ihrer Gegenwart vorgeftellt: er habe 
noch 27000 Gulden zu fodern, dies nicht abgeleugnet, 
fondern er babe ihr auch, wie fie ihn hierauf in einem 
Nebenzimmer aus Mitleid mit Dit gebeten, er folle doch 
Letzterm die fehuldigen 27000 Gulden zahlen, ausdrück⸗ 
fich erwidert: «Er babe nicht 27000 Gulden, fondern 
bios 26800 Gulden von Dft erhalten, und die werde 
er auch zahlen; er befige für 80000 Gulden Scheine in 
Frankfurt, die wolle er kommen laſſen und damit den 
Dtt befriedigen.»” 

Endlich erzählte auch der Ifraelit Heinrich Steiner 
von Laupheim: „Er habe einmal, weil er von Andern 
gehört, daB Froſch dem Oft 700000 Buben gelichen 
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zu haben behaupte, dem Letztern dies In Gegenwart des 
Angeſchuldigten vorgehalten und es habe Dann, wie Dit 
es beftristen, Froſch nichts bemerkt, fondern geſchwiegen.“ 

Trotz dieſer mehr oder weniger für Ott's Angabe 
Iprehenden Ausfagen — zu welchen noch der Umſtand 
binzufommt, dag In dem Briefe, womit Dit im Decem- 
ber 1845 die erfte bedeutende Summe von 1200 Gukß 
den an Zrofch ſchickte, ausdrücklich von den „verſproche⸗ 
nen‘ 1200 Gulden die Rede ift — blieb der Angefchul: 
Digte bis zulegt bei feinem Vorgeben, indem er fich wie 
derholt erbot, daflelbe au befchwören. Dabei machte er 
insbefondere noch gegen die Behauptung Ott's geltend, 
diefer hatte ihm gewiß nicht fo viel Geld ohne alle Be 
feheinigung gegeben und noch weniger: hätte derfelbe fo 
lange wegen ber Zurüdbezahlung gewartet, denn er babe 
ja, als die 200 Gulden nicht gleich bezahlt wurden, fchon 
nach einigen Wochen mit Verklagen gedroht. 

Außerdem wirft ex Ott nicht nur vor, derfelbe habe 
gegen ihn deshalb einen Haß, weil er ihm fpater, als 
Die Kaſſe abermals in Verlegenheit gekommen, nicht wie 
der, wie er verlangt, ausgeholfen, fordern er befchuldigt 
ihn ſogar deshalb eined Betrugsverſuchs. Derfelbe habe 
ihm namlich früher einmal gefagt, die Fahrniß und das 
Vieh, welches Broich von Roth kommen lieh, koſte 2200 
Gulden, wahrend fih num herausſtelle, daß fie bios 
2164 Gulden werth fei, und ebenfo bringt er endlich 
auch gegen Kramer vor, diefer Tüge nur deshalb fo gegen 
ihn, weil er ihm feine Schulden nicht gezahlt babe. 

Dies iſt, was die Aeten zuvächſt über Die.von Ott 
einer⸗ und Froſch andererſeits behaupteten Schuldverhält- 
niſſe enthalten, 

Über die Mittel, mit denen er die angeblichen Dar: 
Ieben on Ott beftritten, gab der Angefchuldigse weiter 
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-an: Im Sommer des Sabres 1845 fet ein Iefuit aus 
Der Schweiz zu ihm gefommen und babe ihm 100000 
Gulden verfprochen, wenn er deſſen 2sjährigen Sohn 
von der fallenden Sucht befreie. Da er nun die Gabe 
befige, durdy Sympathie namentlich dieſes Leiden zu hei« 
Ien, fo babe er den Sohn in Behandlung genommen 
und fofort auch glücklich curirt. Hierfür habe ihm der 
Sefuit aus Dankbarkeit 40000 Gulden in ‚bolländifchen 
Zehnguldenftüden mit dem Verfprechen gebracht, er werde 
den Reft bezahlen, fobald Froſch es wünfche, und von 
dieſem Gelde, das er. einige Zeit, ohne daß ed Iemand 
geliehen, im. Kaflen aufbewahrt, habe er dem Ott die 
23000 Gulden ausbezahlt; circa 16000 Gulden davon 
aber babe er fpäter zu Anfang ded Jahres 1846 in 
Stuttgart, wo er im Gafthof zum Kronprinzen gewohnt, 
auf drei oder zwei mal bei verfchiedenen Banfierd wech. 
feln laffen. Außerdem habe er fobann, behauptet Froſch 
weiter, von einer Witwe in Altbaieen, deren Wohnort 
und Namen er nicht näher anzugeben wille, dafür, Daß 
ee deren Sohn gleichfalls, und zwar von einem Leib⸗ 
fihaden, geheilt, einige Wochen nach dem Charfreitag 
(10. April) 1846 die Summe von 3000 Gulden in 
Kronthalern erhalten und davon fofort die 2700 Gul⸗ 
den genommen, welche er ſpäter dem Dit vorgeflredt. 

Auch von diefem Gelde ſah, wie der Angefchuldigte 
ſelbſt zugeflehen mußte, Niemand im Haufe etwas, und 
ebenfo wenig fand die Behauptung über das Auswech⸗ 
fein der 16000 Gulden in Stuttgart durch die dort ein⸗ 
geleiteten Vernehmungen irgend eine Beftätigung; allein 
trotzdem blieb Froſch auch hier bei feiner Angabe und 
ſchob eben jenen Zefuiten, von welchem ex die 40000 
Sufden erhalten haben will, auch bei dem Kaufe von 
Noth ver. 
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Froſch erzählt nämlich hierüber Folgendes : Der 
ſchweizer Zefuit habe ihm, nachdem fie miteinander in 
Folge der obenermähnten Eur befannt geworden, unter 
dem Anfügen: „Er werde, ald Iefuit, in der Schweiz 
fo gebrüdt und wolle ſich deshalb in einer andern Ge⸗ 
gend anfaufen”, den Auftrag gegeben, „er folle für ihn 
in Baiern oder Würtemberg ein fchönes Gut Taufen, es 
füme ihm dabei auf zwei oder drei Millionen nicht an.‘ 

Diefem Auftrage, welchem der Jeſuit die weitere Vor⸗ 
ſchrift hinzugefügt, er dürfe nicht fagen, wer der Käufer 
fei, zufolge, fei ee dann zunächſt mit Kramer in Com- 
munication getreten und fofort mit Xeterm, dem er bier- 
bei 3000 Gulden für feine Bemühung verfprochen, nach 
Mattſies gereift. Allein das dortige Gut babe dem 
fihweizer Sefuiten, wie er demfelben bierauf Bericht er- 
ftattet, nicht gefallen, weil es ihm zu Plein geweien. Des⸗ 
halb habe er feinem Auftraggeber fpäter, wie er von Dit 
die nähern Verhältnifle von Roth und deilen neuem Er- 
werber erfahren, eine Beichreibung hiervon, die ihm Letz⸗ 
terer eingebändigt, gegeben. Diefe fei dem Jeſuiten, der 
fofort felbft Die Herrſchaft eingefehen, genehm geweſen 
und fo babe er hierauf von Jenem den Auftrag erhal 
ten, für ihn Roth zu kaufen. Dabei habe derfelbe, unter 
Wiederholung feines frühern Befehls, ihn nicht zu nennen, 
weiter bemerkt, er werde den Kauflchilling, damit die 
Herrſchaft wohlfeiler zu ſtehen komme, gleich baar, übri- 
gend unter der Bedingung, daß ihm dieſelbe Dagegen 
fehuldenfrei übergeben werde, bezahlen, und wirklich fei 
dann auch der Iefuit, bald nachdem er, deſſen Befehlen 
gemäß, mit Kramer und Ott die Herrichaft eingefehen 
und fich felbft als Kaufliebhaber zu erkennen gegeben, 
wieder zu ihm nach Heiningen gefommen und habe ihm 
in einer Kifte 700000 Gulden, theild in Gold, theils in 
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Papier mit dem Unfügen gebracht: er möge wegen bes 
Kaufs nicht viele Umftände und wolle deshalb den Kauf. 
ſchilling fogleih baar bezahlen. Hier feien einftweilen 
700000 Gulden, fobald der Kauf zu Stande kommen 
und darüber erfannt werde, wolle er wiederfommen und 
den Reft des Kaufpreifes auszahlen. In Folge biefer 
Aufträge fei nun auch bald, fo erzählt der Angefchul- 
Digte weiter, unter Mitwirkung von Kramer und Bft, 
die Beide ihn dazu wiederholt gedrängt und dabei, ob⸗ 
gleich er ihnen nichts verfprochen, etwas berauszufchla- 
gen gehofft, der Kauf, wie oben erwähnt, zu Stande 
gefommen. Hinfichtlih des gerichtlichen Erfenntniffes 
über den Kauf habe es jeboch bald Anftände gegeben, 
und fo fei dann Dit, der, wenn er auch den wahren 
Käufer nicht gekannt, doch mit Kramer aus dem Kauf: 
briefe babe erfehen müflen, daß er (Froſch) für einen 
Dritten faufe, immer mehr, zulebt fogar fußfällig in ihn 
gebrungen, er möchte doch einftweilen wenigftens einen 
Theil des Kaufſchillings bezahlen, da durch dieſe Ver⸗ 
zögerung die Hüttisheimer Kaffe täglich mehr in Ver⸗ 
legenheit fomme. Der Sefuit, den er bierüber befragt, 
babe dies erlaubt und er habe hierauf auch verfprochen, 
am 17. April nah Ulm zu Tommen und Dort einen 
Theil des Kaufpreifed zu entrichten. Allein bevor er 
abgereift, fei ihm von feinem Vollmachtgeber ein Brief 
zugefommen, worin ihm Letzterer gefchrieben, er habe in 
Stuttgart erfahren, daß ed mit Retter ganz fchlecht flehe, 
Froſch dürfe deshalb, bevor Roth auf ihn eingefchrieben 
fei, nicht ausbezahlen. 

Died babe er dann am folgenden Tage dem Dit 
und Kramer, die, weil er natürlich auf jene Nachricht 
bin nicht nach Ulm-gegangen, zu ihm nach Heiningen 
gefommen, unter Vorzeigung des Briefs, welcher mit 
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„Albert“, dem Vornamen des Jeſuiten, unterzeichnet ge 
weſen, angekündigt, und dabei möge er allerdings als 
ben Verfaſſer des Briefs, weil er ja ben Jeſuiten wicht 
babe nennen dürfen, einen Andern, wie Neipperg, vor 
gegeben haben. Was fonft über den Inhalt des Briefs 
vorgebracht worden, fei nicht wahr; ed habe nichts An⸗ 
dered als dad Angegebene darin geftanden und er ſelbſt 
auch damals nichtd weiter gefagt. 

Hierauf feien die das Erkenntniß über den Kauf ver 
bindernden Anſtände (obgleich er felbft Das Einfchreiben 
betrieben und aus Auftrag des Jeſuiten Dem Rechte 
freunde, welcher den Vertrag verfaßt, 50000 Sulden für 
die Erfüllung feines Wunſches verfprochen babe) immer 
größer geworden. Er babe diefelben, mit Ausnahme der 
Erklärung vom 13. Juni 1846 (zu welcher er ſich end- 
lich auf wiederholted Andrängen, aus Rüdficht für ben 
Sefuiten, der ihm verboten, feinen Namen zu nennen, 
herbeigelaflen), durch die von ihm verlangte Auskunft 
nicht befeitigen Tönnen, da er den beftimmten Auftrag 
gehabt, bei dem Inhalte der Vertragsurkunde ſtehen zu 
bleiben. &o babe dann der Jeſuit, ded ewigen Zuwar⸗ 
tens müde, am Tage des großen Hagelmetters (10. Juli 
1846), während feine Leute gerade nach den Feldern ge 
fehen, die 700000 Gulden mit dem Anfügen wieber ab- 
geholt, er wolle das Geld, damit er Durch das unverzind- 
liche Daliegen deſſelben nicht gar fo fehr in Schaden 
komme, einftweilen wieder mitnehmen und dann erft zah⸗ 
len, wenn einmal dad Gut eingefchrieben und dem Ver⸗ 
trage gemäß übergeben werde. 

So erzählt Froſch die Gefchichte des Kaufe ber 
Standesherrſchaft Roth. 

Über die nähern Verhältniſſe jenes Jeſuiten befragt, 
gab er anfangs an: Er wiſſe nicht mehr, wie derſelbe 
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heiße, er habe den Namen beflelben, den er nur einmal 
gehört, wieder vergeffen, und wifle jetzt nur noch fo viel 
von ihm, Daß er. auf einer Einöde in der Nähe von 
Züri wohne und von Der Tochter eines Jaägers einen 
unebelihen Sohn mit Namen ‚Auguftin” habe Weir 
ter, feßte er hinzu, babe er auch yon dem Wanne, um 
Defien Auftrag zu vollziehen, nicht zu wiflen noͤthig ge 
habt, denn es fei derfelbe öfter® zu ihm gefommen und 
da habe er ihm dann immer im voraus genau den Ort 
und die Zeit beflimmt, wo und wann er ihn wieder 
ſprechen Eönne. 

Später dagegen behauptete Zroſch einmal, er habe 
den Ramen des Jeſuiten gar nie gehört, da er nicht 
den Muth gehabt, den Mann, der ihm fo viel. Gutes 
erwiefen, zu fragen — und gegen das Ende der Unter 
ſuchung erflärte er fogar, nachdem er während einer 
Krankheit Dad Abendmahl genommen hatte, felbit dieſe 
Angabe, in Zolge von Gewiſſensbiſſen, für unwahr, in« 
Dem er vorbrachte: Er wifle gar wohl, wie der Jeſuit 
beiße und wo er wohne; ‚allein er dürfe es nicht fagen, 
denn er babe in Maria Einfiedeln ſchwören müflen, daß 
er ben Ramen nie nennen und ebenfo wenig fagen werbe, 
dag er einen Sohn habe, Dielen Eid, fehte er hinzu, 
werde er nie brechen und in Kolge davon könne er auch 
jebt nicht einmal mehr Den Namen des Sohnes, der am 
Tage des gerichtlichen Erkenntniſſes ald Käufer hatte an« 
gegeben werden follen, nennen, da man jetzt, wenn er 
Died thäte, nach Dem, mas er bei der. Unterfuchung habe 
ausfagen müflen, leicht auch den Vater erfahren würbe, 

Für feine Bekanntichaft mit dem ſchweizer Jeſuiten 
hatte Froſch, außer der Berufung auf feine Ehefrau, 
weiche jedoch nichts weiter anzugeben wußte, ald daß 
enmaf ein Here mit einem ſchwarzen Barte, den fie 
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nicht recht verflanden, zu ihrem Manne gelommen fei, 
Peine weitern Bewelfe und ebenfo fah auch Niemanb in 
feinem Haufe etwas davon, daß dem Angefchuldigten, 
wie er behauptet, einmal, etwa drei bis vier Tage vor 
dem 26. Februar 1846, Abends in der Dämmerung auf 
einem „Waͤgelchen“ die große Summe von 700000 Gul- 
den gebracht worden und daß biefe Summe fpäter, am 
10. Juli 1846 wieder abgeholt worden wäre, obgleich 
alle feine Leute, nach ihrer Werficherung, am 10. Zufi 
zu Haufe waren, und obgleich namentlich das Abholen 
bes Geldes, nach der weitern Erzählung bes Frofch, nicht 
fo Leicht unbemerkt vor ſich gehen Eonnte, da inzwifchen 
ein ziemlich großer Betrag des „Papiergeldes” in Münze 
umgefegt worden war. Froſch gab nämlich in diefer Rich- 
tung, was zur Charakteriftit feines Vorbringens nicht 
unintereffant fein dürfte, weiter an: 

Der Jeſuit habe ihm, wie er die 700000 Gulden ge 
bracht, den Auftrag gegeben, er folle die Wechfelicheine, 
welche im Betrage von 70—80000 Gulden darunter ge 
wefen, umfegen. Demzufolge fei er dann einmal mit 
einem reichen Juden aus Wien, ben er in der Behand⸗ 
lung gehabt, aber fonft nicht näher gefannt habe, nad 
Wien gereift, um dort, weil ihm der Jude gefagt, in 
Wien befomme man für die Wechfel mehr ald in Wür—⸗ 
temberg, die Papiere umzuſetzen. Dies fei ihm inbeflen 
damals nur zum heil gelungen, denn er babe da nur 
40000 Gulden in Kronthalern einwechfeln fünnen, und 
fo fei er dann bald nach jener Reife, zu welcher er mit 
feinen eigenen Pferden, im Ganzen einfchließlich eines 
Aufenthalte von 2%, Zagen an Drt und Gtelle nur 
einen Tag mehr oder weniger ald Eine Woche gebraucht, 
weil er viel oder, wie er fpäter fagt, zum heil auf 
Eifenbahnen gefahren feil noch ein zweites mal nad) 
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Wien gefahren, wo er wieder Papiere im Werthe von 
23000 Gulden gegen Kronthaler ausgewechſelt habe. 

Das Fabelhafte feiner Angabe über feine Verhältnifie 
zu dem Jeſuiten und über die Art und Weile, wie er 
in Folge davon zu dem Kaufsabfchluffe über Roth ge 
kommen fein wil, wurde dem Angefchuldigten im Ein- 
zelnen und unter Hinweifung auf die anders lautenden 
Angaben der Damnificaten und Zeugen wiederholt und 
eindringlich vorgehalten; allein er blieb dabei unb fiel 
bis zuleßt nicht aus der Rolle. Ohne Zweifel in Be⸗ 
tracht, daß der Vertrag über Roth fo, wie er abge 
ſchloſſen wurde, nie erfüllt werden könne, erflärte er noch 
während.ber Unterfuchung wiederholt mit der unverfcham- 
teften Prechheit eines folchen Betrüger: „Und wenn 
heute noch Roth auf ihn unter den Bedingungen, unter 
welchen er gekauft, eingefchrieben werde, fo werde er ges 
wiß in drei Tagen zahlen; man bürfe ihn gleich an den 
Galgen hängen, wenn er dies nicht ausführel Er habe, 
fo führt er an einem andern Orte weiter an, ſchon noch 
fo viele gute Freunde, die ihm das Geld vorfchießen!” 

Zum Beweife, daB er wirklich von dem Zefuiten die 
behauptete Summe ald Vorfhuß auf den Kaufſchilling 
in Händen gehabt, berief er ſich wiederholt auf mehre 
Zeugen. Es fcheinen gerade Die geweien zu fein, durch 
welche fchon vorhin die Sage von Froſch's unermeßlichen 
Reichthümern verbreitet worden. 

Einmal geftand er jedoch felbft zu, daß er jenen Leuten 
nicht Alles, fondern nur einen Theil des Geldes gezeigt 
babe, indem er frech dabei bemerkte: „Unfer Herr- 
gott ift im Himmel, es bat ihn auch noch Kei— 
ner gefeben, und man muß Dod an ihn glau- 
ben; fo fann man wol auch glauben, daß die 
Fäßchen voll waren. Es gibt auch viele Xeute, 
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die nicht an unfern Herrgott glauben, weil fie 
ihn nicht fehen, fo gebt ed Denen gerade, welde 
nicht glauben, Daß in dem Sädle lauter Gold 
war, warum haben fich dieſe Leute nit beffer 
überzeugt.” 

Sodann ergab fi) aber auch mit Beſtimmtheit aus 
der Vernehmung der Zeugen, wie jene Ausſage entflan- 
den war. Bei Auszahlungen, die er vielfach in Golb 
leiftete, holte Srofch in der Regel noch eine Handvoll 
Soldftüde mehr aus einem anſcheinend vollen Sacke 
heraus, die er dann wieder gleichgültig in den Sack zu⸗ 
rückrollen ließ. 

So reiſte Ott's Ehefrau einmal, etwa 14 Tage vor 
Dftern 1846, nach Heiningen, um ſich zu überzeugen, ob 
Froſch wirklich die Mittel zur Bezahlung der Herrichaft 
Roth befige. Er zeigte ihr einen Kaften neben verſchloſſenen 
Faͤßchen und Kiftchen. Im Kaſten war ein drei Simri 
baltendes und zum dritten Theil gefülltes Säckchen, aus 
welchem fie felbft ziemlich tief unten heraus ein paar 
Hände vol Dufaten nahm. Nun war für fie der Be 
weis von dem wirklichen Reichthum des Angelchuldigten 
geführt. Ohne weitere Nachforfchungen anzuftellen, reifte 
fie ganz beruhigt wieder ab. 

Bor Blumenſcheinwirth Wilhelm nahm Froſch nicht 
einmal nur aus einem vollen Säckchen, in das er bis 
über die Knöchel hineingeiff, zwei Hände voll Goldſtücke 
heraus, fondern er durchfchnitt auch fpäter am 19. April 
1846 (ald Wilhelm im Auftrage der durch Froſch's Aus- 
bleiben am 17. April in Angft verfeßten Hüttisheimer 
Kaflenmitglieder nach Heiningen eilte) in deſſen Gegen 
wart von vielen, in einem Padete beifammenliegenden 
größern Rollen eine, worauf aus bderfelben lauter Du⸗ 
faten, nach ber Angabe des Zeugen „gewiß für 3000 
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Gulden“, fielen. Er leerte fie dabei bis auf ein Drittel. 
Und dies machte auf den ftaunenden Mann einen folchen 
Eindrud, daß er, als Zrofch unter dem Vorgeben, «6 
feien in jeder Rolle 15000 Gulden, fragte, ob er auch 
das andere Geld fehen Laflen folle? nicht einmal für nöthig 
fand, noch eine Probe mit einer zweiten Rolle vorzunehmen. 

Ganz anders als diefe lauten dagegen die Ausfagen 
anderer Zeugen, welche dem Angefchuldigten bei ähn- 
lichem Auftreten nicht fo unbedingt tranten, und zwar 
namentlich die Depofitionen des vormaligen Stadtraths 
Geiſſel aus Stutigart und des Poftverwalters Krönlein 
aus LZuizhaufen, welche auch noch in weiterer Beziehung 
von Snterefle fein dürften. 

Der Erftere, welche, mit dem Güterhändler I. D. Ret- 
ter in Verbindung fteht, gibt nämlich eidlich an: Er fei, 
da Frofch fortwährend behauptet, daß er den Kauffchils 
fing für Roth zu Haufe liegen habe, gleichfalld in der 
vorlegten Woche des Monats Juni (1846) nach Hei⸗ 
ningen gereift, um fich hiervon des Nähern zu über 
zeugen. Nach feiner Ankunft dafelbft babe nun der An- 
gefchuldigte alsbald nicht blos wiederhoft verfichert, das 
Geld fei da, er zahle, fobald das Gut auf ihn einge 
fchrieben werde, fondern auch fonft viel mit feinem an⸗ 
geblichen Reichthum und feiner vornehmen Geſellſchaft 
geprablt. So habe derfelbe unter Anderm bemerkt: „Er 
befige bereits im Badiſchen eine Herrfchaft um 120000 
Gulden, die befomme fein Mädle, die Standesherrfchaft 
Roth fodann erhalte fein Büble «'s Hannsjörgle» und 
für fein drittes Kind Taufe er jetzt auch noch eine Herr» 
haft!” Dabei habe der Angefchuldigte während bes 
Geſprächs feine Ehefrau aufgefodert, von demjenigen 


- Weine zu holen, der von dem Grafen aus Frankreich 


geſchickt ſei, was dann aber unterblieben, weil die Frau 
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erwidert, das Faß ſei zu groß, man könne es nicht an⸗ 
ſtechen! Endlich habe ſich Froſch erboten, dem Zeugen 
das Geld zu zeigen. Er führte ihn an einen Kaſten 
und nahm aus einem Sacke eine Handvoll Dukaten 
heraus. Als aber Geiſſel nun. ſelbſt den Sad naher 
unferfuchen wollen, habe ihn Froſch fchnell’ weggedrängt 
und den Kaſten verfchloffen. 

In derfelben Abficht, wie Geiffel, reiſte ein anderes 
mal auch der Poftverwalter Krönlein aus Luizhauſen, 
Dberamts Um, und zwar, wie er fagt, in Kramer’s 
und Ott's Auftrag, zu dem Schäfer nach Heiningen. 

Diefem Zeugen fiel ed zunächſt fchon auf, daß der 
Angefchuldigte, mit dem er früher befannt war, ihn, als 
er vor feinem Haufe in Heiningen anfuhr, vor den durch 
die Poftchaife herbeigezogenen Leuten ald „Herr Baron‘ 
bewillfommnete und fofort auf feine Bemerkung, er fe 
ja Fein „Baron“, unter noch größern Büdlingen er⸗ 
widerte: „Ach ja, Herr Graf!” wodurch Froſch offen- 
bar die neugierige Menge glauben machen wollte, der 
Fremde, ein ftattlicher, hübfcher Mann mit fchönen 
Schnurrbarte, fei ein vornehmer Herr. Krönlein 
drang daher, ald er in die Wohnung ded Angeſchuldig⸗ 
ten kam, nur noch beftimmter in ihn, er folle ihm das 
Geld zeigen. Froſch führte ihn an den Öfterd genannten 
Kaften, wo er das alte Erperiment wiederholte und in 
Gegenwart des Zeugen eine Handvoll Dukaten aus einem 
Bade nahm. Allein Krönlein ließ fih durch die An- 
ſchauung diefer Goldftüde nicht blenden, fondern wollte 
felbft den nähern Inhalt des Sades unterfuchen. Ale 
der Angeſchuldigte das nicht duldete, fagte er ihm ge 
radezu: „Er laſſe fich nicht fo täufchen, er wiſſe wohl, 
daß das Saͤckchen nicht voll mit Dukaten fei, fondern 
dag blos oben welche liegen, während ber übrige Theil 
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mit etwas Anderm, mit etwas, was auf dem Boden 
wachfe, angefüllt fei.” 

Zrofch fiel entweder aus der Rolle oder wollte in 
eine neue übergeben, indem er nach einigem Beſinnen 
erwiderte: „Ja, ja, ed ift Nummer fieben!” Gleich 
Darauf fette er aber Hinzu: „Es fei doch Alles Gold, 
wenn Er es wolle; er habe im Keller Afche und ein Ge 
wächs, das dürfe er nur and Tageslicht bringen und 
einen Segen darüber fprechen,. dann gebe es Gold; wenn 
Krönlein es wünſche, wolle er gleich einen Ducaten 
machen. Und als hierauf der Zeuge, fich ftellend, als 
ob er es glaube, ja fagte, er wünfche ed, nahm Froſch, 
wie Krönlein deutlich) wahrnahm, heimlich aus dem Sade 
einen Dufaten heraus, blied fofort einige mal in feine 
beiden Hände, die er ineinander fchlug, und zeigte hierauf 
dem Zeugen den Dufaten mit dem Anfügen: ‚Er dürfe 
ihn wol anrühren, derfelbe fei nicht mehr heiß!’ 

Froſch fchenkte das angeblich von ihm fabricirte Gold- 
ftüd dem Krönlein; allein diefer verlangte von dem An- 
gefhuldigten, er folle mehre Dufaten auf einmal machen. 
Er Hoffte, wenn Zrofch darauf eingehe und zu dem Be- 
hufe mehre Goldſtücke heimlich aus dem Sade zu er: 
heben fuche, werde ein „Geklapper“ entſtehen. Wirklich 
hörte er auch, als Froſch ſich anfchidte, feinem Ver⸗ 
langen ftattzugeben und wieder heimlih in den Sad 
griff, daß ed darin klapperte. Krönlein hatte nun „ſei⸗ 
nen Dann los“ und wußte, daß Alles mit feinem Gelb 
nur Spiegelfechterei fei. 

Auch dem Hirfhwirth Linder von Burgrieden, der, 
bei der Hüttisheimer Kaffe betheiligt, gleichfalls öfters 
mit Froſch zufammenfam, hatte der Angefchuldigte viel 
von feinem Reichthum vorgeſchwatzt und dabei geäußert, 
er könne Geifter erlöfen, er fei mit einem Schiffchen auf 
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einem See in einen Berg hineingefahren, dort habe er 
fein vieles Geld geholt, er dürfe jedoch daſſelbe erft ſpä⸗ 
ter angreifen. Diefem Zeugen ftand dabei, wie er fagt, 
ber Verftand ſtille. Zugleich bekundete er: „Froſch babe 
in feiner Gegenwart nicht blos zu Dit gefagt, Diefer 
folle Laupheim kaufen, fondern auch geäußert, er, Froſch, 
kaufe es für Ott.“ Über die rothſche Kaufangelegen- 
heit befundete er: Er fer einmal mit Dit und Froſch, 
bevor fich derfelbe vor dem Oberamtsgericht Göppingen 
als wahren Käufer jener Herrfchaft zu erkennen gegeben, 
nah Stuttgart gefahren. Da habe nun Dit unterwegs 
den Froſch gefragt, ob er feinem Begleiter fagen dürfe, 
wer denn eigentlich der Käufer von Roth fei und, als 
jener dies bejaht, erklärt: nicht ein dritter Unbefannter, 
fondern Froſch fei der Käufer, was dann au ber 
Schäfer, ald er ihm deshalb gratuliert, ausdrücklich be 
ftätigt habe. | 

Außer Linder Hatte fih Dit dafür, dag Froſch ihnen 
viel vom Geiftererlöfen und dergleichen vorgeipiegelt, auch 
noch auf den oft erwähnten Blumenfcheinwirth Franz 
Wilhelm von Ulm berufen. Allein diefer Zeuge wußte 
hierüber nichts weiter anzugeben, ald daß Froſch einntaf 
mit ihm vom Geiftererlöfen gefprochen und dabei bemerkt 
babe, man könne die Geiſter erlöfen, ohne fich weiter 
darüber auszulaflen, daß er felbft es Fönne. 

Dagegen beftätigte Linder ausdrücklich, Daß der Un- 
gefehuldigte dem Kramer für feine Bemühung 50000 
Gulden, dem Dit aber das Schlößchen Laupheim ver: 
ſprochen, ſowie daß Froſch ihnen viel von dem Herm 
Fürften von Thum und Zaris und den übrigen elf 
hoben Herren, mit denen er in Verbindung ftehe und 
die ihm dad Geld zum vother Kaufe vorgeftredt hätten, 
vorgefhmagt habe. 
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Bon ähnlichen Prahlereien des Angefchuldigten über 
angebliche Verbindungen mit hohen Herren erzählten 
auch no Handeldmann Simon Steiner von Laupheim, 
fowie der Nechtöfreund Retter's. 

Endlich traten aber auch noch dafür, daß fich Froſch 
förmlich ald Käufer und Beſitzer von Roth gerirt habe, 
außer den bereitd erwähnten, zwei weitere Zeugen auf: 
der fhon genannte Poftverwalter Krönlein und bie Ehe 
frau des Waldſchützen von Staig. 

Froſch hatte den Krönlein nach dem Kaufe von Roth 
wiederholt aufgefodert, er ſolle feinen Poſtdienſt auf: 
geben, er, Froſch, wolle ihn ald Verwalter der Herrfchaft 
Roth mit einer jährlichen Befoldung von 10000 Gulden 
anftellen. Auf feine Erwiderung, er thue Died nur, wenn 
Froſch für ihn zu feiner Sicherheit 20000 Gulden de 
ponire, fei diefer, obgleich er ihm dabei bemerkt, wenn 
dies gefchehe, fei er mit einer Befoldung von 1200 Sul: 
ben zufrieden, Tpäter nicht mehr hierauf zurückgekommen. 

Die Schelling erzählte, was in mehrfacher Richtung 
intereffant fein dürfte, fie habe im April 1846 auf einer 
Reife nad Stuttgart und auf der Rückkehr von da 
Froſch's Frau, die aus ihrem Orte fei, befucht. Bei 
dem erften Befuche fei der Angefchuldigte nicht zu Haufe 
geweſen, fondern blos deſſen Ehefrau, welche fie freund» 
lich aufgenommen, ihr viel von ihrem jetzigen Wohlftand, 
von ben vielen vornehmen Beſuchen, weldhe ihr Mann 
erhalte, vorgefchwagt und ihr zuletzt fogar zum Nacht: 
lager ein Bett mit dem Bemerken angewiefen habe: ‚In 
dem Bett habe der Kürft von Taxis ſchon oft gefchlafen, 
Das werde ihr auch recht fein!” 

Bei dem zweiten Befuche dagegen babe fie auch den 
Angeſchuldigten felbft getroffen und von Diefem, wie fie 
ihm ihre Noth gefchildert, die Iuficherung erhalten: Er 
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wolle ihr helfen, er wolle ihren Mann mit 500 Gulden 
auf feinem Gute ald Waldſchützen anftellen, in 14 Zagen 
folle fie wiederfommen, Da werde .er ihr das Nähere 
fagen. Die Schelling überbrachte ihrem Manne bie freu- 
dige Botfchaft und lief darauf zum Kaffirer Dit, um 
von diefem nähere Auskunft zu erhalten. Da erfuhr fie 
wirklich, daß Frofch die Herrfchaft Roth mit vielen Wal⸗ 
dungen gekauft habe. Als fie daher fpäter wieder nad) 
Heiningen reifte, um ihre Gratulation abzuflatten, babe 
nun die Ehefrau des Angeſchuldigten den Kauf mit dem 
Anfügen bejaht: Sie wären nie dazu gefommen, wenn 
nicht „Taxis“ ihren Mann dazu veranlaßt und gefagt 
hätte: „Froſchl du kaufſt Roth!” Auch Froſch ſelbſt, 
den fie Damals nicht in Heiningen, fondern zu Ulm ge: 
troffen, babe ihr auf ihr Anliegen bemerkt: „In der 
Woche werde die Herrichaft auf ihn eingefihrieben, ihr 
Dann könne alsbald anziehen, er gebe ihm nicht bios 
500, : fondern 700 Gulden Befoldung und nebendem 
noch 100 Gulden zur Beftreitung des Umzugs, dann 
werde er doch zufrieden fein können.“ 

Mit diefen Zeugenausfagen, welche der Angeſchul⸗ 
digte alle, ſoweit fie erheblich find, beftreitet, indem er 
einigen der Zeugen vorwirft: „Früher haben fie bei 
mir die Schmarozer gemacht, und jetzt fprechen fie gegen 
mich“, ift im Wefentlihen Alles vorgetragen, was bie 
Acten über das Treiben ded Angefchuldigten und den 
Schaden enthalten, welchen er hierdurch dem Kaffırer 
Dit nach defien Behauptung zugefügt bat. 

Es ift nur noch anzuführen, daß bei Froſch's Gunt 
die Ehefrau defielben in Verbindung mit dem Schäfer 
Wörner von Denkendorf Alles aufbot, ſich mit dem 
Beſchädigten abzufinden und dadurch eine Zurüdnahme 
der Klage, die übrigens bei der Unterfuchung nur auf 
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Beftrafung, nicht aber auf ein damit zu verbindendes 
Erkenntniß über den Erſatz gerichtet war, herbeizuführen. 


Außer Dit bat aber auch deſſen Freund, Ludwig 
Kramer von Klofterbeuren, im Glauben an den Reidh- 
thum und die fonfligen Worfpiegelungen des Angeſchul⸗ 
Digten, diefem baar Geld vorgefchoflen und Auslagen 
beftritten, ohne feine Hoffnung, dafür entichadigt zu 
werden, in Erfüllung gehen zu fehen. 

Kramer wurde nämlich, fo erzählt er: 

1) {bon im October 1845 von Froſch, als Diefer 
einmal bei ihm in Klofterbeuren war, unter dem Vor⸗ 
geben, jein Geld reiche nicht zu einer Zahlung, bie er 
zu machen habe, um 600 Gulden angegangen und ent⸗ 
lehnte darauf diefe Summe, die er fofort dem Ange 
fchuldigten, wie er felbft fagt, „in dee Dummheit‘ ein- 
bändigte, ohne auch nur etwas Schriftliches Darüber von 
dem, wie er damals glaubte, vermöglichen Manne zu 
verlangen. Später, nach dem Kaufsabfchluffe über Roth, 
wurde er 

2) von dem vermeintlichen Herrn von Roth beauf- 
tragt, für denfelben in München zwei Pferde mit hüb- 
fchen Geſchirren zu kaufen. Wegen ded dazu nöthigen 
Geldes verwies damals Froſch feinen Freund Kramer in 
einem Briefe an Dtt; allein Diefer hatte gerade nicht die 
nöthige Summe in Händen, und fo Faufte dann Kra- 
mer in feiner Dienftbefliffenheit mit feinen eigenen Mit- 
teln in München zwei Pferde um 665 Gulden 21 Kreu- 
zer, ſowie Gefchirre um 218 Gulden, die er auf feine 
Koften (wofür er, einfchließlich der Reife, weitere 72 
Gulden anſpricht) den Angefchuldigten ſchickte. Neben 
dem fandte Kramer 
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3) aus feiner eigenen Brauerei dem Froſch Bir im 
Werthe von 44 Gulden 48 Kreuzern, weil dieſer es ge: 
wünſcht, um den Unterfchied zwifchen der Kramer'ſchen 
und feiner, des Angeichuldigten, Brauerei in Roth zu 
fehen, und ebenfo gefällig bewies fi) Kramer 

4) ein anderes mal im Februar und März; 184, 
indem er auf den Wunſch des Schäfers: er möchte auch 
einen folchen Paletot, wie Kramer, befiten, feinen Schne: 
der fommen und dem Frofch Kleider anmeflen ließ, wo- 
für er dann dem Schneider einftweilen, d. h. in be 
Hoffnung, von dem Ungefchuldigten das Geld wieder 
erfeßt zu erhalten, die Summe von 103 Gulden 21 
Kreuzeen bezahlte. 

5) Außerdem machte auch noch Kramer, wie er br 
bauptet, wegen geb Kaufe von Roth viele Reifen, me 
für er 1500 Gulden verlangte, und endlich ließ er fich fogar 

6) wie er felbft fagt, „unbegreiflichermweife‘‘ dazu hin: 
reißen, einem Getreidehändler Keckeiſen in Kloſterbeuren 
Schulden im Betrage von 8000 Gulden zu bezahlen, 
blos weil Froſch dieſes Mannes, der immer von det 
felben Nummern, welche in der Xotterie gewinnen, willen 
wollte, loszuwerden wünfchte und Dabei äußerte: Kra 
35 ſolle demſelben die Schulden bezahlen, das ſei dad 
Beſte! n 

Kramer liquidirte alle dieſe Poſten im Geſammt⸗ 
betrage von etwas über 11700 Gulden im Gante des 
Angeſchuldigten und dieſer bekannte dann auch, nachdem 
er dort alle übrigen Foderungen, mit Ausnahme des 
Darlehens, beſtritten hatte, bei der Unterſuchung, daß 
er von Erſterm zwei Pferde mit Geſchirren erhalten, dab 
ihm derfelbe außerdem Bier geſchickt, ſowie daß er ihm 
babe Kleider anmeffen und machen laſſen. 

Dabei wendete aber Froſch gegen die Foderung für 
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Die Pferde und Geſchirre ein, ed habe Kramer nicht bios 
infofern gegen feinen Auftrag gehandelt, ald er viel ſpaͤ⸗ 
ter und ganz andere Pferde, wie die bezeichneten, ge- 
Fauft, fondern ed habe ihm auch derfelbe die Pferde und 
Geſchirre zum Prafent gemacht, da er bei der Ablicfe- 
rung auf feine Frage: Was die Pferde koſten, erwibert 
babe: „Hahl die Eoften nichts!” und ebenfo bemerkte 
er über die Schneider und Bierrechnung, Kramer habe 
ihm mit dem Bier und den Kleidern, fowie mit einem 
Paar Stiefeln, ohne daß er ed verlangt, wol in der 
Hoffnung, er werde bei dem Rother Handel etwas pro- 
fitiren, gleichfalls ein Geſchenk gemacht, das er auch (im 
Hinblid darauf, daß der Sohn des Erflern von ihm 
eine goldene Uhr zum Präfent erhalten) anzunehmen Tei- 
nen Anftand genommen habe. Später, in der Confron- 
fation mit Kramer, erkannte jedoch Froſch alle die ger 
nannten vier Foderungen, ohne übrigens feine Einwen- 
dungen dagegen für unrichtig zu erklären, an, während 
Erfterer feinerfeitd die beiden andern Foderungen auf 
die Einwendung des Angeſchuldigten, er babe dem Kra⸗ 
mer keinen Auftrag gegeben, fo viele Reifen zu unter- 
nehmen und dem Kedeifen die Schulden zu bezahlen, 
mit dem Anfügen zurüdnchm, es fei zwar, was die 
erfie Foderung betteffe, wahr, daß er durch die Reifen 
den angegebenen Schaden erlitten, allein Froſch babe da 
auch viel bezahlt; vücfichtlich der zweiten Foderung aber 
könne er nicht behaupten, daß der Angefchuldigte ihm, 
unter dem Verſprechen der Erfagleiftung, ben beſtimm⸗ 
ten Auftrag gegeben habe, dem Keckeiſen 8000 Gulden 
Schulden zu bezahlen, fondern es fei Died eben von ihm 
im feflen Vertrauen auf Froſch, der fich den Zudring⸗ 
lichen „vom Hals gewünfcht habe‘, gefchehen! 

Soviel über den Schaden, welchen Kramer nach ſei⸗ 
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ner eidlichen Behauptung durch die Bekanntfchaft mit 
Froſch erlitten bat. - 


Endlich wurde auch noch der oft erwähnte Blume 
fheinwirth Franz Wilhelm von Um nach feiner Ber: 
fiherung von dem Angeſchuldigten badurch betrogen, 
Daß er demfelben Geld vorſchoß, deſſen Empfang Letz⸗ 
terer fpäter ableugnete. 

Froſch Faufte nämlich, wie Wilhelm eiblich angibt, 
am 1. April 1846 auf dem Pferdemarkte zu Ulm von 
dem Bauer Glöggler aus Tomerdingen einen Rappen 
bengft um 516 Gulden 12 Kreuzer und bat, ba be 
Letztere das Pferd nicht ohne Bezahlung abgeben wollte, 
den Blumenfcheinwirth, in deſſen Haus der Handel ab- 
geſchloſſen wurde: „Er möchte einfhweilen für ihn den 
Kaufſchilling auslegen, er werde ihm das Geld ſchon 
nad) einigen Tagen wieder zurüdgeben.” Hierzu lie 
fih dann auch Wilhelm, dem, nach feiner Erzählung, der 
Angefchuldigte nicht Lange vorher durch Sympathie glüd: 
lich einen Rippenbruch geheilt hatte, namentlich im Hin 
blid darauf, daß ihm ber Letztere von feinen alten Gäften 
und Breunden Dit und Rinder mit dem Anfügen em 
pfohlen war, er folle demfelben, wenn er irgend einmal 
etwas brauche, an Die Hand gehen, herbei, obgleich Froſch 
Damals, wie Wilhelm behauptet, einige Hundert Gulden 
in Gold bei fich Kaffe, und ed wurde ben Bauer die an 
gegebene Kauflumme in Gegenwart ded Angefchufdigten 
ausbezahlt. 

Mit diefem Darlehen erging ed Wilhelm nach feiner 
Behaupfung gerade wie feinem Freunde Dtt, d. h. € 
erhielt baflelbe nicht nur nicht zurüd, fondern. er lief 
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eine weitere Summe auszulegen, die er ſo wenig als 
die erſte erſetzt erhielt. 

Nachdem er nämlich einige Zeit vergebens auf die 
Zurückgabe der erwähnten 516 Gulden 12 Kreuzer ge⸗ 
wartet, begab er ſich Ende Mai 1846 ſelbſt nach Hei⸗. 
ningen, um dad Geld zu holen. — Hier bat ihn der 
Angefhuldigte unter Einhändigung von 75 Gulden: „Er 
mörhte doch ein anderes Pferd, das derfelbe inzwifchen 
zu Heuchlingen von dem Bauer Schlumperger um 575 
Gulden gekauft hatte, holen und den Reft ded Kauf: 
ſchillings, alfo 500 Gulden, einftweilen für ibn auslegen, 
er werde in nächfter Zeit Alles erfeßen.” Und Wilhelm, 
im felben Vertrauen wie die andern Betrogenen, holte 
von feinem Wirthſchaftsgelde 500 Gulden und bezahlte 
damit den Kauffhilling auch für das zweite Pferd. 

Diefe eidlichen Angaben Wilhelm's wurden im Weſent⸗ 
lichen ‘durch die feiner Ehefrau und der beiden Bauern 
Georg und Anton Glöggler betätigt. Won den Letztern 
werficherte namentlich der Verkäufer des Pferdes, über 
anftinnmend mit einem Zeugniffe, das er Ipäter dem Wil- 
beim ausgeftellt hatte: „Froſch habe, wie er auf deſſen 
Verlangen, das Pferd nach Heiningen reiten zu laflen 
und dorf erfi den Kaufpreis in Empfang zu nehmen, 
nicht eingegangen fei, bemerkt, er babe nicht ‚gerade fo 
viel Geld bei ſich; Darauf habe jedoch Wilhelm geäußert, 
er wolle auöhelfen und, fo fei er dann bald nachher in 
die obere Stube gerufen worden, wo ihm fofort Wil- 
beim in Gegenwart des Uingefchuldigten, der aber Fein 
Geld angerührt, die Kaufſumme ausbezahlt habe.‘ 

Ebenjo beftätigte der Schwager des Verkäufers, An» 
ton Glöggler: Wilhelm habe geäußert, er thue das Geld 
ber und fofort auch wirklich den Kaufpreis in der obern 
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Stube in Gegenwart ded Ungefchuldigten, der Hier be 
merkt: „Wilhelm, zahl du das Geld, ich mag gar nicht 
Geld zählen”, ausbezahlt. 

Froſch dagegen beftreitet auf das beftinmtefte, Daß 
Wilhelm ihm jemald Geld vorgefchofien. Er babe am 
.ulmer Pferbemarkte, den 31. März 1846, als er das 
Dferd von Göggler gekauft, Geld genug, bei 2000 Gul: 
den in Silber und außerdem noch einige Goldſtücken, 
bei fih gehabt, denn, wenn man auf den Pferdemarft 
gehe, müfle man doch Geld mitnehmen. Dieſes Geld 
nun babe er damald dem Wilhelm zum Aufbewahren 
gegeben und davon ſei fofort auch Glöggler nicht von 
Wilhelm, fondern von ihm ausbezahlt worden, wobei 
Froſch am Ende als möglich zugibt, daß er zu Wilhelm 
gefagt, er Tolle es binzählen, und daß dieſer es dann 
getban habe. Einige Zeit nachher fei dann allerdings 
Wilhelm zu ihm nach Heiningen gekommen, allein nicht 
um ihn wegen einer Schuld anzufodern, denn eine foldhe 
babe nicht beflanden, fondern um von ihm Gelb zu ent- 
lehnen. Darauf fei er jeboch nicht eingegangen, und es 
babe fodann Wilhelm, dem eine ähnliche Bitte von dem 
Schäfer Wörner, welcher Damals zugegen gewefen, gleich: 
falls abgeichlagen worden fd, erklärt: „Er müfle jetzt 
eben Geld bei der Kalle in Heuchlingen entlehnen.“ 
Diefe Außerung babe ihn nun zu der Bitte an Wil 
beim veranlaßt, er möchte ihm doch bad Pferd, auch 
einen Rappenhengft, das er ſelbſt um 575 Gulden ge 
Fauft, holen. Letzterer habe denn das auch gethan; allein 
er babe demfelben dazu nicht blos 75 Gulden, fondern 
die ganze Kaufjumme mitgegeben. 

Für diefe Behauptung bat Frofch Feinen weitern Ber 
weis; denn auch der Schäfer Wörner von Denkenborf, 
auf welchen er fich berief, gab nur fo viel an: Wilhelm 
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babe ihn fonft öfters um Geld angegangen und gebeten, 
er möchte den Froſch erfuchen, daß er ihm welches zu 
feinen Güterhändeln leihe. — Trotz dem blieb Frofch 
bis zulegt, jelbft in der Confrontation, auf feinem Vor: 
bringen, indem er dabei gegen Wilhelm und Gloͤggler 
geltend machte: Der Erftere babe deswegen faljch ge⸗ 
Tchworen, weil er gefagt, er, Froſch, habe Damals einige 
Hundert Gulden in Gold bei ſich gehabt, während dies 
Doch nicht der Hall geweſen fei, denn er habe ja 2000 
Gulden in Silber und nur wenige Goldftüde in den 
Taſchen mit fich geführt. Glöggler fodann aber habe 
darum falſch gefchworen, weil derfelbe ausgefagt, er, 
Zrofch, babe gar Fein Geld gehabt, während doch Wil- 
beim felbit das Gegentheil verfichere. 

Dies ift, was die Acten über den angeblich an Franz 
Wilhelm verübten Betrug enthalten. 


In Vorſtehendem ift im Wefentlichen das ganze Re 
fultat der gegen Froſch eingeleiteten Unterfuchung ent- 
halten. Uber das Benehmen des Angefchuldigten wäh. 
send der Unterſuchung ift nur noch zu bemerken, daß 
Froſch am Ende des Verhörd vom 23. Juli 1846 — alfo 
noch im Anfang der linterfuhung — in welchem Ver 
höre er insbefondere nach dem Namen des oft erwähnten 
Jeſuiten gefragt wurde, fich fehr bewegt zeigte. Er fiel 
vor dem Unterfuchungsrichter auf die Knie und betheuerte 
unter Thränen, Alles, was er bis da angegeben (woran 
er aber im Kaufe der Unterfuchung felbft Manches änderte), 
fei die reinfte Wahrheit. 

Der Unterfuchungsrichter, Gerichts actuar Wedherlin, 
ließ fich jedoch durch dieſes Benehmen nicht rühren und 
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Froſch nahm nun eine trogigere Haltung an, indem er 
felbft vor Gericht gemachte Außerungen mit frecher Stim 
wieder Ieugnete. Auf eine Vorbaltung darüber entgeg: 
nete er: „Ich ſehe wol, man will mid vor Gericht 
«drüden», ich gebe gar Feine Antwort mehr; wenn Sie 
— zu dem Inquirenten gewandt — es eingefäbelt haben, 
fo machen Sie es nur vollends aus. 


Der Staatsanwalt beantragte auf den Grund des 
Vorgefragenen eine Zuchthausftrafe von 13 Jahren. 

Der Vertheidiger, welcher darzuthun bemüht war, 
daß der Beweis für Die einzelnen dem Froſch zur Laſt 
gelegten Handlungen nicht genügend erbracht fei, bean: 
tragte Freiſprechung ded Angeklagten. 

Am Schluffe der Verhandlungen wurde der Ange 
klagte befragt, ob er etwas zu feiner Vertheidigung noch 
vorzubringen babe. Er richtete die folgenden Worte an 
die Richter: | 

„Ich ehe, daß der Staatsanwalt mir gänzlich Un⸗ 
recht thut. — Sprechen Sie in meiner Sache nad) Recht 
und Gerechtigkeit. Ich bin gänzlich unfhuldig und 
flelle es Dem anheim, der da recht richtet. Ich brauchte 
fein Geld von Dit zu entlehnen, wenn Sie in mein 
Herz fehen könnten, würden Sie meine Unfchuld be» 
greifen.” 

„Doch geftern ift geftern! Heute ift heute! Wer 
weiß, was morgen iſt!“ 

„Meine Keinde haben feurige Kohlen auf mein Haupt 
gefammelt, fie mögen aber zufehen, daß fie ſich nicht 
felbft verfengen. Durch meine Kunft, die ich von einem 
guten Freunde erlernt habe, hätte ich mir viel mehr. Geld 
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erwerben können, wern ich geldglerig geweien wäre. Die 
Schlingel, meine Beinde, haben mich ausgefaugt und 
Dann angeklagt. Mein guter, treuer und lieber Richter! 
Die Gerichtöbeifiger flimmen dem ungerechten Unter⸗ 
fuchungsrichter bei. Hier — mit einer Wendung ‚gegen 
Das Publicum, welches den Vortrag der Anflageacte 
häufig durch Zeichen des Staunend und der Heiterkeit 
unterbrochen hatte — bier ſtimmt mir freilich Niemand 
bei. Doc wenn Einer von euch ohne Sünde ift, der 
werfe den erften Stein auf mich!” 
„Lieber wollte ich wieder meinen Hirtenftab haben“, 
fo Schloß er mit wehmüthig finfender Stimme, „als die 
Kunſt befigen, Die mich mein Freund gelehrt hat.” 
Das Gericht 309 ſich hierauf zur Berathung zurüd 
und verfündigte am folgenden Sage in öffentlicher Sigung 
das Urtheil, nach welchem der Angeklagte zu einer Zucht: 
hauöftrafe von 10 Jahren verurtheilt worben ift. 
Derfelbe ergriff den Recurd an das königliche Ober- 
tribunal in Stuttgart. 
Diefe höchſte Gerichtöftelle fprac) am 20. Juni 1848 
ein fchärfendes Urtheil aus, indem fie auf eine zwölf⸗ 
jährige Zuchthausftrafe erkannte. 


Beilage. 


Es liegt eine hübſche Reihe von Briefen an den 
Wunderdoctor vor und; manche enthalten blos Namen 
und Geburtstag des Patienten, denn Das genügte, die 
Eur einzuleiten. — Betrachten wir einige biefer Scrip- 
turen näber. 

Aus der Gegend von Ulm, die überhaupt zu den 
ergiebigften Revieren des Schäferd gehört zu haben 
fcheint, berichtet ein Leidender im Rovember 1844, daß 

11 R% 


250 Wer Wunderdecter Stosch. 


er „an feinem Gewächs Fein Abnehmen fpüre” und 
fehließt mit der dringenden Bitte: „Seien Sie fo gütig 
und nehmen Sie mich ftärfer vor.“ 

Ein anderer Patient aus ber Gegend von Lauingen 
meldet, daß bie Bruft aufgebrochen und daß es darin 
brennen und ftechen thut, wünſcht nun Dringend Nach⸗ 
richt, „wie ed flände damit”. 

Ein „Freund“ von der Ulmer Alp bringt die Hiobt: 
poft, daß „das Kalb feiner Schwefter crepirt fer und daß 
bei feinem jungen Schwarzbraunen leider fi) noch feine 
Beflerung zeige.” 

Ein Schweinehändler aus dem Bairifchen fuht 
Hülfe für einen Bekannten und will den Schäfer in 
Um abholen, während von einer andern Seite für ein 
„durch die Einbildung zur Geiſteskrankheit Gekomme— 
nen’ Rath verlangt wird. 

Aus der Gegend von Ludwigsburg wünfcht Jemand, 
der ed ‚auch fo in den Gliedern hat”, neben einem Nit- 
tel hiefür, dringend Auskunft über Leben oder Tod und 
Erbfchaft zweier Brüder, deren einer in Spanien, dr 
andere in Amerika fein fol und wegen welcher auch ſchon 
durch das Minifterium vergeblich gefchrieben worden ſei. 

Aus der Gegend von Dinkelsbühl wird berichte, 
„daß ed mit der Katharina beffer werde, aber nicht viel.” 

Aus dem Oberamt Böblingen wünfcht ein am 
Magen Leidender Befreiung von feinem Übel und aus 
der Gegend von Baumbach in Baiern fucht ein Ifredit 
für feinen des Augenlichts gänzlich beraubten Sohn Hülfe. 

Ein Schmied in der Gegend von Ehingen dagegen 
bittet „Dreimal um Gotteöwillen zu helfen, denn im Stall 
fehe es ſchlecht aus, fie geben bereits gar Feine Mild, 
obwol das Vieh fich jegt gar nicht volifüllen laſſe, man 
möge ihm geben, was man wolle.‘ 
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Aus dem DOberamte Badnang bittet ein „alter Be⸗ 
Bannter‘ feinen „wertbeften Freund Herrn Froſch“ um 
Unterftägung in feiner Noth und Armuth; er wolle und 
wünfche nur fo viel, daB er „eine Kub halten könne und 
nicht fein Leben lang das tägliche Brot unter fremden. 
Leuten fuchen müſſe.“ 

Selbft Einer, dem die Jugend zum Unterricht anver- 
traut ift, wendet ſich in völlig verblendetem Aberglauben 
an den Schäfer, wie Died von einem Schulprovifor 
gefchah, der „feinen Freund Froſch benachrichtigt, daß er 
Die Nummern 14, 61, 47, 36 und 10 in der bairt- 
ſchen Xotterie für die Ziehung vom 19. November 
1844 gefeßt” und nun dringend bittet, „Dafür zu ſor⸗ 
gen, daß diesmal etwas heraustomme!” Non 
dem Gewinne wird dem Freunde Froſch die Hälfte 
zugefihert. . 

Ein Brief aus Peſth enthielt die Bitte eined „von 
allen Freunden und Landsleuten verlafienen Ungarn U. 
3. v. E.“ an den „großberzigen Deutfihen‘ (Broich!) 
um einen Wechfel von 100 würtembergifchen Gulden, da 
er „von deutfcher Güte eher und gewiß Beiſtand hoffe 
und Seiner Xiebden (Herr Froſch) gewiß ein zu großer 
Datriot fe, um den Ramen der deutſchen Nar 
tion nicht im Auslande zu heben.” 


Das Wundermädchen aus der Schiffer- 
sirasse. 


1848 — 1853. 


Es ift ein alter Erfahrungsfag, beinahe durch Hundert 
Sabre kann man ihn verfolgen, daß in Berlin von Zeit 
zu Zeit eine Spuferfcheinung auftritt, Mein anfangend, 
dann wie eine Lavine anfchwellend, bis Kreife um Kreiſe 
bineingezogen find, und Jung und Alt, Thoren und Ber» 
ftändige der Drehung nicht mehr widerſtehen und, gläu⸗ 
big oder gezwungen, dem Backhantenzuge ber Gläubigen 
oder Erwedten folgen. Wer diefer Rattenfänger von Ha⸗ 
meln ift, wer in dieſes Hüonshorn ftößt, iſt gleichgültig; 
ed ift oft das albernfte, plumpſte Märchen, eine finn- 
lofe Erfindung, und Doch hat fie die Wirkung, weiche 
Fein noch fo verftändig erfonnener, alle Mittel, Gefühle, 
Neigungen der Maſſen berechnender Plan ermöglicht, die 
Menfhen aus ihrem Alltagdtreiben und Denken aufzu- 
zurüfteln, um fie für einen Gedanken, eine Empfindung, 
ein Bild, ein Ziel, was darüber liegt, zu eraltirn. So 
beftätigt ed und bad, was ein berühmter englifcher Ge⸗ 
ſchichtſchreiber bei Gelegenheit des papiftifchen Complots 
über den Volkswahn fagt: Wenn einer der feinen und 
gebildeten Staatömünner jened Complot in feinem Partei- 
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intereffe erfonnen hätte, würde er es feiner angefangen 
und Glaubwürdigeres erfonnen haben; dann Hätte es 
aber nimmermehr fo das Volk ergriffen, als gerade die 
allergröbfte und plumpfte Erfindung, die aber bfikartig 
einfchlug und dermaßen da, wo man nicht oder nur 
wenig denkt, zündete, daß Alles mit fortgeriffen und ge» 
wirbelt ward, Gebildete, praftifche Geſchäfts⸗ und Welt⸗ 
männer, Geiftlichkeit, nieberer und hoher Adel, die Par: 
lamente, Minifter, der König felbft; denn nicht zu glau⸗ 
ben ward zum Verbrechen und gefährlich. — Uns erinnert 
der Sag aber daran, dag auch dad Wunderbare, als 
etwas Urfprüngliches, in ber Menfchennatur Dafeiendes, 
feine Rechte wil; und wie es gefährlich ift, damit zu 
fptelen, ift es ebenſo gefährlich, ed ganz wegleugnen zu 
wollen. Wo man ihm alle Kanäle, Riten und Löcher 
verftopft zu haben vermeint, bricht es plötzlich da her⸗ 
aus, wo man am: ficherften vor feinem Spuk zu fein 
glaubte, und verfpottet mit Hohngelächter die Vernunft 
der Verfländigen, ihre Syfteme da am heftigflen er- 
fhütternd, wo fie deren Herrſchaft am fefteften begrün⸗ 
det zu haben glauben. Es iſt auch nur eine Variation 
des alten Satzes, daB Unglaube und Aberglaube, wenn 
fie es, Doch folche Pole find, die fich von Zeit zu Zeit 
nedifch berühren. 

Werben wir nicht heute daran gemahnt, wenn Die 
Zifche rücken, Hopfen, ſprechen, Antwort geben auf alle 
Fragen! Das ift freifich in aller Welt fo. Aber die 
beriimer Spukgeſchichten haben eine fperielle Sequenz, 
die ein pfochologifcher Hiſtoriker verfolgen follte. Vor 
bald hundert Jahren war es, daß der größte Geiſt des 
Jahrhunderts dieſen Spufglauben praftifch ausbentete, 
um die Gedanken des Publicums von andern Dingen, 
um die ed fih damals nicht befümmern follte, abzulen⸗ 
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fen. Ber erinnert fih nicht des Schloßenwetterd, das 
Kriebrich der Große auf die Gärten und Glashäuſer von 
Potsdam bei heiterm Himmel berabprafleln ließ, Damit 
feine Berliner, und wer fonft in Preußen und der Welt 
Zuft hatte, allein damit fich befchäftigen follten. Und 
eine Woche lang follen fie wirklich von nichts Anderm 
geipruchen haben und — glaubten ed, weil fie glauben 
mußten; ja die Entdedung des wahren Zuſammenhangs 
wäre erft ſpät, nach Tangen Jahren, als die Sade ihr 
Intereſſe verloren bafte, erfolgt! Solche Despotifchen 
Mittel werden entweder jeßt nicht mehr gebraucht oder 
ſchlagen nicht an, ob doch Mancher glaubte, dag mans 
ches fpätere Wahnbild auch nur aus politifchen Gründen 
vorgefchoben worden, um, was binter den Couliſſen ge 
ſchah, zu verfteden, fo lange es fich verfteden ließ. Ber: 
lin war vor 30 Jahren in einer Art Fieber, zuerft in 
der Verehrung der Sonntag, dann in einem andern 
Fieber der Neugier und Entrüftung über eine Schrift, 
die dieſe Verehrung an den Pranger ſtellte. Auch in 
diefer Novelle „Die fchöne Henriette” wollten Viele eine 
politiſche Machination erbliden. Uber Die Folgezeit bat 
gelehrt, daß ed eben etwas Eigenes, um nicht Urfprüng- 
fiches zu fagen, des berliner Weſens war, das, je fer- 
ner die Zeit, ein Idol will und verlangt, und ringe 
umher dad Feuer ded Fanatismus. Es ift nachher für 
Künftler und Künftlerinnen noch oft aufgefladert, mehr 
oder minder, je nachdem die trodenen Stoffe umber- 
lagen, um kleines ober größeres Feuer zu machen. Richt 
ale dieſe Flammen fchlugen bis an die Wollen, aber 
fie rötheten geifterhaft immer einen beflimmten Kreis 
an, wo dann Feine andern Gedanken Platz fanden. Man 
erinnere fich der vornehmen Dame mit dem Todtenkopf, 
was ich nur ald ein Beifpiel aus vielen herausgreife. 
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Warum mußte Nicolai vor feinem Zode von Wifionen 
geplagt fein, warum Bieſter, der fein ganzes Leben hin⸗ 
durch Jeſuiten gerochen, als befehrter Katholik ſterben? 
Warum mußte gerade unter Friedrich des Großen Res 
gierung der Schwärmer und Betrüger Rofenfeld*) fein 
Seltirerwefen beginnen. Es waren Gegenfäbe, für bie 
die Alltagsvernunft feinen Rem findet, aber wenn wir 
Alles vergleichen, ahnen wir doch eine Methode darin, 
und auch für die Wundererfcheinungen Defien, was wir 
Wahn und Wahnfinn nennen, wird ed Geſetze geben, 
die vielleicht Denen fpat nach uns ald von einer Ver⸗ 
nunft bedingte erfiheinen. 

In der Scifferftraße an ber Spree, noch vor 10 
Jahren ein nur mit Bretterzäunen und Beinen Schiffer: 
häuſern umftandener, ländlicher Communicationsweg von 
dem damaligen Erercierplag nad dem Fluß — jebt er- 
heben ſich Paläfte an der Stelle der morfchen Bretter 
wände, der Holzpläße und uralten Bäume — follte Aus» 
gang des Jahres 1848 ein Wunder fi aufthun, ver- 
bältnigmäßig fo wunderbar, als ed das politifche ber 
Märzrevolution für Berlin war. In demfelben Jahre, 
wo atheiftifches Gefchrei von einem Thore zum andern 
durch die Straßen ballte, wo Kührer der ertremen Be 
wegung in vollem Bewußtfein und volles Blindheit dem 
Gedanken buldigten und nad ihm operirten, daß ein 
Voll nur dann zum Bewußtfein feiner Rechte Eomme, 
wenn man in ihm den Glauben an den alten Bott aus» 
gemerzt — machte fich bier ein Wundermädchen bemerk⸗ 
bar, die von Gott unmittelbar infpirirt, von feinen 
Engeln umfchwebt, Kranke heilte, Blinde fehend machte, 
Lahme gehend, Alles allein durch die Kraft des Glau⸗ 


. 9) Siehe Neuer Pitaval, VI. 
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bend. Und daſſelbe Bein — fo fihien ed — weiches 
on Die glaubte, die ihm entgegenbrüßten: „Es gibt kei⸗ 
nen Gott; das war Alles Aberglaube”, glaubte audy an 
dad Mädchen und feinen Glauben. So fhien ee — 
eine Weiſung, was man daven zu halten bat, wenn 
eine große Gemeinde, eine Stadt, heut in ihren Demon- 
flrationen roth oder ſchwarz oder grün, und morgen 
blau, gelb, weiß ericheint, und bie Zeitungen verfichern: 
darin habe ſich der gute Sinn ber Bevölkerung unver: 
fennbar ausgefprochen. 

Bann, wie und gegen wen fi) das Wundermädchen 
zuerft bemerkbar gemacht, wird ſich nicht genauer ermit⸗ 
teln laſſen, ald es in nachfolgenden Verhandlungen an- 
gegeben ift. Aber ed war fchon im Spätherbft des ver- 
hängnißvollen Jahres, daß Jedermann in Berlin von 
ihr wußte und Dinge erzählte, die unglaublich Fangen, 
wenn nicht die Wirklichkeit, namlich Das, was Jeder 
ſehen und hören Eonnte, noch unglaublicher gewefen wäre. 

In den ſchönen Herbfitagen diefed Jahres, nament- 
fh an den Nachmittagen, ſah man Karavanen Hülfe« 
bedürftiger und — Wißbegieriger aus dem prächtigen 
Brandenburger Thor herausziehen und, ſtatt geradaus 
nad) dem ehemaligen Lieblingsvergnügungsort Charlotten- 
burg zu pilgern und fahren, oder im XThiergarten fi 
zu verlieren, rechts abſchwenken, über ben aufgemwühlten 
Sandboden ded Erercierplaged in die Heine unanfehn- 
liche Schiffergaffe. Man hätte an Aufläufe, Wolle 
verfammlungen glauben mögen, die Damald. noch an ber 
Tagesordnung waren, wenn ed .nicht fo fill bergegangen 
wäre und die Geſichter einen fo eigenthümlichen Aus: 
druck gehabt hätten. Auch vertrug ſich die friebliche 
und vermitfelnde Anmefenheit der Conftabler, jened neu 
errichteten Inſtituts der Damals bürgerlichen Schugmann- 
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ſchaft, und verfchiedener Polizeimänner in ihrem alten 
Coftum damit nicht. Endlich verlaufen ſich Aufläufe; 
und wenn fie auch, wie der abendliche unter den Lin⸗ 
den, eine Zeitlang wieberfehrten, fo wiederholten fie fich 
nicht fo regelmäßig Tag um Zag und endeten doc 
immer in mehr oder minderm Tumult. 

Es waren ſammt und fonders Leidende und Neu: 
gierige, jene, die Zroft und Beiſtand fuchten, diefe, die 
erfahren wollten, was denn an der Sade fei? Stande, 
Alter, Gefchlechter bunt untereinander; unter der Maſſe 
ber Fußgaͤnger bewegten ſich Wagen, bie eleganteften 
Equipagen, foweit man Eleganz damald zu zeigen wagte, 
und lange Keiterwagen mit Stroh, worauf Bauern aus 
entfernten Gegenden berbeigefommen waren — Alle woll⸗ 
ten das Wundermädchen fehen, fprechen, befragen. Aber 
ald Die Sache, was man nennt, im Zuge war, gelangten 
gar nicht Alle zu ihrem Zweck. Sie mußten ſchon in 
weiter Gerne von dem befcheidenen Häuschen, in melchem 
die Seherin und Gottbegnadigte wohnte, Halt machen, 
denn dad Haus war im eigentlichen Sinne des Worte 
von den Hülfeflehenden und Gebreftigen belagert. Was 
heut Vielen für das Allerwunderbarfte gelten möchte, 
war die Rolle, welche die Polizei dabei fpielte. | 

Zu anderer Zeit würde fie gegen den Spuf an und 
für fi vielleicht eingefchritten fein umd von vornherein 
ein Ding unserfucht und inhibirt haben, was gegen bie 
polizeilichen Mebicinalgefege ftritt, gewiß aber hätte fie 
den -Zudrang der Menfchenmenge ald etwas Ordnungs⸗ 
widriged verhindert. Wie die Dinge aber Damals ſtan⸗ 
den, war man zufrieden, wenn die Menfchenmaflen ſich 
nur ruhig verbielten, und noch zufriedener, wenn der 
Zwer der Zufammenläufe Fein politifcher war. Außer: 
dem war Freiheit verkündet, im weiteften Maße, alfo 
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auch für Marktfchreier ımd Gaukler. In dem Kichte 
mochten fchon damals Viele das Wundermädchen be 
trachten, denn ganz vermag der Luftdruck, wenn er auch 
noch fo mächtig kommt, in dem fritifhen Berlin die 
eigene Anſicht nicht zu unterbrüden; fie macht fih immer 
auf fchneidende und wigige Weiſe gegen die Alles ũber⸗ 
berrfchende Luft, und es find oft Bonmotd, Witzworte 
geweien, welche die Tyrannei der allgemeinen Meinung 
heut erfchütterten, um fie. morgen umzuwerfen und zum 
Gefpött zu machen. Wenn man aber damals ein Ge 
lüften empfunden bätte, in das Zreiben der Wunder- 
thaterin einzugreifen, fo ftanden noch andere Rüdfichten 
im Wege Wenn man fie unfanft anfaßte, griff man 
auch Die Menge der Gläubigen an, und darunter ange 
fehbene und bochgeftellte Perfonen. Man nannte eine 
fhon berühmte gräfliche Schriftftellerin, ſpäter durch 
ihre Pilgerfahrt von Babylon nad Ierufalem noch be: 
rühmter geworden. Dies fcheint indeflen auf einem Mid- 
verftändniß zu beruhen, und Darunter eine Gräfin def 
felben Namens gemeint zu fein, die, nicht Schriftftellerin, 
nicht zum Kloſterleben fich bekehrt bat und am wenig» 
ſten als Pilgerin durch die Welt flreift, fondern in glän« 
zender Equipage mit Jägern und Xorreitern vor dem 
Haufe in der Schifferftraße gehalten und dadurch nicht 
wenig zum Ruf ber Zauberin in demfelben beigetragen 
bat. — Man nennt aber auch einen blinden Könige 
fohn, welcher zwar nicht felbft nach Berlin und in bie 
Schifferſtraße gefahren, aber das Wunderkind in feine 
ferne Refidenz berufen habe. Sie ging bin, ſah, ſprach, 
betete und ed — blieb Alles beim Alten. Das Moyfte 
rium brauchte nicht befehämt zurüdzufchleichen, denn es 
war der Wiflenfchaft vor ihm nicht befler ergangen. 
Und dies ift mehr ald Sage. 
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Darum trug bie Polizei Bedenken einzugreifen. Und 
wonach hätte ſie auch greifen ſollen? — Nach einem 
jungen, 12jährigen, unbeſcholtenen Mädchen, die Tochter 
armer, aber rechtlicher, auch ganz unbeſcholtener, from⸗ 
mer AÄltern, die ſich nirgendwo in den Zeitungen oder 
durch Mauerauf läge als Wunderthaterin, Vorbeterin, 
Somnambule dem Publicum empfohlen hatte, die Nie⸗ 
mand zu ſich lud und kaum Die im engen Hauſe em⸗ 
pfangen konnte, welche ſich zu ihr drängten, die Keinem 
ihren Rath aufdraͤngte, nicht weiflagte, nicht geheime 
Medicamente, keine Recepte gab, die gar nichts hat, 
als die Leidtragenden anhörte und ihnen empfahl, zu 
Gott zu beten, dann werde Alles gut geben. Wäre 
noch irgend ein Moyfterium damit verbunden geweſen, 
eine Zaufe, ein Handauflegen, ein cabaliftifcher Spruch! 
Wäre ed noch im Dunkel der Nacht gefcheben, bei Ker⸗ 
zenbeleuchtung; aber was geſchah, geichah bei hellem 
Tage, mit offenen Senfterläden, wer Platz fand, konnte 
Zeuge fein. Hätte fie endlich Bezahlung für Das ge 
nommen, was fie that! Sie ſprach von nichts, fie 
foderte nicht; fie nahm nur die Bleinen oder großen Ge 
ſchenke, Die man ihr gab, entgegen. 

Mit welchen Recht hätte die Polizei dagegen ein« 
fchreiten follen, folange es eben nichts Anderes war? 

Was aber that die Polizei? Da Derer zu Wagen, 
Roß und Fuß fo viele wurden, daB die Schifferftraße 
von ihnen verfperrt ward, fo ließ fie entweder eine Queue 
bilden, wonach Einer um ben Andern in das Haus fre 
ten konnte, oder fie nahm Denen, die nicht folange war: 
ten wollten, ihre Bittfchriften und Eingaben ab und 
reichte fie dem Wundermädchen, oft padweife, ind Haus. 
Denn die Hülfefuchenden wußiten in ber Mehrzahl ſchon, wie 
es herging, und brachten ihre Vorſtellungen fchriftlich mit. 
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Mer nun jo glücklich war ind Haus eingebrungen 
zu fein, fand in der Heinen Stube des Holzanweiſers 
Braun deflen Tochter Zuife, das 12jährige, artige 
Mädchen — wenn nicht gerade ald Zauberin ausftaffirt, 
doch in einem halb phantaftifchen Coſtum bereit ihn an- 
zuhören, ober fie hatte auch ſchon aus der Schrift von 
feinem Leiden und Anliegen Notiz genommen. Gewöhn⸗ 
lich faß fie in einem weißen Kleide, bunt befränzt, einen 
beigoländer Hut auf dem Kopfe, unter dem dide Haar⸗ 
flechten bervorquolien. Die Audienz war in der Regel 
furz, und dad Refultat war, wie ſchon erwähnt, daß fie 
fih auf Feine Heilmethobe einlieh, noch weniger Medi⸗ 
camenfe empfahl, fondern den Zeidenden nur zum Glau⸗ 
ben und zum Gebet ermahnte und ihren Zufpruch mit 
einigen Bibelſprüchen oder Verfen aus dem Geſangbuch 
begleitete. 

Mo ihre Behanblungsart davon abwich, werben wir 
aus dem Proceßverfahren erfeben. 

Man erzählte fi von wunderbaren Zällen, wo ihre 
Empfehlung zum Gebet fofort Die Genefung zur Folge ge 
babt. Zuweilen freilich machte fie ſich anheifchig, ſelbſt mit 
dem Kranken, von der Ferne aus, zu beten; auch that 
es ihr Schubengel Jonathum (ober Sonathan), von 
dem und dem andern Engel Gerod wir fpater noch viel 
hören werden. Zumeilen verficherte fie auch, mit Chriftus 
ober Gott unmittelbar in Berührung gefommen zu fein, 
und wußte vom Himmel und der Hölle zu fprechen, in 
die ihre Blicke gewährt worden, oder fie war felbft Hin- 
aufe oder binabgefchwebt. Die Kımde diefer Myfterien 
fam übrigens damals nicht ind große Yublicum, es 
waren nur Mistheilungen für einige wenige Erwäßlte, 
während jenes eben nur erfuhr und wußte, daß ein ober 
zwei Engel aus ihre fprachen und das Große wirkten, 
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was in ded Kindes Natur fi) Fund gab und wofür 
felbft Attefte nicht fehlten. Alles dieſes Glück hinderte 
indeflen nicht, DaB auch ihre Zeit ablief. Andere Ereig- 
niffe, beißt es, ‚verdrängten das Wundermädchen vom 
Schauplatz, und ed war bald nicht mehr nöthig, daß die 
Schifferſtraße von einem Piquet Schugmannfchaft täglich 
befeßt ward, ohne daß damit gefagt wäre, daß nicht doch 
noch einzelne Kranke an ihre Thüre Elopffen. Aber jene 
oft erwähnte Macht, Kritik und Witz geheißen, mifchte 
fih ins Spiel und verdarb dad ihre. Zaufende von 
Bonmots gingen durch die berliner Gefellichaft, und Die 
jefuitenriechenden Federn, die in Berlin nie auögegangen 
find, fprüßten, ald man wieder für dergleichen in den 
Zeitungen Platz fand, allerhand Verdächtigungen gegen 
das Kind. So fand der Wiß und der Argwohn darin 
ein fonderbares Zufammentreffen, daß in derfelben Gaſſe, 
dieſer Seifterfeherin und Infpirirten gegenüber, der viel» 
beiprochene theologifche Profeflor und Heraudgeber der 
„Evangelifchen Zeitung”, Dr. Hengftenberg, ſich ein Haus 
gebaut hatte. Wer erzählt Alles nach, womit man Luife 
Braun in Verbindung brachte, felbft mit ber Politik der 
Zeit. Der Wit beichäftigte fi) jedoch auch mit ganz 
harmlos baroden Anekdoten, von Budligen, denen der 
Budel abgefallen, aber er war nur ausgeflopft. Won 
Einem, der einen harten Thaler verfehludt und er konnte 
Das fchwere Metall nicht los werden. Da habe Zuife 
Braun mit ihm gebetet und zum Glauben empfohlen; 
darauf fei ed ihm denn ziemlich fchmerzlos auf dem 
Naturwege abgegangen, aber ald 30 kleine Sübergrofchen. 

Der Witz, vielleicht noch mehr der Uberdruß, hatte 
dad Heine Wunderfind von der Bühne verfchwinden 
machen. Set dem Frühjahr 1849 hörte man nichts 
oder wenig von ihr, bis man nad) vier Jahren, 1858, 
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defto mehr wieber von ihr hören ſollte. Die Polizei 
bemächtigte fich ihrer, Die Sriminaljuftiz empfing fie und 
ſtellte ſie als Verbrecherin vor ihre Schranken. 

Nicht um jener harmloſen Spielereien des 12jahrigen 
Kindes wegen, binfichtd deren wir uns auch heut nod 
nicht überreden mögen, daß eine Behörde in einem wohl 
organifirtem Staate abjolut der Verpflichtung fei, fie zu 
inbibiren; es fei denn daß durch .den Zudrang der Spiel 
Iuftigen die Paffage einer Straße gehemmt wird. Sonft 
ift das noch immer ein Privilegium in jeder menfchlichen 
und flaatlihen Gemeinfchaft, fi) durch Andere taufchen 
zu laffen, wenn uns dieſe Andern nicht verloden, fon- 
dern wir felbft uns abfolut täuſchen laſſen wollen. Aber 
Auife Braun ward bei einer fonderbaren Eingabe genannt. 

Ein Feldwebel Neuenfeldt hatte in feltfamen 
Vorftellungen an den König benfelben gebeten, ihn doch 
endlich, wie ihm verbeißen worden, an den Hof zu be 
rufen und zu feinem erften Kammerherrn zu ernennen. 
Bei der Unterfuchung über feinen Gemüthszuſtand ward 
der unglüdlihe Mann in das Charitékrankenhaus ge 
bracht, zugleich aber ermittelt, daß die Vorftellungen, 
weiche feinen Verftand wenigftend zeitweilig verwirrt, 
von der Fleinen Luiſe Braun in ihm angeregt worden. 
Es wurden noch ein Anderer, dann mehre von ihr auf 
ähnliche Weile am Narrenſeil geführte Perſonen ermit- 
telt und die Unterfuchung ergab, daß ein -faum dem 
Kindesalter entwachlenes Mädchen mit einem ganz um 
gewöhnlichen Raffinement Thon als Kind Zaufende zu 
verbienden und betrügen gewußt; daß fie nichts weniger 
als eine Somnambule, Infpirirte, Seherin, oder nur 
Schwärmerin war, fondern eine gemeine Betrügerin, 
Die, unter dem Deckmantel der Religion, mit einem ſel⸗ 
tenen Grad verbrecherifcher Schlauheit und Lift, aber 
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mit den plumpeften Vorfpiegelungen auf den Glauben 
an Wunder zuerft beim großen Publicum, dann auf Die 
nichtöwürdigfte Weiſe bei einigen Gimpeln -fpeculirt und 
berzlos Die leßtern ausgebeutet und zu Grunde gerichtet 
hatte. — Die Mehrzahl der ihr zur Laſt gelegten Hand⸗ 
lungen batte bie jegt 16%/.jährige Verbrecherin einge: 
ftanden und ward wegen wiederholten Betrugs vor Ge: 
richt geftellt. 


Am 22. Yebruar 1853 mar die öffentliche Verhand⸗ 
lung vor dem Criminalgeriht. Der Antrag des Staatd- 
anwalts auf Verhandlung bei verfchloflenen Zhüren warb 
zu voller Befriedigung des zahlreich verfammelten Pu⸗ 
blicums und gewiß mit vollem Rechte zurückgewieſen. 
Die gewöhnliche Sittlichfeit unmittelbar Berührendes lag 
nichts vor, und wenn qualificirte Betrügereien dieſer Art, 
weil man Den und Ienen, der ſich betrügen ließ, ſchonen 
möchte, nicht zur Warnung und Belehrung vor der 
Dffentlichkeit an den Pranger geftellt werden dürften, fo 
verlöre das Öffentliche Werfahren einen großen Theil fei- 
ner Bedeutung. Man ging überdies im Werfahren und 
in der Unflage mit fehr großer Schonung und Rüdfidht 
über die vornehmen und hochgeftellten Perfonen hinweg, 
weiche als Opfer ihres Wberglaubens gefallen waren, 
und felbft auf die Angeklagte fcheint man dahin einge: 
wirft zu haben, daß fie ihre Zunge verbiß, wenn die 
Rede ſich auf jene hohen und höchſten Opfer wandte, 
Ob fih daran für fie Verheißungen auf eine mildere 
Strafe, auf Berückſichtigung ihrer Lage nach überftan- 
dener Strafe geknüpft, und ob darin der Anlaß zu 
fuchen, daß fie fo entichieden furchtlos vor Richter und 
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Publicum auftrat, wie man im Publicum wermufhet, 
wagen wir weder zu behaupten, noch zu befireiten. Ge 
wiß ift nur, dag man jene Vorfpiele ihrer Laufbahn 
und die dramatis personae derfelben kurz überhüpfte und 
nur die legten unglüdfeligen Opfer ihrer WBetrügereien 
auf die Bühne ritirte. 

Aller Augen waren auf die Thür gerichtet, als die 
Angeklagte hereingeführt ward. Ein junges Maädchen 
erfchien, die fihern Schritts auf die Anklagebank zuging. 
Der erſte Anblid genügte, um allen Vorftellungen an 
eine Seherin, ein Zraummelen, eine von Wahnfinnt: 
ſchauern Durchzückte zu zerſtören. Es war ein zierlihe 
Zheaterpüppchen, ein bübfches, junges Mädchen von 
ſchlanker Geftalt, nicht zu Eräftigem und üppigem Wuchsz, 
aber mit reichen, dunklen Haar, das. forgfam geordnd 
war. Ein glatter Scheitel legte fih an eine miedrige, 
weiße Stirn, die an ſich ſchon die Worftelung von Er: 
babenheit und Weihe ausfchloß, wenn man auch nidt 
auf die zierlichen Flechten Acht gab, welche das Haar 
auf dem Hinterfopfe und den Seiten aufnahmen und 
an die Arbeit von Stunden erinnerten. Das Gelidt 
erihien von den Einflüſſen der Gefängnißluft etwas 
blaß, die Züge aber verriethen eine Ruhe und Kalk, 
die man fonft bei der Jugend nicht zu finden gemohnt 
ft. Das feltfame Feuer, das aus den Augen blikte, 
fhien weniger nach bimmlifchen als nach irdifchen Dingen 
zu verlangen; die Blicke aber, welche fie auf dad Pu 
blicum umberfchweifen ließ, fprachen von Lift und Ver 
ſchlagenheit. 

Ihre gewählte und ſehr zierliche Toilette verrieth dem 
gewöhnlichfien Pſychologen, worauf der Sinn des Bun 
derfindes gerichtet fei. Sie mußte auch Karbenfinn haben. 
Einem zwar einfachen, aber höchft faubern blauen Kleide 
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ſchloß fih ein ſchwarzes Sammtmieder knapp an und 
bob vortheilhaft die ganze Geſtalt. Damit in harmo⸗ 
niſchem Einklang war ein rothes Gravattenband um den 
weißen Hals gefnüpft. Blendend weiße und zierlich ger 
faltete Handmanfchetten vollendeten die Zoilette. 

Kein Zug von Schwärmerei, nichts von Melancholie, 
berichtet ein Zufchauer, ift auf dem Geſicht zu entdeden, 
gar nichts Wunderbares, Geheimnißvolles, Überfinnliches, 
fein Streiflicht, was mit dem Himmel zuſammenhaͤngt. 
Es ift ein vollendet kokettes, ein gemöhnliches, puß- und 

. gefalfüchtiged Mädchen, deflen ganzes Wefen eine feine 
Sinnlichkeit athmet. Die Blicke der Mufterung, bie fie 
über das Publicum bingleiten ließ, Eonnten von dem 
gleichgültigften Zufchauer nicht unbefangener gethan wer 
den. Auch ald nun die Anklageacte verlefen ward, bie 
fie flehend anhören mußte, ging Feine Veränderung in 
den Zügen vor, nichts von Erröthen, Beſchämung, Furcht 
vor der Strafe, die ihr gewiß bevorftand. 

Solgendes ift die Anklageacte. 


„Die Angellagte (Marie Luife Braun, am 18. 
Juni 1836 zu Berlin geboren, Tochter der Holzanweifer 
Braun’fhen Eheleute) zog im Herbft 1848 und im Früh⸗ 
jahr 1849 die öffentliche Aufmerkſamkeit dadurch auf 
fih, daß fie angab, mit einem Engel, den fie Jona» 
thum und ihren Führer nannte, in Verbindung zu 
ſtehen und von Gott zur Heilung von Kranken buch 
Hinweifung auf Gebet und Glauben berufen zu fein. 
In Folge defien flrömten ihr Kranke in Menge. zu. 
Viele glaubten an fie und an ihren himmlifchen Führer. 
Manche behaupteten, durch fie von einem unbeilbaren 
Übel geheilt zu fein, und bald hatte fie den Namen bes 
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« Wundermäbchend » und «Wunderfindbesr. Allmilg 
indefien verlor fich die Theilnahme der großen Mengt 
Deſto fefter hingen einzelne Perfonen an der Angtklag 
ten, welche inzwifchen mit ihr und ihren Altern nähe 
Belanntfihaft gemacht hatten. Zu diefen Perfonen ge 
hörte der Vicefeldwebel Reuenfeldt, der im Arühiaht 
1849 mit feinem Regiment bier in Garnifon lag, un 
der Dfonom Ellmers, welchen der Ruf des Bunder 
indes aus feiner Heimat in Hannover nach Berlin ge 








lodt hatte. Beide, obwol ſchon dem funfzigfien Lebens 


jahre nahe, waren für den Glauben an die Wunderkind⸗ 
ſchaft der Angeklagten, Neuenfelbt durch hyperreligioſ 
Richtung, Ellmers durch große und unverkennbare Pr: 
ftandeöbefchränttheit befonderd empfänglich, und wur 
in demfelben durch jenen allgemeinen Zulauf von Kran 
fen und durch die Mittheilungen beftärkt, welche die In 


geklagte über ihren Verkehr mit ihrem Führer Ima 


than oder thum, mit Chriftus, mit Himmel und Hölle, 


und über ihre Wundercuren, vornehmlich an Hochgeftelten 
Herfonen, machte. Diefen blinden Glauben benußte die 
Angellagte geftändlich dazu, ſich im Laufe der Jahrt 
1850 und 1851 bis etwa Mai 1852 von Neuenfett 
und Ellmers nach und nach bedeutende Geldfumme zu 
erfchwindeln, für welche fie fich feidene Kleider, Hand 
ſchuhe, Schmudfachen, moderne Putz⸗ und Lurusgegen 
ftände, Theaterbillets, Näfchereien und Delicatepwaorn 
kaufte. Sie knüpfte namlich mit Neuenfeldt, der im 
Sommer 1849 außerhalb Berlins in Sarnifon gefom: 
men war, binter dem Rüden ihrer Altern eine Cor 
refpondenz an. Gelegenheit dazu fand fie durch den 
Briefwechfel, welchen Neuenfeldt im Juli 1849 mit ihren 
tern begonnen hatte, und den fie, weil Letztere wenige 
ſchreibkundig find, im Namen ihres Vaters führte Un 
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fangs machte fie heimlich Einlagen, bald aber ſchrieb fie 
unabhängig von jenem Briefwechſel und ließ ſich Die 


Antworten unter fremder Adreſſe zugehen. Ihre Briefe, 


welche bei Reuenfeldt gefunden und von ihr recognpfeirt 
find, waren auf- feine religiöfe Richtung, insbefondere 
auf feinen eingewurzelten Glauben an ihren. Führer unb 
feinen Wunſch, in Berlin eine Eiwilverforgung gu erhal 
ten, und zugleich auf Ihren gewinnfüchtigen Zwed ſehr 
liſtig berechnet. Sie bat Neuenfeldt darin regelmäßig 
um Geld und gab in verfchiedenen Briefen entſchieden 
vor, daß fie dies auf Befehl, oder im Auftrage, ober 
auf Wunſch ihres Führers, oder Gottes, ober Chriſti 
thue, und daß das Geld zur Anfchaffung von bimm- 
liſchen Bildern, oder fonft zu frommen Zwecken, oder 
für ihren «lieben Heren», oder «nach Gottes Willen» 
verwandt werben ſollte. Ein mal meldete fie Reuenfeldt 
Die Botihaft, daB er eine Stufe höher im Himmel ges 
fliegen, daß dies ein Feſt für den Himmel geweien ſei, 
und daß fie dabei mit den Engeln gefungen habe. Sehr 
häufig erwähnt fie, daß ihre Altern vbn diefer Correſpon⸗ 
denz nichtd wüßten umd, wie fie in einem Briefe hinzu- 
fügt, offenbar in.der Abſicht, auch biefen Umſtand als 
einen Befehl ihres Führerd barzuftellen, auch noch nichts 
wiflen dürften. Ein ander mal gibt fie ihm Anweiſung, 
daB er nach. Meinung ihres Führers mit verftellter Hand⸗ 
Schrift und Aufgabe eined anonymen Briefd auf ein 
fremdes Poſtamt ihr direct Geld zufenden könne. Fer⸗ 
ner theilt fie ihm wicberholt als Eingebung ihres Küh- 
ters mit, daß er bald nach Berlin kommen werde, und 
ermahnt -ihn in ‚andern Briefen auf Anweiſung ihres 
Führers, jede fich ihm bietende Gelegenheit, nach Berlin 
zu kommen, zu benutzen. Anfangs .ftellte fie ihre Geld» 
foderungen in längern ZIwifchenräumen, und. allgemein 
| 12* 
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ohne Beftimmung der Summen und eines Zahlung: 
termine. Da aber Neuenfeldt, im Glauben an ihm 
Führer befangen, fich täuſchen ließ und Geld fchidt, 
wurde fie bald dringender. Sie fodert-in fürzern Zwi— 
ſchenräumen, verlangt, daB er ſoviel Geld ſchicke, we 
er Tönne, ſetzt kurze Zahlungstermine feſt, mahnt und 

verweiftihn, fobald er Einwendungen macht, ‚auf ba 
Willen Gottes, den fie ausführen müfle Gin ande 
mal fchrieb fie: «Was er ihr thue, thue er an Jefſus 
Ehriftus.» Ein ander. mal beim Empfang eine Geld. 
fumme von 6 Thalern: «Sie brauche Das Geld ncd 
Gottes Willen fehr 'nöthig, auch wenn es noch mdr 
wäre.» Ein: dritted mal erklärt fie. eine Anfrage vn 
ibm: «ob fie Geld brauche?» für Gott fehr wohlgt 

fällig, fodert ihn auf, foviel als in feinen Kräften, zu 
Veramdung nach Gottes Willen, zu ſchicken, und bitte 
- ihn, .cito auf den Brief zu ſetzen, damit fie das Geld bald 
befonme. Die Angeklagte ließ es inbeflen hierbei nicht 
bewenden. Neuenfeldt war im October 1851 nach Berlin 
gekommen und dutch ihre Vorfpiegelung, daß fie mit 
tels ihrer vertrauten Belanntichaft mit fehr Hochgeftelten 
Perſonen ihm eine Anftellung bei Hofe auswirken werd, 
bewogen: worden‘; in- Berlin Wohnung und im Jam 
1852 den Abſchied zu nehmen. Jetzt ſetzte die Angeklagt 
ihre Correſpondenz mit Neuenfeldt nicht blos in der bik 
herigen Weife fort, fondern, obwol fie wußte, daß fen 
Mittel erfchöpft waren und. daß er fogar darbte, trieb 
fie ihn durch diefelben und durch geſteigerte Vorſpiegt 
lungen unabläffig und mit Erfolg an, das Geld, difin 
ſie zu dem angeblich göttlichen Zwecken bedurfte, von 
Andern zu borgen. . Sie’ ftellt ganz furze -Zahlungste: 
‚mine — Mittag — Nachmittag. — Abend — bezeichnet 
die Summe progeeffi 3.6, 7, 8, 10 Thaler, neunt an 
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fange die Perfonen, von denen Neuenfeldt ‘auf Befehl 
Gottes oder Chrifti borgen ſoll, das erſte mal ſogar 
ihren Vater, der von Ihrer Mittheilung aber nichts willen 
dürfte, bis fie e& enblich für «ganz egalv erklärt, von 
wem er borge. Dabei gibt fie vor, ein mal, daß SHrifti 
felbft ihr den Brief dictirt habe und Neuenfeldt bedenken 
folle, welche Ehre dies für ihn fei, öfters, daß fie in der 
Nacht mit Gott bei ihm gemwefen und Gott ihm ſchon in 
Diefer Nacht den Befehl, das Geld zu borgen, ertheilt 
babe, droht auch fehr häufig für den Fall, daß Neuen» 
feldt nicht geborchen werde, mit Zorn und Strafe Gottes. 
Vom 13. März 1862 ab biß gegen Ende deſſelben Mo⸗ 
natd wiederhofen fich ihre Briefe mit der Auffoderung, 
zu borgen, faft täglich, und in demfelben Maß erneuern 
fich die Mittel der Angeflagten, Neuenfeldt willig zu er- 
halten, namentlich flellt fie die Befehle Gottes, zu bor- 
gen, ald eine gemeinfame Prüfung dar, welche bald’ endi⸗ 
gen werde. Am 13. März verfichert Gott, daß das Geld 
in bderfelben Woche taufendfättig ſoll bezahlt werben 
fönnen, und der Herr Chriftus will nicht, daß bie An 
geflagte von einem Reichen borge, wozu fie Gelegenheit 
hatte, weil ihm das zur Unehre gereihe. Am 14. März 
befiehlt Gott zum. letzten mal, und die Angeklagte ver 
fichert in dem Briefe, daB zur Beglaubigung Chriſtus 
ihn mit «durchbohrter Sejushand» unterfchrieben habe. 
Es finden ſich auch unter diefem mit deutlichen Buch⸗ 
ftaben gefchriebenen Briefe feitwärtd von der Namens⸗ 
unterfchrift der Angeklagten als Unterfchrift die Worte: 
«Jesus, dein Seligmacher und Erbarmer, Amen», 

in lateinifher Schrift. Am 15. März befiehit Gott wieder 
zum legten mal, denn «alle guten Dinge find drei, fagt 
ber Herr. Den Brief vom 16. März bat Gott durch 
die Hand der Angeklagten gefchrieben, und am 17. be- 
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fieblt er zum allerlegten mal unter härterer -Strafan 
drohung. Am 18. März nennt die Angeklagte, al 
göttlichen Befehl, Neuenfeldt ihr «liches Männden:, 
am 19. erhöht fie, weil er am 18. Die verlangten 6 
Thaler nicht beſchafft, auf Geheiß Gottes zur Strafe 
die Summe auf 8 Thaler und nennt fich fein «Wab- 
hen». Am 20. zeigt fie ihm an, daB fie am Abd 
mit ihm von Gott eingefegnet werden folle, und daß 








fein Yührer Horiel und ihre. Kührer viel Thränen ver 


goffen hätten. Am 27. endlich erwähnt fie, daß Gott 
und fie die Nacht über an feiner Seite gelegen. Sehr 
charakteriſtiſch aber ändert fie ihre Betragen, ald Neun 
feldt fie in einem Schreiben vom 31. März 1852 flchent: 
sch bittet, bi8 zum 1. April Geb zur Befriedigung 
feiner andringenden Gläubiger durch ihren Yührer zu 
befchaffen, und als er demmächft wegen eines von ihm 
beabfichtigten Geſuchs um Anftelung fie um Rath fragt. 
ie antwortet ihm ſchnode und hart, nennt ihn cher 
Neuenfeldt und Sien fat bed frühen «liches Mann 
hen und Du», und entgegnet, daß feine Anftellung« 
angelegenheit ihrem Führer «bis dahin» fei, und daß ihr 
diefer darin keinen Rath mehr gebe, weil feine Anftelung 
babe geichehen follen, ohne daß er ihr fchriebe. Trotzdem 
verlangt die Angeklagte noch vinmal in einem Briefe vom 
3. Mai 1852 von Neuenfeldt, daß er auf Iefu Chrift 
Befehl bis Nachmittag 7 Thaler borge, 6 Thaler für 
fie und 1 Thaler für fih. Durch diefen freden Mit 
brauch der Religion und durch eine fo fchrankenlofe Hab 
fucht führte die Angeflagte ohne eine Spur von Scham 
umd Mitleid Neuenfeldt nicht. blos tief in Schulden und 
in äußerſte Roth, fondern trug auch dazu bei, feinm 
Verftand zu verwirren, denn bie traurige Lage, in welche 
der, wie feine Beugniffe und Papiere beweifen, auf Ehre 
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und Ordnung fireng haltende Mann durch die Angellagte 
verfeßt war, firirte endlich alle feine Gedanken auf jene 
Anftellung, die die Angeblagte ihm fchon im Detober 
1851 verfprochen und mit der fie ihn von Zeit auf Zeit 
Bingebalten hatte. Er trat, von der aͤußerſten Roth ge 
trieben, mit fchriftlichen Gefuchen hervor, deren Inhalt 
nebft feinen demnächſtigen mündlichen Erläuterungen eine 
Prüfung feines Gemüthözuftandes veranlaßte. Diefelbe 
ergab feine Indispofitionsfähigkeit wegen hohen Grades 
der Verftandeöfchwäche, weshalb er im Juni 1852 in 
Das hieſige Charitekrankenhaus befördert wurde Der 
betreffende Stationdarzt wird begutachten, Daß der Ein- 
fluß der Angeklagten zu Neuenfeldt's Geelenflörung wer 
fentlich beigetragen hat. Die Summe, um welde die 
Letztere ihn nach und nach betrogen, gibt fie etwa und 
höchſtens auf 60 Thaler an. Der Unteroffizier Eggers, 
ein Freund des Neuenfelbt, welcher das Treiben der 
Angellagten zur Anzeige brachte, und die unverehelichte 
Zerwid werden indeflen bezeugen, daß die Summe ſich 
höher belaufen muß: Dafür fprechen auch andere Mo⸗ 
mente. Neuenfeldt's Papiere enthalten den Nachweis, 
daß er fih Ende October 1851 Erfpamifie im Betrage 
von 116 Zhlr. 14 Sgr. 9 Pf. aus Stettin von einem 
dortigen Freunde, dem Gtiftsdiener Bugge, berienden 
ließ. Davon hatte die Angellagte Kenntniß, denn am 
20. Yebruar 1852 fchreibt fie ihm, «fie hatten ſich 
Beide fchon fo oft gehärmt und gegrämt um Geld, und 
um Gottes Willen zu thun. Jeſus Chriftus felbft fage 
jet dieſen Augenblid, daß fte nur hätten brauchen nad) 
Stettin zu ſchreiben zu feinem Freund Bugge, ober wie 
er beißt, der hätte ihnen fehr gern Geld geſchickt, und 
übrigens fei es auch noch nicht zu fpat.» Bei ber uns 
gebändigten Habfucht der Angeklagten geräth man daher 
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unwillkürlich auf den Schluß, daß fie an bieder, in 
etwa drei Monaten aufgezehrten Summe erheblich par 
ticipirt babe.‘ , 

‚Diefe Annahme tft auch in Ubereinflimmung mit 
ihrer Handlungsweiſe gegen Ellmers. Diefer, der tig: 
lich mit ber Angeklagten zuſammenkam, weil er ſich ba 
ihren Altern in Koft gegeben hatte, erbte im Jahre 
1849 ober 1850 eine Summe zum Betrage von 11 
Thalern Gold und bekam bdiefelbe aus feiner Heimat in 
zwei Padeten zu 600 Thalern refp. 500 Thalern har 
noverifhen Doppellouisdors zugeſchickt. Er gab beide 
Packete dem Water der Angeklagten in Wermahrung, 
nahm aber bald das eine im Betrage von 500 Thalern 
zurücd und behielt ed an fi. Die Angeklagte bemüht: 
fi fogleih, ihm diefe 500 Thaler abzuſchwatzen, unter 
dem Vorwande, ihr Führer verlange es, fie müfle das 
Geld haben und fie wolle es ihm aufbewahren. Auf 
Elimers’ Einwendungen, daß er das Geld auf Hypothe⸗ 
Ten ober fonft wo unterbringen wolle, entgegnete fie: da 
fei das Geld nicht firher, er könne darum kommen, ba 
ihr fei es ficher, er brauche ja kein Gelb, bleibe bei ihnen 
und könne ed auch immer wieder bekommen. So ließ 
ſich Ellmers verleiten, der Angeklagten 450 Thaler nad 
und nad in Summen von 2 bis 3 Doppellouidder 
einzuhändigen. Sobald dies Geld indeſſen im der vor 
angegebenen Weiſe aufgezehrt war, drang die Angeklagtt 
fortwährend in Ellmers, er folle das in Verwahrung 
ihres Vaters befindliche Padet nachfehen, ob es wirklich 
600 Thaler enthalte. Endlich gab Ellmers nad, erbat 
ſich dad noch ordnungsmäßig verfiegelte Packet von ihrem 
Bater und zählte in Gegenwart der Angeklagten dei 
Inhalt, den er richtig fand, Darauf band er.das Pakt 
mit einem Bindfaden zu und legte es in Anweſenheit 
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Des Vaters der Angeflagten in defien Secretär. Etwa 
nad) 14 Zagen bis drei Wochen theilte ihm Letzterer mit, 
Daß das Packet geöffnet fet und daß das Geld umber- 
liege. Ellmers überzeugte fich felbft davon, zählte fo- 
gleich nach und vermißte 14 Doppellouisdbor, Der Bas 
ter der Angeklagten fchob die Schuld auf einige Xeute, 
welche während feiner Abwefenheit in Zimmer gewefen. 
Gleichzeitig erbot fich die verchelichte Braun dad feh- 
ende Geld zu erſetzen. Ellmers nahm demnächſt 10 
Thaler für fi) und gab den Reft von 450 Thalern 
Sold der Frau Braun in Verwahrung. Won jetzt ab 
drang Die Angeflagte unausgeſetzt in ihn, auch die A50 
Thaler ihr einzuhändigen. Seinen Weigerungen gegen- 
über erBlärte fie: ihr Führer beſtehe darauf, daß fie fein 
Geld Haben folle. Hierbei beftärfte fie ihn in feinem 
Stauben an ihren Führer fogar dadurch, daB fie fich 
nicht blos ihrer Wundercuren an hochgeftellten 
Derfonen fowie ihrer Ausfichten, durch Letztere 
Güter in verfhiedenen deutſchen Landesthei— 
len zu erhalten, rühmte, fondern ihm auch Die koſt⸗ 
baren Kleider und Schmuckgegenſtände, welche fie für 
das ihm und Neuenfeldt abgenommene Geld gekauft 
hatte, unter dem Vorgeben zeigte, fie von einer durch 
fie geheilten Gräfin gefchenkt erhalten zu haben. So 
kam ed, Daß Ellmers auch jene 450 Thaler der Ange 
klagten in Beträgen von je 4 oder 5 Doppellouisbors 
nach und nach einhändigte und Fein Geld mehr befaß, 
als etwa im April 1852 die Altern der Angeflagten 56 
Thaler rüdftändiges Koftgeld von ihm verlangten. Die 
Angeklagte, von welcher Ellmers deshalb fein Geld zurück⸗ 
verlangte, zog ihn eine Zeitlang bin, zuleßt leugnete fie 
kurzweg, jemald Geld von ihm erhalten zu haben. Trotz 
harter Züchtigung ſeitens der Altern blieb fie beim Leug⸗ 
19*% 
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nen, ſodaß Ellmers, der. bisher über den ganzen Vorfall 
gewifienhaft geichwiegen hatte, weil ihm von der Ange⸗ 
klagten eingefcharft worden war: «ed dürfe Niemand 
wifien, daß fie fein Geld befißer, wegen Mangels aller 
Beweife den Ültern der Angeklagten nicht als Betro- 
gener erfchien, fondern als ein Betrüger, der fie um das 
rũckſtaͤndige Koftgeld bringen wolle.” 

„Die Witwe Feicht, eine jetzt Tjährige altersfchwache 
Beau, war im Herbit 1848 eines kranken Enkels halber 
zum Wunderfinde gelaufen und glaubte, wie fie eiblich 
-verfihert, feft an den Führer der Angeklagten, zumal 
diefe auch ihr allerhand GBefchichten über Himmel und 
Hölle erzählte, die fie gefehen haben wollte. Gleichzeitig 
mit Neuenfeldt und Ellmerd wurde allmalig auch Die 
Feicht mit der Familie Braun befannt und feit 1850 
fand fich die Angeklagte haufig bei ihre zum Beſuch ein. 
Dabei äußerte die Angeklagte, DaB fie Geld brauche, mit 
hohen Perfonen in Verbindung ftehe und der Feicht das 
Geld ſpäter wiedergeben würde. Auch bediente fie fich, 
wie fie einräumt, aber die Feicht fich nicht mehr ent- 
finnen Tann, des Vorwandes, daß es ihr Führer ver- 
lange und daß fie fromme Bilder für das Geld kaufe 
und ed zu andern frommen Zwecken verwende. Ein mal, 
ald die Feicht auf Andringen der Angeklagten, ihr Geld 
zu bosgen, entgegnet hatte: fie befite nur noch ein Er⸗ 
ſparniß für ihre zwei verwaiften Enkel, propbezeite Die 
Angeflagte, wie eine Zeugin befunden ‚wird, fogar: «für 
die Enkel brauche Die Feicht nicht zu fparen, denn dieſe 
ftürben Beide frühzeitig» — So empfing die Angeklagte 
nad) und nad) von der Witwe Feicht bis zum Sommer 
1852, in einzelnen geringern Beträgen, deren gefammtes 
Heined Vermögen, etwa 50 Zhaler und zehrte das Gelb 
in der ſchon oben gefchilderten Weife auf.“ 
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„Der Victualienhändler Sthulg, welcher bruſtkrank 
ift, hatte fih, ohne, wie er verfichert, abergläubig zu fein, 
an die Angeklagte nur gewandt, um Alles zu verfuhen. 
In Folge deflen ‚hatte fie ibm durch die Witwe Feicht, 
mit der er bekannt iſt, in deren Wohnung und in eige⸗ 
ner Gegenwart, ein Läppchen mit einem angeblichen Heil⸗ 
mittel darin, das er bei ſich tragen ſollte, übergeben 
laſſen und ihn dabei verſichert, daß er ganz geſund werde. 
— Schultz trug den Lappen einige Tage, warf ihn dann 
aber, weil er den Glauben verlor, ins Waſſer, ohne den 
Inhalt anzuſehen. Einige Wochen ſpäter, im Februar 
1852, kam die Feicht mit der Angeklagten zu ihm und 
überreichte ihm namens der Letztern ein Läppchen, wie 
das frühere war. Darauf äußerte ſie: die Angeklagte 
habe einen Chriſtuskopf und eine Blume aus dem Him⸗ 
mel mitgebracht, beide ſollten eingerahmt werden und die 
Feicht dann mit dem Chriſtuskopf auf dem Lande umher⸗ 
gehen und Kranke geſund machen. Das Einrahmen aber 
koſte "viel Geld, Beide. hätten. augenblicklich keins und 
Daber Tolle Schutt etwa 10 Thaler auf acht Tage bor⸗ 
gen. Anfangs weigerte er ſich; auf Zureden der Feicht 
aber, daß es ja nur auf acht Tage ſei und daß er von 
der Angeklagten das Geld wiederbekomme, verſprach er 


das Geld in die Wohnung der Feicht an die Angeklagte, 


welche bei der ganzen Verhändlung geichwiegen hatte, zu 
überbringen. " Dort ‚gab er ihr auch, ‚wie fie einräumt, 
7 Thaler, wobei fie felbft ‚die Rüdzahlung nad) ‚acht 
Zagen zwjagte. Die Rückzahlung iſt indeſſen nicht cr 
folgt, trotz viekfacher Mahnungen und obwol Schultz 
beöhalb an dem Väter ‘der Angeklagten gefchrieben und _ 
in dem Briefe erflärt hatte: «Er ‚habe geglaubt, mit 

einem Engel zu thun, jebt ſehe er wol, daß er mit dem 
Teufel zu thun gehabt habe.» Auch diefe Handlungs: 
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weife der Angeklagten ift ein Betrug, denn fie benutzte 
den guten Glauben der Feicht, um durch deren Fürfprache 
in Schulg den Irrthum zu erregen, daß fie ihm das 
Darlehen erftatten werde, was in Erwägung ihres Cha- 
rafter8 und der fpätern fruchtlofen Mahnungen gewiß 
nie in ihrer Abſicht gelegen hat. Freilich will fie Diele 
7 Zhaler nur geliehen haben, weil ein armer Schub- 
macher fie um ein Darlehen von 5 Thalern gebeten. Sie 
will diefem auch von den 7 Zhalern dad Darlehen ge: 
geben, aber trotz feines Verſprechens baldiger Rückgabe 
erft 2 Thaler zurüderhalten haben. Die betrügliche Ab⸗ 
ficht wird indeflen durch Diefe noch unerwielene Behaup⸗ 
tung um fo weniger audgefchloffen, ald die Angeklagte 
in diefem Sal keinen Grund hatte, mehr als 5 Thaler 
zu borgen, und als fie die überfchießenden -2 Thaler für 
fi) verwandt hatte. In.ihrem am. Schluß. der. Bor» 
unterfuchung abgelegten Geftänbniß behauptet fie; Schultz 
und der Feicht gegenüber, nur Darlehnsſchuldnerin zu 
fein, widerfpricht aber Damit theild eigenen frühern Er: 
Härungen, theild den ermittelten. Thatfachen.” 
„Die volle Zurechnungsfaͤhigkeit der Angeklagten unter» 
liegt nach den Wahrnehmungen bes Unterfachungsrichtere 
und dem Gutachten :deö getichtlühen Phyſicus keinem 
Zweifel. Sie ergibt ſich ſchon aus ben vorliegenden 
Thatfachen, ſowie aus dem Benehmen der. Angeklagten 
gegen ihre Altern und vor Gericht. Nicht nur, daß fie 
ihre Handlungsweife gegen. Neuenfeltt, Ellmers, die Feicht 
und Schulg ihren Ültern eben aus Schuldbewußtfein ver- 
ſchwieg, fie belog diefelben auch vielfach. Als ‚lleinigen 
Zweck ihrer häufigen: Beſuche bei der. Feicht, in deren 
Wohnung meiſt, und unter. Deren Adreſſe fie mit Neuen⸗ 
feldt correſpondirte, gab fie an, daß fie lediglẽch von der 
bei jener wohnenden unverehelishten Zerwick Unterricht im 


J 
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Stiden erhalte Den Beſitz der Kleider und anderer 
Putzſachen rechtfertigt fie durch die Behauptung, fie ges 
ſchenkt erhalten zu haben. Die Handfchuhe, Näfchereien 
und Delicatefien muß fie befonders verheimlicht haben, 
weil die Mutter, obwol fie öfters ihre Sachen durch⸗ 
fuchte, nie dergleichen bei ihr bemerkte. Sie ging häufig 
aus, beiuchte Öffentliche Vergnügungdorte und Bälle, 
ließ fi) von Männern begleiten, hatte Fleine Liebeleien, 
zu denen fie felbft auf fchlüpfrige Weile anreizte, und 
blieb ein paar mal, weil fie fih bei dieſen Vergnügun- 
gen verfpätet hatte, über Nacht bei der Feicht. Den Als 
fern log ſie vor, daß ſie die eine Nacht über dem König 
mit einem Kammerherrn habe nachreiſen müſſen, daß ſie 
Kranke beſuche, und bei ſolchen Beſuchen fi verſpätet 


babe, und trotz wiederholter harter Züchtigungen erklärte 


fie: «Es ſei ihr Beruf, Kranke zu befucden, und. werde 
fie ed. thun, bis man fie todtfchlage.» Vor Gericht bes 
ftritt fie hartnädig die betrügliche Abſicht und ſchob alle 
Verantwortlichfeit für ihre Handlungen auf‘ ihren: Füh⸗ 
ver, auf Bott und auf Chriftus, deren: Anweifungen fie 
nur gefolgt und mit denen fie noch immer in Verbin⸗ 
dung ftehen wollte. Insbeſondere verficherte fie, 
daß Chriftus. ihr die Hand geführt und fo fei- 
nen Brief unt.erfhrieben habe, und bezichtigte Ell⸗ 
mers der falſchen Denunciation aus unlautern Motiven. 
Erſt am Schluß der Vorunterſuchung bekannte ſie die 
betrügliche Abſicht und gab zu, daß fie zwar beim Ber 
ginn ihrer Wunderkindsrolle an ihren ihr in der That 
erfchienenen Führer Jonathum geglaubt, indefien längft 
dieſen Glauben: aufgegeben und nur Ddie-Leichtgläubigkeit 
der betrogenen Perſonen in Bewinnſuchtiger won cht be 


nutt babe. 
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Das Wundermädchen war während der Worlefung 
fih vollfommen gleich geblieben.‘ Bei keiner Stelle ver- 
rieth fie Theilnahme, Furcht, nicht einmal Aufmerkſam⸗ 
keit. Als werde da etwas für fie ganz GBleichgültiges 
vom Papiere verlefen, kokettirten ihre lebhaften Augen 
mit dem Yublicum. Namentlich fuchte fie, wie man be 
obachtet haben wi, mit den anweſenden Herren Blide 
zu wechfeln, die weder mit der Andacht und dem Himmel, 
am wenigften aber mit der Reue etwas gemein hatten. 

So verblieb fie während der ganzen Verhandlung, 
fo bei der Werurtheilung und Abführung. Bei dem 
Verhör, das nun folgte, antwortete fie nicht mit ſchüch— 
terner , fondern mit der fefteften Stimme. Die erſte 
Brage des Präfidenten war: 

— Bas haben Sie auf die Anklage zu erwidern ? 

„Daß zwar Alles das. richtig ift, dag ich aber kei⸗ 
nen Menſchen habe betrügen wollen.‘ 

—. Haben Sie Wunderheilkräfte beſeſſen? Sie haben 
früher bereits zugegeben, daß Sie felbft nicht mehr daran 
glauben? Ä 

„Ich babe Jahre lang geglaubt, daß ich Wunder thun 
und Kranke heilen Tönnte, und wurbe in dieſem Glau—⸗ 
ben beftärkt, weil bie Leute in Maſſe fi) zu mir Dräng- 
ten. "Dann befam ich auch ſo viele Briefe von Leuten, 
” die mir aͤnzeigten, daß fie durch mich von unheilbaren 
Krankheiten geheilt wären.” 

— Sie haben behauptet, übernatürliche Erfcheinun- 
gen gehabt und namentlich mit einem Engel verkehrt zu 
haben, den Sie Jonathum und Ihren Führer nennen. 
Wie ift es damit und von welcher Zeit ber ſchreiben ſich 
dieſe Erſcheinungen? 

„Ich hatte zwiſchen meinem 12. und 13. Jahre das 
Fieber, da kamen in einer Nacht zwei Engel an mein 
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Bett. Einer war ganz weiß, der andere aber war grau 
eingehüllt. Der weiße Engel fagte mir, er heiße Io» 
nathbum und fei mein Kührer. Er fagte felbft, er fei 
vom Himmel gefendet, um mir mitzutheilen, daß ich 
Heilfräfte befäße, und daß ich nur zu beten brauche, 
um diefelben in Anwendung zu bringen. Der graue 
Engel heiße Gerod und fei fein Begleiter auf ber 
Reife vom Himmel zur Erde.‘ 

— Hatten diefe Erſcheinungen menſchliche Geftalt? 
nat" 

— Wie konnten diefe Erfcheinungen und daß Sie 
Heilfräfte befäßen, nun aber ohne Ihre Mitwirkung be- 
fannt werben? 

„Ich erzählte zuerfi meinem Arzte, dem jetzt ver- 
florbenen Dr. Döring, von dieſen Erfcheinungen, diefer 
aber ſchien Darauf nicht viel zu geben, weil er mich da- 


mals für Fran? hielt. Als meine Krankheit aber gehoben 


war, und mein Führer mich noch fortgefegt befuchte und 
mir ſtets fagte, ich Tolle beten und heilen, theilte ich das 
endlich dem Baufchreiber Weſſely, einem frommen Manne, 
der oft zu und Fam, mit, diefer fagte es meinen Altern, 
und da ich zu diefen demnächſt feine Angaben beftätigte, 
fo erzählte er es weiter. Da kamen benn die Leute in 
Scharen zu mir und wollten geheilt fein.‘ 

— Wie oft hatten Sie die Erfcheinungen Ihres 
Führers? " oo 0 

„Erft lange Zeit täglich, dann einen Tag um den 
andern, fpäter noch feltener und jeßt, wo ich im Glau⸗ 
ben wankend geworden bin, habe ich die Erfcheinung 
ſchon lange nicht mehr gehabt.” 

— Bie heilten Sie denn die Kranten? Nahmen Sie 
mit ihnen eine Behandlung vor, berührten Sie diefel- 
ben, oder was thaten Sie ımd fagten Sie zu ihnen? 
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„Ich berührte Niemand, fondern fagte allein zu den 
mich bejuchenden Kranken, fic ſollten ſtark im Glauben 
fein und beten, betete fodann auch felbft für fie.” 


— Und Sie glauben wirklich, daß hierdurch Jemand 
geheilt worden iſt? 


„Ja wohl, ift doch 3. B. das Entkelfind der Witwe 
Feicht, Das lange blind war, durch mein Gebet fehend 
geworden.‘ 

Über dieſe fo pofitiv gemachte Angabe der Betruge 
rin finden wir .in den Mittheilungen aus dem Proceß 
feinen. Aufichluß, wenn nicht das ald eine pofitive Ant: 
wort gelten mag, daß Niemand, auch die Witwe Feicht 
felbit nicht bei ihrer Vernehmugg davon eine Ermwäh- 
nung thut. Zur Sache iſt dad Factum von feiner Be 
deutung. Daß übrigens viele Gläubige ſich in der That 


durch dab Gebet der Braun für geheilt hielten und er- 


Härten, it Thon oben angeführt und "ward jeßt durch 
ein Packet Briefe beftätigt, welche ber Vertheidiger dem 
Präſidenten überreichte. Es war etwa ein Dutzend, von 
denen "einige verlefen wurden. ‘In den meiften dieſer 
. Briefe dankten die Patienten für vollftändige Heilung 
von allen möglichen Krankheiten, wo andere gelehrte 
Arzte fie ſchon aufgegeben hatten. Darunter find Fieber, 
Gicht, Taubheit, Blindheit, Auszehrung und Schwind⸗ 
fuht: Die Echtheit der Briefe ward nicht bezweifelt; 
"die meiften famen aus dem Hoyerswerdaer Kreiſe. Die 
Angeklagte erklärte, DaB fie noch weit mehr Anerfen- 
nungsfchriften und Dankfagungsbriefe beſeſſen, Diefelben 
aber auf ihrer Reife nach Hannover verloren habe. 

— Und diefe Handlungen haben Sir fammtlih nur 
durch. Ihr Gebet bewirkt? 

„Ja, ich: habe niemals die Kranken berührt, ſondern 
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fie ſtets nur ermahnt, fie möchten flarfen Glauben haben, 
Dann würden fie geheilt werben.” 

— Haben Sie Schul⸗ und Religionsunterricht ges 
noffen ? 

„Sa, ich babe drei Schulen beſucht und in ihnen 
auch Religiondunterriht empfangen. Zuletzt bin ich in 
den Religiondunterricht des Predigerd Knaack gegangen.” 

— Sind Sie bereits eingefegnet? 

„Nein, noch nicht.” 

— Gehören Ihre Altern zur böhmifchen Kirche oder 
Gemeinde? 

„Rein, wenigftens weiß ich nichts Beftimmtes Darüber.” 

— Willen Sie vieleicht, ob Ihre Altern fih zu 
einer befondern Sekte der evangelifchen Kirche bekennen? 

„Rein, davon weiß ich nichts, meine Altern find fehr 
feomme Leute, aber zu einer Sekte gehören fie nicht.‘ 

In ihrem Haufe befanden fich viele Gebet-, Gefang- 
und andere Bücher religiöfen Inhalts. 

— Sie haben bereitd erwähnt, Sie hätten endlich 
felbft den Glauben an Ihre Heilkraft verloren, wann 
war Died und wie ift Died gekommen? 

„Ich babe bis zum letzten Jahre feft an meinen Füh⸗ 
rer geglaubt, dann aber famen immer weniger Leute, ia 
Viele fagten fogar, meine Erfcheinungen und Reden feien 
unwahr, ich rede nur fo, da habe ich mir ed denn aus» 
reden laſſen und bin auch von meinem Glauben zurück⸗ 
gelommen.” 

— Wad haben Sie denn für Ihre Heilung von den 
Kranken erhalten? 

„Ih babe Hin und wieder Gefchenke erhalten, am 
meiften von einem Prinzen.” 

— Wie haben Sie den Feldwebel Neuenfeldt kennen 
gelernt? 
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„Er wurde durch Weſſely zu uns geführt, ohme daf 
er Tran? war oder Hülfe ven mir haben wollen.” 

— Haben Sie Geld von ihm gefodert und erhalt! 

„Nachdem er längere Zeit zu und gekommen war, 
fagte er mir eines Tages unaufgefodert, wenn ih Cd 
gebrauche, müchte ich es ihm fagen, er wolle mir geben, 
was ich haben wolle.” 

— Und Sie haben dann fpäter Gelb von ihm ge 
fodert und die Briefe, von denen Sie bereits gehört 
haben, an ihn um Geld gefchrieben? 

„3a, diefe Briefe habe ich gefchrieben.” 

— Glaubten Sie denn Das, was Sie an Reuenfeit 
ſchrieben ? 

„Ja wohl, ich glaubte feſt, daß es der Mille Gotte 
ſei, der aus mir ſpricht. So babe ich auch geglauft, 
was ich von dem Keft im Himmel an Neuenfelbt ge 
fehrieben babe, und daß er eine Stufe höher im Himmel 
gefommen, und daß ich bei dem Feſte mitgefungen habe“ 

— Haben Sie Neuenfeldt verfprochen, ihm eine In 
ſtellung zu verichaffen ? | 

„Nein, derartige Verfprechungen babe ich ihm ne 
gemacht!“ 

— Haben Sie ihm gefagt, er folle feinen Abſchich 
nehmen und bierber nad) Berlin kommen? 

„Nein, auch hiervon habe ich ihm nichts gefagt, de 
gegen babe ich ihm verſprochen, mich bei den Perſonen, 
die zu mir famen, auch um eine Anftelung für ihn alt 
Diener zu bewerben.‘ 

— Haben Sie nie bemerkt, daß Neuenfeldt Zeichen 
von Unglauben an Ihre Wunderthätigkeit gegeben, und 
haben Sie ihn dann nicht in feinem Wahn beſtätkt? 

„Nein, Neuenfeldt war ein fehr frommer Mann, de 
fehr bald ſich ohne mein Zuthun überzeugte, daß id Er⸗ 
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fheinungen habe, an diefe Erfcheinungen nun aber fo 
feft glaubte als ich, und fich deshalb zuerft an mich 
wendete, damit ich für ihn bete.“ 

— Wenn Sie doch nur gebetet haben, was follen 
denn die in Ihren Briefen oft vorkommenden Worte: 
mein liches Männchen und ähnliche Redensarten bedeuten? 

„Diefe Worte haben gar Feine befondere Bedeutung. 
Wenn Neuenfeldt mich fein Weibchen» nannte, ante 
wortete ich ihm darauf «mein Männchen», ohne mir 
Dabei etwas zu denken.’ 

Hier ging man zur Vorlefung der in den Acten be 
findlichen Briefe über. 

Die Briefe, welche die Ültern der Angeklagten an 
Neuenfeldt gefchrieben und fehreiben laſſen, beginnen 
ſtets mit den Worten: „Lieber Bruder in Jeſu“ oder 
„Lieber Bruder in Chriſto“, endigen mit einem Vers 
aus dem Geſangbuch und find gefpidt mit Sprüchen 
aus der Bibel. Wer die „Puritaner“ (Old Mortality) von 
Walter Scott gelefen bat, glaubt jene religiöfen Fana⸗ 
tifer des 17. Jahrhunderts wieder zu hören, fagt man 
uns zur Charakteriftit Der Briefe. Die betreffenden Per- 
fonen, die nachher ſelbſt erfchienen, widerfprechen der Vor⸗ 
ſtellung nicht. 

Die Briefe der Angeklagten, von ihr anerfannt und 
deren Hauptinhalt oben angegeben ift, berühren zwar 
auch das religiöfe Gebiet, find aber dazwilchen fo viel- 
fach mit Worten des Fraffeften Materialismus gemifcht, 
daß man kaum begreift, wie diefe Briefe auf religiöfe 
Schwärmer Eindrud mahen koönnen. So z. B. er⸗ 
wähnt ein Brief, Neuenfeldt ſolle feine Briefe ſtets 
ganz frei machen, er folle daher auch die ſechs Pfennige 
Beftellgeld bezahlen. 

— Angeklagte, bat Ihnen dies der Engel auch gefagt? 
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„Ja!“ 

Der Präſident ermahnte die Angeklagte hier zu 
Wahrheit. Er Tnüpfte die Frage hieran: Haben Bir 
viel religiöfe Bücher gelefen? 

„D jal ih habe in meiner Jugend bereits religiöſt 
Schriften gelefen, die mir meine Altern gegeben babe, 
auf bie fie bereits von deren Altern vererbt worben find.” 

— Haben Sie die erwähnten Briefe fammtlih ge 
fchrieben ? 

„Jal“ 

Sie behauptete darauf wiederholt, daß fie die von 
ihr in den Briefen geſchilderten Etſcheinungen wirkid 
gehabt. Die Briefe felbft feien ihr aber meift von ihrem 
Führer Jonathum dictirt worden, die geifllichen Reden 
aber habe fie einem alten Gefangbuche ihrer Großältern 
entnommen. 

— Sie haben ftetd Geld gefodert, was haben Sie 
damit gemacht? 

„Das Geld habe ich mir geborgt, um es den Arm 
geben zu können. Ich hoffte es wieder erſtatten zu 
fönnen, fobald der Kronprinz von Hannover mid, wit 
er verfprochen, mit meinen Altern zu fich genommen 
haben würde. 

— Solche Zufiherungen find Ihnen, wie amtlich 
fehtgeftellt if, nie gemacht worden. 

Hiernächft ward als Sachverfländiger der uniem 
Lefern aus dem Fall Franz Schall und Andern bekannte 
Phyſicus, Geheimer Medicinalrath Casper, vernommen, 
zunächfl über die Zurechnungsfähigfeit der- Angeklagten; 
er trat aber auch in der Eigenſchaft ald Zeuge über far 
tiſche Verhältnifie auf: 

„Was die wunderlichen Curen betrifft, welche di 
Angeklagte gemacht haben will, fo glaube ih mid 
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darüber nicht austaffen zu dürfen, da diefelben ebenſo 
wenig wie ihre Wunderheilkraft Gegenfland der vorlie 
genden Anklage find. Ich will jedoch beiläufig zur Cha- 
rafterifirung des Treibens der Angellagten und des Glau⸗ 
bend an ihre Heiffraft bemerken, daß -ich damals, ald 
die Euren der Angellagten Aufmerkſamkeit erregten, ohne 
amtlichen Auftrag, aber in dem fihern Vorgefühl, daß 
ih früher oder fpäter amtlih mit dieſem Subject zu- 
ſammenkoͤmmen würde, fie beſucht babe und daher ver: 
fihern Tann, daß ich ein Leichtfinnigered und 
Leichtfertigeres Spiel mit der Leichtgläubig- 
Feit Des Publicums nie babe treiben feben, 
als von diefer Heinen Angellagten. Ich babe 
felbft gefehen, wie die wachthabenden Schugleute immer 
ftoßweife Padete von Heinen Zetteln, auf denen die 
Namen der Gläubigen verzeichnet waren, ind Zimmer 
brachten, wie die Angeklagte dieje Zettel durchblätterte 
und, ohne fie zu lefen, fortwarf und wie im nädı 
fien Augenblick ſchon wieder ein anderer Schugmann 
ind Zimmer frat. Den Leuten aber fagte fie, fie follten 
ftark im Glauben fein und. ihnen werde geholfen werben. 
In einigen Ausnahmöfällen machte fie auch andere Pro- 
ceduren, indem fie Fleine Feldblümchen gepflüdt und diefe 
ald Medicamente gab. Genng, das ganze Treiben war 
nichts ald eine, große Betrügerei. Was die von der. An- 
geklagten behauptete Geiſtes ſtoͤrung anbetrifft, ſo muß ich 
bekennen, dag mir bei meinen langen Erfahrungen nie 
eine plampere und keckere Simulation. vorgefommen ift. 
She Angaben darüber entbehren jedes haltbaren Grun⸗ 

. Dan kann im Fieber deliriren, dies iſt ein Symptom 
er Krankheit, und derartige überirdifche Erfcheinungen 
dabei find nichts Ungewöhnliches. Dies Delirium ver- 
fhwindet aber mit. der Krankheit, und niemals ift «6 
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vorgelommen, daß ſich Dafjelbe nach ber Heilung fer: 
gefegt hätte. Es können Erinnerungen an die Viſionen 
verbleiben, aber alle Erfahrungen der Wiſſenſchaft Ipre 
hen dagegen, daß fie auch noch auf den geheilten Men 
fhen einwirken. Diefe Angaben: der Angeklagten had 
alfo ſämmtlich erlogen. Man könnte annehmen: wollen, 


ed läge bier religinfer Wahnſinn vor. Es gibt derartigen 


Wahnfinn, er zeigt fich ſogar öfter, aber nie fo, wie 
bier. Der religids Wahnfinnige zeigt in feinem Außen 
ſtets das vollftändig ausgeprägte Bd feiner Krankheit, 
Jeder, der einen ſolchen Menfchen fieht, weiß, daß e 
wahnfinnig iſt. Nichte von alle dem bemerkt man an 
der Angeflagtn. Man fehe in ihre ruhige, Talte, ver 


ſchlagene, liſtige Phyſiognomie und Jeder wird erkenne, 


daß fie nichts weniger als religiös wahnfinnig if. Ein 
religiös Wahnfinniger fchreibt zwar auch ähnliche Brick, 
aber nie ift e6 vorgefommen, daß er Geld fobert, um 
ed in Theaterbilletö zu verwenden. Ich gebe Daher men 
Gutachten dahin ab, daß der Geiſt der Angeflagten niöt 
einen Augenblid geſtört gewefen ift, daß ſie ſtets ebenſo 
zurechnungsfähig geweſen, wie fie es jetzt iſt, und daß ihr 
Körperzuſtand ein vollkommen normaler iſt.“ 

Über die Zeugen Neuenfeldt und Ellmers befragt, 
erklärte der Sachverfländige: * 

. „In Neuenfeldt, den ich in der Charite mehrfad Dr 
fucht, habe ich einen Dann von höchſt beſchränkten Ge 
fleöfräften gefunden, der als religiöfer Schwärmer em 
befondere Vorliebe für die Angeklagte gefaßt hat. Sr 
der Mugen. Perfon, ift es daher fehr Leicht geweien, ihn 
in ihr Netz zu locken. Ellmers iſt ein Menſch, den ich 
nicht anders als mit dem Volksausdruck « Gimpel» be 
zeichnen kann. Er hängt noch heute an der Bram, ei 
glaubt noch heute an ihre Wunderthätigkeit, obwol er 
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weiß, daB fie ihn um fein Geld betrogen bat. Als ich 
ihn fragte, wie er fein ganzes Geld diefem Mädchen 
babe geben tönnen, antwortefe er mir: ja, fagen Sie 
mal? und als ich ferner in ihn drang, mir Direct zu 
antworten: ja, was meinen Sie denn Dazu? Died Alles 
begleitete er mit einem fo offenbaren Lächeln der Be⸗ 
fangenheit, daß ich die Überzeugyng gewann, ich würbe 
auf hundert Fragen Feine andere Antwort erlangen. . Er 
ift ein Menſch, wie ihn die mit einem hohen Grade 
von geifliger Schärfe begabte Angellagte gerade brau- 
chen konnte.“ 

Die Angeklagte hatte während dieſer Zeit auf ber 
Bank Plag genommen und wieder, als gehöre ed zur 
Schicklichkeit, mit dem Zafchentuche ihr Geſicht bedeckt. 
Auch machte fie bin und wieder convulſiviſche Bewegun⸗ 
gen, ald ob fie erfchüttert fei und weine; als fie aber 
nad der Entfernung des Arztes ihr Geficht wieder blicken 
ließ und fih erhob, fah man, daß nichts fie zu erfchüt« 
tern vermocht hatte. Ihre Stimme war unbevegt wie 
früher, ihr Geficht zeigte eher ein Lächeln als Betrübniß, 
ja fie erfchien jetzt faſt ruhiger und Fälter wie zuvor, und 
gab ohne alle Verlegenheit nunmehr ihre fernern Zhaten zu. 

Hierauf verlad der Präfident zur Erörterung des 
Reuenfeldt'ſchen Falls mehre Schreiben deflelben an den 
König. In diefen bittet Neuenfeldt um eine Anftellung 
als zweiter Kammerherr, da ihm diefe von der An- 
gelagten verfprochen worden. und er nun nicht länger 
warten könne. Er fchildert dabei feine große Noth, die 
ihn zwang, die ihm vom Himmel zugefprochene Anftel- 
lung nicht länger ruhig erwarten zu können, und fügt in 
feinem legten Briefe hinzu, daß, wenn die Anftelung 
nun nicht erfolge, des Himmeld Zorn fich über den 
König auslaſſen werde. 
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Hierauf über dm an dem Ellmers -begangenen Be 
trug. vernommen, räumte die Angeklagte ohne Schwie: 
rigfeit ein, daß fie das Geld von Demfelben empfangen 
und für fich verbraucht habe. Aber Ellmerd babe ihr 
ja gleich anfangs unaufgefodert Geld gegeben. Sie habe 
gar Feine Vorfpiegelungen nöthig gehabt; auf ihre ein 
fahe Bitte fei er damit berausgerüdt, fie aber babe 
fammtliches Geld nur darlehnsweife von ihm angenon- 
men. Später fei ed ihr wol Mar geworden, weshalb er 
fo großmüthig gethan, er habe ihr nämlich unzüchtige 
Anträge gemacht. Als fie diefelben zurüdwies, ſei a 
auch mit Heirathsanträgen zum Vorſchein gefommen. 
Daß fie das Geld für Pug, Theater, Näfchereien und 
Bälle ausgegeben, Eönne fie nicht in Abrebe ftellen, da⸗ 
gegen fei ed unwahr, baß fie mit Männern auf die Bälle 
gegangen fei, oder ſich mit ihnen irgendwie i in ein Ziebed« 
verhältnig eingelaflen habe. 

Mit derſelben Ruhe räumte fie ein, auch von der 
Feicht und dem Schultz Geld erhalten — nämlich ge⸗ 
borgt zu haben; aber auch hier liege kein Betrug vor: 
ſie hatte um das Darlehen gebeten und die Witwe und 
der Vittualienhändler hatten ihr das Geld gegeben. 
6Gs ſcheint faft unmöglich, daß Sie aus fich allein 
auf alle dieſe Ideen: gefommen find, daß Sie allein das 
erlangte Geld verbraucht haben. Haben Sie etwa Theil⸗ 
nehmer babei gehabt, welche Sie zu allen diefen Bor: 
fpiegelungen aufgeredet und mit Ihnen das Gelb be 
nutzt haben? 

„Nein, ich habe die himmlifchen Eingebungen allein 
und ohne. äußere Anregung gehabt und dat Geld allein 
verbraucht “ 
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Man fchritt hierauf zur Beweisaufnahme. Der erfte 
vernommene Zeuge war der Dirigent der Irrenftation 
der Charite, Profeſſor Ideler. 

Nach feiner Auslaffung iſt der Feldwebel Neuenfeldt 
ein Mann von befchränkten Geifteöfräften, der über die 
Folgen feiner Handlungen nicht nachzudenken vermöge, 
und vom Wahn befangen, er habe durch bie Angeklagte 
Einfluß auf die Höchften Perfonen. Wenn er in feinen 
verfchiedenen Sefuchen an den König um Verleihung einer 
Kammerberrnftelle gebeten, fo ſei Dies indeflen nicht als 
ein Zeichen von Geifteszerftörtheit zu betrachten, ſondern 
lediglich dem Begriffe, den er aus feiner Heimat in Pom⸗ 
mern ber mit dieſer Bezeichnung verbinde, zuzufchreiben, 
da dort die Kammerdiener fo genannt würben. Übrigens 
fei er vollfommen vernehmungsfähig und namentlich er» 
innere er fi) der Vergangenheit ganz genau. In der 
Charite befinde er fich nicht mehr, da feine Freunde ihn 
dort fortgenommen, nachdem fie dafür zu forgen ver: 
fprochen, daß er mit feinen Eingaben an den König 
nicht weiter fortfahre. 

Die unverehelichte Zerwid erklärte mit Leiden⸗ 
Tchaftlichkeit, daB fie die Angeklagte im Mai 1851 bei der 
Witwe Feicht, ihrer Schlafwirthin, kennen gelernt, DaB 
die Braun dort den Enkel der Feicht geheilt und alles 
Mögliche von ihren bimmlifchen Erfcheinungen und ihren 
Reiſen in den Himmel erzählt hat, ohne daß fie — die 
Zeugin — davon ein Wort für wahr gehalten. Sie 
hatte gleich gefehen, wen fie vor fi gehabt. Berner 
babe ihr die Angeklagte erzählt, daß fie zu einer Gräfin 
Hahn gerufen worden, diefe geheilt und von ihr eine 
Menge feidener Kleider, Hüte und andern Puß erhalten 
babe, welche Sachen fie, die Zeugin, auch bei der An- 
geflagten gefehen habe. Auch davon habe ihr die Braun 
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erzählt, daB fie oftmals ins ruſſiſche Palais gehe und 
bort ihr unbekannte fürftfiche Perfonen heile. Am ficher: 
ften habe fie ſich von der Unwahrheit des Vorhanden ſeins 
der von der Angeklagten geſchilderten Viſionen überzeugt, 
als dieſe neben ihr geſchlafen und einen recht geſunden 
Schlaf gehabt habe. 

Die Witwe Feicht hatte an die Wundercuren der 
Angeklagten geglaubt, weil alle Andern dies ge— 
glaubt haben. Da Luischen ein gutes Kind geweſen, 
fo habe fie ihr das Geld gegeben, ohne daß fie den Zweck 
wozu fie ed brauchen wolle, gefagt, und würde es ihr 
auch ohne die Mittheilungen aus dem Himmel gegeben 
haben. Sie hätte nur zwei Nächte bei ihr geichlafen, 
als das Wetter zu fchlecht geweſen, um fie ded Abends 
fpät den weiten Weg gehen zu laſſen. 

Der Unteroffizier Eggers bekundete, daß der Feld⸗ 
webel Neuenfeldt in fünf Monaten 200 Thaler ver: 
braucht babe. Ein fo fparfamer und ordentliher Mann 
könne die Geld nicht für ſich allein verbraucht haben. 

Der Ökonom Ellmers war ein langer, hagerer, ält: 
licher Mann, in ordinärer Kleidung. Er zeigte in Ge 
ſichtsausdruck, Sprache und Haltung, wie rihfig Das 
Sutachten ded Sachverfländigen über ihn gewefen. Nur 
unzufammenhängend und erft, wenn man ihn fpeciell be: 
fragte, antwortete er fo, daB man ihn verftehen Tonnte, 
er verfichert oft in dem einen Augenblid, was er im 
andern verneint, und umgefehrt, und zeigte nur felten 
einige Überlegung. Man entnahm jedoch aus feiner Aus- 
loffung, daß die Angeklagte ihm eigentlich die Heirathe- 
projecte in den Kopf gefebt hatte und daß ed ſich ganz 
fo verhält, wie die Anklage ed behauptet. 

Die Krämer'ſchen Eheleute, bie frühern Wirthe 
des Neuenfelbt, fhilderten diefen als einen fehr frommen 
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aber flillen und ordentlichen Menfchen, bekunbeten in- 
deſſen auch, daß die Angeklagte bei ihm auf dem Sopha 
geſeſſen, daß er vor ihr gefniet und ihr Arme und Hände 
gefüßt be. ° 

Der Victualienhändler Schultz bat zwar zuerft an 
die Heilkraft der Angeklagten geglaubt, ift jedoch bald 
Davon zurüdgefommen und hat ihre das Geld gegeben, 
ohne daß ihre Mittheilungen über Himmel, Hölle u. f. w. 
Dazu etwas beigetragen hätten. 

Die Ültern der Angeflagten, al Zeugen vernommen, 
verfiherten, fie hätten ihr Kind ftetd religiös erzogen, 
ihr Zrartätchen und andere Erbauungsfchriften gegeben, 
zu Haufe Erbauungeftunden, an denen auch Reuenfeldt 
theilgenommen, abgehalten. Oft hätten fie mit ihr Die 
Kirche befucht, die böhmifche jedoch micht öfter wie bie 
übrigen. Sie hätten zuerft nicht an die bimmlifchen 
Erfheinungen ihrer Tochter glauben wollen, namentlich 
wenn dieſe ſtets behauptet habe, ihr Führer verlange: 
daß fie ind Theater und auf Bälle gehe; als fie aber 
nach wiederholter Züchtigung einmal gefagt babe, fie 
werde fo lange ausgehen und beilen, bis man fie tobt: 
fhlage, da hätten fie auch an die Wunderfind- 
Schaft ihrer Tochter geglaubt. Alle nicht anonym 
eingegangenen Geldgeſchenke hätten fie zurückgewieſen und 
nicht8 davon gewußt, DaB ihre Zochter von Neuenfeldt 
und Ellmers Geld erhalten; fie vermöchten auch nicht zu 
begreifen, wie fo alte Männer dem Kinde Geld anver- 
trauen können. 

Da der Gerichtöhof, nachdem bier die Beweisauf⸗ 
nahme geendigt, noch die Vernehmung des Feldwebels 
Neuenfeldt für nothwendig erachtete, fo warb die Ver⸗ 
handlung bis zu beffen Ermittelung vertagt. 

Der Präfident theilte aus den Acten mit, Daß der 
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Vicefeldwebel Neuenfeldt am 18. Juni vorigen Sahres 
als gemüthskrank zur Charitd gekommen fei, und verlas 
noch ein fchriftliched Gutachten des Profeflors Ideler, 
der den Neuenfeldt in ber Charite behandelt bat, wo- 
nach derfelbe ald ein Menſch erfcheint, der zwar nidt 
eigentlich gemüthskrank, aber Doch auch nicht zu über 
zeugen geweien, daß er von der Angellagten ‚betrogen 
worden. Die Entlaffung aus der Charite habe auf bie 
Verwendung mehrer Perfonen flattgebabt, welche die 
Bürgſchaft dafür übernommen, daB er nicht wieder Ge: 
fuche ähnlicher Art wie früher an des Königs Majeſtät 
rihten würde. Er wird zwar immer noch verſtandes⸗ 
ſchwach geichildert, ift aber Doch als geheilt entlaſſen 
worden, Da er auch in gefunden Tagen nidt 
anders gewefen fein foll. — Ein Okonom Mah—⸗ 
Lig, ein neuer Zeuge, der den Neuenfeldt aud der Cha» 
rite zu fih in Pflege genommen, wußte über dad Ver: 
hältniß, in dem die Braun zu dem Neuenfelbt geftanden, 
nichts Näheres, ift aber von dem Glauben an ihren 
binmlifchen Führer tief durchdrungen, ba er in frühern 
Jahren felbft folche Erfcheinungen gehabt babe wie bie 
Angellagte. 

— Was haben Sie denn für Erfcheinungen gehabt, 
Zeuge? | 

„Shriftus ift mir im Zraum erfchienen.” 


— In welcher Geftalt und unter welchen Umftänben 
geſchah dies? 

Der Zeuge vermochte keine beſtimmte Antwort zu 
geben. Er fchien feinem Auftreten, feiner ganzen Be: 
nehmungsweife nach ein entichieden religiöfer Schwär- 
mer. Bon dem bimmlifchen Führer Sonathum, den die 
Angeklagte gehabt haben will, fpricht er wie von einer 
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Sache, die fih ganz von felbft verfteht und gegen Die 
nicht der geringfte Zweifel aufzubringen fei. 


Die zweite Hauptperfon ded Dramas, der Feldwebel 
Neuenfeldt, ward jeßt gemeldet. Mit fichtlicher Span⸗ 
nung waren Aller Blide auf die Thür gerichtet. 

Er tritt Iangfam und bedächtig ein, ein Mann, hoch 
in den Vierzigen, von dürrer Geftalt, blaffen Gefichts, 
einen frommen Zug um den Mund, Er fchlägt das 
Auge häufig zum Himmel auf. Die ganze Erfcheinung 
des Zeugen trägt unverkennbar den Stempel der Kränf- 
lichkeit. Folgendes find die Hauptmomente ded mit ihm 
angeftellten Verhoͤrs. 

— Wo haben Sie die Bekanntfchaft der Angeklag⸗ 
ten gemacht? ü 

„Im Haufe ihrer Altern, von denen ich den alten 
Braun als einen ehrwürdigen Mann achte, der gleicher 
religiöfen Richtung mit mir iſt.“ 

— Haben Sie au durch Die Angeflagte geheilt 
fein wollen? 

„Rein. 

— Haben Sie an die Wunderfraft des Mädchens 
geglaubt? 

„Ja wohl, denn bei Gott tft fein Ding un- 
möglich und ich habe mich überzeugen wollen, ob das 
wahr fei, was ich von dem alten Braun gehört hatte.” 

— Was fahen Sie denn von der Angeklagten den 
Kranken, die fie befuchten, gegenüber? 

„Ich hörte nur, wie fie diefelben ermahnte, ſtark im 
Glauben zu fein.” 

— Was hat Ihnen die Angeklagte von ihrem himm⸗ 
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fifhen Führer und von den Erfcheinungen gejagt, die 
fie babe? 

„Es ift zu lange ber, dad weiß ich nicht mehr. 

— Ziel es Ihnen denn nicht auf, daß Sie die Briefe 
an die Angeklagte unter falfcher Adreſſe fenden und de 
Correſpondenz vor den Altern verheimlichen mußten? 

„Ich babe mich nicht für berechtigt gehalten, übe 
göttliche Dinge nachzudenken, Gott allein weiß, nd 
balb er etwas befiehlt.“ 

— War ed Ihnen denn aber nicht auffällig, daß di 
angeblich göttlichen Befehle immer darauf hinausgingen 
der Angeklagten Geld zu ſchicken? 

„Nicht im Geringften, denn an Gottes Befchln | 
Laßt fich nicht Hügeln und deuten.” 

— Wie kommen denn in Shre und der Angellagten 
Briefe Ausdrüde, wie liebes Männchen, liebes Wal 
hen, Bruder und Schweſter in Chriſto, ed grüßt md 
küßt dich u. a. m.? 

„Das ift blos nur hriftliche Sprache. 

— Gfaubten Sie nun an den himmliſchen Führe 
der Angeflagten? 

„Das Tann man wol nicht bezweifeln, daß Jemand 
überirdifche Erfcheinungen haben Tann; jeder vernünftige 
Menſch muß das glauben und es ift darüber nicht zu 
ſtreiten.“ 

— Wie kam es denn nun aber, daß Sie endlih der 
Angeklagten kein Geld mehr ſchickten? 

„Weil mir die Sache doch zuletzt «fihwierig» Hr 
kam, obwol Gott oder Chriftus, der Liebe Herr, es br 
foblen hatte.” 

— Was hat Ihnen denn nun aber die Angeklagte 
veriprochen ? 
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„Sie verfprach mir eine Stelle ald Kammerherr 
beim König.” 

— Kennen Sie denn die Bedeutung diefer Stelle? 

„Nein, die Angeklagte fagte mir nur, daß damit ein 
Schalt von 2000 Thalern jährlich verbunden fei. Und 
weil ih wußte, daß ich nach dem Willen Gotted eine 
ſolche Stelle haben follte, richtete ich die Gefuche an 
den König.” 

Die Angeklagte prosellirte dagegen, daß fie dem 
Neuenfeldt diefe oder eine ahnliche Stelle verſprochen. 

Von Intereffe waren verſchiedene Briefe und fchrift> 
liche Aufſätze von Neuenfeldt's Hand und ald von ihm 
geſchrieben anerkannt, die feinen Geifteszuftand, wenn 
er aus dem vorangängigen Verhöre nicht ſchon Far ge 
nug geworden, noch deutlicher zeichnen. In dem einen 
Aufſatz befchreibt er zwei Träume, die er gehabt. Im 
dem einen waren ihm drei Lichter erfchienen. Er konnte 
nicht begreifen, was es fe. Da ward ihm auf Gottes 
directen Befehl eine alte Frau zugeſchickt, die ihm die 
Kichter gedeutet: ed waren Glaube, Liebe und — Ver 
frauen, die um ihn getanzt. In dem zweiten Traume 
hatte fih ihm fogar die ganze Herrlichkeit des Himmels 
erichlofien mit allen feinen Kreifen. Er fah die Seini- 
gen, Die ihm vorangegangen, darin rangirt. Im neunten 
Himmel war fein lieber Water, im fünften fein Bruder 
"Zerdinand, im dritten feine Mufter. Nur erfchienen ihm, 
als gutem preußifchen Militär, die verfchiedenen Himmel 
ald verfihiedene Claſſen. 

— Bad denken Sie denn nun heute eigentlich von 
der Sache, Zeuge? 

„Ich muß die Sache ſtehen laſſen, es iſt beſſer, 
wenig zu ſagen als Vieles und Unrichtiges; jeder ver⸗ 
nünftige Menſch wird wiſſen, daß man nicht eher über 
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eine Sache urtheilen muß, als bis fie entfchieben tft, und 
die Sache bier ift noch nicht Kar.‘ 

— Was thaten Sie denn bei den alten Brauns? 

„Ich hielt mit ihnen," wie es guten Chriften geziemt, 
Andachtsübungen. 

— Haben Sie die Angeklagte zu heirathen beab- 
fichtigt ? 

„Nein, ic bin nur in allen Ehren mit ihr umge 
gangen, aber ich bin eine Mannsperfon, und da fpricht 
fih fo etwas herum.” 

— Erinnern Sie fi, die Angeklagte jemals geküßt 
zu haben? 

Der Zeuge ſtellte ed anfangs in Abrede, gibt es 
dann aber doch als möglich zu. 

— Gehören Sie zur altlutherifchen Gemeinde? 

„Nein, obmwol ich, wie jeder vernünftige Menfch, 
ihre Eriftenz kenne und namentlich auch weiß, daß der 
Prediger Lafius im Jahre 1850 einige Mitglieder zu 
den alten Brauns geſchickt hat, um biefelben davon zu 
überzeugen, daß fie von ihrem Kinde befrogen würden.“ 

De Staatsanwalt führte in feinem Plaidoyer bie 
ganze Sachlage noch einmal dem Gerichtöhofe vor. Sie 
ſei nach mehren Seiten bin bebeutfam. Einmal, weil 
fih felten die gewinnfüchtige Abficht fo Tcharf marfire, 
wie Died bier der Ball fei, dann weil felten (?) eine fo 
großartige Entftelung von Thatſachen vorhanden, ba 
bier nicht alltägliche Mittel angewendet, fondern die Re 
ligion zur Ausführung ded Betrugs benugt und endlich 
weil gerade Leute mit byperreligiöfen Anfichten die Ber 
trogenen wären (?). Es fei bier auf die ausgefuchtefte 
Weiſe der Aberglaube ausgebeutet. Wenn es auch zu 
wünſchen ſei, daß der Aberglaube von der Welt ver⸗ 
ſchwinde, fo ſeien doch die Abergläͤubigen nicht zu ver⸗ 
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dammen, denn fie feien ja nichts weiter als ausfchwei- 
fend in der Religion, die einem Jeden im Herzen wur. 
zen müfle. - Vielmehr müſſe, wer in gewinnfüchtiger 
Abſicht folche beffagenswerthen abergläubigen Perfonen 
benuge, wie Dies die Angeklagte gethan, beftraft werden. 
Bemerkenswerth nur fei hierbei, daB man nicht einen im 
Verbrechen ergrauten Alten vor fi) habe, fondern ein 
Kind, und daß ein Kind an Schlauheit Alles übertreffe, 
was bisher im Betruge geleiftet worden ſei. Daher 
babe man denn auch diefem Kinde nicht allein die Schuld 
auferlegen wollen, fondern, weil die Erfcheinungen in 
einer Zeit vorgefommen feien, wo die religiöfen Parteien 
fi in der extremſten Weiſe gegenübergetreten feien, ge. 
folgert, daB fie von irgend einer Partei infpirirt worden. 
Dem fei aber nicht fo, denn alle angeftellten Ermitte⸗ 
ungen hätten für Diefe Annahme Feinen Anhalt gegeben. 
Died Kind allein babe alfo die älteften Verbrecher an 
Schlauheit übertroffen, ed müfle daher auch die volle 
Strafe ded Verbrechens tragen. 

Der Vertheidiger hob hervor: Wie in jedem Gebiete, 
gebe ed auch im religiöfen Action und Reaction — Fort: 
ſchritt und Rüdfchritt. Zu der Zeit, wo die Angeflagte 
zuerft aufgetreten, feien Lichtfreunde und Atheiſten ge 
rade mit dem Pietismus und Myſticismus im beftigften 
Kampfe gewelen, ed hätten Unglaube und Aberglaube in 
ihrer höchflen Blüte geftanden. Die Angeklagte, ein ba: 
mals 12jähriged unbekanntes Mädchen, fei nun dem 
Aberglauben in die Hände gefallen. Ihre rechtichaffenen, 
aber pietiftifchen Altern hätten fie unter fortgefeßten re: 
Hgidfen Andachtsübungen aufgezogen, fie mit religiöfen 
Schriften genährt, und fo fei fie, vom Aberglauben um: 
geben, im Schoofe ihrer Familie herangewachſen. Da 


babe fie im Fieber Erfcheinungen gehabt, diefe Erfcher 
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nungen hätten folchen Eindrud auf dad Dazu nur zu 
empfängliche Gemüth der Angeklagten geübt, daB fie 
auch nach der Heilung biefelben vor fih zu haben ge 
glaubt, weil einmal ihre ganze Erziehung auf Betrach⸗ 
tungen über die Gottheit und überirdifche Dinge binge- 
leitet worden. Sie habe fi eingebildet, fie könne heilen, 
fie babe gebetet und fie babe geheilt. Wer Fönne es nun 
einem im Wberglauben erzogenen, unbefangenen Kinde 
übelnehmen, daß es in feinem Wahn beflärkt werde, wenn 
von allen Seiten der Ruf ihrer Heilkraft ertöne, wenn 
bie gebildeten, ja bie höchſten Stände ihr huldigten, 
wenn dad moderne Athen ihr zu Zügen liege Denke 
man fich hierzu die reiche Phantafie (?), den Geifl der 
Angellagten, fo müfle man zu der Überzeugung fommen, 
daß fie in dem Wahn geflanden, fie babe überirbifche 
Erfcheinungen , fie koönne heilm. Der Aberglaube fei 
eine althiftorifche Macht und folche Ideen Hätten einen 
Zräger. Ein folcher fei die Angeklagte geweien, Die jetzt 
dafür fo fchwer büßen folle. Die Anklage befreite nun 
zwar das Worbandenfein dieſes Aberglaubens und flüge 
fi) dabei auf das Gutachten des gerichtlichen Phyficus. 
Der Arzt habe aber nur gefagt, nur fagen können, daß 
ee vom Standpunkte der jetzigen Wiflenfchaft aus ur: 
theile, und da die Heillunde durch tägliche Erfahrungen 
fi modificire, ſei die Möglichkeit, daß die Erfahrungen 
trüglich feien, keineswegs ausgeſchloſſen. Daß fie in 
dem Wahne, welcher ihr von der Anklage als falſche 
Vorfpiegelungen unterbreitet würde, geftanden, fei zwei⸗ 
fellod und daher nur in Frage zu ziehen, wann derfelbe 
fie verlafien, da fie felbft- zugebe, daß er fie verlaffen 
babe. Diefe Frage richtig zu Iöfen, fei eine Unmöglid) 
feit, es müſſe alfo die der Angellagten günfligfte Be 
antwortung derfelben erfolgen, das heißt, es müfle an- 
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genommen werden, daß fie erft nach Beendigung ihrer 


ihr als Betrug ausgelegsen Handlungen von ihrem Wahn 
zurüdgefommen, daß fie damals aljo unzurechnungsfähig 
geweien fe. Somit fei ihre Straflofigfeit klar, auch 
wenn ihre Handlungen an fich Betrügereien ſeien; aber 
auch dies ſei nicht richtig, denn ihnen mangelten ſämmt⸗ 
liche Kriterien des Betrugs. Ste babe keinen Irrthum 
bei Perfonen erregen können, die ſchon vorher in dem⸗ 
felben befangen geweſen feien, fie habe diefen Irrthum 
vielmehr nur beftärken fünnen, fie habe nicht vermocht 
Zhatfachen zu entitellen, denn es gebe Feine unmöglichen 
Zhatfachen und die Angeklagte habe ftetd nur Unmög- 
liches vorgebracht. Wenn die Angeflagte die Dummheit 
ihrer Nebenmenfchen benußt babe, fo fei fie dafür nicht 
firafbar. Dummheit fei ein Geſchenk der Bor- 
fehbung und fünnten die davon Betroffenen fich, falle 
ed ihnen fchlecht ergebe, nicht bei dem irdischen, fondern 
nur bei dem bimmlifchen Richter beklagen. Unmoraliſch 
fei eine ſolche Handlungsweiſe, aber ftrafbar nicht. Sei 
died aber Alles unrichtig, fei die Angeklagte wirklich 
ftrafwürdig, fo fei fie doch milde zu beurtheilen. Es 
müßten andere Perfonen fie benugt haben, die fie zu 
edel fei, zu nennen, denn fie allein Fönne fo enorme Geld: 
fummen nicht verbraucht haben. Sie fei alfo offenbar 
verführt. Dann komme ihr jugendliche Alter in Ber 
tracht, das ihr noch feinen Begriff von der Strafwür⸗ 
digkeit eined Betrugs geſtatte, und endlih müfle man 
bedenfen, wie leicht es ihr geworben fei, ſolche Men- 
fihen zu betrügen. Wenn daher das principalifer bean« 
fragte Nichtſchuldig vom Gerichtshofe nicht beliebt werde, 
fo fei doch nur eine geringe Züchtigung gegen die An« 
geklagte gerechtfertigt. 

Der Gerichtöhof erkannte die Ungeflagte, unverehe: 
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fichte Luiſe Braun, des fortgefegten Betrugs für ſchul⸗ 
Dig, und verurtbeilte fie zu neun Monaten Gefängnis 
und 500 Thaler Geldbuße, eventuell ſechs Monaten Se 
fängniß. Man hatte angenommen, dag namentlich durch 
die Manöver, welche die Angeklagte angewendet, um 
ihren Altern ihr Treiben mit den Perfonen, denen fie 
durch falſche Vorſpiegelungen Geld abgelodt hatte, zu 
verbergen, die Überzeugung gewonnen fei, daß fie felbit 
nicht an dem Vorhandenſein der von ihr vorgegebenen 
Grfcheinungen geglaubt, und daß fie daher in gewinn⸗ 
füchtiger Abfiht betrüglich gehandelt habe. Ihre große 
Jugend wurde zwar ald Milderungdgrund angeſehen, 
diefer jedoch durch die Schlauheit ihrer Handlungsweiſe 
vollſtändig aufgewogen. | 


Das Sachverhältniß ift durch die Zeugenausfagen, 
die mitgetheilten Documente, die übereinftimmende Schil⸗ 
derung der Verurtheilten in ihrer Erfcheinung, in ihrem 
Benehmen vor Gericht, zu einer fo plaftifchen Anfchauung 
und Deutlichfeit gebracht, wie felten in Zällen der At, 
daß jedes Wort darüber vom Überfluß fcheint. Die 
einzige zweifelhafte Frage ift: Hat Luife Braun anfangs 
an fich ſelbſt, an ihre Erfcheinungen, die wir nicht ab⸗ 
ftreiten mögen, geglaubt? Die Möglichkeit, daß fie in 
dieſer Umgebung, unter dieſer einfeitigen. Erziehung, zur 
Vifionairin geworden, ift nicht allein da, fondern es ifl 
fogar eine Wahrfcheinlichkeit. Was ein’ einigermaßen 
erwecktes Kind täglich um fich fieht und hört, fpiegelt 
fih in ihren Traumen und Phantafien wieder. 

Bas die Alten fungen, 
Bmitfcherten die Jungen. 
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Die Kinder fpielen, was fie von ältern um fich ber 
treiben fehen, ſei es Komödie, Kirche, Hinrichtungen, 
Parade, Lascives oder Bigotted. Das Kind, Dad nur 
mit feinen Altern und deren Freunden umging, die be 
fländig von göttlichen Eingebungen fprechen, von Engels⸗ 
erfcheinungen, von dem Gotte, bei dem fein Ding un- 
möglich, und über beffen Fügungen man fi nicht er 
Tauben dürfe zu denken, nimmt diefe Vorflellungen im 
Wachen in fi auf und die Seele verarbeitet fie im 
Schlaf. Es wäre fogar ein Wunder, möchten wir 
fagen, wenn fie Feine Wunder im Zraume gefehen hätte, 
ed zeugte entweder von einer Schlaffheit des Geiſtes, 
den man ihre nicht vorwerfen darf, oder von einer fo 
früh erwecten Kritik, die bei einem 10 — 12jährigen 
Mädchen gleichfalls and Wunderbare geftreift hätte. Es 
fpricht ferner für die Wahrheit ihres Anfangs, daß fie 
mehrmals erflärt, fpäter babe ihre Begabung fie ver- 
laffen, d. b. die Vifionen, die Engel, feien ausgeblieben 
und fie habe an ihrer Heilkraft gezweifelt. Wozu Diefe 
Komödie vor Gericht, die ihr wenig oder nichts helfen 
Fonnte! Es liegt vielmehr eine vielfach hiſtoriſch erprüfte 
Wahrnehmung darin: wie viele fogenannte Seher erflär- 
ten, daß ihre Viſionskraft fie plößlich oder in gewiſſen 
Jahren verlaffen, daß fie jebt zu etwas ganz unfähig 
wären, ober etwas nicht begriffen, was fie in ihrer Ju⸗ 
gend geübt, und von deſſen Wahrheit fie noch vollkom⸗ 
men überzeugt find. Wir vermiflen vor dem Öffentlichen 
Berfahren einen Zeugen, deſſen Zeugniß freilich zur Be: 
urtbeilung des vorliegenden Falles in Bezug auf bie 
Beftrafung von Feiner, zur pfuchologifchen aber von 
defto größerer Bedeutung geweſen wäre, den Bauſchrei⸗ 
ber Weflely, dem Kuife ihre erſten Mittheilungen über 
ihre Erfcheinungen gemacht haben will und durch deſſen 
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Verniittelung die Nachricht davon zuerft ins Publicum 
gekommen fein fol. Diefer hätte entweder beurteilen 
mögen, oder wenn er felbft in berfelben Befangenbeit 


war, hätten feine Ausfagen Andern einen Maßſtab an 


geben können, ob das Kind fchon damals eine ver: 
ſchmitzte, Heine Schelmin geweien, welche Andere zum 
Beten haben wollte, und ihrer erften Eitelfeit fröhnen 
— an Speculation war da noch nicht zu denken — 
oder ob eine fubiective, warmblütige Wahrheit aus ihr 
gefprochen ? 

Das Weitere dann ergibt fi von felbft und bedarf 
gar Feiner Auseinanderfegung. Gie erregte Aufmerk⸗ 
famteit, fie befam Eleine Gefchenfe. Wehe Aufmunte: 
rung für ihre tindifche Eitelkeit, Begierde, Raſchluſt, 
endliih Habſucht, fortzufahren und Das weiter auszu⸗ 
bilden und auszubeuten, was ihr von felbfi gekommen 
war. Welche pſychologiſche Wahrheit in ihrer Angabe: 
weil die Andern daran glaubten, glaubte ich felbft um 
fo mehr an meine Gabe! Als der Zulauf und die Ge 
ſchenke audblieben, wanfte wieder diefer Glaube und 
damit blieben auch die Erfcheinungen aus. Alles das 
ift fo bündig, ald ed gar nicht der Anführung bedarf, 
daß fie, die ald — wir möchten nicht Tagen Schwärme: 
rin, lieber — als Automat, als Inftrument angefangen, 
dad die in fie gehauchten und geblafenen Zöne von fid 
gab, ald perfecte Betrügerin aufgehört bat. Mög: 
lich, daB auch da noch nicht das vollkommene Bewußt⸗ 
fein ihrer Unwahrheit, ihres Unrechts fie überfommen, 
denn fie war viel zu leihtfinnig, um darüber nachzu: 
denken, und der Geift der Intrigue viel zu fehr auf 
ihre Beinen Zwecke gerichtet, - um Zeit zu einer Selbſt⸗ 
prüfung der Mittel zu gewinnen, aber — fie ſchlief fehr 
rubig, und ihre legten Handlungen find für und zweifel⸗ 
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(08 von der Art und Beſchaffenheit, um ihre Beftrafung 
zu rechffertigen. 

Im Publicum war die allgemeine Stimme, daß das 
Strafmaß ungemein mild ausgefallen. fei. 

Sie felbft ſchien die Anficht zu theilen. Denn wäh: 
rend fie der ganzen Verhandlung mit der größten Rube 
und Heiterkeit beigewohnt, fchaute fie auch nach der Pur 
biication dieſes Urtheils ebenfo heiter, ja Eofett ins Pu⸗ 
blicum, als ginge fie die Sache eben nicht befonders an, 
ober erfreut darüber, daß ed nicht fchlimmer ausgefallen. 

Ein Sachverftändiger hatte gefagt: er glaube in ihr 
eine Kandidatin für das Zuchthaus auf Lebenszeit zu 
erbliden. Das heißt, ein ſolches Geſchöpf tft von Na⸗ 
tur zum Intriguiren und Betrügen beftimmt, es Tann 
nicht davon laſſen, und das Gefängniß wird für fie Die 
hohe Schule werden. Wo ift für fie nachher eine Cor⸗ 
reetiondfchule? — In einem ber religiöfen Kreife, wo 
fie ihre erften Studien gemacht? Andere wird man ihr 
Doch, wie die Dinge jegt flehen, nicht eröffnen, und fie 
mit ihrer Pfiffigkeit, ihren Erfahrungen, ihrer gewonne⸗ 
nen Menfchenkenntniß könnte in ber Rolle einer Büßerin 
mit glaubwürdigern Vifionen noch eine fruchtreihe und 
fruchtbare Raufbahn vor ſich haben, wenn ihre Eitelkeit 
und Luft am Genuß des Augenblicks fie nicht zeitiger 
entlarvt und abnußt. 

Was aus den beiden unglüdlichen Hauptbetrogenen 
geworden? — das liegt außer bem Gebiet der Erimi- 
nalgefchichte, gleich wie das Kapitel von der Berpflich- 
tung zum Erſatz für Die, welche unfchuldig durch eine 
Unterfuchung verfolgt, vielleicht unmwiederbringliche Ver⸗ 
Iufte gelitten, im Griminalcoder fehlt. Es ſteht dafür 
vornan auf der langen Reihe der Unvollfommenbeiten, 
woran alle unjere Gefeggebungen leiden. Freilich haben 
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biefe Unglüdsfälle hier mit der Gefebgebung nichts age: 
mein. Viele werden fagen, beide Männer haben ja ihr 
2008 volllommen verdient, und das Wort des Werthei- 
digerd: „Dummheit fei ein Gehen? der Vorſehung“, 
das manche Zuhörer zum Lächeln, hat Andere fehr ernft 
geſtimmt. So ganz allein iſt dieſe Dummheit feine 
Gabe der Vorfehung, fie warb, wo fie fih fand, nur 
durch dieſelben Schulen genährt und großgezogen, durch 
welche man und Alle wieder treiben möchte, um uns 
genefen zu laſſen von andern allerdings großen llbeln 
und Unvolllommenheiten. Schulen, in denen man dad 
Menfchengefchlecht wieder zum Glauben an bie perfön- 
liche Eriftenz des Zeufeld nöthigen will, wo man dem: 
„bei Sott ift Fein Ding unmöglich” die Auslegung und 
Ausdehnung geben Tann wie dieſer Vicefeldwebel aus 
Pommern, wo diefer felbe Feldwebel gelernt bat, daß 
man nicht berechtigt jet, über göftliche Dinge nachzuden 
ten, daB man an Gottes Befehlen nicht Flügeln und 
deuteln dürfe, auch dann nicht, wenn Gott uns feine 
Befehle durch offenbare Betrüger zufchidt, auch Dann 
nicht, wenn Gott befiehlt: daß ein Briefichreiber bie 
ſechs Pfennige Briefbeftellgeld vorausbezahlen fol, auch 
dann nicht, wenn Chriftus mit durchſtochener Jeſushand 
ad marginem fchreibt: Gefehen und gebilligt! und der 
Einfältigfte fieht, daB ed von einer Mädchenhand ge: 
kritzelt iſt — folche Schulen führen dahin, daB des Did 
terd Worte, die er einen böfen Geiſt fagen laßt, zur 
Wahrheit werden: 

Verachte nur Bernunft und Wiffenfchaft, 

Des Menſchen allerhöchfte Kraft, 

Laß nur in Blend» und Zauberwerken 

Dich von bem Lügengeift beftärken, 

So hab’ ich dich ſchon unbedingt. 








Wilhelmine Krautz. 


1852 — 1853. 


Beim Minifterpräfidenten Herrn von Manteuffel gelang 
ed einem Damenlleidermachermeifter Baumann in Ber: 
lin, zu Anfang des Jahres 1853, eine Audienz in einer 
ganz perfönlichen Angelegenheit zu erhalten. Der Ein- 
tretende war ein Mann von etwa AO Jahren, Plein, fehr 
dürr, und feiner Erfcheinung nach höchſt befangen. 

Dennoch trat er den fragenden Bliden des Mint- 
ſters mit einer gewiflen krampfhaften Entichiebenheit ent« 
gegen: „Ich unterfiche mich Eurer Excellenz nur zwei 
Zragen zu thun, um deren gnädigfte Beantwortung ich 
bitten wollte.” 

Nachdem ein bejahendes Kopfniden die Erlaubnig 
gewährt, Tautete bie erfte Frage: 

„Waren Eure Ercellenz in Neufladt-Eberömwalde, um 
mir die Herrfchaft verfchreiben zu laflen, welche Se. Ma⸗ 
jeftat der König mir ſchenken wollen?” 

— Nein! 

Die zweite Frage: „Willen Eure Ercellenz, dab Se. 
Majeſtaͤt gewünfcht haben und es gern fehen würben, 
wenn ich den Namen Graf von Hohenzollern annähme? 
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Das zweite Rein war felbftredend von einem fehr 
bedenflichen Blicke auf den Fragenden begleitet. Dieſer 
faßte ſich abermals ſehr kurz: 

„Dann bin ich der unglücklichſte Menſch von der 
Welt. Die Wilhelmine hat mich betrogen. Ich habe 
Eurer Excellenz nichts mehr zu fagen, bitte um Ent—⸗ 
fhuldigung und habe die Ehre, mich ganz gehorfamft zu 
empfehlen.” 

Jetzt aber verlangte ed den Minifterpräfidenten mehr 
zu hören. Der Schneider mußte bleiben und feine ganze 
Unglüddgefchichte erzählen. Man verfichert, Daß, ob es 
gleich für den Schneider wirklich eine fehr unglückliche 
war, der immer ernfte Staatsmann doch ungemein da- 
von erheitert worden fei. 

Bis hierher folgten wir nicht einer actenmäßigen 
Darftelung, es ift nur der Eingang zu derſelben, wie 
er in Berlin allgemein erzählt und geglaubt wird. Die 
Relation, welche der Schneidermafter Baumann dem 
Minifterpräfidenten vorgetragen, mußte er noch einmal 
vor den Deputirten des ftädtifchen Griminalgerichtö wie- 
derholen, worauf eine doppelte Unterfuchung beichLofien 
ward, die eine gegen ihn felbft, die andere gegen Die in 
feinem Geſchäft befindliche Nähterin Wilhelmine Friede 
rife Krauß; gegen dieſe, weil fie ihn betrogen, gegen ihn, 
weil er fich betrügen lafien. 

Der Betrug erfchien nämli fo unglaublih, daß 
man auf mehr ald Verflandesichwäche des Kleidermachers 
ſchloß und eine Gemüthsunterfuchung gegen ihn für no- 
thig hielt; dad Reſultat war indefien, daß, unbefchabet 
der unbegreiflichen Leichtgläubigkeit, welche er in dieſer 
Angelegenheit an den Tag gelegt, Baumann fonft zu: 
rechnungsfähig und in vollftändiger Diepofitionsfabig- 
keit fich befinde. 
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Die Unterfuchung gegen die Nähterin Wilhelmine 
Krauß war kurzer Art, da fie bald alles ihr in der Er- 
zählung des Schneidermeifters zur Zaft Gelegte eingeftand. 
Die Anklageacte hatte aber nichts zu thun als die letztere 
aufzunehmen, wobei fie nichts zu ergänzen, fondern nur 
die unmwelentlihern heile abzufchneiden hatte; es war 
zu viel Stoff da. Die Gefchüchte ift folgende. 

Wilhelmine Kraus, 17 Jahr alt, trat im 
Juni bed Jahres 1852, alfo damals erft 16 Jahr 
alt, als Nähterin in das Geſchäft des Damenkleider- 
machers Baumann. Zmifchen der Heinen, ſchwächlichen 
Arbeiterin mit dem blaſſen Gefichte und dem auch klei⸗ 
nen, fihwächlichen Arbeitgeber entfpann ſich bald ein 
zarted Liebesverhältniß, welches zu einer innigen Ver⸗ 
traulichkeit wurde, ohne daß von Knüpfung engerer 
Bande fürs Leben Die Rede gewefen zu fein fcheint. 

Der Meifter war aber bald wie mit magifchen Ban⸗ 
den von der Beinen: Schülerin umſtrickt. Er Iaufchte 
auf ihre Worte, er glaubte, vertraute, er gehorchte ihr 
wie feinem Schutzgeiſte. 

Im December 1852 erzählte ihm Wilhelmine, fie 
babe die Bekanntichaft eines der reichften Männer der 
Welt, des Strafen Briloff, gemacht. — Sie beſuche 
ihn jeden Abend, um — mit ihm Geld zu zählen, das 
immer in große Säcke gethan werde; und die Arbeit 
wolle nicht enden. 

Wenn der arme Meifter Regungen von Eiferfucht 
empfunden hätte, fo mußten fie erflidden unter den Er⸗ 
zäblungen von dem unglaublichen Reichthume des glüd: 
fihen Ruſſen. Seine Armuth lebte ſich an den Bildern 
von einer Gold= und Geldmenge, wie fie nur in perfi- 
fhen Märchen vorfommen. Xag nicht bei diefem Gra- 
fen das Papiergeld in folcher Menge herum, daß er die 
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Thaler» und Yünfthalerfcheine zu Fidibus bemußte, um 
fih die Pfeife damit anzufteden! 

Und er war ein fehr wohlthätiger Mann, und Wil: 
belmine hatte ihm, in dankbarer Erinnerung an ihren 
Freund, deffen ärmliche Verhältniſſe mitgetheilt, und — 
er hatte ihr verfprochen, dem armen Baumann zu be: 
fen. Mit der Eiferfucht mußte die Kritil vor dem Yun 
der und der Hoffnung fchweigen. | 

Baumann follte geholfen werden, wenn — er fih 
zu einer myſtiſchen Beihülfe verftänbe; etwa in ber Art, 
wie wir aus der Sefchichte der Engländer Perrigo und 
der Miſtreß Blythe wiſſen. Er folte alle Tage 10 
Silbergroſchen Wilhelmine für den großmüthigen Gra⸗ 
fen einhändigen. Diefe 10 Silbergroſchen würde Brilof 
in Die oder den jeden Zag fertig werdenden Gelbfad cin 
paden. Durch diefen Einfhug erwarb Baumann ge 
wiffermaßen ein Miteigentbum an dem Geldfad, die 
Siübergrofchen würden hecken, und die Beſcherung zu 
Beihnachten zu feiner großen Überrafchung fein. 

Baumann gab- regelmäßig an Wilhelmine jeben Zug 
bie 10 Silbergrofchen. 

Neue Überrafchung, neue Wunder! Es war in de 
Weihnachtszeit, als Wilhelmine freudig zu ihrem Freunde 
fam. Sie war auf dem Weihnachtsmarkt gewefen; dort 
hatte ihr edler Graf Briloff eine Rede, wahrſcheinlich 
vol Chriftenthum und allgemeiner Menfchenliebe, gehal⸗ 
ten. Der Prinz von Preußen war vorübergefahren, 
hatte fie mit angehört, war entzückt geweſen, hatte den 
Grafen in feinen Wagen invitirt, in feiner großen Güte 
Wilhelminen auch, und war mit ihnen in fein Palais 
unter den Linden gefahren. 

Dort hatte ihr der Prinz — weil fie des Grafen 
Sreundin war? — einen Eoftbaren Brillantring geichentt. 








— — — — 
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Schade nur, fie konnte ihn dem Schneider nicht zeigen, 
denn der Prinz hatte die ausdrüdliche Bedingung ge 
ftelt: daß fie den Ring niemals verfegen, auch Niemand 
in der Belt fehen laflen dürfe Eine harte, faft eine 
graufame Bedingung eines fo edein Prinzen: einem jun- 
gen Mädchen einen koſtbaren Schmud zu ſchenken, und 
fie durfte ihn Niemand zeigen. Was hilft ein Puß, mit 
dem man fich nicht pugen darf! Mahrfcheinlich follte es nur 
eine Probe fein, wie fie ja auch ind Märchen gehört. 

Die Belohnung kam bald nad. Wilhelmine dachte 
aber dabei nur an ihren erften — oder frühern Freund. 
Sie hatte ermittelt, daß der Graf Briloff 34 Häufer in 
Berlin befite. Sie vermochte ihn, von diefem Überfluß 
ſechs an den armen Baumann zu fchenfen. Der Graf 
that Alles, was fie wollte, und Baumann erhielt Die 
Verficherung, daB fie bereit bei dem Häuferadminiftra- 
tor in der Kindenftraße geweſen, der die ganze Ange: 
legenheit zu beforgen hatte. Diefer aber hatte ihr ge⸗ 
fagt, es müfle für jedes Haus zur Umfchreibung eine 
Eingabe and Kammergericht gemacht werden, wozu jedes⸗ 
mal ein Stempelbogen von 15 Siülbergrofchen nöthig 
war. Es wäre unbillig geweien, wenn der Geſchenk⸗ 
geber auch dieſe Ausgabe tragen müſſen. Baumann 
entfchloß fich daher freudig, aus feinem magern Beutel 
die Stempelgebühren zu zahlen, oder, wenn der nicht 
ausreichte, fuchte er andere Mittel, 

Auch dafür ward er belohnt; denn der Graf Briloff 
fchenfte ihm nun ein Haus nach dem andern zu den 
erften ſechs, bis der arme Schneider am Ende im Befig 
von 15 Häufern war, die er zwar noch nicht bewoh- 
nen durfte, noch auch. nur zu fehen befam, aber er 
fühlte doch fchon die Wonne des Eigenthümerd, Denn er 
hatte die Stempelgebühren für alle entrichtet. 
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Graf Brifoff ward immer gütiger. Derfelbe hatte 
auch bedeutende Güter bei Neuftadt « Eberöwalde. Cr 
ſelbſt konnte fie nicht bewirthfchaften, und ed war ihm 
eine wahre Laſt vom Herzen gemwälzt, daß er im Schnei- 
der Baumann einen Mann gefunden, der fie ihm ab- 
nehmen ?önne, und ber ed beffer verftände Baumann 
fand ſich auch dazu bereitwillig. Die Sache mußte in- 
deſſen ihre Schwierigkeiten haben und nicht fo leicht zu 
bewerkftelligen fein, denn es wurden fehr bebeutende Per: 
- fonen bineingezogen. Wahrfcheinli war eine fideicom⸗ 
mifjarifche Stiftung oder ein Maforat Dabei zu bedenken. 
Der Minifterpröfident von Manteuffel war felbft nad 
Neuftadt-Eberswalde deshalb gereift, und da die Sache 
ſchleunig regulirt werden follte, flogen die telegraphifchen 
Depeſchen täglich von Neuftadt nah Berlin und um- 
gekehrt. Außer Herrn von Manteuffel waren zwei 
Staatsräthe und das ganze Stadtgericht deswegen in 
Zhätigfeit gefekt. 

Bei der Gelegenheit erzählte Wilhelmine dem Freunde, 
daß fie ſelbſt beim Minifterpräfidenten zum Beſuche ge 
weien, und von dem liebreihen Manne Beine Geſchenke 
erhalten habe, als einen Kleiderriemen, eine Zlafche mit 
Efienz, ein hölzerned Spielzeug in Form einer Locomo⸗ 
tive und was fonft ein Minifterpräfident feinen Lieb: 
lingen zu ſchenken pflegt. Baumann betrachtete Diefe 
Segenftände mit einer gewiſſen Rührung und Pietät 
gegen den vornehmen Gefchenkgeber. 

Im Ianuar 1853 erreichte, wie es fehien, dad wun- 
derbare Glück der Geliebten feinen Gipfelpunft, und 
natürlich feines damit. Ste war nur die Schutzgoͤttin, 
bie See, die ihn in ihren Armen bob. Im Januar — 
war Wilhelmine Kraut mit dem Grafen Briloff zur 
föniglichen Tafel gezogen worden. Es ift zu bedauern, 
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daß wir von der Unterhaltung nicht mehr erfahren, als 
daß Ge. Majeſtät Wilhelminen vertraute, wie er in 
Berlin 710 Häufer eigenthbümlich befige. Als fie ihm 
darauf von Baumann, feiner ehrlichen, treuen Gefin- 
nung, feinem Ioyalen Charakter, und wie dürftig es ihm 
ergebe, erzählt hatte, ward dad Herz bed Königs er: 
weicht und es träufte Gnade. — Noch an der Tafel 
felbft erklärte Se. Majeftät, daß Sie diefe 710 Häur 
fer dem Damentleidermacher Baumann fchenfen wollten, 
außerdem noch 23 Morgen Land, vermuthli in der 
Nähe von Berlin, und ihn felbft in den Adelftand er- 
heben. Dabei war gewiß an eine Art Standfchaft und 
Pairie gedacht, ed wurde nur dur dad Medium Wil 
helmine's ebenfo wenig ald anderweitig in den Debatten 
und Projecten über den Gegenfland Par, was darunter 
gemeint fei. Dann hatten Se. Majeftät gewünſcht, daß 
Baumann ald geadelter oder gar gefürfteter Herr einen 
der drei adeligen Namen annehmen möge, entweder 
von Rothenburg, von Zindenau oder von Hohen⸗ 
zollern. Indeſſen hatte die Majeftät einfließen laſſen, 
und Wilhelmine ward ihr Dolmetfcher: der König würde 
ed gern fehen und Baumann ihm einen großen Gefallen 
erzeigen, wenn er den Ramen Hohenzollern wählte, 
da jet gerade 11 Perſonen denfelben trügen und durch 
ibn das Dugend voll würde. 

Die Sache mußte aber natürlich noch geheim gehalten 
und inzwiſchen viel gezahlt werden. Das war allein Die 
Schattenſeite an dem fonnenbelen Bilde. Was wog 
das aber gegen eine Herrſchaft bei Neuftabt » Ebers: 
walde, eine bei Berlin, und fo viel Häufer, ald der 
zehnte Theil von ganz Berlin beträgt! Er gab gern 
und gutwillig, folange er etwas hatte, und wenn er 
nichtö mehr hatte, borgte er... Es waren Tage, wo er 
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allein für Stempel bis zur Höhe von brei Thalern zah⸗ | 
len mußte. Wenn er ſchwanken, zaudern wollen, wovon 
aber nicht die Rede ift, hatte Wilhelmine höhere, erlauchte 
Beifpiele dafür ihm vorzubalten, wie verbrießlih, um: 
tändlich , tofkfpielig die Geichäfte mit Gerichten find. 
Ja, ded Königs Majeſtät felbft hatte fie eines Tags 
auf dem Stadtgerichte getroffen, wie diefelbe 150 Tha⸗ 

ler Koften zahlte! — Das fcheint und war denn viel 
leicht auch der Gipfelpunft Defien, was der Schneider: 
meifter glauben follte. 

Die Sache ſcheint wenigftend von da ab, wenn nicht 
im erfindungsreichen Geiſte der Zee, doch im Gehirn des 
Betrogenen auf Hinderniffe geftoßen zu fein; die Sacht 
ging nicht mehr „coulant”. Wilhelmine ſelbſt ſprach 
von Midtrauen, das man je zuweilen haben müſſe. Sie 
erzählte dem Freunde, wie fie bei der Gelegenheit, als 
der König die Koften gezahlt, einen Stabigerichtörath 
vertraulich gewarnt: dem Herrn von Manteuffel das 
Geld ja nicht auszuhandigen, weil Alles, was er er⸗ 
bielte, nachher doppelt gezahlt werden müßte. Das ver: 
fland Niemand, das 17jährige Mädchen am wenigften. 
Wahrfcheinlich war ihre Phantafie, die fi) nur von Dem 
nährte, was in ihrer nächſten Nähe gefprochen wurbe, 
von einem Der jährlich ein oder ein paar mal auftau- 
chenden Gerüchte, daß Herr von Manteuffel abgehen 
werde, berührt worden. 

Bis Mitte Februar hatte Baumann auf Diefe Weile 
an angeblichen Stempelgebühren 100 Thaler gutwillig 
gezahlt, und dazu ein Darlehen von gleicher Höhe all- 
mälig aufnehmen müflen. Nicht der Yeifefte Zweifel be- 
ſchlich den glüdlihen Träume. War er doch in dem- 
felben engen Ideenkreife, wie die Betrügerin, befangen. 
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- Die Verhandlungen. wit den’ Gerichten toſten Geld, 
Stempel müſſen zu - allen Documenten genummen wer«. 
den, und: auf dem -Stadtgericht werben die Koften ab⸗ 
entrichtet. Das iſt es, was ˖ den: Armen quält, wenn er 
fein’ Reht-fuhtz darüber hinaus fieht er nur Glückliche, 
Die. durch dieſe Klippen und Strudel geſchifft find, und- 
für die fie, es nicht mehr find, weil fie reich). find. . Er 
- glaubte die Durchfahrt zurüdgelegt, drüben in den ſichern 
. Hafen gelangt zu fein, wo Friebe, Seligkeit und: Reich⸗ 
thum „Ihn. erwarte, und nur daß. es ſo lange dauerte, 
machte ihn etwas unruhig: - | 
Warnende Stimmen waren nicht ausgeötieben; viele‘ 
feiner Bekannten hatten in. ber Heinen Zee eine Schwind- 
lerin erfannt und fi) alle erdenkliche Mühe gegeben, 
. Baumann aus feinem Traume zu erwecken, aber es 
‚erging ihnen wie Denen, welche das noch bebauerns 
werthere Opfer der- Schwindlerti: Henriette Wilde *) 
warnen wollten, fie wurden fchnöde zurädgewiefen. Der 
thätigſte und befte Beiftand, für die Betrüger find die 
Betrogenen  felbft; je tiefer fie ſich eingelaffen haben 
und verflridt find, um, fo mehr flräubt fich ihr Stolz 
es zu befennen, und ihr Scharfſinn operirt zu Guns 
ften jener, um ſich vor. der fchredlichen Entdeckung 
zu wahren. Baumann war aber auch innerlich ſo feſt 
von der Wahrheit alles. Deſſen überzeugt, was feine 
Wilhelmine ihm mitgetheilt hatte, - daß er vor ftiller 
Seligkeit über fein Glück  aufjauchzte. - &o ſchrieb er 
Damals einen entzücdten Brief an feinen‘ Bruder, worin 
die Stelle vorfommt: „Merkwürdig! Wunderbar! Denke 


*) Siehe den Fall: „Die Goldprinzefſin.“ Neuer Pi⸗ 
taval, X... oo. 
XXIMI. .14 
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dir, aus einem armen Schneider. Fips wird ein ge⸗ 
abelter gürft! " 

Nur, wie gelagt, dauerte ihm die Geſchichte zu iange. 
Er nahm ſich ein Herz, ging zu Herrn von Manteuffel, 
- um an der Duelle zu erfahren, in weichem Stadium die 
Sefchichte mit der Häuferfchentung ſtehe, und — dir 
Enttäufhung und Entdeckung erfolgte in der Weiſe, wie 
wir oben erzählt. 

Am-10. Mai 1853 ward die Sache vor der Depu⸗ 
tation ded Criminalgerichts zu Berlin verhandelt. Die 
Angeffagte, von der Geftalt, wie wir oben befchrieben, 
trat mit höchſt unbefangener Miene ein; aber vom Yugen- 
blide an, wo fie auf der Anklagebank Play nahm, fing 
fie heftig an zu zittern und ſchien In großer Angft übe 
den Ausgang ded Proceſſes. 

Sie hatte in der Vorunterſuchung ein vollſtändiges 
Bekenntniß abgelegt und beantwortete jetzt die an fie 
geftellten Kragen mit einem ſtummen Kopfniden; dann 
aber ließ fie fih mit gewandter Sprache über Die Sadıe 
ziemlich vernehmlich aus. Die Thatfache beftritt fie nicht, 
wollte aber anfänglich nicht willen, warum fie fo ge 
handelt. Ein Damon Kobold mochte den Schabernad 
ihr eingegeben haben. Ramentlich wußte fie nicht an: 
zugeben, wie fie zuerft auf: den. Gedanken zu Dielen 
Schmwindeleien gelommen fi. Dann mußte fie jebod 
eingeftehen, Daß fie von dem Stempelgelde ſich Kuchen, 
andere Näſchereien und Spielereien gelauft babe, alfe 
endlich auch, daß fie, in der Abficht, ſich zu berei- 
ern, betrüglicherweife dem Baumann dat Geld ab- 
genommen. 

Baumann erfohien ale Hauptbelaftungezeuge. De 
al Jahr alte, Pleine, dürre, in feinem Auftreten höchſt 
befangene Mann trug mit einer begreiflichen Angfttic 
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feit Das vor, was wir ſchon wiſſen. Wie follte er auf 
die nächfte, nafürliche Frage: Wie er zu dem Glauben 
gefommen? hier vor Gericht Auskunft geben, wo ex vor 
der ärztlichen Commiffion Feine wußte! Zuerſt und zu⸗ 
meift hatte ihn die Befchreibung von dem entfehlichen 
Papiergeldreichthum des Grafen Briloff geblendet. Es 
Hang ja fo wunderbar und Doch gewiflermaßen auch fo 
natürlich, daB ein fo überreiher Mann ſich das Ver 
gnügen mache, mit abgegriffenen Papierlumpen, wenn 
auch Ein: und Fünfthaler darauf fland, die Pfeife an- 
zuzünden. Gin verfländliches Bild und doch die Phan- 
tafie fo entzundend! — Schwerer für ihn zu faſſen war 
ein andered; Papier hatte auch der arme Schneidermeifter 
in Mafjen geliehen, aber Gold in Maflen ſchwerlich. Da 
hatte ihm einft Graf Briloff in feiner Laune einen gan⸗ 
zen Goldklumpen zum Geſchenk gemacht. Er ließ ihn 
auf einen Einfpanner laden und Wilhelmine faß wahr: 
fcheinlih auf dem Klumpen, um ihm denfelben ins Haus 
zu bringen. Unglücklicherweiſe ward aber das Pferb des 
Fuhrmanns auf. der Straße fcheu und fo unterblieb die 
Sendung. Wo der Goldklumpen geblieben, wirb uns 
nicht gefagt, hergekommen ift er möglicherweife aus der 
Lecture ded Robinfen. 

Ihm wurden mehre Befdhenigumgen vorgezeigt, bie 
er in gutem Glauben in voraus über den Empfang ber 
Häufer und Ländereien ausgeftellt. Ihr origineller In- 
halt lautete wörtlih: „Daß ich das Herzogthum — 
und Grafenthum — annehme, Sr. Meieftät 
mich unterwerfe und verfpredhe, meinen Unter: 
thanen treu und gerecht zu fein. W. F. Bau: 
mann, Schneidermeifter.‘ “ 

Zumelen, gab Baumann zu, babe es auch einen 
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Zweifel an Wilhelminend Mittbeilungen gehegt, wenn er | 
ihn aber zu äußern wagte, rang fie die Hände, ver 
drehte die Augen, fiel in Ohnmacht, blieb oft eine 
Stunde erflarrt und leblos liegen, und — bekräftigte | 
auch ſtets ihre Ausfagen mit einem wahrbaftig. An | 
wefende beim Verfahren wollen übrigens bemerkt haben, 
daß die Magie, welche die Kleine Here auf den Schnei- 
der geübt, noch da fortgebauert habe. Obgleich fo ge 
waltfam und furchtbar aus feiner Täuſchung geriflen, 
babe er noch immer mit ihr gewiffermaßen geliebäugelt, 
und wenn er über eine Angabe in Zweifel war, wandte 

er ſich zu ihr zur Beftätigung oder freundlich auffodernd: 
„Wilhelminchen wird das wol beiler wiſſen“ — „Wenn 
Wilhelminchen ed gefagt, wird es wol fo fein.” 

Befragt, ob er denn bei Haren Sinnen fei, eine fo 
ungewöhnliche, unmotivirte Protection fo hoher unb höch⸗ 
ſter Perfonen für ihn, der in feiner niedrigen Stellung 
Denfelben ganz unbefannt fein müfle, der ſich auch durch 
nicht8 bervorgethan, um ihre Aufmerkſamkeit anzuziehen, 
für möglich gehalten, gab er zum erften mal eine &- 
klärung, welche für die Zeitumftände und das Faffungk- 
vermögen des Betbeiligten eine vernünftige war: Gr 
babe im Jahre 1848 nie irgend einem Vereine, auch 
nicht einmal der Bürgerwehr angehört. Man babe dei 
balb alle Liſten nachgefchlagen, aber auf Feiner einzigen 
feinen Namen gefunden. — Er ift nicht der einzige gufe 
Bürger, der auf dieſes Verdienft der Paffivität feinen 
Stolz feßt und feine Zugend begründet. 

Die Mutter der Angeklagten hatte zu Protocol ber 
fundet, Daß ihre Zochter von Iugend auf eine ränfenolle | 
und lügenhafte Perfon gewefen fei. | 

Die Stantsanwaltfchaft, welche in ber Angeklagten 
einen weiblichen Münchhauſen erfannte, fand wenig 
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Schwierigkeit, ihren Strafantrag zu motiviren, aber in 
der ungemeinen Leichtgläubigkeit des Betrogenen einen 
Milderungsgrund für die Erſtere. Sie ward zu vier 
Monaten Gefängnig und 100 Thalern Geldbuße, im 
Unvermögensfall zu noch zwei Monaten Gefängnipftrafe 
verurtheilt. 


Die Familie Tomascheck. 
1848 — 1852. . 


Die Geſchichte vom Schneider Tomaſcheck und dem be- 
grabenen Plättbret ift von Berlin aus durch Die Welt 
gewandert. Doch liegt ihr Intereffe nur in der allbe- 
fannten Thatſache, fie ift ein tragifcher Schwanf, und 
die einfache Entwidelung -ded Procefied bietet weder em 
pſychologiſches noch ein juridifches; fie hat indeſſen ein 
fo ungemeines Aufſehen erregt, und. ift unftreitig einer 
der berühmteften fund gewordenen Sriminalfälle der jüng- 
flen Zeit, fodag wir fie in unſerm Werke nicht über: 
gehen fünnen. - 

Schon im Jahre 1848 tauchte der Name Tom a⸗ 
ſcheck in eigenthümlicher Weiſe in den berliner Zeitun⸗ 
gen auf. Es erſchien daſelbſt nämlich in Holzſchnitt 
eine grauenhafte Figur mit einem ˖ eiſernen Ringe um 
den Hals, und dazu eine ſchwülſtige, unverſtändliche 
Erklärung, aus der eben nur foviel zu entnehmen -war, 
daß der Schneidermeifter Anton Tomaſcheck in Berlin, 
welcher fie fchrieb oder unterzeichnete, ſich von einer 
Brandverfiherungsgefellihaft, bei welcher er fein Mo⸗ 
biliar verfichert hatte, in Folge eines bei ihm ausgekom⸗ 
menen Beuers, für verkürzt oder. geſchädigt hielt, indem 
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man ihn. entweder nicht. zum Eide gelaflen oder dem⸗ 
ſelben nicht Die Kraft beigemeſſen, die er erwartete. 
Stereotyp fingen die: Erflärungen mit ‚den Worten an: 
„Ich Eidedfeifter mit eifernem Ringe”. Sie verhälfen 
ihm „weder gegen die Geſellſchaft zu feinem vermeinte 
lien Rechte, noch beim, Publicum zu einer andern Auf. 
merkfamfeit- als der, welche man in Berlin derartigen 
bizarren Zeitungsannoncen auf einige Augenblide ſchenkt, 
bis ſie durch noch tollere verdrängt find. Sie bleiben 
nie auf und ‚gehören: zum : bunten. Zeppich. des groß⸗ 
ftäbtifchen Lebens. Man. bewunderte nur Die Ausdauer 
des tollen Menfchen, der es ſich bedeutende Inſertions⸗ 
gebühren koſten ließ, um, nur für die Lacher, ſeinen Un⸗ 
fnn zu Markt zu bringen. Was ihn zu den’ mittel⸗ 


alterlichen Vorſtellungen von Eideshelfern und Eided- . 


leiſtern mit einem-zifernen Ringe um den Hold gebracht, 
ob die jener.Zeit aufgeregte Stimmung der Wolköfchich 
ten, zu denen er: ‚gebörte ‚feinen Verſtand verwirrt, 
‚ barüber. ift ebenfo ‚wenig etwas befannt, als man es 
der Unterfuchung‘ gewürdigt zu ‚haben ſcheint, ob nicht 
die Plaͤttbretgeſchichte in einem moraliſchen Zufamnen- 
hange mit: jener Eidesleifterei ſteht. Die Vermuthung 
liegt. wenigſtens nahe, daß Tomaſcheck, verbittert und 
wüthend, ‚wie er ohne Zweifel. ‚war, Unrecht: mit Unrecht, . 
und. den’ Betrug, den eine Aſſecuranzgeſellſchaft ihm 
vermeintlich „gefpielt,, durch einen Betrug gegen eine 
andere zu regeln und ‚auszugleichen angereist worden. 
Es. iſt, wie. gefngt, nur Verniuthung, denn uns, fehlen 
alle Data dariber, auch der chronologiſche Zuſammen⸗ 
hang, weil es dem Unterſuchungsrichter auf dieſe fern⸗ 
liegenden pſychiſchen/ Motive nicht ankam; für. unſere 
Annahme ſpricht mur die Rückprobe, daß Anton Toma⸗ 
(de feinem Streite mit. der Feuerverſi perungsonftalt 
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nicht jene’ Publicität gegeben haben würbe, wenn- in :der 
KFamilie ſchon ber Betrug gegen die Lebensverſicherungs· 
anſtalten wäre planirt geweſen. Gerade dann mußte er 
fi vor einer ſolchen Yfmerkfamteit auf-feine Perſon, 
"feinen Namen, in’ Verbindung mit‘ Aſſecuranzgeſellſchaf 
‚ten. hüten. Es iſt fogat. die Vermuthung nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß die Yublictät, welche die Frage bed Eides- 
leiſters mit dem eifernen Band dem Namen Toma 
verſchafft, mit Anlaß "warb, ‚fpäter.. ‚auf die Träger des 
Namens die Aufmerffamfgit zu lenken und daß auf bie 
fen Wege die dunkel "gebliebene Entdechung des ‚votlie 
‚enden Betrugs erfolge‘ ji +; 

‚Der Schneider Antoni Zomafed- aus BöGmen, 
verheirathet und Vater, lebte in Berlin: in nicht glan⸗ 
- zenden Verhältniffen. Man ſcheint ſonſt in dem Haufe, 
weiches er bewohnte, Unser den Linden 47, nicht viel von 
ihm gewußt und -äuf'bie baroıken Annpncen in.den Zeh 
tungen nicht eine beſondere Aufmerkfamkeit auf den Mann 
gelenkt zu haben. Man hatte im Jahre 1848 an Wich⸗ 
tigeres und Dringenderes zu. denken. Wegen Ende De⸗ 
tober traf. bei. ihm zum Beſuch fein: Bruder; der in 
Kopenhagen anfäffige: Schneidermeiſter Franz. Toma⸗ 
ſcheck, ein und ſchlüg fein Quartier in’ ‘feiner. Bohnüng 
. auf. „ Auch) "von: diefem. mögen- bie Hausbewohner nicht 
viel erfahren und ſehen haben. Es hieß wol, er Jei 
aus Kopenhagen ortäegangen, weil. die Deuffchen da⸗ 
mals von dem fanatiſirten daͤniſchen Yoͤbel viel zu dul⸗ 
den hatten, viele waren geflohen, weil fie-ihre&- Lebens 
fich nicht fi her hielten. Es. hieß .auch, Bald, der- Bru⸗ 
der .auß. Kopenhagen ſei Franf geroorden, ſeht franf, man 
fah einen Arzt aus⸗ und’ eingehen: Am .20. November 
Nachts hieß es, .er- fei an einem wiederholten Biuthuften 
geftorben. ‚Ber rümmerte s berumt: Ein Merten 
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leben hatte damals in Berlin wenig Werth, wo die Be- 
forgniß noch immer gefpenftifch umging, daß eined Tags 
die Sturngloden wieder lauten, Berlins Straßen wie 
der barriladirt fein künnten und ein Blutbad beginnen, 
wo die Zodten nicht gezählt würden. 

Am 21. November war der Zodtenfchein beforgt und 
am 24. November fand die Beerdigung des verftorbe- 
nen Franz Zomafche auf dem katholiſchen Kirchhof der 
St.Hedwigskirche flaft. Es foll nur ein Leidtragender, 
der Bruder, gefolgt fein. Man wußte auch nachher nicht 
viel über die Leichenfeierlichkeit auszufagen, oder es war 
ein ſtillſchweigendes Übereinkommen, daß man fich nicht 
fo genau der Umftände erinnern wollte, Übrigens wie: 
derbolen wir, was war in jener Zeit eine Leiche, ein 
Leichenbegängniß! Es iſt ſehr möglich, daß man in dem 
allgemeinen Wirrwarr nicht auf Alles Acht gegeben und 
nicht Alles beachtet hat, was in ruhigern Zeiten geſchieht. 

Der Verſtorbene war in Kopenhagen nicht allein an⸗ 
geſeſſen, er hatte daſelbſt auch Weib und Kind zurück⸗ 
gelaſſen. Erſtere ſollte die Tochter aus einer guten Fa⸗ 
milie, gebildet, und früher beguͤtert geweſen ſein. Er 
hatte ſein Leben in zwei Verſicherungsgeſellſchaften, einer 
kopenhagener und einer engliſchen, verſichert, um, da er 
ſeinen Tod geahnt, Weib und Kind einen Erſatz für 
Das zu hinterlaſſen, was er vielleicht im Leben nicht zu 
Rathe zu halten gewußt. Der Bruder, Anton Toma⸗ 
ſcheck, ſandte der Witwe die benöthigten Todtenſcheine 
und Atteſte, um das Recht aus ihrer Police zu beziehen, 
und ſoviel man erfuhr, hatte fie von beiden Geſellſchaf⸗ 
ten die verficherte Summe im Laufe der Zeit erhalten. 

Von Franz Tomaſcheck blieb alſo in Berlin nichts als 
fein Grab auf dem katholiſchen Kirchhofe vor dem Dra- 
nienburger Thor. Es war in der erften Zeit oft mit 
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Blumen und Kraͤnzen geſchmuͤckt, auch waren Gedichte 
zur Erinnerung an den Seligen in die Zeitung gerückt 
worden. 

Jetzt war ſchon das zweite Jahr nach ſeinem Tode 
angebrochen, die Gedichte, Kränze, er und ſein Name 
ſchienen bereits vergeſſen, als bei der berliner Polizei⸗ 
behörde eine dunkle Nachricht einlief. Nein, es war eine 
Denunciation, nur mit dunkler Bezeichnung: daß Ie 
mand, ber in den unruhigen Jahren in Berlin geftorben 
und begraben, noch lebe und nicht begraben ſei; Daß er, 
außerhalb des preußifchen Staats, an feinem Geburts- 
ort fich aufbalte; daB er feinen Zod und feine Beerbi- 
gung nur vorgeipiegelt, um eine Summe von 10—15000 
Thalern in zwei Rebenöverficherungsanftalten zu erheben. 

Das Dunkel ift hinſichts der Quelle diefer Nachridh- 
ten für das Publicum, wenigftend vor dem öffentlichen 
Verfahren, nicht aufgehellt worden, was feine wohl zu 
rechtfertigenden Sründe hat. Die Polizei aber fand Die 
Duelle beraus, oder fie lieferte ihr wenigftend Das, 
worauf ed ankam. Die genannte Berfon war der fopen- 
bagener Schneidermeifter Franz Tomaſcheck. Er Iebte 
nicht allein, in Böhmen, in der Nahe feines Geburtsorts 
Sobietufh, fondern unter feinem Namen! Wenn 
bier ein Betrug, woran nicht zu zweifeln, obwaltete, fo 
war fein Bruder Anton, der ihn als tobt gemelbet und 
begraben laſſen, der Mitfchuldige, es ward daher zunächft 
zu feiner Verhaftung gefchritten, während man zugleich 
an die öſtreichiſchen Behörden Requifitiondfchreiben er 
ließ, um das Erfoberliche gegen Franz Tomaſcheck zu 
verfügen. 

Anton Tomaſcheck erfcheint bei feiner Verhaftung 
wie vom Donner gerührt. Das Unerwartetfie für ibn 
war eingetreten, der Eibesfeifter mit dem eifernen Band, 











Die Familie Tomascheck. 328 


der die Gerichte und alle Welt herausgefodert, verlor 
alle Faſſung, und legte ſchon bei der polizeilichen Ver⸗ 
nehmung ein vollſtäͤndiges Bekenntniß ab: fein Bruder 
Franz ſei nicht bei ihm geſtorben, ſondern man habe 
ihn künſtlich ſterben laſſen, einen leeren, wenigſtens einen 
Sarg ohne Leiche begraben. Es habe dabei den Betrug 
gegen eine londoner und eine kopenhagener Lebensverſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft gegolten, und die Erhebung einer Summe 
zum Geſammtbetrage von etwa 10000 Thalern. Der 
Todtenſchein, d. h. das ärztliche Atteſt, auf Grund deſſen 
derſelbe ausgefertigt worden, ſei auf den Namen eines 
Dr. Meyer von dem hieſigen Wundarzte Kunze aus⸗ 
gefertigt worden. 

Auch Kunze warb hierauf verhaftet, und legte bald 
ein im Wefentlichen damit übereinftimmenbes Belennt- 
niß ab. 

Demnächſt fehritt man zur Eröffnung des Grabes 
auf dem Hedwigslichhof. Es geſchah in der Nacht. 
Dei Fadelichein ward der Rafenhügel abgeftochen und 
erfolgte die Ausgrabung unter der geipannteften Erwar- 
fung der Anwefenden. Der Sarg ward noch ziemlich 
erhalten aus dem Schoo8 der Erde hervorgeholt, feine 
Identität vor den Deputirten der Polizei und Juſtiz 
anerkannt, der Sargdedel aufgefhlagen und — flatt 
der mobdernden Leiche ein mit Stroh ummideltes Plätt- 
bret, Hobelfpäne und andere in Verweſung übergegans 
gene Subflanzen vorgefunden. Das Plättbret, wird 
und berichtet, fei noch mit einem Sterbehemde bekleidet 
gewefen und eine weiße Mübe war ihm aufgeſetzt! 

Die Behörden in Böhmen hatten der preußifchen 


Requifition entfprochen. Franz Zomafchel ward dort - 


verhaftet und vernommen. Auch er hatte den Verbrecher: 
muth verloren, und geftand — feine Identität mit dem 
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Todten und noch etwas mehr: In Kopenhagen fei es 
ihm, in Folge der böfen Zeitläufte, fchlimm ergangen. 
Er habe deshalb nach feinem Vaterlande Böhmen zurüd- 
fehren wollen. Unterwegs fei er in Berlin bei feinem 
Bruder erkrankt. Ein heftiger Bluthuften babe ihn be- 
fallen. In Folge deſſen fei er wol in eine Erflarrung 
verfallen, die ihm den Anfchein des Zodes gegeben. Da 
fei er plößlich erwacht, als ein ſtarker Blutklumpen ſich 
aus feinem Munde gelöſt. Zu feinem Entſetzen ſah er, 
dag ein Sarg neben ihm fland. Man hatte ihn alfo 
für einen Zodten gehalten, man hatte ihn lebendig be- 
graben wollen. Von unausprechlicher Angſt Durchichüttert, 
war er aufgelprungen, aus dem Haufe fortgerannt nad 
dem Frankfurter Bahnhofe, ohne von Jemand Abſchied 
zu nehmen, von Jemand gefehen zu werben, fei dort, 
kaum fich ſelbſt Nechenichaft gebend, was er thue, ein- 
geftiegen, nach Börlig und von da nad) Böhmen ge 
fahren. 

Die öfterreichifchen Behörden lieferten ihn zur Unter: 
fuhung nad) Berlin ab. Auch bier blieb er bei Diefer 
romanbaften Ausfage und wollte von nichts mehr wiſſen. 
Als ihm jedoch das Bekenntniß feines Bruderd Anton 
vorgehalten ward, verließ ihn feine Erfindungsfraft, und 
er legte ein erfted Geſtändniß ab, welches im Allgemei⸗ 
nen dem feined Bruders entipradh. 


Nach dem Schluß der Unterfuchung wurden am 15. 
April 1852 die drei Angeklagten, Anton und Franz To⸗ 
maſcheck und der Wundarzt Kunze, vor Gericht geſtellt. 
Eine vierte Mitangellagte, die Ehefrau des berliner To⸗ 
maſcheck, war inzwifchen geftorben. 
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Alle drei Angeklagte waren bis da in den weſent⸗ 
lichen Punkten vollkommen geſtändig geweſen. Aus die 
ſem Grunde hatte ſowol die Staatsanwaltſchaft als der 
Gerichtshof eine weitläufige Beweisaufnahme über alle 
Thatumſtände nicht für nöthig erachtet. Nachdem aber 
die Anklageacte verleſen war, widerrief Franz Tomaſcheck 
ſein in der Vorunterſuchung abgelegtes Geſtändniß. Nur 
in einer an Wahnſinn grenzenden Gemüthsſtimmung habe 
er ſich dazu hinreißen laſſen, es abzugeben, wie man ver⸗ 
langt. Er ſei weder der Urheber eines ſolchen Betrugs 
geweſen, noch habe er wiſſentlich mitgeſpielt. Er habe 
ſein Leben allerdings in den genannten beiden Geſell⸗ 
ſchaften verſichert, aber weder verabredet noch ſelbſt 
unternommen, den Todten zu ſpielen. Er habe von 
nichts gewußt, was nach ſeinem Verſchwinden aus Ber⸗ 
lin vorgenommen, und erſt von dem gewagten Unter⸗ 
nehmen erfahren, als ihm ſein Bruder Anton von dem 
eingegangenen Capital etwas Geld nach ſeinem Aufent⸗ 
haltsorte in Böhmen zukommen laſſen. 

Die Unterſuchung konnte nicht als geſchloſſen be⸗ 
trachtet werden, wo die wol ſonſt zu beſchaffenden Be⸗ 
weismittel, um das frühere Geſtändniß zu Träftigen, 
nicht in Bereitfchaft waren, und auf Antrag ded Ver⸗ 
theidigers des Hauptangellagten ward die Verhandlung 
auögefegt, um die fopenhagener Gerichte, bei denen in- 
zwifchen die Unterfuchung gegen die dort verbliebene Fa⸗ 
milie des Zranz Tomaſcheck eröffnet war, zur Überſen⸗ 
dung der Gorrefpondenz zwilchen derjelben und dem bier 
verhafteten Gatten und Water und zu einer fpeciellen 
Vernehmung der Ehefrau zu veranlaffen. 

Darüber vergingen gegen fünf Monate; bei der näch« 
ften Öffentlichen Gerichtöfigung, am 4. September 1852, 
fchien aber die große Theilnahme des Publicums für den 
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ſeltenen Fall noch nicht gewichen, obwol der Proceß, wie 
man ſchon aus der vorigen Sigung entnehmen Tonnte, 
feine neuen Entwidelungen verfprah. Mit deſto grö- 
Berer Reugier betrachtete man’ die Perfonen der Ange 
klagten, auch hier ohne Das zu finden, was man erwar⸗ 
tet. Der Betrug erſchien ein fo raffinirt erfonnener und 
durchgeführter, die Idee fo originell und einzig in ihrer 
Art, daß man, bei aller moralifchen Verwerflichkeit des 
Verbrechens, darüber erflaunen mußte, wie er im Sim 
zweier Denfchen von untergeordneter Geiftesbildung ent⸗ 
fteben Fönnen, die hinwiederum durch ihr nachmaliged Be 
tragen einen jo hohen Grad von Unüberlegtheit und Ge 
dankenſchwäche an den Tag gelegt haften. Aber wenn 
man auf ein tragifomifches Schaufpiel gehofft, wo bie 
letztere Gigenfchaft vorwalten und man durch Tede Ver⸗ 
theidigung und Wigeöblite, deren man fo kecke Betrüger 
fähig hielt, auch zur Erheiterung fich geſtimmt finden 
würde, fo war die Wirkung eine ganz entgegengefeßte. 
Die auf der Anflagebank faßen, waren nur beklagens⸗ 
werthe Perjonen, denen man viel Mitleid, aber Feine 
andere Theilnahme fchenfen mochte. Sonft vonwurfe« 
freie Menſchen, zum Theil mit beſſern Verhältniffen be 
kannt, hatten fie, von der Noth gebrüdt, durch eine 
pfiffige Speculation fih auf einen Schlag helfen zu 
können geglaubt. Es war eine Betrügerei, auf die fie 
ihre ganze Geiſteskraft gewandt, aber eine, die weder 
ihnen, noch eigentlich dem Publicum moralifch ald etwas 
fo befonders Verbammungswürdiges erfchien, da ja kein 
einzelner Menſch dadurch zu Schaden kam, und felbft 
bie Anftalten, welche ihn trugen, infofern nicht, als 
Franz Tomaſcheck nach dem natürlichen Lauf der Dinge 
ja doch einmal fterben und die Inftitute feinen Erben 
bie verfiherte Summe auszahlen mußten; nur verfrübt 
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hatten ſie durch ihre ſinnreiche Veranſtaltung den Ter⸗ 
min. Es iſt möglich, daß fie damit ihr Gewiſſen be 
ſchwichtigt hatten, wie auch im Publicum fi) Neigung 
zeigte, ihnen moraliſch die Verfündigung nachzuſehen, 
wenngleich fich wol feine einzige Stimme erhob, welche 
ihre Verurtbeilung vor dem menfchlichen Gerichte nicht 
gerecht oder ihre Strafe zu hart gefunden hätte. Sie 
felbft aber erfchienen nicht als die Helden eines kühnen 
Gaukelſpiels, die zu aller Zeit ein gewiſſes Interefle vor 
jedem Publicum und in allen Nationen in Anfpruch nah⸗ 
men, fobald die intenfive Kraft des Verflandes und der 
Schlaubeit nur, fo zu fagen, ein verbrecherifches Kunſt⸗ 
wert hervorgebracht bat, deffen Eindrud den des ſitt⸗ 
lichen Abſcheus überwiegt — wie ed ja bei den Spa 
niern, und zu einer Zeit, wo man fie am wenigften der 
fittlichen Verworfenheit zeihen Eonnte, eine ganze Litera⸗ 
tur gab, welche die Schefmenflreiche berühmter Sauner 
und Diebe zum Gegenſtand hatte — fie, die drei An⸗ 
geklagten, fagen wir, erfchienen nichts weniger als in 
dDiefem Lichte, vielmehr als geknickte Menfchen. Durch 
einen verbrecheriihen Sat auf eine faljche Karte hatten 
fie ihr ganzes Lebensglück verſcherzt; vor fich fahen fie, 
flatt der Iachenden Zukunft, die ihnen fo nahe ſchien, 
nichts als Schmach, Elend, Vernichtung aller ihrer Hoffe 
nungen, und ohne einen Heroismus, der, wenn fie bazu 
angethan geweſen, nirgends einen Duell fand, um daraus 
zu ſchöpfen, gingen fie ald Opfer dem Schlachtmefler 
entgegen. So erfchienen fie dem Publicum, das fi, in 
ganz anderer Erwartung, zu den Thüren des Saals ger 
drängt hatte. 

Franz Tomaſcheck, wahrfcheinfich der Urheber und 
Die Seele des Complots, ein Mann, dem .man die fünf- 
zig Jahre noch nicht anfah, war eine ſtattliche Figur. 
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Bon ſtarkem, duntelblondem Haar, batte er einen auf 
die Bruft binabfallenden Bart von gleicher Farbe. Sein 
Geſicht war nicht ohne Ausdrud. Eine vorfpringenbde 
Adlernafe gab den nicht unfchönen Zügen eine gewiſſe 
Entichloffenheit. Während der Verhandlung hielt er fidh 
in einer Stellung, dem Publicum halb den Rüden zu: 
gewandt, während fein zwinfernder Blid immer nad 
einem Punkte gerichtet war. 

Von feinem Bruder Anton wiflen die Bericht: 
erftatter eben nichts zu fagen, ald dab an ihm nichts 
Bemerkenswerthes gewefen. Soviel Gefchrei er ald Eides- 
leifter mit dem eifernen Ringe gemacht, fo wenig Ein: 
drud machte feine Erfcheinung. In feinem platten Ge 
fihte babe man nichts von Lift und Schlauheit, nicht 
einmal den Ausdrud gefunden, den die in Holz ge 
fchnittene Fratze des Eidesleifterd gehabt. Er folgte der 
Verhandlung mit augenfcheinlich ängftliher Erwartung; 
feine Stimme, wenn er ſprach, Fang weinerlich. 

Der Wundarzt Kunze war eine hagere, ärmliche 
GSeftalt, der unmillfürlich an Shakſpeare's armen Apo- 
theker erinnerte, welcher Romeo gegen dad Geſetz das 
Gift verkauf. Ein Mann in den Vierzigen, ſah er 
viel Alter aus; fein Geficht fo fleifchlos, daß man 
die Schädeldildung ertennen konnte. Sein Haar fehr 
dünn, die ganze Erfcheinung eine Erankhafte. Während 
der längſten Zeit feiner Haft hatte er fih auf dem La⸗ 
zareth der Stadtvogtei befunden. Er erregte bie meifte 
Theilnahme. Niemand zweifelte, daB er nicht der Ur 
beber des Plans geweien, daß er nicht freiwillig Dazu 
getreten, fondern nur, von Armuth gebrüdt, um bes 
Lohnes willen, den man ihm verfprochen. Diefer war 
aber, wie fich zeigen wird, im Verhältniß zu dem Wage⸗ 
ftüd und der Gefahr, die ihn ereilte, fo unverhältnig- 
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mäßig. gerhig,. daß war dad um des willen · zum Mit: 

leid mit feiner Schwäche in jeder Beziehung hinneigte. 
Was ..in der Unterfinhung: ermittelt worden und für 
bie Öffentlichkeit. beſtimmt war, if. in der Anklageacte 
eenthalten,“ die wir: um desbaſb in ihrem weſentlichen 
‚Dada bier bergen. 





De Sane daim uiſter Fan Zimeſchec J 51 1 Sabre 
alt, aus: Sobietuſch in Böhmen gebürtig, ſeit etwa 25 
Ä Jahren in Kopenhagen anſaͤſſig und verheirathet, traf 
am 23. October 1848 ‚bei feinem hierſelbſt wohnhaften 

Btuder, dem. Schneidernieiſter Anton Tomaſcheck zum 
Beſuche ein, erkrankte angeblich bald nach feiner An⸗ 
kunft und verſtarb, laut eines mit Dr. Meyer unterzeich⸗ 
neten Todtenſcheins. vom -21: November, om 2 No⸗ 
‚vember Nachts zwiſchen 11. und 12 Uhr an „wiederholten 
Bluthuſten. Die "Berrdigung. fand am 24. November 
auf dem &.- Hedwigskirchhofe ſtatt. — Franz Toma⸗ 
ſchech war ſeit dem 12. December 1845 bei. der Lebens ⸗ 
verficherungsanſtait zu Kopenhagen auf Hähe von 1000 
" Reichkpankthalem, und -feit- dem Juli 1848 hei der lon⸗ 
doner Lebensverficheriimgsanftelt „&lobe” mit 1000 
Yfund Sterling verfidert. Beide Summen follten nun⸗ 
- mehr feinen. Eiben gezahlt werden, und Anton Toma⸗ 
ſcheck überfandie Die“ hierzu erfoderlichen Nachweiſe und 
Papiere über: den Tod -feines-Wrubers · Franz an- deſſen 
Ehefrau, nämlich ben : von. dem Prop ſt Beink- 
manni unterzeichneten Todtenſchein und einen Bericht 
be ‚Di. Meyer vomi:28. December 1848 über das Ab» . 
fterben. des: dranz Toniaſcheck, welcher letztere zunaͤchſt 
von dem Tolgiommier des Reviers nf w., zuletzt 
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von dem bänifchen Gefanbten atteſtirt mar. Die Ion: 
doner Geſellſchaft ließ jedoch, ehe fie Zahlung leiſtete, 
durch ihren - biefigen Agenten nähere Ernũttelungen über 
den Tod des Franz Tomaſcheit anftellen. :Beyor dieſer 
fih aber mit dem Arzte in Verbindung gefeht Hatte, 
traf der Bevollmächtigte der Geſellſchaft, Fuchsſs, bier 
ein. : Diefer erfuhr "von- Anton Tomaͤſcheck, daß der 
eigentliche‘ behandelnde Atzt. der Chirurg Kunze geweſen 
und der Dr. Meyer. erft hinzugerufen worden. fei, ats 
die Krankheit bereit gefährlich ‘geworben wer: Fuchs 
legte hierauf. dem Kunze ſechs Fragen. über Die letzte 
Krankheit des Fraänz Tomaſcheck zur ſchriftlicheri Beant⸗ 
wortung vor und Kunze‘ hat. auch · dieſe fechs Fragen 
ganz ausführlich unter Vortrag einer genauen Kranf- 
heitsgeſchichte beantwortet, dabei ausdrücklich erwähnt, 
daß auch alle ärztliche Hälfe. feines Herrn Eollegen ver- 
geblich geweſen fei. Durch diefes Atteſt war Buchs zur 
friedengeſtellt, berichtete an die. Gefellfchaft und. wurden 
nunmehr gegen Aushändigung" det betreffenden Policen 
ber Ehefrau des Franz Tomaſcheck „die Verſicherungs⸗ 
fummen von 1000 Reichsbankthalern am 13. April 1849 
und 1000 Xfr. in vier Werfen, welche am 10. Mei 
1849 vorgelegt find, gezahlt. — Im Anfang des Jahres 
1851 ging der hiefigen Polizeibchörde die Nittheilung 
zu, daß während ber vergangenen unrubigen Zeiten in 
Berlin eine gegenwärtig. noch ‚lebende und an ihrem 
Geburtsorte außerhalb des. preußiſchen Staats fi) auf: 
haltende Perfon durch‘ Vorfpiegelung ihres erfolgten Zodes 
und durch eine ſcheinbäre Beerdigung einen Betrug be⸗ 
hufs Erhebung einer Surıme von..10 oder 32000 Tha⸗ 
lern bei einer :lonboner Lebensberficherungsanftaft und 
einer andern Sterbekaſſe verübt Habe. Die :veranlaßten 
Recherchen leiteten auf ben Franz Tomaſcheck und nach⸗ 
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dem ermittelt war, daß derfelbe noch am Leben fei und 
fih in Böhmen in der Nähe feines Geburtsorts auf⸗ 
halte, wurde Anton Tomaſcheck verhaftet. Derielbe Iegte 
fogleich bei feiner poligeilichen Vernehmmung das Geſtaͤnd⸗ 
niß ab, daß durch Fingirung des Todes feines Bruders 
ein Belrug gegen eine Ionboner und eine kopenhagener 


Lebensverficherungsgefellichaft auf Höhe von. etma 10000 


Thalern verübt worden fe, und nannte ald Ausfteller 
des. auf den Namen Dr. Meyer: lautenden Beerdigung: 
fcheind den Angeklagten Wundarzt Runge, welcher dem⸗ 


naͤchſt gleichfalls zur Haft- gebracht wurde. Die Eröff- 


nung bed angeblichen Grabes bed Franz Tomaſcheck auf 
dem hieſigen Fathofifchen St.⸗Hedwigskirchhofe ergab 
gleichzeitig, daß der Sarg keinen Leichnam, ſondern nur 
Hobelfpane und ein mit: Stroh ummideltes Plättbret 
enthielt. Franz Zomafchel wurde inzwiſchen von feinem 
Anfentbaltsort Sobietufh durch die Faiferlich öſtreichi⸗ 
ſchen Gerichtsbehörden zum Gemwahrfam gebracht, und 
nachdem bdafelbft dad Erfoderliche zur Aufflärung des 
verübten Verbrechens bewerkſtelligt worden war, hierher 
abgeliefert. Detfelbe gab anfänglich bei feiner Verneh⸗ 
mung vor dem Unterfuchungsriehter des Landgerichts zu 
Konigsgrätz, ſowie bei feiner erſten Vernehmung bier 
ſelbſt an, er babe, durch bedeutende Verluſte, die er in 
Kopenhagen erlitten, veranlagt, den Entichluß gefaßt, 
in feine Heimat Böhmen zurüdzufehen. Unterwegs 
fei er in Berlin bei: feinem Bruder am Bluthuften hef⸗ 
tig erkrankt, ſodaß er zwei Tage lang wie fodt da- 
gelegen. Am dritten Tage fei er, indem fich ein tüch⸗ 
tiger Blutklumpen aus feinem Munde gelöft, wieder zu 
fih gekommen. und habe er bemerkt, daß. er in oder 
neben -einem Sarge liege. Er babe fi) vor Schreden 
angezogen, fei nach der Frankfurter Eifenbahn gegangen 
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und über Börlig nach Böhmen gereift. Nachdem ihm 
jeboch das Geftändniß feined Bruders vorgehalten wer: 
den, bat auch Franz Tomaſcheck ein Geftändni abge 
legt,‘ welches nur in einigen Punkten von der Ausſage 
feines Bruders abweicht. Das Refultat der in der Vor⸗ 
unterfuchung angeftellten Ermittelungen ift folgendes: 
Franz Tomafche bat fih unterm 12. December 1845 
in die Topenhagener Lebensverſicherungsgeſellſchaft auf 
Höhe von 1000. Reichöbankthalern eingekauft, diefe Summe 
jeboch nicht baar eingelegt (1%), fondern blos die jahr: 
liche Prämie von 39 Thalern 26 Schilling erlegt, in 
Folge deſſen feinen Erben nah feinem Ableben die 
Summe von 1000 Reichsbankthalern ausgezahlt werben 
mußte. Derfelbe bat fich ferner im Juli 1848 in die 
Londoner Lebensverficherungsgefellichaft Globe Durch Ver⸗ 
mittelung des Agenten derfelben in Kopenhagen, des 
portugiefifhen Conſuls U. H. Garrigues, mit 1000 
Hund Sterling und zwar mit 500 Pfund auf ein Jahr 
eingekauft, diefe Summe jedoch gleichfalls nicht Baar 
eingezahlt, fondern nur die vorgefchriebene Prämie auf 
ein halbes Jahr mit refp. 5 Pfund 13 Schilling 3 Pence 
und 5 Pfund 10 Schilling 7 Pence voraus entrichtet. 
Er bat über die genannten Verficherungen von ber kopen⸗ 
hagener Geſellſchaft eine Police d. d. den 12. December 
1845 über 1000 Reichsbankthaler, von der londoner Ge⸗ 
ſellſchaft drei Policen, d. d. den 24. Juli 1848 über refp. 
250, 250 und 500 Pfund erhalten. Dadurch, -baß er bie 
Hälfte der 1000 Pfund nur auf ein Jahr -verficherte, 
eriparte er an Prämie, da die Prämie für die Verfiche⸗ 
zung auf ein Jahr wegen der geringen Wahrſcheinlich⸗ 
keit. eines fo fchnellen Ablebens kaum die Hälfte des Be 
trags der Prämie für eine Verfiherung auf Lebenszeit 
ausmacht. Wenige Monate, nachdem dieſe Verficherung 
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“ bei der londoner Geſellſchaft bewerkftelligt worden war, 


will nun Franz Zomafchel durch häusliche Zerwürfnifie, 
unverfchuldete Verlufte und durch Die Verfolgungen, denen 
die Deutfchen damals in Dänemark ausgeſetzt waren, den 
Entſchluß gefaßt haben, in feine Heimat nad Böhmen 
zurüdzufehren, wohin ihm feine Familie verabredeter⸗ 
maßen fpäter nachfolgen follte. Er fam gegen Ende des 
Detober 1848 bei feinem Bruder Anton Tomaſcheck in 
Berlin an. Hier ift, nach feiner Angabe, ald er das unver: 
fehuldete Elend gewahrte, in welchem fein Bruder und 
defien Familie lebte, zuerft die Idee in ihm rege gewor⸗ 


den, fih und feinem Bruder auf eine Weiſe zu helfen, 


bei welcher Fein einzelner Menſch einen fühlbaren Ver⸗ 
luſt erlitte, nämlich duch Fingirung feines Todes bie 
genannte Verfichgrungsfumme zu erheben, welche er ur 
fprünglich angefiih nur in Folge feiner durch Seelen⸗ 
leiden berbeigeführten Krankheit und in der Abficht, 
Daß feine Familie bei feinem vorausfichtlich nicht Tange 
Dauernden Leben wenigftens nach feinem Tode etwas zu 
leben haben follte, gezeichnet haben will. Er fragte 
Daher feinen Bruder Anton, ob es denn nicht möglich 
fei, bei den häufigen Aufläufen und Handgemengen bier- 
felbft eine Leiche zu bekommen, diefe an feiner flatt zu 
begraben und dann auf Grund des Zodtenfcheins die 
Verfiherungdfumme zu erheben. Anton Tomaſcheck will 
urfpränglich die Mitwirkung bei diefem Plane abgelehnt 
und feinem Bruder vorgehalten haben, Daß ed gar nicht 
fo leicht fei, eine Leiche zu befommen, fodann aber, da 
fein Bruder wiederholt geäußert, daß er ſich das Leben 
nehmen möffe, weil er nicht zu feiner rau, die aus 
guter Familie flamme und mit ihm um ihr ganzes Ver⸗ 
mögen gelommen fei, zurückkehren könne, ſich aus brü- 
derlicher Liebe bewogen gefunden babe, zu dem Betruge 


U 
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feinen Beiſtand zu leihen. Zu dieſem Behufe ſetzte ſich 
Anton Tomaſcheck mit dem angeklagten Wundarzt Kunze, 
welcher ſchon früher ſeine Familie ärztlich behandelt hatte 
und der ſeit dem Sommer 1848 eine amtliche Stellung 
beim Arbeitshauſe bekleidete, aber noch nicht vereidigt 
war, in Verbindung. Anton Zomafche behauptet, er 
babe dem Kunze fogleich mitgetheilt, DaB den Kindern 
feined Bruderd nur durch einen Todtenſchein geholfen 
werden könne. Kunze habe, nachdem er ſich die Sache 
einige Zage- überlegt, geäußert, daß es mit dem Todten⸗ 
fheine nicht -fo rafch ginge, und daß Franz Tomaſcheck 
vorher einige Wochen zum Schein Trank fein müffe, weil 
die Sache fonft zu fehr auffallen würde. Darauf habe 
fein Bruder, welcher nicht im mindeften krank geweien, 
etwa acht Tage lang das Zimmer und zwei Zage bad 
Bett gehütet; Kunze fei während des Plerwöchigen Auf: 
enthalts feined Bruderd nur drei mal gefommen und 
zwar um fein, des Anton Zomafcher krankes Kind zu 
befuchen. Auch Kranz Tomaſcheck gibt an, fein Bruder 
babe ihm mitgetheilt, daß der Doctor die Ausſtellung 
eined Todtenſcheins auf fich nehmen wolle. Er ſelbſt 
babe den Kunze nur eined Sonntage Abend zu Geſicht 
befommen, ohne mit ihm zu fprechen. Derfelbe babe 
mit ihm nichts zu thun haben wollen, fondern fich ledig⸗ 
Lich mit feinem Bruder beſprochen. Rach dreiwöchent⸗ 
lichen Aufenthalte habe er, Franz Tomaſcheck, abreifen 
zu müſſen erflärt, weil er ſich geängftigt und Damit feine 
Baarſchaft, angeblih 250 Thaler, nicht vollends darauf 
gehen follte. Darauf habe ihm fein Bruder von Kunze 
den Beſcheid gebracht, er folle nur bier bleiben und ſich 
gedulden. Sein Bruder und feine Schwägerin hätten 
ihm nun Medicin gebracht, und hat er auf deren Ver⸗ 
langen einige Tage das Bert hüten mäffen. Nachdem 
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auf - Diele Weiſe der auszuführende Betrug eingeläitet 
worden war; holte Anton Tomaſcheck nunmehr am 21. 


- Novernber son -Dem. Revier « Polizeibureau ein Beerdi⸗ 
gungsſchein Formular und ſtellte es dem Kunze zur Aus⸗ 


füllung zu. Die ausgefüllten Rubriken 1, 2, 3, 4 und 
13 dieſes Formulars, betreffend Nomen, Wohnung, Alter. 
und Sterbeftunde des. Verftorbenen und ber Name der 
Kirche find mahrfcheinfich nach -dem biefigen Gebrauch 
von dem Polizeifecretär bei Abholung des Formulars 
ausgefüllt. worden. Die Rubriken 8 bis 12 hat ge 
ftändlich Kunze, volftändig. bewußt, Daß es ſich behufs 
Ausführung eines Betrugs um die Ausſtellung eines 
falſchen Todtenſcheins handle, ausgefült. In die Ru 
brit 5, „Name des behandelnden Arztes“, bat er. den 
Namen Dr. Meyer gefchrieben, weil er felbft zur Aus⸗ 
ſtellung eines ˖Todtenſcheins nicht befugt war, und in 
den Rubriken 6, 7, 8 und 10 bezeugt, daß der Vor⸗ 
ftorbene ihm perſönlich bekannt: geweilen, daß die ger 
wöhnlichen Zeishen des gewillen Todes eingefreten, der 
Tod dur wiederholten Bluthuſten erfolgt und bie 
SKrankheif- nicht .anftedend geweien ſei. Die Rubriken 
9, 11 und 12 find von Kunze ald unerheblich durch⸗ 
ftrichen. Unter dem Beerdigungsichein befindet fich ein 


undeutliches, ſchwarzes Polizei» Commiflariatöfiegel, in 


welchem namentlich die Nummer des Revier nicht er- 
kennbar -ifl. Anton Zomafchel gibt an, daß er den 
Beerdigungsfchein bei dem Polizeicommiſſar Damm habe 
ſtempeln laſſen. Demnächſt kaufte Anton Tomaſcheck 
einen Sarg für fünf Thaler und ließ denſelben in ſeine 
Wohnung bringen. Im Hauſe verbreitete ſich ſeiner An⸗ 
gabe nach hierdurch und weil ſein Bruder, der ſich in 
einer Hinterſtube aufhielt, nicht mehr geſehen wurde, von 
ſelbſt das Gerücht, daß der Letztere verſtorben ſei. Die 
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beiden Brüder umwickelten Darauf. en "Ylätthen mt | 
Stroh und -Anton Tomaſcheck, der das Übrige zn 
Beerdigung vorbeseitete, fegte: baffelbe in den Sarg md 


that unter Adern auch die Beräime einge Gen 
binein, um im Sarge einen faulen Geruch herum: 
bringen und zugleich. um feinen Yljährigen Gohn, de 
bie Leiche feines Onkels noch einmal zu fehen wuͤnſchte 
hiervon unter dem Worgeben, daß die Leiche fehon roͤche, 
abhalten zu können. . Franz Tomaſcheck reiſte ſodam 
am 23. November frũh 7 Uhr mit dem Frankfurtu 
Bahnzuge ab. Anton Tomaſcheck aber · ließ am nähe 
Morgen um 724 Uhr den-Sarg, ben. er ſelbſt zugenaget 
batte, auf dem St.- Hedwigskirchhofe vor dem. Oranien 
burger Thor beerdigen, wobei er als einziger Leidttagen 
der in einer Trauerkutſche folgte — Es handelte ff 
nun darum, auf. Grund des vorgefpiegelten Todesfall 
die Berficherungsfumme- zu erheben. Hierzu bedurfte 1b 
eined neuen Atteſtes. Nach hiefigem Gebrauch bleibt 
nämlich der erſte Beerdigungsſchein ſtets in den Händen 
der Polizeibehörde. Auf Grund deſſelben wird von &: 
ten der Kirche ſodann ein foͤrmlicher Todtenſchein · aus⸗ 
geſtellt. Ein ſolcher iſt auch im vorliegenden Fall übe 
dad. Ableben des Franz Tomaſcheck durch den Propf 
Brinkmann hierſelbſt ausgeſtellt worden. In gewoͤhn 
lichen Fällen genügt ein derartiges kirchliches Atteſt zur 
Beglaubigung eines Todesfalls. Der 6. 24 der Sta⸗ 
tuten ber kopenhagener Lebensverſi icherungsanftalt aber 
verlangt, bevor die Verſi icherungsfumme ausgezahlt wer 
den könne, nicht allein. einen Bericht des: behandelnden 
Arztes über die lebte Krankheit, fondern auch ein fürn 
liches, von .der Obrigkeit des Orts auszuſtellendes Todten 
atteſt, auf welchem, wenn der Tod im Auslande erfolgtt 
bie Unterſchrift der Obrigkeit durch die daͤniſche Gefandt 
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ſchaft beglaubigt fein muß. Der Plan der Geſellſchaft 
Globe verlangt ohne Zweifel gleiche Attefte. Anton To⸗ 
maſcheck muß biernon genau unterrichtet geweſen fein, 
denn er bat durchaus nach diefen Vorfchriften gehandelt. 
Der vom Propft Brinkmann unterm 26. November 1848 
ausgeftellte Zodtenfchein war zur Erhebung der Verfiche 
rungsſumme nicht genügend. Kunze ftellte daher ein 
zweites Atteft aus, wörtlich lautend: „Der Herr Franz 
Tomaſcheck kam im Monat October a. c. aus Kopen⸗ 
bagen bier an, um feinen noch lebenden Bruder, den 
Schneidermeifter Anton Zomafchel, zu befuchen, wo 
er durch wiederholten Bluthuſten und daraus hervorge⸗ 
gangenem Bruftleiden, bei allen Heilbemühungen am 20. 
November des Nachts um 11!, Uhr geftorben ift. Vom 
29. Detober an babe ich den Verewigten ärztlich behan⸗ 
delt und mich vielfach überzeugt, dag ihm von feinem 
Bruder und übrigen Angehörigen die innigfie Theil» 
nahme und liebevollfte Pflege in jeder Beziehung bis an 
fein feliged Ende zu heil geworden ift, was den Hin- 
terbliebenen in der Berne gewiß großen Zroft und Be- 
ruhigung gewähren muß und ich auf Verlangen der 
Pflicht und Wahrheit getreu hiermit bezeugen Tann. 
Berlin, den 28. December 1848. Dr. Meyer, prafti- 
fcher Arzt und Geburtöhelfer. Unter dieſem Atteft be 
fand fich ein rothes Siegel, welches in gothifcher Schrift 
die Buchftaben A. M. und einige Symbole (zwei ver- 
fhlungene Hände und einen Todtenkopf über zwei Ge⸗ 
beinen) trägt. Kunze gibt an, daß er dad zu dieſem 
Siegel gehörige Petichaft ſchon vor längerer Zeit bei 
einem Juden in der Papenftraße gekauft und beabfich« 
tigt habe, das M. in K., feinem eigenen Ramen ent- 
ſprechend, umändern zu lafien. Anton Zomafchel da⸗ 
gegen behauptet, Kunze habe fih von ihm ausdrücklich 
XXII. 15 
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1 Thaler 10 Silbergroſchen erbeten, und auch 25 Sil⸗ 
bergrofchen erhalten, um ein entiprechendes Petſchaft 
machen zu laffen. Noch wiberjprechendere Angaben lie 
gen Hinfichtfich der Beglaubigung Diefed Atteſtes durch 
die Behörden vor. Es befindet fih namlich unter dem 
Atteft folgende Beglaubigungsformel: „Daß der mir von 
Perſon bekannte praftifche Arzt und Geburtöhelfer, Dr. 
med. Meyer, in der Auguſtſtraße No. 17 wohnhaft, 
vorftehendes Atteſt unterfchrieben bat, beicheinige ich 
hiermit. Berlin, den 29. December 1848, Schlöpfe, 
Polizeicommiflar.” Daneben befindet fi) das Siegel des 
19. Polizeireviers. Die Unterfhrift des Schloepke if 
wieder durch den Polizeiprafidenten von Hindeldey be 
glaubigt und dahinter folgen nächſt rückbezüglichen Be 
glaubigungen dur den Director im Minifterium des 
Innern, von Yuttlammer, den Minifter der auswaärti- 
gen Angelegenheiten, Grafen Bülom, den ſchwediſchen 
Minifterrefidenten D'Ohſſon und den englifhen Ge 
Tchäftsträger Henry Howard. Ob der Schlöpke dies 
Atteft wirklich unterfchrieben oder ein Dritter feine Unter: 
ſchrift nachgemacht hat, darüber ſchweben noch die Er: 
mittelungen. Anton Tomaſcheck fagt hierüber: Er ſei 
mit Dem qu. Atteſt wieder zu feinem Revier-Polizeicom- 
miffaer Damm gegangen. Damm bat, wie er felbfl be 
ftätigt, den erften Beglaubigungsvermerf, mit Ausnahme 
der Unterfchrift und des Polizeifiegeld, unter dad Atteſt 
gefekt, während des Schreibens aber gefragt, ob der 
Ausfteller des Mtteftes, der Dr. Meyer in der Nu 
ſtädtiſchen Kirchgaffe fei, und auf die Ermwiderung, daß 
derſelbe Auguftftraße 17 wohne, dem Anton Tomaſcheck 
die Weifung ertheilt, fi) an den befxeffenden Revier: 
commiffar zu wenden, jedoch die Beglaubigungsformel 
mit Ausnahme der Unterfchrift zu Ende gefchrieben, an- 
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geblih, damit nicht zwei verfhiedene Handfchriften zu: 
fammenfümen. Cr babe fi hierauf zu dem in der 
Auguftftraße oder Großen Hamburger Straße wohnenben 
Reviercommiffer Schlöpfe begeben und habe berfelbe, 
nachdem er gefragt, wo der Dr. Meyer wohne, und 
von ihm zur Antwort erhalten habe: „Auguſtſtraße 17”, 
den Zodtenfchein in feiner, ded Zomafchel Gegenwart, 
unferfchrieben und darauf feinem Schreiber zugeftellt, der 
ihn unterftempelt habe. Mit dem Dr. Meyer felbft habe 
er niemald unterhandelt. Derfelbe fei bei der ganzen 
Angelegenheit nicht betheiligt; dagegen babe ihn Kunze 
allerdings inflruirt zu fagen, daß er ihm den Dr. Anton 
Meyer zugeführt hätte, daß derfelbe Militärarzt fei und 
in der Auguſtſtraße wohne; er felbft, Kunze, werde, 
wenn er gefragt werde, angeben, daß der Dr. Meyer 
nach Amerika ausgewandert fei. Der Dr. Meyer, früher 
Augufiftraße 17 wohnhaft, hat eiblich erhärtet, daß er 
von der ganzen Sache nichts wifle, noch weniger in 
derſelben thätig geweien fe. Er will Schlöpfe nur von 
Anfehen Fennen und ftetd nur ein und daflelbe Petſchaft 
mit den Iateinifhen Buchſtaben A. M. und einer um 
einen Stab gewundenen Schlange ald Symbol geführt 
haben. Kunze felbft beftreitet zwar, Anton Zomafched in 


"der angegebenen Art inftruirt zu haben, behauptet viel 


mehr, daß derfelbe auf feine bei der Polizei gemachten 
Angaben wahrfcheinlih von felbft gefommen ſei, da ein 
Dr. Meyer früher deffen Kinder behandelt habe; übri⸗ 
gend aber beftätigt er, daß der Dr. Meyer ibm unbe 
kannt und bei der Sache nicht betbeiligt ſei. Der ıc. 
Schlöpfe hat feine Unterfehrift nicht recognoſcirt. Es 
ift biernach nicht mit Gewißheit ermittelt, auf welche 
Weiſe die Unterfchrift: „Schlöpke, Polizeicommiſſar“, unter 
den Zobtenfchein gefommen ifl. — Nachdem das Atteſt 
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mit den übrigen Beglaubigungen verſehen war, ſchickte 
Anton Tomaſcheck daſſelbe nebft dem Brinfmann’fchen 
Zodtenfchein und einigen Recepten, die ihm Kunze nod 
auf fein Verlangen für den Kal, daß man in Kopen- 
bagen dergleichen Belege für die Krankheit des Wer 
ftorbenen für erfoderlich halten follte, außftellte, an die 
Frau des Franz Zomafched in Kopenhagen. Die Lebtere 
bat demnächft, auf Grund diefer Todtenfcheine beide Ver⸗ 
fiherungsfummen, nämlih: 1) 1000 Reichsbankthaler 
bei der kopenhagener Gefellfchaft am 13. April 1849, 
2) von der Gefellfchaft Globe in London 1000 Pfund 
Sterling in Wechleln Taut Quittung vom 10. Mai 1849, 
gegen Aushändigung der betreffenden Policen und der 
Todesatteſte ausgezahlt erhalten. Vor der Auszahlung 
hatte die Gefellfchaft Globe im Februar 1849 ihren bie 
figen Agenten Fiſcher angewiefen, fi nad) den Um⸗ 
ftänden des plöglichen Ablebens des Franz Tomaſcheck 
näher zu erkundigen. Fiſcher begab fich zu Anton To— 
mafche, und diefer und feine Frau theilten ihm unter 
innigem Bedauern über den Tod des Kranz Tomaſcheck 
mit, Daß berfelbe in Kolge einer Erkältung auf der Reife 
nach Berlin hierfelbft angefommen, von Blutſpeien be 
fallen worden und nach kurzem SKrantenlager bei ihnen 
verfchleden fei. ALS den Arzt, welcher den Verftorbenen 
behandelt häfte, nannten fie dem Fifcher einen Dr. Meyer, 
welcher in der Gegend der Linien- und Artillerieftraße 
wohne. Fifcher ermittelte nun aus dem Wohnungs 
anzeiger die Wohnung des Dr. Meyer in ber Auguſt⸗ 
ſtraße No. 17 und begab fih zu ihm, traf ihn aber 
nicht. zu Haufe. — Inzwifchen traf der Bevollmächtigte 
der Geſellſchaft Globe, Herr Chriftian Fuchs, bier 
felbft ein, und überließ Fiſcher demfelben die weitern 
Nachforſchungen. Durch diefen Zufall geſchah es, daß 
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der Betrug damals noch nicht entdeckt wurde. Fuchs 
nämlich hat ſich, nach einer brieflichen Mittheilung, die 
Fiſcher von ihm erhalten haben will, demnächſt mit 
Kunze in Verbindung geſetzt, der ihm von den Toma⸗ 
fhed’ichen Eheleuten ald der eigentliche Arzt genannt - 
wurde, der den Verftorbenen behandelt babe, während 
der Dr. Meyer erft binzugerufen worden fei, als der 
Zuftand des Patienten gefährlicher erfchienen fei- Kunze 
aber ſtellte dem Buchs auf deſſen Verlangen eine höchſt 
ausführliche und Funftgerechte fchriftliche Ausfunft über 
den Verlauf der Krankheit und das erfolgte Ableben 
des BVerftorbenen aus, unterfchrieben: „Berlin, den 22. 
Mai 1849. Kunze, Affıftenzarzt, Wundarzt erfter Klaffe 
und Accoucheur“, worin er beiläufig erwähnt, daß auch 
alle ärztliche Hülfe feines Heren Eollegen vergebens ge 
weien ſei. Buchs war hierdurch zufriedengeftellt, be 
richtete das Refultat feiner Nachforfchungen nach Lon⸗ 
don und die 1000 Pfund Sterling wurden ausgezahlt. — 
Es liegt nach dem Allen objectiv ein durch Falfchung 
von öffentlihen und Privaturkfunden unter Misbrauch 
eined fremden Samiliennamens verübter, von bem beab⸗ 
fihtigten Erfolge begleiteter Betrug vor. Die Summe, 
um welche die beiden Verficherungsgefelfchaften betrogen 
worden find, betragen 1000 Pfund Sterling und 1000 
Reichsbankthaler. Nach $. 18 und 19 der englifchen 
Dolice, fowie nach $. 18 und 22 des Plans der Fopen- 
hagener Geſellſchaft macht ein verübter Betrug, refp. 
eine Fälſchung in den eingereichten Documenten die Por 
licen ungültig und der Verficherte wird aller feiner An⸗ 
fprüche- verluftig. — Was die bei dem Betruge thätig 
gewefenen Perfonen betrifft, fo ift 1) der Angeklagte 
Kunze geftändig, der Ausfteller der beiden falfchen, mit 
dem Namen des Dr. Meyer unterfchriebenen Zodten- 
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fheine, der für den Chriſtian Fuchs ausgeflellten Tchrift- 
lichen Auskunft und der nad) Kopenhagen gefandten Re 
cepte gewefen zu fein und auch gewußt zu haben, daß 
die Papiere zur Ausführung eined Betrugs hätfen be» 
nugt werden follen. Er räumt ferner ein, von Anton 
Tomaſcheck acht Dufaten und fpäter 50 Thaler erhalten 
zu haben. Xeßterer gibt an, Kunze habe, nachbem er 
erfahren, daß Kranz Tomaſcheck durch den Betrug zu 
einer fo bedeutenden Summe gelangt fei, immer mehr 
Geld verlangt und zuletzt behauptet, er müfle wenig- 
ftend 1000 Thaler befommen. 

2) Anton Zomafche wird der Urheberfihaft Der be 
gangenen Zälfehung und zugleich der Werübung des Be: 
trugs angeklagt. Er hat Kunze zur Ausſtellung der 
falfchen Attefte veranlagt, deren Beglaubigung bewirkt, 
die Zodtenfcheine ertrabirt, fümmtliche Papiere nad 
Kopenhagen gefandt und alled übrige zur Verdeckung 
des Betrugs Nöthige beforgt. Der Nutzen, den er da: 
von gehabt, befteht darin, daß er Durch feine Handlungen 
einer Schuld von 100 Zhalern an feinen Bruber Franz 
quift geworden iſt und von demfelben zur Bezahlung 
der erfien Rate an Kunze nicht blos acht, Tondern 22 
Dufaten erhalten hat. Er hätte Letztern alfo noch um 
14 Dukaten geprellt. 

3) Franz Tomaſcheck, obgleich bei der Ausführung 
mehr paſſiv als activ, erfcheint Doch ald der Urheber 
des ganzen Betrugd, deſſen fpecielle Ausführung er fei- 
nem Bruder überlaffen. 

Von der erhobenen Verfiherungsfumme find von ber 
Ehefrau ded Franz Tomafchel 2000 Thaler dänifch in 
einem auf dad Haus Mendelsfohn hier gezogenen Wech⸗ 
fel an Anton Tomaſcheck geſandt. Letzterer hat den 
Wechſel in Gemeinfchaft mit Franz Tomaſcheck's Sohn, 
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Ferdinand, erhoben. Beide haben den Betrag mit 1400 
Thalern Preußifch Courant nach Abzug von 50 Thalern 
für Kunze und 60 Zhalern, angeblich für den Dr. Meyer, 
dem Franz Tomaſcheck perfönlih nah Böhmen über 
bracht. Dort bat derfelbe dad Geld, verliehen und von 
den Zinfen gelebt. 

Die vierte Theilnehmerin an dem Betruge, die Frau 
des Anton Zomafched, ift am 20: April 1850 verftorben. 

Die Ehefrau des Franz Tomaſcheck, fein Sohn und 
eine erwachfene Zochter find wegen Theilnahme am Ver⸗ 
brechen in Kopenhagen zur Unterfuchung gezogen und 
die bei ihnen gefundenen Gelder zur Zomafched’fchen 
Soncurdmaffe genommen. Nach einem Übereintommen 
zwifchen dem preußifchen und dem dänischen Juſtizmini⸗ 
ftertum follte die Aburtheilung der in Kopenhagen bei 
Dem Betruge betheiligten Derfonen dafelbft erfolgen, über 
die Schuldigen in Berlin bier erfannt werden. 

Die Anklage lautete auf Betrug durch Falſchung 
von öffentlichen und Privaturkunden. 


Die folgende Verhandlung ward nur als eine Fort 
fegung der frühern betrachtet, auf die man in Allem, 
alfo auch in der Beweisaufnahme, Bezug nahm, welche 
nicht neu angeorbnet war; auch wir geben daher, den 
Berichterftattern folgend, erft hier den Inhalt der Aus» 
laſſungen der Angeklagten vom 15. April und die der 
wenigen Zeugen, die man damals vorzuladen für nöthig 
erachtet. 

Anton Tomaſcheck hatte zuerſt geſprochen und mit 
weinerlicher Stimme in böhmiſchem Dialekt das in der 
Vorunterſuchung abgelegte Geſtändniß wiederholt. Er 
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fchilderte die unglückliche Lage feines Bruders Franz im 
Jahre 1848. Seine Gemüthöflimmung fei fo geweien, 
Daß er immer gefürchtet, er werde einen Selbftmord be 
gehen. Nur die innigfle Zheilnahme für diefen Bruder 
babe ihn zu dem von demſelben beabfichtigten Betruge 
bewegen künnen. Der ganze Plan fei in allen Einzel 
beiten der Ausführung vorher von ihnen Beiden ver 
abredet gewefen, und wie er befprochen, fei er ausge⸗ 
führt worden. Anton gab alddann alle Momente ganz 
genau an, wie man Franz Tomaſcheck allmalig krank 
werden laſſen, dad Begräbniß veranftaltet, Die Atteſte 
befchafft und dieſelben verfendet habe. Er wi in kei—⸗ 
nem Punkte von den Angaben der Anklage ab, und 
fügte nur hinzu, daß er dem Wundarzt Kunze den erſten 
Zodtenfchein erft abgerungen, nachdem er ihm Die act 
Dukaten gezahlt. 

In der heutigen Gerichtöfigung änderte er nichts von 
feiner vorigen Auslaſſung. 

Franz Tomafche ließ fih mit großer Kebhaftigfeit 
in Stimme und Bewegung auf die Anklage aus. Er 
erzählte, daB ihn die unglüdlichen Gonjuncturen bes 
Jahres 1848, namentlih der Haß der Dänen gegen 
jeden Deutfchen, aus Kopenhagen verfrieben und zu Dem 
Entichluffe gebracht haben, feine Heimat Böhmen wieder 
aufzufuchen. Auf der Reife dabin habe er feinen Bru- 
der Anton in Berlin befucht. Er widerrief fein ganzes 
in der Vorunterfuhung umftändlich abgelegted Geftänd- 
niß ald ein unrichfiged, zu dem er durch feine an Wahn: 
finn grenzende Stimmung veranlaßt ‚worden. Er be 
flritt,, jemals mit feinem Bruder einen Plan zur Be 
ſchädigung der beiden Verfiherungsgefellfchaften gemacht 
zu haben, und behauptete, von bier nach Böhmen ab» 
gereift zu fein, ohne daß zwifchen ihm und Anton To⸗ 
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maſcheck auch nur ein Wort über diefen Betrug ge 
fprochen worden. Er wollte von demfelben erft Kennt: 
niß erhalten haben, als ihm fein Bruder dad auf den 
Mendelsfohn’fchen Wechfel einkaffirte Geld nad Böh⸗ 
men gebracht habe. Bei diefen Erklärungen verblieb 
Franz Tomaſcheck, obgleich er vom Präfidenten auf die 
Unwahrfcheinlichfeit feiner Angaben im Vergleich mit 
dem Geftändnig in der Worunterfuchung aufmerkfam 
gemacht wurde. 

Kunze hatte fich ald ein armer Sünder in fein Schid- 
fal ergeben. Er befannte, daß er ſich verführen Laflen, 
er babe die falfchen Zodtenfcheine, Attefle und Recepte 
ausgeſtellt. Einmal babe er dafür acht Dukaten, ein 
anderes mal 50 Thaler erhalten, fonft aber nichts. Mit 
Franz Tomaſcheck habe er nie etwas verabredet. Er 
proteftirte Dagegen, daß der Dr. Meyer, deflen Namen 
er fälfchli) genannt, irgendwie bei der Sache und dem 
Betruge befheiligt gewefen. 

Von ben drei im vorigen Termine vernommenen 
Zeugen batte der Polizellieutenant Schlöpfe bekundet: 
Daß er nie und in Feiner Art bei der Sache betheiligt 
geweien, daß die Unterfchrift unter der Beglaubigungs- 
claufel des Todtenſcheins zwar die größte Ahnlichkeit mit 
feinee Handfchrift Habe, aber nicht von ihm herrühre, 
und daß er den Dr. Meyer nie gefannt, daher ſchon 
um dedwillen die Unterfchrift deflelben nicht beglaubigen 
können. 

Der Dr. Meyer räumte zwar ein, im Jahre 1848 
in der Auguſtſtraße No. 17 gewohnt zu haben, aber 
niemals mit Tomaſcheck in Berührung gekommen zu ſein. 
Die Unterſchrift unter den Atteſten ſei nicht die ſeine. 

Der Todtengräber Elmer erinnerte ſich nicht mehr 
fo genau der Umſtände des Begräbniſſes, daher auch 
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nicht, 0b Anton Zomafchel der einzige Leidtragenbe, 
oder ob mehre mit ihm dageweſen, recognofcirte Dagegen 
die ihm vorgewiefenen halb ſchon verfaulten Breter des 
Sarges und des Plättbretd ald diejenigen, welche bei dar 
ſpätern Ausgrabung aus der Erde bervorgeholt worden. 

In der Sitzung vom 4. September warb nun zu 
vörbderft mit Verlefung der vom kopenhagener Gerichte 
mitgetbeilten Ausfagen der Bamilienglieder des Franz 
Tomaſcheck vorgefchritten. Franz Tomafched’s Frau und 
Tochter hatten danach direct bekundet, daß ihr Ehemann 
und Vater ihnen ausdrücklich eröffnet babe, wie er durch 
Vorfpiegelung feines Zodes die Verfiherungsfummen zu 
erlangen fuchen werde, und daß er zur Ausführung 
diefes Vorhabens von Kopenhagen nach Deutfchland 
gereift fei._ Der auch vernommene Sohn wollfe nur 
davon gehört haben, daß in Deutfchland ein Betrug 
verübt werden folle. Wie dies gefcheben, babe er erſt 
ipäter erfahren. 

Franz Tomaſcheck Tieß ſich auch durch diefe Stimme 
feines eigenen Bluts nicht zum Geftändniß bringen. Er 
erflärte Die Angaben für fehändliche Lügen und verblich 
überall bei feinen frühern, Die erfte widerrufenden Ausfagen. 

Noch ward die eines in der Fremde vernommen 
Zeugen verlefen. Der Agent der Verficherungsgefellfchaft 
Globe in London befundete, wie ihn der Wundarzt 
Kunze bei feinem Aufenthalte in Berlin durch feine 
Zreuherzigfeit und feine verftändigen Reden dermaßen 
für ſich einzunehmen gewußt, daß er ihm das vollftän- 
digfte Vertrauen gefchenft und fogar einmal zum Gaſt⸗ 
mahl bei fich eingeladen gehabt. 

Die Angellagten hatten nichts mehr für fih anzu: 
führen. Der Staatsanwalt legte, bezüglich des Franz 
Tomaſcheck, das größte Gewicht auf die Ausfagen ber 
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ihm nächſtſtehenden Familienglieder, die ganz ineinander 
ſtimmten und klaͤngen. Auch die ſchnelle Ausführung 
des Betrugs nach Franz' Ankunft in Berlin laſſe ſchon 
darauf ſchließen, daß er lange vorher beabſichtigt und 
durch Verabredung vorbereitet geweſen. Ein Zweifel 
hinſichts der Schuld der übrigen Angeklagten konnte 
nach ihrem Geſtändniß, das mit allen Beweiſen über⸗ 
einſtimmte, nicht obwalten. 

Auch der Vertheidiger konnte den Betrug nicht in 
Abrede ſtellen, und beſtritt nur, daß hier eine Fälſchung 
öffentlicher Urkunden im ſtrafrechtlichen Sinne vorliege. 
Das Atteſt eines Wundarztes könne nicht als öffentliche 
Urkunde gelten. Auch beſtritt er die Competenz des Ge⸗ 
richts in Bezug auf Franz Tomaſcheck. Als Ausländer 
habe er Ausländer betrogen, es ſei daher nicht an einem 
preußiſchen Gerichtshof, ihn dafür zu ſtrafen. 

Der Gerichtshof berieth zwei Stunden. Er verwarf 
dieſe Einwendungen und das Erkenntniß lautete nach 
dem Antrage des Staatsanwalts dahin: Daß die drei 
Angeklagten der Fälſchung öffentlicher Urkunden und des 
Betrugs ſchuldig und nach den hier Anwendung finden⸗ 
den Beſtimmungen des alten Strafrechts für die Fäl⸗ 
ſchung mit je drei Jahren Strafarbeit, für den Betrug 
dagegen mit einer Geldbuße von je 15333 Thaler 10 
Silbergroſchen, welcher für die Brüder Tomaſcheck im 
Unvermoͤgensfalle eine je fünfjährige, für Kunze eine 


vierjährige Strafarbeit unterzuordnen, zu belegen, Kunze 


außerdem die fernere Ausübung feiner Praris als Mund» 
arzt erfter Claſſe zu unterfagen, derfelbe zu allen Amtern 
für immer unfähig zu erklären und nach ausgeftandener 
Strafe ebenfo wie Anton Tomaſcheck auf acht Jahre 
unter Polizeiauffiht zu flellen und Franz Tomaſcheck 
des Landes zu verweilen. 
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Wie einfach auch das Sachverbältniß durch Die ge: 
richtliche Unterfuchung fich geftellt bat, ift Doch nicht Alles 
aufgebelt. Dan erfuhr nicht, woher Franz Zomafched, 
nachdem das Wageſtück ihm gelungen, fih mit Erfolg 
todt zu lügen, die Verwegenheit gehabt, flatt fofort nad) 
Amerika zu verfchwinden, in Deuffchland zu bfeiben, in 
feinem fpeciellen Waterlande, in feiner Waterftadt, wo 
Jeder ihn Fannte, Feine 40 Meilen von dem Drt ent: 
fernt, wo fein Grab lag, beide durch eine Eifenbahn faft 
verbunden, und Daß er nicht einmal aus der allergewöhn- 
lichſten Vorſicht feinen Namen vertaufcht Hatte. War 
das reine Dummheit oder eine tollfühne Verachtung der 
Polizei und der Gelege? — Andern fiel ed auf, wie es 
dem erecutirenden Bruder des vermeintlichen Zodten mög» 
ih geworden, die Xeiche bis in die Erde zu bringen, 
ohne daß das Auge eines Geiftlichen fie gefehen. Katho⸗ 
lifchen Begräbniffen wohne doch immer ein Geiftlicher 
von Amtswegen bei, welcher die Leiche einfegnet. Durch 
welches neue Zrugfpiel, wenn dem fo ift, ed Anton 
möglich geworden, nun auch den Geiftlichen zu fäufchen! 
Man erinnert hierbei an den erwähnten Umftand, daß 
das Plättbret mit einem Sterbehemde und einer weißen 
Mütze bekleidet geweien. Man ift über Manches fcho- 
nend binmweggegangen, Rechnung tragend der ſchweren 
und wirren Zeit, in welcher der unerhörte Vorfall fid 
ereignet. 


Der nürnberger Rassendiebstahl. 
1790 — 1791. 


Es foll Fein einzelner Zeuge wider Jemand 
auftreten über irgend eine Miffethat oder Suͤnde; 
e8 fei welcherlei Sünde es fei, die man thun kann; 
ſondern in bem Munde zweier oder dreier Zeugen 
fol die Sache beftehen. 

5. Mofes, 19, 15. 


Am 30. Juni 1790 machte der reiche und angefehene 

Kaufe und Handeldmann Iohann Marcus Sterbenk bei 
dem Bürgermeifteramte der reichöfreien Stadt Nürnberg 
folgende Anzeige: 

„Er wäre heute gegen 5 Uhr Morgens durch feine 
Dienftmagd Katharina Kamm gewedt unb benachrichtigt 
worden, daß die Haus⸗ fowie die Comptoirthüre offen 
flünden und daß aus dem Comptoir die Dortfelbft ge⸗ 
ftandene eiferne Kaffentrube geftohlen worden fei. Dam⸗ 
nificat babe fich hierauf felbft von der Wahrheit der An- 
gabe der Magd überzeugt und gefunden, daß der Dieb- 
ſtahl vermittelft Auslöfung einer Fenſterſcheibe, welche 
in der auf die Hausflur führenden Comptoirwand ein- 
gefügt geweien, nach vorhergegangener Eröffnung ber 
Hausthüre mit Dietrich oder Nachichlüffel verübt wor⸗ 
den. Verdacht könne er zur Zeit gegen Niemand aus⸗ 
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fprehen. Er bitte gehorfamft, dag ihm zur Wieder: 
babhaftwerdung feines Eigenthums oberherrlihe Hülfe 
geleiftet und fonft nach den Belegen und Obfervanzen 
des angezeigten Diebftahld wegen weiter verfahren wer 
den möge.” Den Inhalt der ihm entwendeten Kafle gab 
er auf ungefähr 2000 Gulden an: Späterhin erflärte 
er unter Vorlage eined Ertractd aus feinem Handels⸗ 
buche und unter Eidesleiftung, „daB fih in der Nacht 
vom 29. auf den 30. Juni in der geftohlenen Kafle 
nicht mehr als 1828 Gulden 20 Kreuzer baar befunden.” 

Diefe Anzeige ward noch am felben Zage an Das 
Schöffenamt abgegeben, welches damals zu Nürnberg 
mit Inftructiondgewalt der peinlichen Procefie bekleidet 
war. Ein fchnelles und energifches Einfchreiten fchien 
nothwendig und ed ward auch, freilich nah Maßgabe 
des damaligen Verfahrens, von den Inquirenten, den 
Schöffen von Harsdorff und von Geuder, mit allem 
Amtseifer und Umficht verfahren. Requiftitionen wurben 
an das Polizei- und Kriegdamt fofort erlaflen und dem- 
nächft zur Vernehmung der Hausgenofien und Dienft- 
boten gefchritten. 

Dagegen fand eine Vornahme des Augenfcheind an 
Drt und Stelle des verübten Verbrechens nicht ftatt. 
Die noch in unantaftbarer Autorität gültige Carolina” 
fchreibt eine ſolche ex officio nicht vor, und ber Be 
ftohlene hatte unterlaflen, darauf anzutragen. Erft einige 
Wochen fpater hatte er ein in ehr allgemeinen Aus: 
drüden gehaltened Gutachten zweier Zechniker über die 
Art der wahrfcheinlihen Eröffnung der Hausthüre zu 
den Acten regiftrirt. 

Von den vernommenen Hausgenofien bekundete bie 
Dienftmagd, Kamm, welche den Diebſtahl zuerft ent- 
beit, Bolgendes: Sie habe, nach ihrer Gewohnheit, auch 





m. m ur iu > 7 Te TE av 


Der nürnberger Kassendiebstahl. 351 


in der Nacht des 29. Juni gegen 10 Uhr herum die 
Thür des Hauſes feſt verſchloſſen, jedoch nur mit einem 
vorgeſchobenen Riegel, indem die Thüre ein eigentliches 
verſperrbares Schloß mit Schlüſſel nicht habe. Dieſer 
Riegel (wie ſich auch aus den ſpätern Verhandlungen 
beſtätigte) war alſo das einzige und allerdings leicht zu 
überwindende Sicherheitsmittel des ganzen Hauſes. Es 
wurde, was wir voraufſchicken, im Verlauf des Pro⸗ 
ceſſes nicht einmal erwieſen, daß der Riegel in der kri⸗ 


tiſchen Nacht wirklich vorgeſchoben war, vielmehr durch 


verſchiedene Umſtände wahrſcheinlich gemacht, daß die 
Kamm den Riegel entweder gar nicht oder höchſt fahre 
läffig in die Röhre eingefchoben hatte! 

In der ganzen Nacht Hatte fie nicht den geringften 
Lärm oder ein fonftiges Geräufch gehört; als fie aber heute 
(den 30. uni) früh um 6 Uhr dem die Milch zum 
Frühftü dringenden Zindelmädchen, welches angeläutet, 
die Hausthüre öffnen wollte und deshalb die Treppe 
binabftieg, Fam ihr das Mädchen zu ihrer großen Be- 
fremdung ſchon entgegen. Die Haudthüre hatte auf ihr 
zufälliged Andrüden fogleich nachgegeben, mußte mit« 
bin fchon offen geweſen fein. Die Kamm flürzte fogleich 
hinunter und fah mit Schreden, daß nicht nur die Haus» 
thüre, fondern auch die Thüre der Schreibftube völlig 
offen fand. Sie fah ind Comptoir und entdedte fo» 
gleich, daß die eiferne Kaſſentruhe daraus entwendet war. 
Hierauf hatte fie den Diener, Koftgänger und Jungen 
geweckt und fofort auch ihrer Dienftherrfchaft ihre Ent» 
deckung gemeldet. 

Die ganze Hausgenoffenfchaft war alsbald auf den 
Beinen, und fah zu ihrem Schreden, was fie gejehen. 
Jetzt erfl erfuhr die Kamm, daß mit dem Kaften 2000 
Gulden geftohlen waren, und jetzt erft bemerkte fie, daß 
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aus dem von der Schreibftube in „den Tennen“ gehen- 
den Fenſter (angebracht, um den zu Rürnberg meiſt 
halb Dunkeln Comptoirs von der Hausflur aus Licht zu- 
zuführen) eine Scheibe eingebrüdt oder „ausgelöſt“ war. 
Diefelbe Scheibe, welche fchon einmal vor ungefähr acht 
Zagen mit Vorwiffen und auf Befehl ihres Dienftherrn 
ausgelöft worden, um das Zhürfchloß, zu welchem ber 
Lehrjunge den Schlüffel verlegt hatte, öffnen zu können. 
Das ließ ſich damals un fo leichter bewerfitelligen, ale 
die Thüre des Comptoird von dem Wandfenfter nur 
einige Schritte entfernt war, und der Arm eined großen 
Menfchen durch die eingeftoßene Scheibe recht wohl ben 
Riegel des Thürſchloſſes zurüdichieben und die Thüre 
Öffnen konnte. Auch, fuhr die Zeugin fort, habe Ster: 
ben? bei diefer Befichtigung oberhalb der Hausthüre ein 
Loch bemerkt, durch welches man wohl mit einem Hafen 
oder andern SInftrumente hatte hinunterlangen, das 
Schloß aufheben oder den Riegel zurüdfchieben und auf 
diefe Art die Hausthüre öffnen Tünnen. Die Magd 
wollte oder Eonnte Leinen Verdacht gegen irgend Je⸗ 
mand ausſprechen. 

Die übrigen Haudgenofien, der Koftgänger, der Dier 
ner, Lehrjunge und Auslaufer fagten im Allgemeinen 
Daflelbe, was die Magd angegeben. Nur bemerkte der 
Penfionär, daß, feiner Meinung nad, das Loch ober- 
halb der Hausthüre eingebohrt fein müfle. Alle kamen 
barin überein, Daß nur eine in dem Haufe wohl: 
befannte Perfon den Diebflahl verübt haben könne. 
Ein befondere® Gewicht wurde zur Beflärfung dieſer 
Vermuthung auf den Umftand gelegt, daß der Dieb ge: 
rade an derjenigen Stelle des Gomptoirfenfters, an wel⸗ 
cher, wie die Magd erzählt, vor S— 10 Tagen eine 
Scheibe eingefloßen werben mußte (burch wen lebteres 
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damals ausgeführt worden, geht aus den Acten mit Be- 
flimmtheit nicht hervor), auch eine Scheibe ausgelöft und 
auf die angedeutete Weile dad Comptoir geöffnet haben 
mußte. Der Auslaufer Schönleben bemerkte, der Um⸗ 
ftand komme ihm fehr bedenklich vor. 

In diefen Ausfagen lagen gewiß Auffoderungen zur 
Recherche nach Spuren des Thäters, oder fogar fchon 
eine Hinleitung auf dieſen felbft. Allein e8 wurde weder 
das Milchmädchen, das zuerfi die Thüre offen gefunden 
haben follte, vernommen, noch auch jeßt der Augenfchein 
an Ort und Stelle vorgenommen. Es lag fo nahe, daß 
eine genaue Erhebung der Localverhältnifie, dad Bei⸗ 
bringen eined Situafiondpland des Sterbenf’fhen Hau - 
ſes, wenn auch nicht über den fubjectiven, Doch objecti- 
ven Thatbefland des Verbrechens Licht verbreiten Fonnte. 
Eine gerichtliche Befichtigung des Schloffes, eine Con⸗ 
ftatirung der vielleicht an demfelben ſich noch vorfinden» 
den Merkmale gebrauchter Gewalt, eine genaue und ftrenge 
Beobachtung von Dingen, die ſich an oder in der Nahe 
des Drtd des Verbrechens befinden, dem Privaten be 
deufungslos, dem Inquirenten aber oft ein fiherer Leit: 
faden (in einem Griminalproceß führte ein Stüd abge⸗ 
riffened graued Xöfchpapier, mehre Hundert Schritte von 
dem Mordplab entfernt, die Entdeckung eined Meuchel⸗ 
morded herbei) — eine Erhebung der Art der Auslöfung 
der Benfterfcheibe, der geometrifchen Entfernung der 
Schreibftubenthüre von derfelben, und fonft noch vieler 
anderer bei Gelegenheit fih von felbft darbietender Um⸗ 
ſtände — ein gefchidter Inquirent vermag aus dieſem 
Allen mit vieler Sicherheit darauf zu fchließen, ob bie 
That von einem in der Lafterfchufe des Verbrechens ge 
übten Böfewicht, ob von der Hand des vor Schuld und 
Strafe bei feiner verbrecherifchen Handlung noch zitternden 
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Neophyten vollbracht iſt. Hat doch beinahe jeder nur 
einigermaßen in feiner Sphäre Ruf genichen 
der Dieb eine eigene Branche feines Gewerbi 
fich gewählt und bewegt ſich nur in dieſer mit Eicher 
heit und Leichtigkeit. Der Eine kann nur als Schran 
ter 1) glücklich Handeln 2), der Anbere fucht ald Hoch⸗ 
ftappier bei der Agrofcheninnung ?) ſich einen Ramm 
zu machen; der Dritte vermag allein ald Baldoberer ‘) 
oder Schmiere 5) der polizeilichen Gewalt gegenüber ER 
der Schlauheit, Verwegenheit der Kühnheit entgegenju 
feen; der Vierte nur ald Kochuner ®), Kindler”), Dorf 
drüder ®), Zreppenfchleicher ?), Leimgänger 9) ſich ein 
Virtuofität zu erwerben. 

Aber es gefhah nichts, weil die damaligen Gtrof 
rechtöinftitutionen ſich meift nur auf Betrieb der Be 
ſchädigten bewegten, wenn nicht etwa gemeingefährligt 
Übel Hefondere Anftrengungen beifchten. 

Der Diebftahl der Sterbenk’fchen Kaffe wurde neh 
an dem Zage feiner Entdedung in der Stadt bekannt; 
man lief, rannte, flüfterte hüben und drüben; Einer ver 
traute dem Andern feine Meinung; bald mußte Der, bald 
Jener der Dieb fein; ein Schaffner, der im jener Rat 
gegen 2 Uhr „aus einer Iuftigen Cumpanie“ aus bem 
Gaſthaus zum Reichsadler, in der Nähe des Stadt‘ 
[hen Haufes belegen, heimgegangen, hatte aus dem 
Stangengäßchen zwei Kerle, die ihm verbächtig geidie 
nen, herauskommen und über den Roßmarkt gehen ge 
ſehen; ein Perückenmacher wollte gleichfalls auf feinem 


1) Erbrecher. ) ftehlen. °) Diebsbande. *) Kundſchafter. ’) Di 
Wache bei einem Einbruch. °) Morgendieb. 7) Taſchendieb. Mat 
und Meffendieb. 9) Dieb, der als Haufiter umberftreift und dab 
ftiehlt, wa8 er befommen Tann. 1°) Abenddieb. 
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Heimgang in jener Nacht in der Nähe des Sterbenk'⸗ 
Tchen Haufed zwei Mannsperſonen betroffen haben, bie 
er nach der Stunde gefragt; auch eine Dienftmagd wollte, 
jedoch nur einen, ihr verdächtig feheinenden Burfchen bes 
reits am Zage vorher dem Haufe gegenüber ftehen und 
e8 ſcharf beobachten gefehen haben; und fo tauchte ein 
vager Verdacht um den andern auf, der Doch zu 
nichtd führte. 

Nur ein Verdacht, der plöglich auffchoß, ſchien auch 
fofort an Eonfiftenz zu gewinnen, nämlich gegen den 
Auslaufer des Beflohlenen, Namens Schönleben. Er 
ſelbſt Hatte ihn durch eine mindeftens unvorfichtige Auße- 
rung veranlaßt. Er bemerdte nämlich gegen den Hand» 
Iungsdiener im Haufe, „daß, wenn er nur verfichert 
wäre, daß die Kaffe, wie das Gerücht ging, über den 
Fiſchmarkt getragen worden, er das Weitere Teicht aus⸗ 
fpioniren wolle.” Diefe Außerung fiel auf. Dan er 
innerte fih, daß fein Lebenswandel gerade nicht untadels 
baft geweſen, folgerte aus felbgefchaffenen, auf flüchtige 
Vorausfegungen gebauten Schlüffen, und weil ber Bru⸗ 
der des Schönleben, ein Bauer aus dem unfernen Orte 
Roſtall, am Zage ded entdedten Diebftahls in das Ster- 
benfiche Haus gekommen war, nach dem Auslaufer ges 
fragt, mit demfelben leife geſprochen und unmittelbar 
nach jener Unterredbung mit feinem mit Beinmift belade⸗ 
nen Wagen die Stadt verlafien hatte, fo fchien ed außer 
Zweifel gefeßt, daß diefer Bauer die von feinem Bruder 
entwendete Kaffe unter dem Beinmifte aus der Stadt 
binausgefchafft habe. Natürliche Schlußfolge, daß Schön- 
leben, wenn nicht Die Kaffe felbft geftoblen, doch um 
den Diebftahl wilfe. Man war frob, endlich Einen feft- 
halten, inquiriren und ihm die Worte zubonnern zu 
fönnen: „Du bift der Dieb, oder weißt doch, wer er 
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iſt!“ Wie bei fo vielen fpäter mehr ober minder be 
rühmt gewordenen Sriminalprocefien die einfeitige Ver: 
folgung ber Richtung eines einmal aufgefauchten Ver— 
dachts die Unterfuchung unglaublich verwidelte und ihre 
Beendigung binausdehnte, bis es dem Zufall gefiel, mit 
einem mal über die begangene Unvorfichtigfeit Die Augen 
zu Öffnen, und oft erſt dann, wenn es zu ſpät gewor⸗ 
den war — fo auch bier. Schönleben wurde über obige 
ußerung vernommen. Außerdem wollte der Commis 
Des Haufes von ihm gehört haben, daß er am Montag 
Abend (28. Juni) vor der Nacht des verübten Dieb 
ſtahls wider feine Gewohnheit ftatt um 7 Uhr das 
Comptoir zu verlafien, folched erft um 8 Uhr gethan 
- babe. — Schönlein ftellte Alles in Abrede, mit alleiniger 
Ausnahme der Unterredbung mit feinem Bruder, für die 
er aber eine ganz unfchuldige Urfache angab. Die Haus: 
fuhung in feiner Wohnung blieb ohne Erfolg, obgleich 
man fogar die Dielen ded Stubenbodend aufbrach und 
in einem Holzgerölle die feftgeftampfte Erde mit Hafen 
aufloderte. Auch die Ausfagen, welche Schönfeben’s 
Ehefrau und deren Kinderwärterin abgaben, dienten nur 
dazu, den gegen ben Verhafteten entftandenen Verdacht 
wieder zu ſchwächen und das Alibi deſſelben herzufſtellen. 
Indeſſen waren das nur Zeugniſſe ihm naheſtehender 
Perſonen, auf die man wenig oder nichts gab, und der 
Kaufmann Sterbenk hatte inzwiſchen von verſchiedenen 
Seiten verſchiedene, den Schönleben mehr oder minder 
gravirende Thatſachen in Erfahrung gebracht, in Folge 
deren zur Verhaftung des Ausläufers geſchritten ward. 
Schönfeben follte einige Zage vor dem Diebftahl zwei 
Morgen hintereinander eine Stunde fpäter ald gewöhn⸗ 
lich auf das Comptoir gekommen fein und auf Befra⸗ 
gen hierüber eine nur ungenügende Entſchuldigung ge 
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geben haben; am Zage der Diebflahlsentdetung felbft 
eine gezwungene Froͤhlichkeit affectirt, wider feine Ge⸗ 
wohnheit ſich mit den Comptoiriften nicht unterhalten 
und nicht gefragt haben, wo denn die Kafle, deren Ver: 
fchwinden er unmöglich habe überfehen können, hinge⸗ 
kommen feil Und auf folche, meift auf Hörenfagen be 
ruhende an fich fehr ſchwache Verdachtsgründe baute man 
die bei der Mehrzahl der Nürnberger nach Schönleben’s 
erfolgter Verhaftung über allen Zweifel geftellte Schuld 
defielben! Aber er konnte die That nicht allein begangen 
haben; deshalb ward noch ein Mann, ein zu Nürnberg 
anfäffiger und verheiratheter Flitterſchläger, Namens 
Beutner, mit verdächtigt. Derfelbe hatte einige Tage 
vor dem Diebftahle im Sterbenffchen Haufe dem Schön 
leben beim Abladen einer Fuhre Holz geholfen. Er war 
bei diefem Gefchäfte die zur Schreibftube führende Treppe 
binaufgeftiegen; auf der oberften Stufe follte er ftehen 
geblieben fein und, was mehre Zeugen ihm ind Gefidht 
behaupteten, von ihm aber beharrlich abgeleugnet wurbe, 
einige Minuten fharf in die Schreibftube bineingefehen 
haben, muthmaßlich durch den Klang des in derfelben 
gezählten Geldes feftgehalten. Dies Alles konnte nur 
deshalb gefchehen fein, um Die Gelegenheit zu dem Dieb- 
ftahle auszufpähen. Schönlein aber mußte einen Ge- 
bülfen gehabt haben: die Kaſſe war ſchwer, von Eifen 
und an 2000 Gulden in Silber ihr Inhalt; ein Dieb 
hätte ungewöhnliche Stärke befigen müflen, um dieſe 
ohne Beihülfe fortbringen zu können. Schönleben befaß 
aber eine folche nicht. Bei dem Diebftahl war er, was 
bald für ausgemachte Sache galt, thätig al& Urheber 
oder Gehülfe. Beutner hatte baldobert; wer die Ge: 
legenheit auszufpüren fucht, benugt auch Die gebotene. 
Der Flitterfchläger war in beſchränkten Umftänden, ent: 
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weber mußte nun Diefer Ienem, oder Jener Dieſem 
Beihülfe zur Verübung des Diebſtahls geleiftet Haben. 
Daß Schönleben, als Auslaufer im Haufe, weit mehr 
und auf eine ganz verbachtlofe Weife Die paflendfte Ge 
legenheit zu dem Diebflahl hätte ausfinden Tünnen und 
gewiß keinen Zweiten hierzu gebraudt haben wurde; 
daß die Möglichkeit gegeben war, angenommen, Bent: 
ner babe in unredlicher Abficht fich auf der Treppe da 
Schreibſtube aufgehalten und ſcharf in dieſelbe gebiidt, 
es ja für fi, auf eigene Fauſt habe thun können, bie 
fed lag außer dem Ideenkreis des Beichädigten, de 
Zeugen, der leichtfinnig den Stab breihenden Menge, 
ja fogar ber Richter und Schöppen. 

Es dachte Keiner daran, daB die Angefchuldigten 
doch ſchuldlos fein könnten und man nicht aufhören 
dürfe, die Nachforfchungen auf ganz andere, vielleicht 
felbft wohl befeumundete Individuen zu erftreden. Sprach 
doch fo Vieles dafür, daß nur eine in dem Haufe wobl- 
befannte Perſon den Diebftahl verübt habe, waren bod 
fo viele Leute im Haufe; hatte man doch eine ausgelöfte 
Scheibe, an einer Stelle ausgelöft, wo act Tage vor 
ber das Fenſter eingefhlagen werden mußte. 

Schönleben (mahrfcheinlih) fchlug damals auf Be: 
fehl feines Heren die Scheibe ein; wer aber öffnete bad 
Schloß? Wie wurde ed geöffnet? Lag in der Leichtig⸗ 
feit, womit letzteres vielleicht gefchehen, nichts Anloden- 
bes für den Offner dieſes Schloffes, dafjelbe noch ein: 
mal und zwar für fih zu öffnen? mit der Ausſicht, 
auch vieleicht den ſchweren Eifenkaften zu öffnen, in 
welchem die Phantafie goldene Schäge erwarten modhte? 
Genug — man hatte Schönleben, man hatte Beutner; 
dem Bunde fehlte nur noch der Dritte, und auch dieſer 
follte nach wenigen Tagen gefunden werben. 
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Beutner wurde unmittelbar nach feiner Vernehmung 
aueh in Haft behalten; jedoch einflweilen nur in den 
Männereifenverhaft gebracht — ein etwas milderes Inter 
fuhungsgefängniß ald „das Loch”, in welhen Schön» 
leben bereitö ſchmachtete. In der auch bei Beutner aus⸗ 
geführten Hausfuhung fand der Amtsknecht ebenfalls 
nicht das mindefte Verdachterregende. 

Unterdeflen war gegen Schönleben der Unterſuchungs⸗ 
proceß eröffnet worden. Bei der fummarifchen Verneb- 
mung gab er an, daß er Iohann Georg Schönleben 
heiße, von Elkersdorf bei Emskirchen gebürtig, wofelbft 
feine Mutter noch lebe und ein Gut befite; 27 Jahre 
alt und mit 16 Jahren aus dem älterlihen Brot ge 
fommen fei. Bis zu feiner vor drei Jahren zu Rürn- 
berg als Schutzbürger und Bierwirth erfolgten Auf 
nahme babe er als Kutfcher bei verfchiedenen Herrfchaf 
ten in Dienften geftanden. 

In dem fpäter gepflogenen articulirten Verhöre wollte 
er bei feinen Herrfchaften zu deren Zufriedenheit gedient 
haben; allein die Vernehmung derfelben ergab in der 
Hauptſache ein ganz anderes Refultat. So zieh ihn 
die eine einer Veruntreuung, die andere der Neigung zu 
Exceſſen; er follte das Spiel und den Trunf lieben, 
mar auch mehrmald betrunken in das Sterbenf’iche Haus 
gekommen und wußte Durch folhe zur Sprache gekom⸗ 
mene Thatfachen feinen Angaben: „er babe fih nie 
Etwas zu Schulden kommen laſſen, was ihn fchlecdht 
beleumundet binftellen könne, und glaube jederzeit als 
ruhiger und ordentlicher Bürger gelebt zu haben“, wenig 
Glaubwürdigkeit zu verfchaffen. 

Bald nach feiner Niederlaffung zu Nürnberg fei er 
zu dem Kaufmann Sterben? ald Auslaufer gefommen 
und nähre fich feitdem zwar fpärlich, Doch ehrlich und 
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reblih, indem ihm feine Wirthichaft und feine Stelle 
als Auslaufer fein Fortlommen ficherten, zumal er einige 
Hundert Gulden Vermögen von feinem ſchon verftorbe: 
nen Vater befiße. 

Den Flitterfchläger Beutner wollte er erft feit drei 
Wochen Fennen, wo biefer in fein Wirthshaus als Gaſt 
gefommen ſei; auch babe er ihn einmal gebeten, ihm 
(dem Schönleben) eine Fuhre Holz vor dem Sterbenf: 
fhen Haufe abladen und in daſſelbe tragen zu helfen, 
was Beutner auch mit der größten Bereitwilligkeit ge 
than. Auf einem vertrauten Fuße lebe er aber um des 
halb nicht mit ihm, noch wifje er Unrechted von ihm, 
und am wenigften, daß er die Kaffe im Sterbenk ſchen 
Haufe geftohlen habe. Auch fein Gewiffen fei rein, er 
fei an dem betreffenden Diebftahl weder Urheber, noch 
Gehülfe, noch Begünftiger, und Gott werde auch feine 
Unfhuld noch gewiß an dad Tageslicht bringen. Die 
ihm einzeln vorgehaltenen Thatfachen ftellte er entweder 
ganz in Abrede oder räumte fie nur bedingungsweife ein. 

Kaum waren die Inquirenten nach Unterzeichnung 
des Protocolld aus dem Unterfuhungsgefängniß auf Das 
Rathhaus zurüdgelehrt, als der Kaufmann Sterbenf 
Dort eine neue Anzeige machte, die ein Verfahren ber: 
vorrief, von dem unfer Berichterflätter aus den nürn- 
berger Acten fagt: daß es, Gott fei gedankt! auf nur 
wenigen Blättern der Annalen der Criminaliſtik zu fin» 
den, ja, das vielleicht, außer dem Kalle des „Marquis 
von Anglade”*), feines gleichen nicht gefunden, und in 
unfern Zagen auch nicht fo leicht mehr finden könnte. 

Ein Barbier, Namens Kirhmeier, ein unbeſchol⸗ 
tener Mann, nicht ohne Vermögen, verheirathet und 


*), Siehe Neuer Pitaval, III. 
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Vater mehrer Kinder, hatte dem Kaufmann Sterbenk, 
jedoch unter dem Siegel der Verſchwiegenheit ſeines Na⸗ 
mens, ſchon früher anvertraut, daß er, wenn er ſich 
nicht irre, am Morgen des 30, Juni gegen 8 Uhr bei 
dem Vergolder Mannert, der in ein und bemfelben 
Haufe mit Schönfeben wohnte, eine Kaffe gefehen habe, 
welche der Beichreibung nach, die Sterbenf in das In⸗ 
telligenzblatt von der geftoblenen mit Ausfegung einer 
GSeldbelohnung von 100 Gulden einrüden laſſen, mit 
derfelben Ähnlichkeit habe. Kirchmeier babe fih ein 
oder zwei Zage darauf wieder bei Mannert eingefunden, 
die fragliche Kafle aber nicht mehr erblickt. Kirchmeier, 


vom Gericht berufen, beftätigte bie Angabe. 


Johann Schweifhard Mannert, Schubverwandter 
zu Nürnberg, feined Gewerbes ein Staffirmaler und 
Wergolder, verheirathet, Water zweier 10 und 15 Jahr 
alter Söhne und, foviel man von ihm wußte, in ſehr 
bebrängten Umftänden lebend, jedoch bis zu dem 10. Juli 
179 (mo Sterben? die Anzeige machte) tadellojen Wan⸗ 
deld, wurde fofort vernommen. 

- Er behauptete, nie eine Kaffe oder eine ihr ähnliche 
Zrube in feinem Haufe gehabt, vergoldet oder bemalt 
zu haben. Den Schönleben kenne ex ‘zwar, wiſſe auch, 
daß derfelbe bei dem Kaufmann Sterben als Auslaufer 
in Dienften ftehe, wollte aber mit feinen nähern Ver⸗ 
hältniſſen nicht befannt fein. Auch die Ehefrau des 
Mannert und feine beiden Söhne wollten von einer 
Kaffe, die in ihrer Wohnung geweien, nicht das Min- 
defte willen. Barbier Kirchmeier blieb nicht nur bei 
feiner Angabe, fondern ergänzte fie mit aller Beſtimmt⸗ 
beit in der Confrontation mit dem Mannert, deffen Ehe- 
frau und Söhnen dahin: dag er wirklich Mittwod) 
den 30. Juni Morgens nach 8 Uhr, wie er, den Ver: 
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golber zu raſiren, in defien Wohnung gelommen, in der 
Stube und zwar, wie er in weitern Vernehmungen be 
flimmte: „nahe am Dfen unter einem Zifchlein eine 
grün angeftrichene Kaffe, deren Dedel mit Blu: 
men bemalt, das Schloß erhaben gearbeitet und 
mit vier durchbrochenen Eichenblättern figurirt 
gewefen, auf einem hölzernen grün angeſtriche— 
nen Fuß geftanden, damals und dann nidt 
mehr gefeben babe. Er erinnere ſich deflen ned 
ganz genau.’ 

Diele Ausſage war fo beftimmt, warb in fpätern 
Vernehmungen fo detaillirt wiederholt, jo ganz und gar 
in ihrem innern Zufammenhange glaubwürdig, unterflügt 
von fo mandyen, auch den Bleinften Umfländen, Die ihre 
Wahrſcheinlichkeit zur Gewißheit zu erheben fchienen; der 
Mann fprach fo feft, To fiher, genoß des beften Leu⸗ 
mundes, lebte mit Denen, auf welche feine Worte ein 
fo furchtbares Gewitter heraufzogen, nicht in den mim 
deft feindfeligen Verhaͤltniſſen; Fannte fie felbft ale „treut 
und redliche” Menfchen; war vermögend genug, um 
den unmwürdigen Gedanken nicht auffteigen zu laflen: nur 
die von Sterbenk verfprochene Geldbelohnung bewege ihn 
zu der fo ſchwer wiegenden Anzeige, welche überdied be: 
reitd acht Tage früher, als Sterben? einen Preis aus⸗ 
feßte, vertraulich gemacht worden war; kurz, Alles ver 
einigte ſich zu dem Schluß: Kirchmeier habe die Wahr 
beit gefprochen. 

„Mm fich eines Beflern zu befinnen‘, wurben Man: 
nert und feine Frau in Verhaft genommen; jenen traf 
das bedauernswerthe Loos, Die finftern Räume des Loch⸗ 
gefängnifles beziehen zu müflen; dieſe theilte Die Gefell: 
ſchaft Lüderlicher Dienen in dem Weibereiſenverhaft. 

Zugleich wurde die genauefte Hausfuchung in der 
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Mannert'ſchen Wohnung verfügt, allein von einer Kaffe 
oder Truhe wurde auch hier nichts gefunden. Dagegen 
entdedte man an einem Brete eines balb verfallenen 
heimfihen Gemachs Spuren, aus welchen auf eine, 
fcheinbar kurz vorher erfolgte gewaltfame Abtrennung 
Defielben von den andern Bretern und eine Wieder: 
befeftigung durch ungeſchickte Hand gefihloffen werden 
Fonnte. Diefes Secret fließ an ein in dem Haufe, in 
welchem Mannert (und, wie ſchon bemerkt, auch Schön- 
leben) wohnte, befindliches Railein (Ichmaler Durchgang). 
Hüben war dad Gelaß des Vergolders, drüben das des 
Auslaufers; und eben auf diefer Seite befand ſich das 
heimliche Bemach, von dem das losgeriſſene Bret fo ger 
trennt worden war, DaB ed nur von innen nad) außen 
gefchehen fein konnte. Die Kenfter der Wohnung des 
Vergolderd gingen auf dad Railein zu und aus dieſem, 
zu den Acten ziemlich unbehülflih gebrachten Befunde 
309g man die Vermuthung: die Kaffe müfle von der 
Schönleben’fhen Wohnung durch Ausbrechung eines 
Brets in das Railein geihafft und von da an Striden 
in die Höhe durch die Fenſter und in die Stube des 
Mannert gezogen worden fein. 

So hatte man die Thäter erforfcht, die Art der Aus- 
führung des Verbrechens, die angewendetn Mittel, um 
ed zu verbergen — und ed fehlte nun für Viele nichts 
mehr, ald das Geftändnig der Ungefchuldeten! Zwar 
war Alles nur Vermuthung, aber ed konnte ja durch 
die Unterfuchung, welche raſch vorwärts fchritt, zur Ge⸗ 
wißheit werben. 

Mittlerweile war Schönleben der Specialinquifition 
unterworfen und zu dem articulirten Verhöre gezogen 
worden. Es blieb, wie das fummarifche, ohne Erfolg. 
Er behauptete nach wie vor: „an dem ibm zur Laſt ge 
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legten Diebftahle unfchuldig zu fein; von ber Kaffe fe: 
ned geweſenen Principald nichts zu wiflen, fie weder 
geftohlen zu haben, noch den Thäter zu kennen. Aud 
vermöge er auf Niemand zu fliegen, wolle indeflen 
nicht unterlaffen zu bemerfen, wie der Alitterfchläger 
Beutner damals, ald er ihm Holz bei Sterbent habe 
abfaden belfen, ihn, den Inquiftten, gefragt: wo Bie 
Schreibftube fei und ob denn die Leute im Sterbenf: 
fhen Haufe alle in den obern Stodwerken fchliefen! 
was er dem Beutner bejaht babe. Davon, daß Beut—⸗ 
ner auf der oberften Stufe der Treppe ſtehen geblichen 
und Scharf in das Comptoir geblidt babe, wifle a 
nichts.” Den Staffiemaler Mannert wollte Schönleben 
anfänglich nicht Fennen; „auf adhibirte Schärfe aber (?)”, 
heißt es im Verhörprotocolle, „geſtand er foviel ein, daß 
des Mannert 9 — 10jähriger Knabe zuweilen Bier ba 
ihm geholt.‘ Von dem an feinem Secret vorgefun- 
denen, abgetrennten Brete wollte er gleichfalls nicht 
wilfen. So leugnete er jeded mehr oder minder ifn 
gravirende Indicium mit feltener Feſtigkeit und Be 
ſtimmtheit ab; namentlich auch den Umftand, daß er 
am Zage der Entdedung des Diebftahle fi mit den 
Comptoiriften nach feiner Gewohnheit nicht unterhalten, 
fondern unmittelbar nad) feinem Eintritt in die Schreib 
ftube die Gemwölbfchlüffel, welche über der Kaffe hingen, 
genommen und über das Verſchwinden der letztern nicht 
gefprochen babe. Beachtungswerth war allerdings der 
Umftand, daß Schönleben, aufgefodert, die Kaffe zu be: 
Ichreiben, hierin mit dem Barbier Kirchmeier auf das 
genauefte übereinftimmte. Natürlich lieh dies der 
Angabe des Barbierd ein bedeutendes Gewicht mehr 
und damit auch deffen übrigen Ausfagen. Hätte Kird- 
meier die Kaſſe nicht gefehen, wie hätte er fie befchrei« 
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ben können, und hätte er fie nicht aufmerkfam betrachtet, 
wie wäre ed ihm, der, wie er felbft angibt, noch nie 
mals in das. Sterbenfiche Haus, gefchweige denn in 
Die Schreibitube gekommen war, möglich gemwefen, die 
Kaffe fo genau, fo umftändlich und, wie der Auslaufer, 
der fie täglich vor Yugen hatte und daher wußte, wie 
fie ausgefehen, felbft zugeben mußte, fo getreu zu bes 
ſchreiben, ald es gefchehen! 

Der Slitterfchläger Beutner wurde über die ihm von 
Schönieben in den Mund gelegte Äußerung bezüglich 
des Comptoird vernommen. Er geftand fie zu mit dem 
Bemerken, daß er damals betrunfen geweſen ſei und 
nicht gewußt habe, was er fprecdhe. An dem Verbrechen, 
wegen welches er nun fchon folange fige, ſei er aber un- 
ſchuldig und wife nichts über den Thäter. Zum Bes 
weile, Daß er ed nicht, ja felbft nicht als Gehülfe bei 
den Diebftahl thätig geweſen fein konnte, berief er ſich 
auf ein Alibi in der Eritifhen Nacht. Allein der Bes 
weis ward nicht glüdlich geführt und Diente nur Dazu, 
den Verdacht zu verflärfen. Denn die Zeugen, auf 
welche er ſich berief, befundeten keineswegs, daß fie, wie 
Beutner behauptete, in der Nacht vom 29. auf den 30. 
Suni bis Morgend 2 Uhr mit ihm gezecht und ihn nach 
Haufe geführt; vielmehr fei es 11 Uhr Nachts gewefen, 
ald das Zechgelage fchon endete, und um dieſe Stunde 
hätten fie Beutner heim begleitet. Aber erft nach Mit- 
ternacht wurde, wie Beutner vermeinte und ſich auch 
in der Folge wirklich berausftellte, der Diebſtahl verübt; 
und wenn Beutner um 11 Uhr Nachts nach Haufe Fam, 
hatte er noch Zeit genug bis zum Zagedanbruch, fich 
wieder aus feinem Haufe zu ftehlen, den Gehülfen, der 
in das verbrecherifche Worhaben fchon eingeweiht war, 
berbeizuholen, mit ihm nach dem nur eine Heine Viertel- 
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ftunde entfernten Roßmarkt zu gehen, eine Hausthüre 
zu eröffnen, eine Schreibflube, deren Lage ſchon von 
ihm einige Tage vorher recognofeirt worden, durch Aus 
löfung einer Fenfterjcheibe zu erbrechen, eine Kaſſe ber 
auszunehmen, fie fortzutragen und durch die menſchen 
leeren und öden Gaſſen, fo fhndl es ibm und dem 
Andern die Laſt geflattete, zu eilen und noch zu rechte 
Zeit mit feiner Beute fih in Sicherheit zu befinden. 
Hatten nun Schönfeben und Beutner einige Zage 
die ungetheilte Zhätigkeit des Unterſuchungsgerichts in 
Anſpruch genommen, fo wurde fie bald von Diefen In⸗ 
quifiten wieder ab» und auf die Mannert’ihe Familie 
bingeleitet, um diefe in den Angellagefland zu verfegen 
und von ihr mit allen Mitteln, welche die „Carolina“ 
erlaubte, ein Geſtändniß zu erlangen. Barbier Kir: 
meier, von neuem vernommen, wiederholte, ergänzte und 
berichtigte feine frühern Ausfagen in einigen Nebenpunf: 
ten, blieb aber bei feiner Angabe bezüglich der Kafle 
fortwährend ftehen, indem felbige „wollflommen in Wahr: 
beit gegründet und er erbötig, Fall Bedürfend, fie zu 
befchwören.” Die Peinliche Gerichtsordnung Karl's V. 
erfoderte nämlich die vorherige Eidesleiftung der Zeugen 
nicht abfolut, mit der Verfiherung an Eibesflatt fid 
begnügend. Nur in äußerft wichtigen Fällen, und wenn 
beim Mangel eines Geftändniffes auf die Zeugenaus- 
fagen das verurtheilende Erfenntniß gebaut werden mußte, 
erfolgte die nachträgliche Vereidigung. Erft ald die Söhne 
des Vergolders wiederholt vernommen und, auf das ernſt⸗ 
lichfte zur Wahrheit vermahnt, von ihnen aber ſtandhaft 
abgeleugnet wurde, eine der entwendeten ähnliche Kaffe 
in ihres Vaters Wohnung damals ober überhaupt je 
gefehen zu haben, und die Vermuthung aufftellten, der 
Kirchmeier habe vielleicht ein, einen halben Fuß langes 
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bemalted Käftchen für die Kaffe angenommen, das, mit 
Gipsmedaillons angefüllt, unter dem Zifche, nicht aber. 
hinter oder neben der Thüre geflanden; und als Raths⸗ 
conjulent von Schmidt in einem Referate über den 
Stand der Unterfuchung feine Überzeugung dahin aus⸗ 
ſprach: „daß diejenige Kafle, welche Kirchmeier bei 
Mannert gefehen, wenn man feine und des Schönleben’d 
Ausfagen zufammenhält, Peine andere ald die dem Kaufe 
mann Sterben? geftohlene gewefen fein könne” — 
fo wurde durch „Rathsverlaß“ vom 26. Juli 1790 die 
offerirte Eidesleiftung von Kirchmeier angenommen. Mit 
dieſem Beſchluß ward zugleich auch der gefaßt, Man⸗ 
nert's Ehefrau in das Lochgefängniß zu fehen. 
Kirhmeier, am folgenden Zage in dad Schöffenamt 
gerufen, erklärte fich nochmals zu ſchwören bereit, „da 
er mit reinem, gutem Gewiflen ed thun tönne”. Er 
wiederholte auf dad beftimmtefte, daß er die Kafle und 
zwar zwilchen dem Dfen und dem an einer in die Kam⸗ 
mer gehenden Thüre befindlichen Zifche ſtehen gefehen. 
Man nahm die Sache ſehr ernſt. Er ward nochmals 
aufgefobert, feine Ausfagen wohl zu bedenken und mit 
fi) genau zu Rathe zu gehen: ob er von Allem voll» 
fommen überzeugt, ob ihm fonft Feine andere als bie 
Sterbenk'ſche Kaffe bekannt fei? Er wurde aufmerffam 
gemacht auf die fchweren Strafen des Meineids, vor 
demfelben nachdrüdlich verwarnt, ed ward ihm Die nor» 
mirte Eidesformel langſam vorgelefen. Er blieb feft 
und ungeachtet die verzweifelnde Mannert’fche Familie 
vor feinen Züßen in Thränen gebadet lag; ungeachtet 
fie ihn bei Allem, was ihr und ihm beilig und theuer 
fei, befchwor, ſich und fie nicht unglüdlich zu machen; 
ungeachtet ſich Mannert wie ein Wurm vor ihm krümmte 
und in den rührendften Worten bat, ihn feinen Kindern, 
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feiner Gattin zu erhalten, Teiftete Kirchmeier in feier⸗ 
licher Stellung und vollkommener Ruhe den Eid ab. 
Er hatte die durch nichts zu erfchütternde Überzeugung: 
er befchwöre, was er gefehen, und gefehen babe er fie, 
jene grün bemalte Kaffe mit grünem Holzfuße, geſehen 
bei eben dem Manne, der nun vor ihm liege, flöhne 
und jammere; er könne nicht anderd; er fei zu ficher, 
ſich nicht getäufcht zu haben — auf feine Sede lade er 
feine Blutſchuld! 

Nun war's gefchehen — der Schwur geleiftet; Gott 
hatte ihn gehört; Gott wirb ihn auch zu rächen willen, 
wenn er falſch gefchworen war. Wie man Damals uber 
diefen Fall dachte, ſprach, fich für denfelben intereffirte, 
nicht nur in Nürnberg, im fränkifchen Kreife, fondern 
in ganz Deutfchland, namentlich ald der fo merkwür⸗ 
Dig geſchürzte Anoten eine ebenfo merkwürdige Zöfung 
erhielt, bemweifen die vielen durch ihn bervorgerufenen 
Brofchüren, bildlihen Darftelungen und Disputafionen. 
Das Gericht ſah in ben Verhafteten, nad Kirchmeier's 
Eide, nichts als verflodte und verhärtete Böfewichte; mit 
den Gerichtöperfonen fah auch das Volk nichts Anderes in 
den Unglüdlichen, und wenn man erfährt, daß im Kaufe 
der Unterfuhung von Pöbelfauft fümmtliche Fenfter der 
Shönleben’ihen Wohnung zerfchmettert wurden, Tedig- 
lich aus Erbitterung über die „unerhörte“ Bosheit ber 
Inquifiten — mobei ded Auslauferd jüngſtes Kind 
in den Armen der Mutter durh einen Wurf 
getöbtet wurde — fo wird man fihon aus dieſem 
einzigen actenmäßigen Factum auf die damalige 
Stimmung gegen die Verhafteten zur Genüge fchließen 
fönnen. 

Wie ein böfer Damon brachte Kirchmeier auch nad) 
der Eidesleiftung noch mehr oder minder Wiegenbes in 
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Betreff dee Mannert’fchen Familie zur richterlichen Kennt- 
niß; Indicien, darauf gerichtet, Den Inquirenten immer 
mehr in dem Glauben zu beftärfen, daß nur Frechheit, 
Schamlofigkeit und die Hoffnung auf eine, wenn auch 
noch fo ferne Befreiung die Lippen ber Angeklagten 
verfchließe. So gab er an: als er einige Zage, nad 
dem er die Kaffe bei Mannert geſehen, zu demfelben 
wieder gekommen, babe diefer ihm erzählt, wie man fo» 
eben die Frau des Schönleben unter großem Zulaufe 
des Volks auf das Schöffenamt geführt; fie und ihr 
Ehemann follten die Diebe der Kaffe des Sterbenk fein. 
Dabei babe Mannert die Frage aufgeworfen: „Was 
man den Leuten denn Gutes thäte, wenn fie unfchuldig 
wären?” — Acht Tage fpäter fei er wieder zu Man- 
nert gekommen; bier babe ihm derfelbe dad Intelligenz. 
blatt gezeigt, in welchem die Auffoderung des Damni- 
ficaten an das Publicum behufd der Ausmittelung des 
Diebes oder der Kaffe fland. Dabei babe Mannert hin⸗ 
geworfen: „Wie Sterben? nur vermeinen Tönne, daß ber 
Diebftahl dadurch entdedit werden würde, wenn geringe 
Leute Gelb wechfeln oder mehr als gewöhnlich bei ſich 
merken ließen! Er erhalte zuweilen bedeutende Conti 
bezahlt und habe dann immer mehr Geld als gewöhn- 
fich liegen; doch glaube er nicht, daß man beshalb einen 
Verdacht auf ihn werfen könne.“ | 
Letzterer Umftand mußte allerdingd von dem Inqui⸗ 
renten in nähere Würdigung gezogen werben und bil⸗ 
dete auch in der Unterfuchung ein Indicium, das ger 
wichtig auf dem Angefehulbeten laſtete. Findet doch 
ſchon die Peinliche Gerichtsordnung Art. XVII in dem 
auf Jemand ruhenden Verdacht: „Daß er nach ber That 
mit ſeinen Ausgaben reichlicher erfunden werde, dann 
ſunſt außerhalb des Diebſtahls ſeyn Vermogen fein kann“, 
16** 
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und mit ihr faft ſämmtliche moderne Strafrechtötheorien 
in dem plöglichen und übermäßigen Aufwande einer fonft 
unvermöglichen Perfon und dem Ausgeben und bei fi 
Haben vielen Geldes ein befonderes Indicium. 

Die Specialinguifition ward, nach Kirchmeierd Be 
eidung, fofort auch auf die Mannert'ſchen Ehegatten aus- 
gebehnt und das articulirte Verhör vorgenommen. Es 
begann, da Mannert fortwährend leugnete und „bier 
durch das richterliche Anfehen beleidigte”, wie ed im 
einem der bei den Acten liegenden Referate heißt, ‚mit 
einigen tüchtigen Schlägen mit dem Ochſenzie— 
mer. Dies Mittel, fein Gedächtniß zu ſchärfen, ſchlug 
aber nicht an. Auf die vorher entworfenen Kragftüde 
antwortete er, ohne dad Mindefte der ihm zur Laſt ge 
legten Anfchuldigungen einzuraumen, er wußte jedes ihm 
vorgehaltene Indicium zu entkräften, leugnefe auf das 
beharrlichfte und beftimmtefte und hatte für jedes Frag⸗ 
ftüd, glei Schönleben, ein: „er wiſſe es nicht und ſei 
unſchuldig“ in Bereitſchaft. Man ſchloß das Verhör, 
gab ihm 24 Stunden zum „weitern Nachdenken und 
Beſinnen“ und ließ ihn nach Ablauf dieſer Henkersfriſt 
wiederholt zum Verhöre bringen. Es heißt nun im 
Protocoll: „Wie der Vergolder anfangs in aller Güte 
und mit denen nachdrücklichſten Vorſtellungen zu einem 
aufrichtigen Geſtändniß ermahnet worden. Da alles bie 
ſes aber nichts verfangen, bei der erſten ihm vorgelegten 
und hauptſächlichſten Frage zu wiederholten malen und 
nachdem ihm von Zeit zu Zeit Raum, fich zu erholen 
- und zu befinnen, gegonnet worden, mit eincr betraͤcht⸗ 
liden Anzahl tüchtiger Ochſenziemerſchläge be- 
leget und ob er (Mannert) fi fhon dabei äußerſt 
empfindlich gezeigt, fo war er Doch zu Beinem bejahen- 
‚den Geftändnuß geneigt geweſen; vielmehr bat er fi 
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fortwährig auf ſeine Unſchuld bezogen und behauptet, 
daß ihm nie eine Kaſſe zu Geſicht gekommen, und flehend⸗ 
lichſt gebeten, ſowol ſeines ſonſtig jederzeit ehrlichen Be⸗ 
tragens als aller bei dieſem Diebſtahl wegen vorkom⸗ 
menden Umſtände möglichſte Erkundigung einzuziehen, 
wo ſich gewiß noch ſeine Unſchuld zu Tage legen werde!“ 

So lautet wörtlich ein berühmt gewordenes Acten⸗ 
ſtück, noch aus dem Ende des vorigen, des philoſophi⸗ 
ſchen Jahrhunderts. Alle Bemerkungen darüber ſind 
überflüſſig. Wie oben erwähnt, warf Mannert einige 
Tage vor ſeiner Verhaftung gegen den Barbier Kirch⸗ 
meier die von ſelbſt ſich rechtfertigende Frage auf: was 
man den Schoͤnleben'ſchen Eheleuten, die man mit ſolch 
großem Aufſehen zu Arreft brachte, wol thun würde, 
wenn fie unfhuldig wären? 

Ahnte der Unfelige fhon, dag auch ihn ein Schick⸗ 
fal treffen werde, bei dem man fragen dürfte: welcher 
Erfag wird aber für fein Leiden, wenn er unfchuldig 
ift, ihm geboten werden können? Kein Vertheidiger 
trat auf, Feine Stimme erhob fich für ihn; denn man 
fonnte ihn ja nicht vertheidigen, man konnte ja nicht 
Fürſprache einlegen — er war ja ſchuldig, Kirchmeier 
hatte es beichworen vor Gott und Gericht, den feier 
lichen Eid abgelegt „mit reinem und gutem Gewiflen‘. . 

Unmittelbar nad) Mannert’8 zweitem Verhöre wurde 
eine abermalige Hausſuchung bei fämmtlichen Angeklag⸗ 
ten vorgenommen. In der Wohnung ded Vergolders 
und Schönleben’d ward fogar der Brunnen ausgeſchöpft; 
Alles vergebens; man fand nichts. Und fo Tamen die 
Acten wiederholt zur Abgabe rechtlichen Gutachtens an 
den Thon erwähnten Rathöconfulenten von Schmidt. 
In deffen Relation wurde ein neues, übrigens damals 
nicht ungewöhnliches Wahrheitserforfehungsmittel pro- 
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ponirt; die Angriffe auf den Verſtand der Inquifiten 
waren fruchtlos geblieben; nun follte ihr Herz beftochen 
werden; und was dem inquifitorifchen Eifer des Unter: 
fuchungsgerichtd nicht gelungen, follte der chetorifchen 
Suada eines Geiftlichen überlaflen bleiben, da „Beiſpiele 
vorhanden find, daß die verruchteften Böfewichter, welde 
die fchredlichften Martern mit unbegreifliher Standhaf: 
tigkeit, ohne zu bekennen, ausgeftanden haben, doch end⸗ 
ih durch die Beredtſamkeit ihres Beichtigerd zum Ge 
ſtändniß gebracht worden find.” 

Diefem Gutachten wurde auch Folge gegeben unt 
die Beichtväter der Mannert’fchen Familie, die Diakonen 
Schöner und Fuchs, wurden beauftragt: „Durch zwed: 
gemäßen geiftlichen Zufpruch” zu verſuchen, ob eines der 
Mannert’fchen Familienglieder nicht zu einem „freimüthi⸗ 
gen Geſtändniß zu bringen fein möchte”. 

Man war auf den Erfolg ihrer Bemühungen ehr 
gefpannt; Beide Fannte man als ausgezeichnefe Theo: 
flogen und Rhetorifer; wenn auch fie durch das eifen: 
umpanzerte Herz nicht zu dringen vermocdhten; wenn 
auch ihr Zufpruch, auch ihre Verſuche an dem unerhör⸗ 
ten Starrfinne der Inquifiten fcheiterten — doch erwar- 
tete man dieſes nicht, fondern war im voraus gewiß 
des ergebnißreichften Reſultats der Anftrengungen ber 
Geiſtlichen — aber das nicht Erwartefe, gar nicht Gc- 
ahnte geſchah dennoch! 0 

Auch die Beredtſamkeit der Beichtväter war ohne 
allen Erfolg geblieben. In ihrem an die Unterſuchungs 
behörde eritatteten Berichte flimmen Beide darin über: 
ein: daB fowol die Söhne der Mannert’fhen Ehe: 
leute, als diefe felbft fortwährend auf das beharrlichkte 
bei dem Refrain ftehen blieben: „Sie wiffen nichts von 
einer Kaffe, die bei ihnen geftanden fein ſolle. Kirch⸗ 
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meier babe falſch gefchworen und Bott werde ihre Un 
fhuld ſchon noch an den Tag bringen.” „Und als”, 
bemerft Diakonus Schöner in feinem Bericht weiter, 
„die Mannert’fche Ehefrau an das Gericht Gottes, das 
fie im Jenſeits erwarte, durch ihn erinnert wurde, bem 
fie nimmer entrinnen fünne, wenn es ihr auch gelänge, 
dem Arme des weltlichen Gerichts zu entgehen; als er 
ihe in erfchütteenden Worten, in den Iebhafteften Farben 
die Schredden ewiger Verdammniß, die unbeftechliche Ge 
rechtigfeit Gottes, die furchtbare Gewalt feines höchften 
Gerichts fchilderte, unterbrach fie Die Rede mit dem 
Ausrufe: «Auf diefed Gericht berufe ich mich!» Schö- 
ner ermüdete noch nicht in feinen Verſuchen; er machte 
fie aufmerffam: „auf bie traurigen Folgen, im alle 
das freimüthige Geſtändniß länger ausbliebe. Nicht ge 
nug, daß ihr Verbaft forfdauern müffe, fondern man 
werde die Unterfuhung fammt den bereit befannten 
und noch bärtern Zwangsmitteln wiederholen, wodurch 
fie je. länger je elendere Leute würden.” Aber bie Un⸗ 
glückliche, vielleicht fchon im Gefühle ihrer nicht mehr 
zu weit enffernten Todesſtunde, erwiderte auf dieſe Worte 
des Beichtvaterd Tediglih: „Wenn wir auch tobtgefchla- 
gen werden, was iſt's? Ich mag ohnedies nichts mehr 
von der Welt willen und verlange nicht mehr in fie 
zurück!“ — So begegnete fie allen Ermahnungen und 
Auffoderungen, die Wahrheit zu fagen, allen Einwürfen, 
Die ihren Ausſagen gemacht wurden, allen Hindeutungen 
auf göttliche und weltliche Strafgerichte mit der Be: 
thbeuerung: fie fei unfchuldig; ihre Kinder, ihr Gatte 
feien unfchuldig und der Barbier habe nur Deshalb 
falfch gefhworen, weil ihre Mann ihm einige 
Jahre Rafierlohn fhuldig geblieben fei und 
auch fein Neujahrsgeſchenk gegeben habe!! Die 
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Verbiendete! Aus fo unwichtigen Umftänden, welde 
noch überdies von Kirchmeier widerfprochen wurden und 
nirgends Beftätigung fanden, leitete fie in ihrer Ve 
zweiflung die Motive zu einem Meineide ab! Der Br 
riht des Diakonus Schöner ſchließt übrigens mit Wor⸗ 
ten, bie biöjegt den Acten fremd geweien, weil weder 
Zeugen noch Richter e& wagten, fie nur zu denken und 
auszufprechen, noch weniger niederzufchreiben. Es waren 
Worte, die zum erſten mal Zweifel in Kirchmeier’d eid⸗ 
lich erbärtete Ausfagen feßten, bie zum erften mal die 
Schuldlofigkeit der Angeklagten wenigftens „Denkber hin- 
ſtellten. „Mir bebt das Herz”, beißen fie, „über die 
Verhaͤrtung diefer Leute, Die fonft fümmerlich, Doc ehr: 
lich lebten, wenn fie fchuldig find; aber auch über ihr 
Schickſal, wenn fie unfhuldig wären, ober wenn 
fih Kirchmeier entweder geirrt hätte oder dies: 
mal, wie andere Menſchen, einer Herzensver: 
führung fahig gewefen wäre.” 

Bisjetzt hatte man mit einiger Wahrfcheinlichkeit com: 
binirt, auf welche Weife die Kaffe aus der Wohnung 
bes Schönleben in bie des Mannert gebracht fein könne; 
allein um die fchon fo fehr verwidelte Sache noch ver 
widelter zu machen, den Faden, den man ohnehin ſchon 
fo forgfältig vor dem Reifen wahren mußte, noch in 
bünnered Spinnengewebe zu wandeln, erBlärten nun 
Sachverftändige: daß ed außer dem Bereiche der Mög: 
lichkeit liege, eine Kaffe auf oben gefchilderte Weile in 
die Wohnung ded Vergolders zu bringen; fie unter 
Küsten ihre Behauptung mit teehnifchen Gründen und 
bemerkten auch dabei, daß fie erfahren, wie das Los⸗ 
reißen und Wiederbefeftigen des oben erwähnten Secret 
brets durch einen frühern Bewohner der Schoͤnleben ſchen 
Wohnung, einen Pferbewärter, geſchehen fei. Es wurde 
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derfelbe fogleich vernommen; er beftätigte es vollkommen. 
Man mußte auf den Grund feiner Erklärung eine be 
deutende Inzicht gegen drei der Angefchuldeten fallen 
laſſen; denn hatte Schönleben nicht jened Bret ausge 
brochen, war es nicht anzunehmen, daß die Kafle von 
feiner Wohnung in dad Railein und von da zu Man- 
nert binaufgebracht werden fonnte, fo war eine wichtige 
Ungriffswaffe aus der Hand des Inquirenten gemunden 
und dem Zweifel wiederholt Thür und Thor geöffnet. 
Aber noch hielt man fih daran feft, daß die Man⸗ 
nert’fche Zamilie, wenn fie auch die Kaffe nicht ſelbſt 
an fich genommen, doch immer um ihre Entwendung 
willen müſſe. In diefer Richtung bewegt ſich auch eine 
abermalige Relation, in welcher nun auch auf „kör⸗ 
perlihe Zühtigung der Mannert’fhen Ehefrau 
angetragen wurde, und für den Fall, daß fie diefe nicht 
erleiden fönne, auf einfame Abfperrung bei Wafs 
fer und Brot in der finfterftien Keuche des Loch— 
gefängniffes!” Sie müffe bekennen, fie müffe ein- 
ſehen, daß Leugnen nichts helfe, und wer dem Worte 
des Beichtigers nicht Gehör gegeben, erfahre immerhin 
die volle Strenge des Gerichts! — Und bierbei pro- 
ponirte man endlich, daß Damnificat Sterben? feinen 
Schaden beſchwören fole. Nachdem Monate zwifchen 
feiner Anzeige und dem Heute lagen; nachdem Monate 
lang vier Menſchen im Gefängniß geſchmachtet: num 
erft Dachte man daran, eidlich erhärten zu laſſen, was 
foviel des Unglücks und Iammerd über drei Familien 
verhängt. hatte. Und weshalb? Man hatte ja fchon fo 
Vieles gethan, ſchon fo viele Indicien gegen die Verhaf 
teten gefammelt, ſchon fo viele Schläge ertheilen Taflen — 
weshalb brauchte man noch zur endlichen Verurtheilung 
beſchworene Ausfagen? — Um nöthigenfalld auf Tor: 
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tur ertennen zu können! Sie ſollte das letzte, dei 
äufßerfte, aber auch das ficherfie Mittel fein, die Wahr: 
beit zu erhalten. Denn daß die Folter im Gtande jr, 
den bartnädigften Inquifiten mürbe zu machen, bair 
fen ja fo zahllofe mit dem Staube niedergeſunkener Jahr: 
hunderte bedeckte Actenvolumina. So war nod in da 
meiften deuffchen Rändern das damalige Verfahren im 
peinlichen Procefie; fo wurde mit Leben, Ehre und Im 
beit des Menfchen burch Geſetze gerechtfertigted Frevel 
ſpiel getrieben, und auf bie Richter konnte kein Etan 
geworfen werden. Authentiſche Interpretationen warn 
der „Carolina‘ nicht unterlegt; nur doctrinelle Au— 
legungen hatten, wenn auch nicht Geſetzeskraft, dei 
Anſpruch auf Maßgabe im gegebenen Falle, und paßten 
fi, leider mit feltenen Ausnahmen! nur zu fehr den 
Charakter der Zeiten an, in welchen, wie die Einleitung 
der Annotationen zum bairifchen Strafgefegbuch bemerlt: 
„wiſſenſchaftliche Forſchungen ihr wohlthätiges Licht übe 
dad Sriminalrecht noch nicht verbreitet hatten und mw 
in vorberrfchender Strenge das Mittel zur Erreichung 
bes Zwecks guter Strafgefeße gefucht wurde.“ 

Auf die gebachte Relation war noch keine Verfügung 
getroffen worden, ald mit einem mal wieber die gan 
Laſt von den Schultern des Einen auf die bed Anden 
fich überzumälzen fchien. Der Auslaufer Schönteben but 
um ein Verhör. Gr gab an, daß er fich zunelälfg 
erinnere, und Kal Bedürfens auch beſchwören könnt, 
daß er den Flitterfchläger Beutner damals beim Holy 
meflen an der Schreibftubenthüre des Sterbenkſcher 
Haufes ſtehen gefehen habe, daß ihm diefer zugerebt 
fih von feiriem Principal für den Holzreſt, welcher übe 
dad gefaufte Maß auf dem Wagen bed Holzbauern lag 
flatt 48 Kreuzer, wie Diefer verlangte, einen Gulda 
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zahlen zu laſſen, und endlich, daß Beutner, unmittelbar 
nachdem fie dad Holz gemefjen und zufammen das Haus 
verlaflen hatten, gegen ihn geäußert habe: „Dein Alter 
bat einen rechten Stummel Geld droben herumgemworfen, 
wollen wir ihm einmal etwas davontragen!” was aber 
er (Schönleben) mit Indignation zurüdgewielen. Diefer 
Angabe fügte der Verhaftete noch bei, wie ihm vor drei 
Zagen getraumt babe: daB man die Kaffe gefunden, 
Beutner ſolche gehabt und er fie felbft auf einem Bo⸗ 
den hinter einem Holzſtoß gefehen babe; „er hätte”, 
beißt es naiv, „fehr viele Freude hierüber. empfunden 
und von hoher Obrigkeit fih Muſikanten erbitten und 
damit aus feinem Arreſte begeben wollen.” 

Durch diefe Depofitionen wurde ber Gang der Unter- 
fuhung wieder auf Beutner geleitet; die Mannertd ge 
flanden nichts, Schönleben leugnete gleichfalls; ‚vielleicht 
gelangte man bei dem Dritten zu Dem gewünfchten Ziele. 
Man fammelte die ſchon erhobenen Indicien gegen den 
Flitterfchläger, folgerte wiederholt aus felbft geftellten 
Vorausfegungen und Schlüffen, nahm fogar den Zraum 
für mehr ald Spufgebilde der bis zum Außerften exal⸗ 
tirten Einbildungsfraft eines fchon fo viele Wochen in 
dumpfer Keuche gehaltenen Gefangenen und verfügte die 
dritte Hausfuchung bei Beutner. Allein wo nichts ges 
funden werden Eonnte, wurde auch nichtd gefunden, und 
unter den Dielen des Hausbodens fand fich wol Erde 
und Staub, aber Fein Geld, Feine Kafle. Dagegen 
räumte der Flitterfchläger bei feinem Verhöre die ihm 
von Schönleben in den Mund gelegten Außerungen ein, 
mit Ausnahme der, freilich am fchwerften ihn graviren- 
den, nach welcher er dem Auslaufer zu erfennen gegeben 
habe, wie fie Beide „einmal von dem Stummel Geldes 
des Sterben? etwas bavontragen wollten.” Auch Schön: 
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(eben gegenüber leugnete er ab, Diefem je Dergleichen ge 
fagt zu haben; behauptete vielmehr, wie alle feine In 
glücksgenoſſen, daß feine Unfchuld noch an den Tag 
fommen müfle und auch zuverfichtlich Tommen werde 
Und als ob ein Verdacht nach dem andern mit gleicher 
Schnelle entftanden, mit gleicher Schnelle verfchwinde, 
als ob gar Fein Licht mehr in dieſe Rabenfinfterniß fallen 
follte, ald ob der Fall ohnehin nicht genug verwidelt 
wäre, meldete am Zage nad Beutner's Verhöre cin 
Ahlenſchmied, bei welchem einer jener Zeugen, auf dem 
Ausfage der Flitterfchläger das Alibi ſtellen zu konnen 
vergebens gehofft, arbeitete: daB ihm berfelbe geftanden, 
wie er unwahre Angaben bei Gericht gemacht; er Mi 
wirklich in der Nacht vom 29. auf den 30. nicht ſchon 
um 11 Uhr, fondern erft gegen 2 Uhr aus dem Birth 
baus zum Rädlein mit Beutner gegangen; nur Furcht 
vor Strafe wegen feines Zechens über die Polizeiſtunde 
babe ihn leugnen laſſen. Und als man fie Alle wich: 
holt vernahm, die Damals zum Alibibeweis dem Zlitter 
ſchläger dienen follten, änderten fie Alle einflimmig und 
auf das beftinmtefte ihre frühern Ausſagen dahin ob, 
daB Beutner wahrgeiprochen; daß er bis 2 Uhr Nachts 
bei ihnen gewefen. Alle fie hatten nur aus Beſorgniß, 
wegen polizetwidrigen Zechens beftraft zu werden, an: 
fangd die Wahrheit verfchwiegen. Allerdings durfte man 
dem Gedanken Raum geben, daß nicht die frühern Auf 
fagen, fondern bie nunmehrigen unwahr feien, daß Beut— 
ner Mittel gefunden habe, auf irgend einem Wege die 
Zeugen für fi zu gewinnen, und daß ber ganze Wide 
ruf auf gegenfeitiger Verabredung beruhe; allein die Jun 
gen blieben bei ihren zuletzt abgegebenen Ausſagen br 
ſtehen und wieberholten fie mit der größten Klarheit und 
Beſtimmtheit. Man wollte es nicht glauben, darum 
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verfolgte man auch die unbebeutendften, nichtigften An- 
zeigen, bis fie in nichts zerfloflen, unterfuchte, was nur 
den geringfien Schein eines noch fo matten Lichts bot — 
allein Alles vergebens! Was als ſtaͤrkſtes Indicium 
gegen Beutner dageflanden, nämlich feine vermutbete 
Anmefenheit an dem Drte und um die wahrfcheinliche 
Zeit des Verbrechens, mußte man endlich zurüdfallen 
laffen in die allgemeine, wie es fchien, ewige Nacht, in 
welche diefer ganze Fall unantaftbar fich zu hüllen fchien. 

In Beziehung auf die entwendete Kaffe wurbe end» 
lich auch der Schloffermeifter Hölzel, der für Ster 
benk's Haus feit Jahren arbeitete, vernommen. Hölzel, 
welcher die fragliche Kafle erfi vor drei Jahren reparirt 
batte, was bisher auch unbekannt geblieben war, depo⸗ 
nirte: daß dieſe, foviel er fi) erinnere, 120 Pfund ge 
wogen, grün angeflrichen, mit weißen Blumen bemalt 
und das Schlüflelloch figurirt geweſen fei, und flimmte 
hierin mit der Beichreibung, welche Kirchmeier zu Pro» 
tocol gegeben und Schönleben beftätigt hatte, allerdings 
überein. Aber Hölzel fügte feiner Ausfage Angaben von 
Thatfachen hinzu, die zwar nicht für den Augenblid, doch 
in ber Folgezeit die größte Wichtigkeit gewannen: Am 
30. Juni, alfo am Zage der Entdedung bed Diebſtahls, 
habe ihm nämlich der Barbier Kirchmeier von dem Ster- 
benk'ſchen Kaflendiebflahl mit dem Bemerken erzählt, daß 
er eine Kafle irgendwo ſtehen gefehen babe. Auf Bes 
fragen: wo und bei wem er fie geſehen, habe aber Kirch⸗ 
meier Peine genügende Antwort gegeben, jedoch 10 
Zage Darauf (?) ihm anvertraut, wie er die Kaffe bei 
dem Vergolder Mannert am 30. Juni, dann aber nicht 
wieder gefehen. Und erft durch (Hölzel) fei hierauf der 
Barbier zur Mittheilung feiner Wahrnehmung an den 
Kaufmann Sterben? veranlaßt worden. 
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Dieſes Alle wurde auch von Kirchmeier Durchaus 
beftätigt: „Er wifle ſich noch aller Umſtände jenes Mor 
gend zu erinneen”, führt er an, „und auch deſſen noch, 
daß Mannert bei ſeinem unvermutheten Eintritt in das 
Zimmer etwas betreten geweſen, ſich ſchnell vom Tiſche 
weggewendet, vielleicht in ber Abſicht, daß des Man⸗ 
nert's Ehefrau noch Zeit gewänne, ihn unter der Thür 
aufzuhalten und die Kaſſe zu verbergen. Und dieſe Kaſſe 
oder Truhe ſei dieſelbe geweſen, deren Exiſtenz, und daß 
fie ihm bei Mannert zu Geſicht gekommen, er befchwo- 
ren; ein Käftchen mit Medaillons habe er nie bei dem 
Vergolder wahrgenommen. 

Mittlerweile war das dhirurgifche Parere über die 
Züchtigungsfähigkeit der Mannert zu den Acten gebracht 
worden, welches fich dahin ausfprach: daß Inquifitin wol 
„einige Rutbenftreiche zu leiden vermöge”, und ohne 
Zweifel würde auch fie, gleich ihrem Gatten, die ſchimpf⸗ 
lichfte Behandlung haben erfahren müflen, wenn nicht 
die Natur das Gutachten der Wundärzte Lügen geftraft 
hätte. Am 28. September, nach mehr als dreimonat- 
licher Haft, machte der Zob ihrem Sammer ein Ende. 
Es Hatte fich das fürchterlichfte aller Leiden, das Mile 
rere, bei ihr gezeigt, und unter enffeglichen Schmerzen 
bauchte fie ihr trauriged Dafein aus. 

Wir haben alle ſentimental pathetiſche Betrachtungen, 
zu denen diefer Fall vielfach Anlaß gab, ferngebalten; 
bier müſſen wir unferm Referenten aus den beftäubten 
Acten dad Wort gönnen, das, vom Gefühl übermeiftert, 
fih in einer Sprache Luft macht, die fonft nicht dahin 
gehört: Nicht dad Auge des Gatten weinte ihr Zroft, 
und nicht Die Lippen der Kinder preßten fi auf den 
erfterbenden Mund! — Er, mit den fie ihren Dornen: 
pfad gegangen, ſchmachtete, wie fie, in Ketten, feufzte, 
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wie fie, binter finftern Mauern, und hatte nicht Die 
Ahnung der lebten Stunde, die feinem geliebten Weibe 
nahte. Ihre Kinder waren fern unter Fremden und 
fonnten der Mutter Feine ‚gute Nacht” zurufen. Rur 
die eifigen Wände ihres düſtern Gefängniſſes flarrten fie 
anz nur der Tropfen, der aus ihnen hervorſickerte, weinte 
ihrem Schickſale eine Thräne, und. felbft den Winden 
war es nicht vergönnt, ihre letzten Grüße an Gatte und 
Kinder zu beftellen; denn das „Loch“ war ja unter 
irdifh und hatte mit dem Lichte der Sonne, mit den 
züften des Himmels nichts gemein. An dem Sterbe⸗ 
lager ſtand nur der Beichtiger, und feinem Berichte 
allein verdanken wir die Aufichlüffe über Die legten Lebens⸗ 
augenblide der Mannert. Er felbft rechnet feine drei 
legten Befuche bei der Sterbenden „billig unter die bes 
denklichſten, fehwerften und empfindlichften‘‘ feiner da» 
maligen 15jährigen Amtsführung. Der Inhalt feiner, 
wie er fie nennt, „ebenfo liebreichen al& ernfllichen Reben 
an fie‘ zielte auch jetzt noch einzig auf Erlangung eines 
Geſtändniſſes, dem fie aber mit „ganz unerflärbarer 
Standhaftigkeit” nichts als Betheuerungen ihrer und 
der Ihrigen Unſchuld in Außerungen, wie die nachfol⸗ 
gende, entgegenfeßte: „Wir find fo unfchuldig als Gott; 
es kommt noch an den Tag; Sie werden es fehen.” 
Und als fie Diafonud Schöner zu dem immer näher 
herankommenden ode vorzubereiten begann, wies fie 
feine Worte entfchieden von fich, indem fie bemerkte: 
„Gott war bei mir und rief mir zu: «Fürdte 
Di nicht, ich bin bei Dir!» Ich gebe freudig 
zu ibm und gerade in den Himmel!” Der Beich⸗ 
tiger fhied und bald darauf hatte die Unglückliche aus- 
gelitten. . 

Als Verbrecherin war fie, nach Uberzeugung ber 
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Mehrzahl, geftorben; als Werbrecherin ward fic begra⸗ 
ben. In aller Stile trugen die in Nürnberg beftehen- 
den, fogenannten Schauhausträger die Leiche hinaus und 
fenften fie in die Erde. Sie hatte gefunden, wonach fie 
fo begehrte, die Ruhe, den Frieden! 

Doch zurüd zu den Lebenden; noch afhmeten drei 
Opfer; noch war über ihr Schickſal nicht gefprochen; 
noch war Alles zu fürchten für fie und fo wenig zu 
hoffen. Am Zodedtage der Mannert zeigte Confulent 
Faulwetter dem Unterfuchungsgerichte einen Einbruch in 
feinem Gartenbaufe an. Wegen der ifolirten Lage des⸗ 
felben bearbeitete er in der Regel bier feine amtlichen 
und von Parteien ihm übertragenen Gefchäftee Won 
den Fenſtern dieſes Gartenhauſes waren nämlich am 
frühen Morgen zwei offen und der eine Zhürflügel ge: 
waltfam erbrochen, feltfamermweife aber fand man. von 
den im Pavillon befindlichen Gegenftänben nicht‘ das 
Mindefte entwendet. Dagegen war in dem Bureau bes 
Conſulenten das Zintenfaß umgeflürzt, alle auf Dem 
Arbeitötifche befindlichen Papiere durchwühlt, einige zer: 
riffen, andere von ihrer Stelle, an welcher fie gelegen, 
weggerüdt. Man brachte dieſen Vorfall mit dem Ster- 
bent’ihen Kaſſendiebſtahl infofern in Werbindung, als 
Faulwetter mehre Neferate in unferer Unterſuchung be 
arbeitet, die Unterfuchungsacten ſchon einige mal in ſei⸗ 
nem Bureau hatte, dieſes befannt geworden fein mußte 
und mur ein bisfegt noch unentdedt gebliebener Mit: 
ſchuldiger der Inquifiten Intereffe finden Tonnte, in ein 
Gartenhaus einzubringen, dort ein Zintenfaß umzu- 
flürzen, Damit die befchriebenen Papiere unfeferlih wür: 
den, dieſe ſelbſt aber zu burchwühlen, und vielleicht 
Uctenftüde zu entwenden, an deren Befeitigung ihm 
oder feinen Verbrechensgefährten Vieles liegen Eonnte. 
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Alſo noch ein Somplice, vieleicht noch mehre, die, In 
Freiheit, der Anftrengungen ded Gerichts fpotteten und 
ihren verhafteten Mitfchuldigen duch Hoffnung auf end» 
liche Befreiuung den Mund verfchloflen zu halten wuß- 
ten. — Doch wo Fonnte er oder fie gefunden werben ? 
Wo war die Stelle, an der wieder ein Faden anzu: 
Enüpfen und an ihm ſich hinaufzuwinden war? Nichts 
als Irrlichter, nirgends Grund und Boden, überall trü- 
gerifche See. 

Selbſt ald die Sache ſich zu klären begann, als fie 
endlich rein, wie Gotted Sonne, dalag, felbft da noch 
blieb dad Motiv ded Einbruchs im Faulwetter'ſchen 
Gartenhauſe ein Rätbfel, deſſen Löfung allenfalls in der, 
einige Zeit nach Beendigung unferer Unterfuchung vor- 
gefallenen Ermordung ded Gonfulenten durch einen ſei⸗ 
ner Climten, der ihn ber Prävarication befchuldigte, zu 
finden fein dürfte. 

So fliegen und ſanken Verdacht um Verdacht; fo 
wechfelte Naht um Nacht; fo kämpfte Schuld mit 
Unfchuld, Wahrheit mit Küge! Ein Zag um ben an« 
dern verging, und was ber eine an Anzeigen gebaut, 
ftürzte der folgende wieder zufammen; eine Woche um 
Die andere, ein Monat um den andern zog dahin, und 
noch immer Fein Licht, kein Stern in das Dunfel. Man 
wußte nicht mehr, woran man war, was man thun 
ſollte. Man batte Alles gethban, was man thun konnte; 
aber die Verſtocktheit und Frechheit der Angeklagten lag 
außer dem Bereiche des Menfchlichen. Hatte felbft der 
Tod nicht das Siegel zu löfen vermodt, wie follte es 
das Leben? Nur ein Mittel gab es noch, das äußerſte, 
das lebte; jetzt war es an ber Zeit, es anzuwenden, 
die Tortur! 


Noch war glücklicherweiſe der Beſchluß nicht gefaßt, 
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als eine neue Wendung im Procefle eintrat. Es war 
am 30. Detober, gerade vier Wochen nach dem Begräb⸗ 
nißtage der Mannert, gerade vier Monate nach dem 
Beginn der Unterfuchung. 

Schon früher waren Gerüchte im Umlauf, die den 
Verdacht auf ganz andere Perfonen lenkten, Gerüchte, 
die fih immer lauter und lauter geltend machten. Aber 
man wollte fi) durch das Verfolgen neuer, unficherer 
Spuren von dem feftgefretenen Wege nicht ablenfen 
laſſenz war doch. dad Anſehen bed Gerichte, der gan: 
zen Stadt Nürnberg, bie diefen Weg ald den richtigen 
erfannt, dabei im Spiele. Endlich aber hatte das Ge 
rücht fo an Stärke gewonnen, daß ſich der Schöffe 
von Harsborff bewogen fand, demfelben näher auf den 
Srund zu gehen. 

An dem genannten Zage ließ er den Schloſſer⸗ 
gefellen Wagner in feine eigene Wohnung rufen. 
Wagner machte folgende Angabe: 

„Sonntag vor acht Tagen, den 17. October, babe 
ihm der Gewerbslabengefelle Georg Meier auf der Her: 
berge erzählt: daß kurz zuvor, ehe er, Deponent, auf 
biefelbe gefommen, der bei dem Meifter Berger in Ar⸗ 
beit bis vor einigen Tagen geſtandene Gefelle, gemeinig: 
lich der Berliner genannt, über den Meifter Göffer 
und deſſen Gefellen Blöſel fehr gefhimpft und letzterm 
vorgehalten babe, wie Die Leute ihn wegen des Ste: 
benf’ichen Kafjendiebftahls in Verdacht hätten. Blöſel 
babe alle Schmähungen, Scheltworte und Vorwürfe des 
Berlinerd geduldig und ſchweigend hingenommen, und 
fei, wie wenn er flumm wäre, vor dem Beleidiger ge 
fefien. Der von dem Berliner ausgefprochene Verdacht 
der Leute gründe ſich übrigens darauf, daß ſich Göfler 
und Blöfel filberne Uhren angefchafft, fih vom Kopf 
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bis zum Fuß neu gekleidet hätten und in weit günfti- 
gern Verhältniffen zu ſtehen fchienen ald früher.” Fer⸗ 
ner deponirte Wagner: „daß am Montage nach jenem 
Sonntage der Meifter Göfler auf die Herberge gekom⸗ 
men fei, um fich und feinen ©efellen wegen der über 
fie umgebenden Gerüchte Dadurch rechtfertigen zu wollen, 
daß er angab, Gelb von feinen Altern aus Sachſen er- 
halten zu haben und mit diefem den früher an ihm nicht 
bemerften Aufwand beftreite.‘‘ 

Auch führte Wagner no an: „daß ein Dermalen 
zu Ansbach arbeitender Geſelle vor ungefähr acht Wochen, 
als derſelbe noch dahier in Arbeit geſtanden, gegen ihn 
die Außerung gemacht: der Bloͤſel thut ſich jetzt recht 
hervor; er hat einen neuen Rock beim Schneider, bat 
mich berrlich tractirt, mir bei ©. Peter zwei Bouteillen 
Mein vorgefeht, if noch in der Stadt Ulm (einem 
Safthaufe) mit mir gewefen und bat mich nirgende 
zahlen laſſen. 

„Seit jenem Vorfalle auf der Herberge habe man 
auch bei dem Bloͤſel die Uhr, die er ſonſt bei jeder Ge⸗ 
legenheit trug, nicht mehr wahrgenommen und wolle 
Deponent nur noch erwähnen, daß Blöſel vormals in 
ſehr dürftigen Umftänden ſich befunden habe und ſtets 
nur in einem Schalk (Jacke) auf die Herberge gekom⸗ 
men ſei. Jetzt trete er anders auf. Er, Wagner, meine 
übrigens, gleich den ſämmtlichen Geſellen des Hand⸗ 
werks, daß, wenn Blöſel rein wäre, er ſich die Vor: 
würfe des Berliners nicht hätte fo gutwillig follen ge⸗ 
fallen laſſen.“ 

Der Schöffe von Harsborff zauderte wol anfänglich, 
aber er that feine Pflicht, und fo das Gericht, wie fauer 
ed demfelben auch ward. Durch die gepflogenen Re⸗ 
cherchen wurden die wichtigften Refultate gewonnen; die 
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ganze Unterfuchung wendete fih, fo fehnell fie die bie- 
jetzt Verhafteten umfiridt hatte, mit gleiher Schnelle 
wieder ab von bdenfelben und bewegte fih in der neu 
angegebenen Richtung. Zwar fchauderfe man im NRüd- 
bil auf Dad, was gefchehen war, ed wäre ja Alles 
umfonft gefcheben, und mehr als das! Zwar rüdte 
man nur langfam Schritt vor Schritt vor, wollte noch 
immer nicht, was nicht gefchehen fein follte, ald ge: 
ſchehen ſich denken; allein kein Aufenthalt half; Die 
Bahn war gebrochen, fie mußte durchfchritten werden. 

Indeflen wurde zuvor der Auslaufer Schönleben noch 
einmal einem Verhöre unterworfen, noch einmal wurden 
alle Mittel verſchwendet, um Gewiffen und Verſtand 
des Inquifiten zu befäuben und zu erlangen, was immer 
mehr und mehr im Werthe flieg: ein Geſtändniß. Dies 
Geſtändniß rettete jetzt auch die Richter vor der Welt, 
vor ihrem Gewiflen. "Allein Schönleben gefland nichts, 
er konnte nichts geftehen: „man möge auch mit ihm an- 
fangen, was man wolle.” Run wagte man enblidh, ihn 
zu befragen, ob er vielleicht Verdacht auf die Schloffer: 
meifter babe, die für das Haus feined Principald arbei- 
teten — fchnell darauf: auf welchen und warum? 

Und fiehe da! Schönleben ſchoß plötzlich ein Licht 
auf. Er gab an, daß ed dem Schloſſer Göffer ſehr 
bart ging, Daß er von dem Sterben für drei Gulden 
Senfterbefchläge gekauft und nicht bezahlen können, daß 
er auch einmal dad Hausthürfchloß reparirt, daß Goͤſſer 
ihn (den Inquifiten) Eurz vor feiner Verhaftung auf der 
Straße angeredet und gefragt babe: ob er nicht bald 
wieder eine Kafle zu fertigen beauftragt würde? — Die 
Stage: wie es Fam, daß erſt jet alle diefe Fragen von 
dem Inquirenten aufgeworfen wurden, liegt nabe; bie 
Acten aber geben keine Antwort darauf. 
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Dad Ungewitter zog nun über das Haupt des 
Schloſſer Göſſer und feines Geſellen. Wie bei den drei 
bisjeßt Angefchuldigten drängten fi in unglaublicher 
Schnelle und Zahl Indicien auf Indicien gegen bie 
neu DVerbächtigten, und darunter war feines ber gering. 
ftien, daB der als fehr arm bis da bekannte Meifter 
Goͤſſer fih gerade jetzt einen Paß ausgebeten hatte 
„nah Dresden, um — feine Altern zu befuchen.” 

Keine 24 Stunden lagen zwifchen der von dem Ge: 
felen Wagner erftatteten Anzeige und der Verhaftung 
des Schloffermeifters Göſſer, feines Weibed und Des 
GSefellen Btöfel. Doc war zuvor eine Hausſuchung in 
der Mohnung der Erftern vorgenommen worden und 
hatte Thatfachen geliefert, welche abzuleugnen nicht mehr 
möglich war. Die zur Haft Gebrachten fchienen dieſes 
auch ſogleich einzufehen. Man erhielt bei den neum 
Verbafteten, wad man bei den bisher Werfolgten durch 
alle Anftrengungen nicht zu erpreflen vermocht, alsbald 
ein Geſtändniß, eim volles, reumüthiges, unumwundenes 
Geftändnig des Thäterd und feines Gehülfen! 

Chriftian Gottlieb Göſſer, 33 Jahre alt, zu Dres⸗ 
den geboren, wofelbft fein Water ald Schuhmacher und 
Schutzbürger anfäffig gewefen, jedoch zur Zeit, als der 
Sohn in Unterfuhung geriefh, bereit6 verftorben war, 
bafte fih 1789 als Bürger und Gchloffermeifter zu 
Nürnberg niebergelaflen, die Tochter der Getreidemefler 
Raab'ſchen Eheleute geheirathet, mit derfelben zwei Kin- 
der erzeugt und bisjegt von dem Betriebe feines Ge⸗ 
werbs fi) und feine Familie erhalten. 

Diefer Betrieb war aber nicht fo lebhaft, um fi 
und die Seinigen redlich zu ernähren. Dazu kam, daß 
ed Göſſer, als nicht aus Nürnberg gebürtig, erſt nach 
vielen und ihm hoͤchſt ſchmerzhaft gefallenen‘ Geldopfern 
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gelingen konnte, dad Bürger» und Meifterreht in ber 
freien Reichsſtadt zu erhalten. Er trat den meifterlichen 
Betrieb feiner Profeffion mit Schulden an, hatte ein 
Haus damit ſchwer belaftet, und war nit der Mann, 
der durch eifernen und unermüdeten Fleiß feine Schul» 
den zu filgen und fich aus feiner bebrängten Lage durch 
Selbftgefühl und Selbftthätigkeit herauszureißen ver- 
fuchen wollte. 

Söffer war eine jener negativ guten Naturen, die 
nicht fündigen, weil fie nicht zu fündigen brauchen, die 
. zwar anfangs den Gedanken an eine Übelthat mit Schau- 
dern von fich weifen, bei feiner Rückkehr aber fich immer 
vertrauter mit ihm machen, feine Haßlichkeit ihm zu be» 
nehmen trachten, ihn endlich lieb gewinnen und die 
fhmeichelnde Gelegenheit, die hinter dem Gedanken 
lüſtern bervorgudt, begierig ergreifen, benügen und fo, 
ehe fie nur vermeinten ed werden zu fünnen, Diebe, 
Räuber, Mörder geworden find. 

Göſſer gab in feinem fummarifchen Verhöre an, Daß 
er ald Hausfchlofier öfters in das Sterbent’fche Haus 
gekommen und Dabei wahrgenommen, wie leicht e8 ihm 
als Schloffer gelingen dürfte, das Schloß der Schreib⸗ 
ftube zu Öffnen. Dft mangelten ibm und den Seinigen 
die nothwendigften Lebensbedürfniſſe; feine Schwieger- 
ältern Tonnten oder mochten ihn nicht unterflüßen; der 
Sefelle Hatte ſchon wochenlang gearbeitet und keinen 
Lohn erhalten; er verzweifelte, daß ihm auf geraden, 
offenem Wege geholfen werden fünne. Dort ftand eine 
Kaffe mit Geld, vielem Gelde gefüllt; nur die Halfte, 
nur das Drittel deffelben und ihm war gehoffen! Darin 
lag das Eigenthum eined Mannes, der ihm, wie er felbft 
zugeftand, fchon viel, ſehr viel zu verdienen gegeben 
hatte; aber der war reich und er in Noth. Die Kafle 
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war verfchloflen, in einem doppelt verfchloffenen Raume, 
aber er war ein Schlofler. Dietrich, Sperrhaken, Nach» 
fchlüffel Tachten ihn an und winkten ihm, er mochte fich 
drehen und wenden, wie er wollte. 

In der Nacht vom 29. auf den 30. Juni um 2 Uhr 
gegen Morgen begab er ſich an das Sterbenk'ſche Haus, 
bob das Geſperre des Schloffes der, wie ihm beuchte, 
unverriegelt gewefenen Hausthüre mit einem aus fei- 
ner Werkftätte mitgebrachten meifelartigen Eifenftüd in 
die Höhe (die angedeutete Vermuthung des Penſionärs 
im Sterbenk'ſchen Haufe bezüglich des oberhalb ber 
Thüre eingebohrt gefundenen Loches beftätigte ſich alfo 
nicht), öffnete jene hierdurch, drückte ſodann die Kenfter- 
ſcheibe des Comptoirs ein, fchob den Riegel des Schloſſes 
der Thüre zurüd und befand ſich in der Schreibftube. 
Vor ihm die Kaffe, ringsum tiefe Stille und dichte 
Sinfterniß; er verfuchte die Truhe aufzufprengen. Es 
gelang ihm nicht; auch fie fortzutragen vermochte er 
ohne Beifland nicht. Da durchzuckt ihn der Gedanke 
an den Gefellen. Im Augenblid ift fein Entfchluß ge⸗ 
faßt. Schnell hufcht er wieder hinaus, aus der Schreib» 
ftube, aus dem Haufe, lehnt deflen Thüre vorfichtig zu 
und eilt heim, um daſelbſt Den, den er zum Gehülfen 
fih auderforen, aus dem Schlafe zu reißen. 

Eine ſolche rafche Verführung gehört zu den Selten: 
beiten, aber nicht zum Unmöglichen. Er malt ihm in 
lockenden Zügen Fe und ſchnell das Glück, den Reich⸗ 
tbum und Genuß, der feiner wartet, wenn er ſich zu 
einem kühnen Wageflüd entichließt. Vielleicht kannte 
er Schon den leichten Sinn bed Geſellen; jedenfalls war 
er der Meifter, der Herr, jener fein Untergebener. Der 
noch Schlaftrunfene hörte Sirenenflimmen aus dem 
Munde Deflen, auf den er fonft zu horchen verpflichtet 
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war. Genug, wir erfahren bier nicht von Einwen⸗ 
dungen und Kämpfen, er fprang aus dem Bette und 
folgte ihm. 

Nur ein Mann, den fie für einen Nachtwächter biel- 
ten, begegnete ihnen auf ihrem athemlofen Wege, ſonſt 
feine lebende Seele. Noch war die Hausthüre, wie fie 
Göſſer verlafien, noch fland die Schreibftube offen, Die 
Kaffe an ihrem alten Platze. Gie war jebt aufgehoben 
und ward fortgefchleppt. Sie brachten fie glüdlich bis 
in Göſſel's nicht zu entfernte Wohnung. „Hierauf“, 
heißt ed in dem Verhör, „fei die Kafle fogleih von 
ihnen Beiden eröffnet, das Geld, während feine Frau 
auf dem Markte gewefen (einige Stunden nah dem 
Diebftahl), getbeilet worden und habe Jeder davon einen 
Scharmügel*), er, Inculpat, aber das Gold, das über 
100 Gulden betragen haben mag und weldhes er vor 
einem Vierteljahre gegen Silbergeld verwechfelt, zum 
voraus erhalten und es bis zur Theilung in einer 
Schupfe in einem alten Faſanenkorb, worin fonft alte 
Schlüſſeln geweſen, verborgen gehalten. Wie viel ber 
Sefele ihm für das Gold gegeben, wille er eigent- 
lich nicht, ba er folches feiner Zrau gegeben und an 
verfchiedenen Drten fchuldiges Eifen hiervon bezahlt babe. 
800 — 900 Gulden fein auf feinen Antheil gefommen. 
Ganz genau könne er die Summe nicht beftimmen, ba 
fowol er ald der Geſelle vorher, ehe fie ſolches mit- 
einander gezäblet, Davon genommen. 700 Gulden mögen 
auf den Antheil des Gefellen gefommen fein, wovon 
diefer ihm (dem Meifter) wiederum 100 Gulden behän⸗ 


e) Nach Wdelung ein in öſtreich, Baiern, Böhmen fipfiches 
Wort, um eine papierne Züte zu bezeichnen. Die in Nürnberg 
gangbare Form lautete eigntlih: Schnaritzel. 
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diget, Damit er ihn diefen Winter über behalten folle. 
Das Geld, fo in einem Käftlein in dem zwei Stiegen 
hoch auf dem Sohler (Söller) befindlichen Behälter 
feie, gehöre dem Gefellen und habe feine Frau den 
Schlüffel zum Behälter und der Gefele jenen zum Käft- 
lein. Die Kafle felbft hatten fie ein Vierteljahr in einem 
Loche unter der Efie in der Werkftätte verborgen gehal« 
ten und erft vor ungefähr drei Wochen von da heraus» 
genommen, in Peine Stüde zerfchlagen und in die 
Pegnitz geworfen, und babe er folche nicht verarbeiten 
fönnen, weil die Anweſenheit feines nun wieder bei ſich 
habenden Jungen ihn daran verhindert. Die bei der 
Haudfuche vorgefundenen, ihm vorgezeigten Stüde feien 
aber nicht davon. Vier Zage nach gefchehenem Dieb- 
ſtahle habe er ſolchen feiner Frau entdeckt, welche dar: 
über fo erfchroden, daß fie in Ohnmacht gefallen, auch 
ihn feit der Zeit tagtäglich ermahnet, das Geld zurüd- 
zuſtellen. Er babe dieſes aber zur Bezahlung feiner 
Schulden, Anfchaffung nöthiger Geräthfchaften und Klei: 
dungsflüde für fih und die Seinigen angewendet.’ 
Söffer führt alle mit dem geftohlenen Gelde getilgte 
Schuldpoften auf, bezeichnet, was er gekauft, von ver 
feßten Gegenftänden eingelöft habe, und bemerkt, was nur 
ſchwer zu glauben ift, daß ihm an baarem Gelde rein 
nichts übrig geblieben fei. Ubrigens habe ihn Niemand 
zur Begehung und Ausführung feines geftändigen Ver⸗ 
brechend bewogen; er habe feinen andern Gehülfen ald 
den Gefellen gehabt; er babe fich, außer mit demielben, 
mit Niemand, weder vor, noch bei, noch nach der That 
über fie befprochen und am wenigften mit den Vergol⸗ 
der Mannert’fchen Eheleuten, dem Auslaufer Schönleben 
und dem Zlitterfihläger Beutner. Diefe alle feien un- 
ſchuldig; er und fein Geſelle allein der Thäter. Auch 
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den Vorfall, den der Gefelle Wagner angegeben Hatte, 
gab er, infoweit derfelbe ihn betraf, unbedingt zu mit 
dem Bemerken, daß er durch Blöfel veranlaßt worden, 
fih und ihn auf der Herberge rechtfertigen zu wollen, 
indem ihm diefer feine Beforgniß über den von dem 
Berliner gemachten Vorwurf mittheilte. 

Ehe Göſſer arretirt und zur Haft gebracht worden, 
hatte er verfucht, fi mit einem Rafırmefier den Hals 
abzufchneiden, fowie er im Gefaͤngniß felbft die Adern 
zu Öffnen und fich zu verbiuten verfuchte; beide Selbft- 
mordsverſuche fcheiterten an der Wachſamkeit feiner Hüter. 
Über das Motiv befragt, gab er lediglich die „Beklem⸗ 
mung feines Herzens“ anz vielleicht eine lebte Regung 
feines Ehrgefühls. 

Außer dem zugeftandenen Kaſſendiebſtahl hatte Göſſer, 
nach feinem Vorgeben, Fein Verbrechen oder Vergehen 
fih zu Schulden kommen laffen. Zu feiner Vertheidi- 
gung konnte er nichts als eben feine große Dürftigkeit 
und die Durch fie geborene Verzweiflung anführen. 

So hatte man endlich eine vollfländige Aufflärung 
über den rätbelhaften Zufammenhang; an der Wahr: 
baftigkeit des Bekenntniſſes war fein Grund zu zweifeln. 

Auch die Ehefrau des Schloſſers, Kunigunde Göffer, 
33 Sahre alt, Mutter von zwei Kindern, von denen 
Das jüngere damals erft 20 Boden zählte und noch 
an ihrer Bruſt lag, ſtimmte im Allgemeinen und im 
Beſondern mit dem von ihrem Mann abgelegten Ge- 
ſtändniß überein. Da fie wegen Krankheit ihres Kin- 
des und ihrer böfen Bruft in jener Nacht abgefondert 
von ihrem Chemanne frhlief, wurde fie es auch nicht 
gewahr, ald Göſſer aufftand und fi aus dem Haufe 
entfernte. Nur binfichtlic de Tags, an welchem fie 
Kenntniß von dem Diebftahle erhalten, differirte fie mit 
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der Angabe des Schlofferd, indem fie bebauptete, nicht 
vier Tage nad Verübung des Verbrechens, fondern 
fchon zwei Zage bierauf habe fie von demſelben erfah- 
ren. „Sie jet”, lautet hierüber das Protokoll, „Yreitag 
aus dem Kindbett gegangen und babe bei St.:Zaurenzen 
bie Betftunde befucht. Gegen Abend fei die Naglerin 
Greinersdörferin gefommen, welche ihr Mann für abge: 
holte Nägel mit einem Thaler bezahlt, und als fie ihn 
befragt, woher felbiger daB Geld genommen, babe er 
gefagt, daß er fich bei Herrn von Scheidlin ſechs Gul⸗ 
den auf die Arbeit habe geben laflen. Sie habe hierauf 
ihr Befremden und daß er Alles ohne fie thue, zu er- 
fennen, ex ihr aber dagegen zu verſtehen gegeben, daß, 
wenn fie eine ordentliche und weniger zankfüchtige Frau 
wäre, fo wolle er ihr gern Alles fagen, was er thue. 
Er fei ihr fodann felbigen Abend immer aus dem Wege 
gegangen, von der Stube in die Werkſtatt und von da 
wieder zurüdgeeilt, habe beftändig mit dem Gefellen ge 
blieſelt (leiſe gefprochen), und da fie ihm dann heftig 
angelegen, zu fagen, was dies zu bedeuten habe, fie 
beim Arm ergriffen, in die Kammer geführt, zuvor aber 
befragt, ob fie ihm auch verzeihen werde, nicht verzagt 
und nicht erfchroden- fei und ihr dann die Sache ent- 
det. Sie habe freilich geglaubt, fie müſſe in den Erb» 
boden ſinken und habe ihm fogleih zu Gemüthe geführt, 
daß er fie und ihre Kinder nicht fo unglüdlich hätte 
machen follen, worauf dann er fie damit beruhigt, daß 
ed Niemand gefehen und die That verichwiegen bleiben 
würde.” 

Sie bezeichnete aufs pünktlichfte die von dem geſtoh⸗ 
lenen Gelde angefauften oder aus dem Verſatze gelöften 
Gegenftände, woraus man entnehmen fonnte, daß bie 
Familie am Nothwendigften Mangel gelitten. Sie gab 
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auch ganz richtig die Drte an, wo in ihrem Haufe noch 
Geld verborgen lag, wußte mit vieler Gicherheit zu be⸗ 
flimmen, welched davon dem Gefellen, welches ihrem 
Mann noch gehöre, und verficherte, Daß nur die Nah⸗ 
rungßlofigfeit, feine Schufdenlaft, verbunden mit Hang 
zum Spiele und Wirthshausbefuchen ihren Mann zum 
gemeinen Verbrecher hätten binabfinten laflen. Sie habe 
oft genug zur wenigſtens theilweifen Rüderflattung des 
entwendeten Geldes ihn beflimmen wollen, fei ihm oft 
genug hart angelegen, ſich durch offenes Geſtändniß vor 
Gericht wieder mit Gott und den Menfchen zu verfüh- 
nen, babe die Xeiden der um feines Verbrechens willen 
unſchuldig gefangerien Perfonen ihm oft genug geſchil⸗ 
dert, allein immer babe er fie zu beruhigen verfucht mit 
dem ſchalen Troſtſpruche: „daß ſich ia das Schickſal der 
feinetwegen Xeidenden wol doch noch zu ihrem Vortheile 
entwideln müfle”, und auch hiermit zu beruhigen gewußt. 

Der Gefele, Magnus Melchior Blöſel, 25 Jahr 
alt, der Sohn eined zu Nürnberg anfäffigen und zur 
Zeit unferer Unterfuchung noch lebenden Zimmergefellen, 
geftand zu gleicher Zeit und faft übeinftimmend mit bem 
Vorigen. Er fuchte nur darin eine Vertheidigung, daß 
er feinen Widerfland gegen die Verlodung bervorbob. 
Nämlich als Göſſer in der Nacht vom 29. auf den 30, 
Juni Morgens zwiſchen 2—3 Uhr ihn aus dem Schlafe 
gerüftelt und zugerufen, wie fie ſich Beide „glücklich“ 
machen wollten, habe er um das Wo und Wie gefragt. 
Als er, was es galt, erfahren, habe er den Meifter mit 
den Worten: „Um Gottes willen! Meifter, was wird da 
rausfommen | wir- könnten Beide dadurch unglücklich 
werden!” von dem Diebftahle abzuhalten verfucht. 

MW lein in den fpätern Verhören ließ er die Keftigkeit 
dieſer Ausfage ziemlich fehwanfend werden, und ift we: 
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nigſtens durch den von Göſſer aufgefteliten Berubigungs- 
faß: „es kommt ja nicht raus” bald befchwichtigt worden. 

Auch die Beihülfe zur Zerfchlagung und Verſchlep⸗ 
pung der Kafle geftand er zu und bemerkte dabei, daß 
nur auf feine wiederholten Mahnungen der Meifter fei- 
ner Frau von dem Diebflahl Kenntniß gegeben habe. 

Bei der Thellung des Goldes, welche an dem Tage 
flattgefunden, an welchem die Göſſer nach dem Wochen⸗ 
bette ihren erſten Kirchgang gethan, fei auf ihn eine 
Summe von 600— 700 Gulden gekommen. Der Mei- 
ſter babe ihn aber nad) wie vor bei jeder Gelegenheit 
übervortheilt. Was er befiße, fei von dieſem Gelbe 
erfauft, namentlich jene filberne Uhr, welche auf der 
Herberge den ihm vom „Berliner gemachten Vorwurf 
veranlaßte. Auch er habe zu verfchiebenen malen feinen 
Meiſter auf jene Unglüdlichen, welche um feiner Schuld 
willen fo lange int Kerker Tchmachteten, aufmerkſam ger 
macht, diefer aber immer erwidert: man müfle fie ja 
doch wieder frei laflen und man bliebe dadurch verbor- 
gen. Den Vorfall in der Herberge räumte er mit der⸗ 
felben Freimüthigkeit ein, als er fümmtliche buch ben 
Sefellen Wagner zur Anzeige gefommene Thatſachen 
beftätigte. 

&o lag ed nun offen zu age, was durch lange 
Monate dem Rath und Gericht, ganz Nürnberg Kopf. 
brechen, fchwere Zage, bange Nächte gemacht, und bie 
Unglüdlichen feufzten noch immer, unbewußt der gün- 
fligen Wendung ihres Geſchicks, theild in dem „Loche“, 
theils in dem „Eiſenverhaftel“ 

Bevor man Dem, Der am melften gelitten, am mei- 
fin geduldet, dem Vergolder Mannert, feine Haft 
erleichterte, wurbe nochmals Hausfuchung bei Göſſer 
vorgenommen. Man fand Hierbei - die Ausfagen Des 
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Schloffers und feiner Complicen durchgehende befkätigt 
und in Summa über 200 Gulden an baarem Gelde, 
theils auf dem Hausboden, theild unter den Dachſpar⸗ 
ren verfiedt. Auch Trümmer einer Gifenkafle, welche 
Sterben? recognofeirte, wurden von Zifchern in der Peg- 
ni aufgefunden, und der Eifenhändler Albreht, an 
welchen Göſſer einige Stüde verfauft haben wollte, 
betätigte dieſes. 

Jetzt erft verfegte man den Vergolder und feine Lei⸗ 
densgefährten in mildern Verhaft, ließ es geſchehen, 
daß ihnen Bequemlichkeiten gereicht wurden, und eröff⸗ 
nete ihnen allmälig, was außer ihrem Gefängniß vor- 
gegangen. 

Demnächſt ward der Urheber des namenlofen Jam⸗ 
merd der Mannert’fchen Familie, Barbier Kirchmeier, 
am 4. November 1790 arretirt. Er war bed falfchen 
Zeugniſſes und Meineides verdächtig — durch Die Lage 
der Sache bezichtigt. Man ftellte an ihn die Frage: 
ob er — nachdem ihm die Geftändniffe verlefen waren 
— ſich noch getraue, was er beſchworen, zu behaupten? 

Kirchmeier erklärte hierauf: „Daß er no immer 
mit reinem und unverlegtem Gewiſſen behaup— 
ten könne, daß er an jenem Morgen im Beifein 
der Mannert und deren jüngften Sohnes unter 
dem Raſiren des Mannert eine dunkelgrün 
angeftrihene Kaffentrube, deren Dedel mit 
einer weiß und rothſchattirten Zulipan am 
Rande der Kaffe, fowie einer andern blauen, 
eine After vorflellenden Blume bemalt, das 
Schlüffelfhild mit vier Kaubblättern figurirt 
und die Form einer verkehrt ſtehenden Tuli— 
pan babend, die Blätter aber Weintrauben- 
blättern gleichend, auf einem hölzernen dun— 
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felgrün angeftrihenen Fuße, welcher eine gelbe 
Einfaffung gehabt, neben dem Dfen an der 
Thüre vor einem gelbangeftricherien Hängetiſch— 
lein geſehen und erft befhriebenermaßen genau 
wahrgenonimen habe. Unerklärlich fei es ihm und 
fönne er ſich nicht vorftellen, dag ihn Gott fo habe 
follen finfen laſſen, da er niemalen an feinen Verftan- 
deskräften einen Mangel verfpürt, Daß er bei diefer Ge⸗ 
legenheit durch feine Sinne getäufcht und befrogen wor: 
den ſei.“ | 

Vergebens hielt man ihm wiederholt die Belennt- 
niffe Goͤſſer's und feiner Mitfchuldigen vor; vergebens 
zeigte man ihm die in der Pegnig aufgefundenen Kaffe: 
trümmern; vergebens eröffnete man ihm die Ausſagen 
Derer, welche Göſſer ald die Käufer der nicht in den 
Fluß geworfenen Rudera ded corpus delieti benannt 
hatte — Kirchmeter blieb bei obigen Angaben fichen und 
ob fie wirklich feine Überzeugung geweien, ob fie nur 
Außerungen der Klugheit in fimulirter Sicherheit waren, 
ift nie vollftändig entſchieden worden. 

Und eben bier liegt die Seite, welche unferm Kalle 
das wichtigfie Intereſſe verleiht — jenes wahre oder 
affectirte Feſthalten an einem unerflärt gebliebenen Sin⸗ 
nenfruge; dies gibt ihm eine fo eigenthümliche Färbung, 
daß wir ihn ald ein wol ſchwer wieberfehrendes Ereig- 
niß in den Jahrbüchern der Griminaliftif bezeichnen. 

Kaflendiebftähle mit Nachfchlüffeln wiederholen fich 
allwöchentlich in großen Städten; feltener dag, wie hier, 
der Verdacht auf Unfchuldige fallt und deren andauernde 
Verhaftung nach ſich zieht; noch feltener kämpfen hier- 
bei gravirende Indicien mit Entkräftungsanzeigen in dem 
Maße, wie bei vorliegender Unterfuchung; doch am fel- 
tenften ift in einem Griminalproceffe die Erfcheinung 
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eines Zeugen, der Etwas geſehen zu haben ausſagt, 
dieſe Ausſage eidlich erhärtet und, nachdem ihm durch 
die evidenteſten Thatſachen gezeigt iſt, daß er entweder 
fahrläffig oder doloſe falſch geſchworen haben muß, doch 
bei feinen gemachten Depoſitionen ſtehen bleibt, und es 
nicht enthüllt werben kann, ob diefelben das Erzeugnif 
entfeglicher, wohlüberlegter Bosheit waren, ob die Ge- 
burt eines unerhörten Xeichtfinns, ob endlich Außerungen 
eines momentan geftörten Seelenlebens. Letztere Wer: 
muthung fucht man auch foviel ald möglich zur Gewiß- 
beit zu erheben. 

Das Folgende geben wir ald die Annahme unfere 
Berichterftatterd aus den Acten mit feinen Worten, 
ohne ein pro oder contra unfererfeit6 beizufügen: ‚Der 
Organismus des pfychifchen Lebens iſt unendlichen frank: 
haften Zuftänden unterworfen, faſt mehr als der des ficht- 
baren Leibes, und wenn der Träumende fi) Gegenflän- 
ben nahe gerüdt fieht, von welchen ihn vieleicht Hun- 
derte von Stunden und Meilen trennen; wenn er 
Gegenden in feinem Schlafleben erblidt, die er vielleicht 
nie geſehen, in feinem jegigen Verhältniſſe nie zu fehen 
hoffen kann, die aber gleichwol dereinft, vielleicht erft nad) 
Jahren, fich ihm verkörpert fo getreu, fo bis auf ben 
Meinften Straub, auf das einzige Wölkchen am tief: 
blauen Himmel feinem Traumgemälde gleichend, dar 
ftellen ; wenn er Begebenheiten und Vorfälle traumt, 
die er erft nach manchem Jahre wirftich erlebt: wäre es 
dann unmöglich, DaB die Einbildungskraft eines Mannes, 
wie unſers Barbierd, der überdies erft vor kurzem von 
einem Gallenfieber genefen war, durch die ihm auf jedem 
Schritt begegnenden Gerüchte von dem Diebftahle einer 
Kafle auf das Höchfte gefpannt, fih ein Bild aus ver- 
ſchiedenen fchon gefehenen Kaflen moſaikartig zufammen- 
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wuͤrfelt, feiner Schöpfung, gleich der Phantaſie Des un» 
ermübdlichen Kindes, fich Eindifch erfreut und ſich end⸗ 
fich fo in fie bineindenft, daß er die fefte und durch 
nichts zu erfihütternde Meinung gewinnt: fo wie du 
bir fie gebildet, hat Die geftohlene Kafle auch ausgefehen 
und muß fo ausgefehen haben! ift es unmöglich, Daß der 
Mann, der fich ſolch ein Bild zu fchaffen gewußt, ſolche 
Meinung in fich zu tragen vermochte, ed nicht immer 
vor fi fchaute und diefe in jenem nicht mehr und 
mehr befefligte?! — Da führt den Mann mit feiner 
kranken Phantaſie das verhängnißvolle Geſchick in die 
Wohnung des Vergolderd. Noch war vielleicht fein 
Gemälde nur im Grayon; noch waren vielleicht die For: 
men nicht fo Iebendig hervorgetreten, wie fie fich fpäter: 
bin geltend machten; noch mochte vielleicht ein wildes 
Chaos von Gedanken an die Kafjen, die er bereits ge⸗ 
fehen, und die, von welcher er ſchon am frühen Mor: 
gen hören mußte, daß fie geftohlen fei, in feinem von 
der erft überflandenen Krankheit afficirten Gehirne kam: 
pfen: fo tritt er bei Mannert ein; es däucht ihm, ale 
wollte man ihn von dem Eintritte zurüdhalten; Das 
ganze Benehmen der Leute ift ihm auffallend (weit eher 
hatte vieleicht diefe das feinige frappirt), der Gedanke 
an die geftohlene Kaffe verfolgt ihn wie ein nedendes 
Geſpenſt, das fi an feine Ferſen knüpft und in feine 
Zußtapfen tritt; er laßt den Blick umherſchweifen, überall 
ſucht er, fein Kopf fiebet; die Hand, die geübt das 
bligende Schermeffer führt, zittert; die Augen rollen 
ringsum, hüpfen, wie trügende SIrrlichter, auf und nie: 
der: wenn er die geflohlene Kaſſe entdeckte, wenn er 
den Dieb herausbrächte! — Da winft mit einem mal 
Etwas, einer bemalten Eifenfaffe gleichend, unter dem 
Tiſche in der Nahe der Kammerthüre hervor — ob «8 
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dergleichen gewefen, was ed gemein (in Nürnberg ver- 
breitete fich damals die Sage, es fei eine in hellen Far⸗ 
ben gedrudte über ein Käftlein bingeworfene Schürze 
der Mannert’fchen Ehefrau geweſen) — der Herz und 
Nieren prüft, weiß es allein! — Der Barbier fieht es; 
ed fliert ihm vor den Augen; das ift es ja, was er 
haben wollte, das ift ja die Kaffe, die er im Sinne ge- 
habt; bier fie, dort der Dieb, ein zwar bis jeßt an- 
fcheinend ehrlicher Mann; aber — der Schein frügt nur 
zu oft — das Bild ift ferfig*), iſt hinausgetreten ind 
Leben, fich mit ihm vereinend, ſelbſt Leben erhaltend und 
in graufenerregender Stärke feine Thätigkeitsaußerungen 
mit dem Ruin einer Familie beginnmd! — Wie fol 
ein Bild in Kirchmeier’d8 Scele entftehen konnte, wie es 
fih mit folcher Feftigkeit in ihm zu halten vermochte 
— Das ift unaufgeffärt damals geblieben und ift es 
auch heute noch. Pſychologiſche Hypotheſen und Pra- 
fumtionen faflen immer noch Zweifel übrig.” 

Es galt nun einen Beweis dafür berzuftellen, daß 
Kirchmeier zwar falfch geſchworen, aber nicht vorſätzlich 
einen Meineid geleiftel. Behufs deſſen wurbe vorerft 
das Gutachten mehrer Rechtöverftändigen eingeholt, welche 


*) Und ſchiene die Erklärung einfacher: daß der Barbier nicht 
auf die Suche nah einer fo oder fo ausfehenden Kafle ausge: 
gangen, fondern daß, ald er von ber geftohlenen erfuhr, ihm ver 
Gedanke zu Kopfe flieg, daß er irgendwo eine derartige Kaffe ja 
ſchon gefehen haben müſſe. Indem er dann weiter nachſann, ver 
fiel er in das Grübeln und Phantafiren, welches der Verfaſſer 
fHildert, und mit dem man am Ende Alles finden und fehen 
kann, was man will, Wer erinnert ſich nicht, wenn er bon einer 
‚merkwürdigen Erſcheinung hört, daß ihm etwas Ähnliches einmal 
begegnet ift, und war ed auch nichts weniger als das, die leb- 
bafte Einbildungsfraft hat endlich die Ähnlichkeit gefunden. 
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fi) in der Hauptfache, mit Ausnahme eined Einzigen, 
dahin vereinigten: daß der Barbier zwar nicht bolofen, 
doch culpofen Meineids ſich fchuldig gemacht babe. 
Jeder vertheidigte feine Anficht mit Gründen, die auch 
von dem Unterfuchungsgericht anerkannt und unterflügt 
wurden. In Folge derfelben wurde die Verfegung Kirch⸗ 
meier’d von dem prostforifchen Arrefte in das Criminal 
gefängnig verfügt, und nachdem der Schloffer Göfler 
und fein Gefelle wiederholt verfichert, daB nur fie allein 
den Diebftahl verübt hatten, auch an die endliche Be⸗ 
freiung Mannert's, Schönleben’8 und Beutner's gedacht. 
Nachdem fie die Urphede befchworen, entließ man fie 
am 5. November aus dem Gefängnifle. 

Wir laſſen unfern Referenten wieder felbft reden: 
„Mit welchen Gefühlen die Unglücksgenoſſen nach monate: 
langer Haft in dunkeln Kerfern die fo lange entbehrte 
Freiheit in gierigen Zügen eingeathmet, mit welcher bite 
tern Regung des Herzens fie die Menjchen wieder be⸗ 
grüßt haben werden, deren « Kreuzige! Kreuzigel» felbft 
in die Einſamkeit des Gefängniffes binabgefhallt war 
und die jetzt fo Eleinlaut und gepreßt ihnen ein «Will- 


\ 


fomm!» zuriefen, mag man fich leichter denfen, als eß 


der Feder niederzufchreiben möglich if. Mit welchen 
Gefühlen endlich der arme Mannert die vielleicht jetzt 
nicht mehr ganz ungeahnte Nachricht aufgenommen hat: 
dein Weib flarb inzwifchen und wurde begraben ale 


Diebin, ald Verbrecherin! Deine Haft hat Dir dein, 


Liebſtes auf der Welt geraubt, du und deine Kinder 
ſtehen nun einfam und verlaflen unter den Menfchen, 
die dir gezeigt, weſſen fie fähig find! — vermögen uns 
die Falten, trodenen Worte der Acten: «Mannert legte 
bierüber freilich die Außerfte Beftürzung und Belümmer- 
niß an den Tag», diefe Gefühle nur einigermaßen ihrem 
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Gehalte entiprechend zu ſchildern?! — Doch zurüd zu 
Kirchmeier, zurüd zu Göfler, feinem Weibe, feinem 
Geſellen.“ 

In der angedeuteten Richtung bewegte ſich das Ver⸗ 
fahren gegen den Barbier Kirchmeier fort; man recher⸗ 
chirte nach ſeinem frühern Lebenswandel und erfuhr, 
daß er zwar ein geiziger, aber, wie meiſtens dergleichen 
Leute, ein conſequent und nad) Grundſaͤtzen handelnder 
Mann ſei; „er fand ſich“, nach Bericht des Beichtigers, 
welcher damals vorzugsweiſe die vita ante acta eines 
Inquifiten zu conſtatiren hatte, „alljährig ordentlich bei 
Beichte und Abendmahl ein”, und war dem Bericht: 
erftatter nichts bekannt, „was ihn hindern follte, ihm 
ein gutes Zeugniß über feine Denfungs- und Hand— 
lungsart zu ertheilen, wie er denn in Anfehung feines 
Zebendwandeld ihm weder Unorbentlichfeit noch irgend 
eine Ausfchweifung nachfagen — wol gegenfeitige Ein- 
gezogenheit, chriftordentliches Verhalten und fleigige und 
pünktliche Abwartung feines Berufs nachrühmen konnte”, 
Dagegen ald Grundzüge feines Charakters: „geſetztes 
Weſen, männlichen Ernft und ein eifriged Beftreben 
nach Ehre und einem guten Namen, Überlegung und, 
wie ſchon angezogen, eine «faft bem Geize nähernde 
Sparfamkeit» bezeichnete.” 

Aus dem Berichte des Arztes, welcher Kirchmeier 
in dem erwähnten Fieber behandelt hatte, entnehmen 
wir ferner, „daß der Barbier atrabilarifchen Tempera⸗ 
ments, heftigen, widrigen und hartnädigen Charaktere 
fei, vermöge deſſen er zu flärkern Einbildungen 
geneigter al& andere Menſchen“ und bemerkt die 
Relation hierbei weiter, „daß das hitzige Gallenfieber, 
an welchem der Kirchmeier daniedergelegen , «auch bei 
andern Perſonen ihren Verftand oder ihre Beurtbei- 
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Iungöfraft gefchwächt; je mehr nun diefe gefhwädt 
wird, defto ſtärker pflegt die Einbildungsfraft 
zuzunehmen Er bat fich alfo ein ſolches Ideal 
bilden können, daß er, ohne eine böfe Abficht 
zu haben, vielleicht aus einem fanatifchen Zriebe 
zur Gertchtigkeit, ja nichts zu verbeblen, was 
fein Gewiſſen durch yermeintlihed Schweigen 
befhweren ober die Erforfchung des Diebftahls 
hatte erfchweren fünnen, bat glauben und 
vielleicht noch feftiglich glaubt, Hier oder da 
was geſehen zu haben, was er doch wirklich 
nicht hat ſehen Fönnen.»” Auch das Unterſuchungs⸗ 
gericht theilte die von dem Arzt ausgefprochene Anficht. 
Das Gutachten von Medicinalcomitds, wie folched heut 
in dergleichen Fällen eingeholt wird, ward damals nicht 
erfodert, und dem zufolge follte nunmehr mit Einleitung 
der Specialinquifition gegen den Barbier wegen cul« 
pofer Meineidsleiſtung vorgefchritten werden. 

Dazwiſchen aber lief die fortgefeßte Unterfuchung gegen 
Söfler und feine Mitfchuldigen, immer in der Erwar- 
tung, daß fich dabei auch etwas über die Schuldbarkeit 
oder zur Erculpation des Barbiers ergeben werde. Nach- 
dem wir über den Eulminationspunft des Intereſſes hin⸗ 
weg find, wollen wir indeflen unfere Leſer nicht weiter 
mit allen Minutien und Weitläufigkeiten diefer Ähren⸗ 
fefe ermüben, und geben nur die wenige Kerne ent: 
baltenden aus dem Bericht unferd gewillenhaften Ne: 
ferenten. 

Es ergab fich, daß Goͤſſer mit fehlauer Vorficht das 
geftohlene Gut verwaltet und verwendet hatte. Aller 
dings bezahlte er nur feine Schulden damit, aber fo 
ftüdweife, langfam, dag Niemand auf den Verdacht 
fommen konnte, er babe fo viel flüſſiges Geld, wie es 
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ber Kal war. — Sein Beichtvater gab ihm das Zeug: 
niß, daß, was er von ihm erfahren, ihm mehr zur Ehre, 
ale zur Schande gereiche. Er babe fich ſtets ald ein 
vernünftiger Mann und guter Chrift gezeigt. — Noch 
beffer lautet da& der Ehefrau des Verbrechers ertheilte 
Zeugniß: fie fei von natürlicher Herzensgüte, Kufrichtig⸗ 
feit, und in religiöfer Beziehung von weit auögebildeten 
Begriffen echten und wahren Chriftentbums, verbunden 
mit rührender Xiebe zu den Ihrigen, namentlich ihrem 
Ehemann, wad allein fie auch nur zur „Genoſſin feines 
Verbrechens" gemacht. — Deögleichen war ihm der Ge⸗ 
fee Blöfel als ein fleißiger und treuer Arbeiter bekannt, 
der die Wirthöhäufer nur felten befuchte und fi auch 
fonft eines unbefcholtenen Leumunds erfreut habe. 

Eine für jene Zeiten ſehr wichtige und umſtändlich 
und mitgetheilte Epiſode des Proceſſes übergehen wir 
ganz — die Bitte Kirchmeier’d, fich einen Rechtöbeiftand 
nehmen und erwählen zu dürfen, eine Bitte, von feinen 
Verwandten aufs eifrigfte unterftügt, die ihm auch end⸗ 
lich, nach ernithaften Berathungen, gewährt wurde. Da: 
gegen entheben wir aus einem Schreiben deflelben an 
feinen Rechtöconfulenten einige Anführungen, welche das 
von Kirchmeier's Beichtvater demfelben geftellte Zeugniß, 
daß er Fein alltäglicher gemeiner Denker gewefen, beftä- 
tigen follen. Der Barbier fcheint noch immer feine Ver⸗ 
theidigung darin zu fuchen, daß er die Selbftanflage des 
Schloſſers ald unrichtig anzweifelt. So ftellt er unter 
andern Anträgen den: „die Sterbenffhe Hausthüre zu 
vifitiren, ob man aud Merkmale eines eingebrachten 
Eifend wahrnehme und probiren zu laſſen, ob nad 
Ausfage des Schlofferd eine zugemachte Thüre, fowie 
geſchehen, aufzumachen möglich fei oder nicht.” 

Mittlerweile war gegen ben Schloſſer Göffer und 
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Genoſſen die Sperialunterfuhung gefchloffen. In 352 
Antworten wiederholte und berichtigte Göſſer in einzelnen 
Punkten die vorgängige Gefchichtderzählung. Er geftand 
auch eine vor vielen Jahren noch als Geſelle verübte 
Drahtentwendung, fonft aber Fein Verbrechen, ein, und 
bemerkte wiederholt, daß, wenn die Hausthüre bei Ster: 
ben? verriegelt und zwar vollkommen verriegelt geweien, 
ed ihm weit ſchwerer geworden wäre, fie auf die Weife 
zu Öffnen. Die von feinem Gefellen aufgeftellte Be: 
bauptung, er babe den Meifter mit den Worten: „Um 
Gottes willen u. f. w.” von der Verübung des Dieb» 
ſtahls abzuhalten verfucht, beftritt er auf das feftefte 
und räumte nur ein, daß Blöſel gefagt habe, welch ge- 
fährliched Vorhaben das ſei; worauf er fih mit ihm 
dahin verftanden, bei alfenfallfiger Überrafchung davon⸗ 
laufen zu wollen, was auch gewiß geichehen wäre, „wenn 
nur ein Hund gebellt hätte”. Aber fie wurden nicht 
überrafcht; es bellte kein Hund; alfo mußte das Ver- 
brechen verübt werden. Die Farbe der geftohlenen Kaffe 
konnte er, „auch wenn ed ihm das Leben gelten würde”, 
nicht mehr befchreiben, Doch erinnerte ex fih, daß auf 
ihrem Dedel in den Keldern fich „Blumen von verfchies 
nen Farben, Zulipanen oder Roſen ähnlich, fo wie 
man faft alle dergleichen Kaſſen bemale, befun- 
den. Wie der Fuß angeftrichen geweſen, könne er nicht 
fagen, weil er felbigen fogleich zerhaut und in das an 
der Geſellenkammer zwifchen fein und feines Nachbars 
Haus befindliche Loch geworfen habe.” (Man fand auch 
wirflich am bezeichneten Drte einige Stüde eines Kaffen- 
fußes, grün angeftrichen und gelb umrändert.) Die Frage, 
ob er vielleicht dem Barbier Kircymeier Nachricht von 
der Befchaffenheit der Kaffe habe zukommen laſſen, ver- 
neinte er auf das. beftimmtefte und bemerfte, daß, wenn 
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ja der Barbier dergleichen erfahren haben follte, dieſes 
vieleicht von dem Schloffermeifter Hölzel gefcheben et. 
Das Gefammtrefultat ded Verhörs war eine mit den 
bisjeßt erhobenen Verhaltniſſen und Thatſachen durd: 
aus übereinftimmende und bis in den unbedeutendfien 
Umftand zergliederte Darftellung des Verbrechens. 

Auch Göſſer Hatte, fowert überhaupt, die Kaffe gerade 
fo gefchildert wie Kirchmeier, und jebt erft dachte man 
daran zu fragen, wer denn die Kaffe bemalt habe, um 
auch von diefer Seite ihre Befchreibung einzuholen. Der 
Maler ward ermittelt, aber was er angab, war nidt 
mehr, ald man fchon wußte: „der Fuß fei grün ange 
flrichen gemwefen und der Dedel mit verfchiedenen Blu⸗ 
men bemalt worden, welche er aber, nach 21, Jahren, 
unmöglich noch beflimmt anzugeben wiſſe.“ 

Da Göſſer den Schlofler Hölzel ald Denjenigen be 
zeichnet hatte, durch welchen dem Kirchmeier vielleicht 
die Befchaffenheit der Kaffe bekannt geworden, fo wurde 
auch diefer abermals vernommen, wobei er aber lediglich 
feine frühern Ausſagen wiederholte, endlich aber auf das 
gewifiefte und beflimmtefte erflärte, daß nicht er dm 
Barbier, fondern der Barbier ihm zuerſt die Kafle 
beſchrieben habe! 

Göſſer's Gefelle, Blöſel, wiederholte im Gpedal 
verhör fein unummunbdenes, reumüthiges Bekenntniß 
welches durch die übereinftimmenden Ausſagen der Kom: 
plicen und die anderweit erhobenen Umftände an Glaub: 
würdigleit nur gewann. 

Ebenfo wenig ergab das Sperialverhör der Chefrau 
Göſſer's ein weiteres Reſultat. Nur betheuerte fie aufs 
beifigfte: mit dem Barbier Kirchmeier, den fie gar nicht 
fenne, fei ihr Dann nicht bekannt, fei nirgends mit ihm, 
nah ihrem Wiffen, beim Bier oder fonft wo, zufammen 
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gefommen , und wille fte durchaus nicht, wie diefer 
Kirchmeier von dem Kaflendiebftahl habe wiflen fünnen. 


Sie würde gern den Kaflendiebftahl angezeigt haben, 


aber fie habe ihren Mann nicht „zu Schanden machen 
wollen”. 

Ehe man zur Fällung des Urtheils gegen den Schlof: 
fer und feine Genoffen fchritt, wollte man mit dem 
fchwierigern alle, dem Urtheil über den Barbier Kirch: 
meier, aufd Reine fommen. Nach damaligem Herkom⸗ 
men waren mehre Gutachten von Rechtöverftändigen über 
den Kal eingeholt worden, von denen aber immer das 
eine dem andern widerſprach. Diefed nahm an, daß 
der Barbier vorfäglich falfch gefchworen, jenes, daß es 
nur aus Zahrläffigkeit gefcheben: Eines foderte Beftra- 
fung, ein anderes Freilprechung von der Inſtanz, ein 
drittes volllommene Freifprechung. Durch „Rathsverlaß“ 
vom 9. Februar 1791 wurde Kirchmeter wegen des „ihm 
überbürdeten‘ Verbrechens des Meineids von der In⸗ 
ſtanz losgeſprochen und verfügt, daß derſelbe „nach be⸗ 
zahlten Sig:, Atzungs- und Inquiſitionskoſten“ ſeines 
Verhafts zu entlaſſen ſei. Died erfolgte auch ſchon 
einige Tage darauf. Aber dad Blatt hatte ſich gewandt; 
diefelbe Volkswuth, welche vorhin die erften Inquifiten 
verfolgt, wandte fich jeßt gegen den Barbier. Zu Nürn- 
berg war feines Bleibens nicht mehr; was ber Richter 
nicht verhängen fonnte, übte eine Art Lynchgeſetz. 
Überall zeigte man ihm Verachtung, ftieß ihn und bie 
Seinigen zurüd. Alles Vertrauen zu ihm war bin, 
feine Praxis zerflört; Niemand wollte mehr mit dem 
leichtfinnigen oder gewifienlofen Mann zu fchaffen haben. 
Umfonft legte er für die Kinder des durch ihn in fo tie 
fes Unglüd geftürzten Vergolders Mannert 300 Gulden 
als eine Art Schadenerfag nieder; die Volksſtimmung 
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ward Dadurch nicht verfühnt, und er ſah fich genöthigt, 
Haus und Gewerbe zu verfaufen und mit feiner Familie 
Nürnberg zu verlaffen. Vermuthlich fiedelte er ſich zu 
Kulmbach, feinem Geburtsorte, an. Man bat nichts 
- weiter, weder von ihm, noch etwas mehr erfahren, wel- 
her Dämon ihn zu feiner falfhen Angabe bewogen. 
Den Richtern blieb fein Proceß ein warnended Beifpiel, 
wie wenig auch der feierlich befehworenen Ausfage eines 
Zeugen Glauben beizumeffen ift, erfcheint fie nicht durch 
anderweit conftatirte Umſtände unterftügt und im Zu— 
ſammenhalte mit von 'ihr unabhängig daftehenden zur 
Evidenz erhobenen Thatfachen mit dem Stempel der 
Glaubwürdigkeit geprägt. 

Wie angeführt, hatte Mannert für feine Kinder von 
dem unmittelbaren Urheber der über ihn verhängten 
Unterfuhung 300 Gulden ald Schmerzensgeld erhalten; 
neben diefen empfing er aber auch von allen Seiten Geld 
und Waaren zum Geſchenk. Man fuchte ihm wie feinen 
Unglüdsgenoffen Schönleben und Beutner auf alle nur 
mögliche Art vergeflen zu machen, wie fehr man fie 
hatte fühlen laſſen, daß fie ‚‚verftocdte und unverfchämte 
Zügner‘ fein. Man erließ dem Vergolder eine nicht 
unbedeutende Summe Schugbürgergeld, weldde er dem 
treffenden Amte vor feiner Verhaftung fchuldig gewor⸗ 
den, und ftellte fogar dem Vergolder und Ausläufer eine 
Anftellung in ftädtifchen Dienften, ihrem Stande und 
- Kenntniffen gemäß, in Ausfiht. Noch immer war aber 
fein völlig Losfprechendes Erfenntniß ergangen; fie waren 
zwar frei, aber nur auf eine bloße Entlaflungsverfügung. 
Endlich, am 8. April 1791, erfolgte der Urtheilsſpruch, 
welcher auch die nach vielfältigem Debattiren und einge⸗ 
holten Gutachten der bedeutendſten Rechtsverſtaͤndigen 
Nürnbergs von dem verſammelten Rathe geſchöpfte 


— 
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Straflentenz wider den Schlofler Göſſer, feine Ehefrau 
und feinen Gefellen Blöfel umfaßte und lautete: 

In der Kaflenentwendungsjache wurde unter vor- 
ausgeſchickter Dankeserftattung an die Herren Schöffen 
für gehabte Bemühung ertheilt: 

1) Den Inquifiten Chriftian Gottlieb Göſſer wegen 
begangenen nächtlichen, gewaltiamen, großen Diebftahle 
eine halbe Stunde auf dem Pranger zu. ftellen, bierauf 
in dad Zuchthaus auf das empfindlichfte mit Ruthen 
zu flreithen und dafelbft ad tempus indeterminatum wohl« 
verwaßglich aufzubehalten, 

2) Defien diebifchen Mitgehülfen Magnus Melchior 
Btöfel zugleich mit dem Göſſer in das Zuchthaus zu 
bringen, dafelbft mit dem gewöhnlichen Willkomm und 
zwar außer demfelben in conspectu omnium zu belegen 
und fodann in folchem zu detiniren. 

3) Des Göſſer's Eheweib, Namens Cunigunda Göſ—⸗ 
ferin, nach geleiftefer Urphed, auch bezahlter Inquifi- 
tiond » und Atzungskoſten (ſoviel jelbige fie betreffer), 
ihres Arreſts zu entlaflen. 

4) Die drei ab instantia bereits Abjolvirten, nament- 
lich Mannert, Schönleben und Beutner nun plenarie 

Ioszufprechen und foldhe für vollfommen unfchuldig zu 
erflären. 

5) Was die andern dabei vorfommenden Punkte in 
Abſicht der Entſchädigung ded Kaufmann Sterbenf und 
Befriedigung der Ereditoren betrifft, fo ift mit Umgehen 
der von löblichen Schöffenamts wegen zu verfügen an 
Hand gegebenen Verkaufs der Göſſer'ſchen Effecten (ale 
welche nur von bejagten Amtswegen zu taxiren und bis 
zur Ausfrage obfignirt zu laffen find) im übrigen den - 
audgeftellten Gutachten nachzugehen, vor allem aber ein 
Vergleich inter partes zu tentiren und erft, wann. « 

XXII. 18 
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‚ Ger nicht zu erreichen flünde, die Sache ad 'nstantiam 
zu verweifen. 

Gründe hatte diefes in Faſſung eines Rathsverlaſſes 
an die Inquirenten abgegebene Erkenntniß nicht. Eine 
einfache Regiftratur zeigt den Vollzug ber Strafſentenz 
zu den Acten an und aus berfelben entnehmen wir, daß 
am 9. April, demnach 24 Stunden nad Schöpfung bed 
Spruch, die Austellung des Göſſer am Prariger und 
feine Aushauung mit Ruthen durch die Hand des Scharf: 
richters bis in das Zuchthaus bereits gefhehen war. Auch 
Blöſel erlitt mit feinem Meifter zugleich die ihm zuer- 
Fannte Strafe und zwei Zage nach feiner und Göſſer's 
Einfhaffung in den Strafort wurde die Ehefrau des 
Letztern entlafjen. Deren Altern (!) bezahlten noch 600 
Bulden ald Entfchadigungsaverfum an ben Damnificaten 
Sterbenk, nachdem ihm bereits die bei den Dieben vor- 
gefundenen Gelder, in Summa 208 Bulden 55 Kreu- 
zer ausgehändigt waren. 

Bald nach ihrer Entlaffung reichte die Ehefrau des 
Schlofierd eine Klage auf Trennung ihrer Ehe ein und 
da der Züchtling Göffer nichts dagegen einzuwenden 
hatte, wurde die verlangte Scheidung ausgefprochen. 

Da Göfler und fein Gefelle im Zuchthaus ſich gut 
“aufgeführt, wurden fie auf inſtändigſtes Bitten einige 
Jahre darauf aus dem Zuchthaufe entlaffen, unter ber 
fhweren Verwarnung, ſich je wieder auf dem Gebiete 
der freien Reichöftadt befreffen zu laſſen. Göſſer ging 
nach St.-Peteröburg, um bafelbft fein Glück zu verfuchen. 
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